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Kritische Benrtheilnngen. 



Grammatisch - hritische Anmerkungen %ur Iliae 

des Homer. Für Schüler und Stadirende yon ChrisHan Fried- 
rich Stadelmann, Dircctor des «herzogl. Gymnasiums zu Dessau« 
Erster Band. 1 — 4, Buch* Leipzig , Verlag Ton Gebhardt und 
Reisland. 1840. 8. 

XFie Bearbeitung eines Commentars zu den homerischen Epo- 
pöen , insbesondere zur Uias , für Schüler der oberen Classen und 
Studirende, welche sich nicht ausschliesslich der Philologie wid- 
men, und sich daher auflas Studium der betreffenden Werke 
von Spitzner y Nitzsch, Lehrs, Naegelsbach u. A. nicht einlasseo 
können, ist ein in unserer Zeit aligemein gefühltes «B^idRirfniss, 
da die Arbeiten von Heyne, Koeppen, Loewe, lagersl^W botlie 
und Crusius die Forderungen nicht hinreichend «^öfri^digeiD, zu 
weichen der jetzige Standpunkt der hopierfs<Jhen StudSeq , sowie 
die Rücksicht auf Methodik berechtig *0ewi8s\matibhejr* griff 
daher, wie auch der Unterzeichnete\**t^£lidie/VJ^hgst.eVj£cIiiene* 
nen grammatisch - kritischen Anmerküngerf'/dfe/j^hrp.'bir: St. ia 
der Hoffnung, durch diese Schrift eine fühlJSap0>1bQr(^€r in der ho- 
merischen literatnr ausgefüllt und ein recht Itftfuchbarea Hilfa- 
mittel für den Unterricht dargeboten zu finde'ii.' Die grosse Masse 
der Schriften y deren Studium für eine den Anforderungen der 
Gegenwart entsprechende Jnterpretation des Homer uneriässlich 
ist, hoffte man darin mit rüstigem Fleiss verarbeitet, und die Rer 
sultate der Forschungen in verständiger Ordnung und Auswahl 
planmässig mit Klarheit und Bündigkeit für die Schüler der ober- 
sten Klassen dargelegt zu sehen, wenn man auch nach dem Zwe- 
cke des Buches keine neuen Forschungen darin erwarten konnte« 
Volle Berechtigung zu solchen Erwartungen giebt auch die in der 
kurzen Dedication an GL Hermann ausgesprochene Absicht des 
Verf., dem Nachtheile, welchen die Beschränkung der griechir 
sehen Lectionen herbeizuführen droht, durch Belebung des Fri- 
vatfleisses entgegenzuarbeiten* Lasst man sich auch durch eine 
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4 Griechische Literatur» 

fernere Bemerkung des Ilrn. Verf. , dass die veröffentliclitcii An- 
merkungen ' nur in Zwischenstunden gesammelt wurden , noch 
nicht zur Herahstimmnng dieser Hoffnungen bewegen; so wird 
man doch schon durch das Vorwort auf sehr massige Gaben vor- 
bereitet. 9,Die Kenntniss der griechischen Sprache, sagt der Ilr. 
Verf., ilires Umfanges und ilirer Regeln gründet sich ganz beson- 
ders auf ein gründliches Studium des Homer und dürfte sich ohne 
Zweifel durch das nach einem sichern Stufengange eingerichtete 
und praktiscli fortgesetzte Lesen der griechischen Dichter und 
Prosaiker weit anschaulicher und nachhaltiger mittheilen lassen 
als durch eine blosse Angabe der abstrahirten Regeln. Eben so 
wenig reicht auch bei Schülern eine blosse Angabe des Ortes, 
wo die eine oder die. andere Regel zu finden sei, aus. Der gram- 
matische Stoff muss vielmehr da, wo er noch mit manchen Schwie- 
rigkeiten und Dunkelheiten in Verbindung stefit, angemessen zer- 
gliedert und offen vorgelegt werden. Nicht jeder Schüler besitzt 
ja den vollständigen grammatischen Apparat imd wäre dies auch 
bisweilen bei Einzelnen der Fall, so würde doch ein solcher Schü- 
ler sich oft durch mehrere gelehrte, aber für ihn selbst noch 
w^nig brauchbare oder verständliche Anmerkungen hindurch ar- 
beiten und folglich viel Zeit dabei verlieren müssen. Wollte man 
aber jenes mühsame Suchen als ein nothwendiges Mittel zur An- 
regung der so nothwendigen Selbstthätigkeit des Schulers anse- 
hen und vertheidigen , so würde dabei wohl nicht zu übersehen 
sein, d2iss bei jenem nnaufhörlicheu Nachschlagen mehr eine kör- 
perliohji8.'al6.^ine geistige Regsamkeit hervortritt. Dieses möge 
xur AncTcilUin^des Grundes dienen, aus welchem der Verf. öfters 
Regeln wörlliq^' ai^ührt. In dem mündlichen Vortrage kann dies 
.freiHch-.i]iti5t imntelf.in'cleicher Art erfolgen, sondern derselbe 
könniteT. vf oll). ^Iglrcileu.mUc Redenken auf solche Anführungen 
lunwoi^l^^t * StfißstAf.enifman sich mit den hier ausgesprochenen 
AnsichCerr de^J.^eft. finverstanden erklaren könnte, so muss man 
"doch gerade •'däj-'^verjnissen , was man in dem Vorworte erwartet, 
Andentungen iiber das Verhäitniss dieses Commentars zu den be- 
reits früher erschienenen von gleicher Restimmung, über des 
Verf. Ansicht von der Interpretation des Homer, über den Stand- 
punkt, auf welchem er sich die zu unterrichtenden Schüler 
dachte , und welchen Gebrauch Lehrer beim Unterrichte von dem 
Buche machen sollen. Doch das Hesse sich alles entbehren, wenn 
das Buch selbst in seiner Oekonomie und Anordnung die Ausfüh- 
ynng eines sorgföltig erwogenen Planes erkennen Hesse. Allein 
davon zeugt nicht ein einziger Theil desselben , und wir müssen 
vielmehr die Planlosigkeit als seinen ersten Fehler bezeichnen. 
Man kann sie eine doppelte nennen, in sofern einmal der Verf. 
selbst keinen festen Plan gehabt zu haben scheint, und zweitens 
nicht einmal der bezeichnete unvollkommene Plan von ihm ausge« 
flkhrt worden ist So verbeisst er uns nur grammatische und kri- 
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tische Anmerkungen; allein er giebt auch nai;h Belieben lexicail- 
Bche, sachJiche und von Station zu Station bald kiiraere bald ge- 
nauere Inhaltsanzcigen , obgleich sich gegen die Zweckmisaigkeit 
derselben überhaupt mancher Zweifel erheben laaat, und ver« 
sucht auch bisweilen Sinn und Zusammenhang darzulegen. Ferner 
verspricht er die oft unverständliiihen und miihsam aufzusuchen- 
den Lehren der Grammatik für das Verständniss des Schülers an- 
gemessen zergliedert und offen mitzutheilen ; allein in unzähligea 
Fällen wiederholt er dieselben wörtlich, ohne auch nur durchi 
die geringste Anmerkung zur Verdeutlichung der betreffendea 
Lehre etwas beizutragen , ja er erlaubt sich seine Zweifel an der 
Richtigkeit derselben anzudeuten, ohne sie in berichtigter Ge- 
stalt hinzuzufügen, wie er denn z. B. zu manchen aus Bemhardys 
Syntax wortlich entlehnten Sätzen oder zu einzelnen Ausdrücken 
in denselben durch ein Tielsagendes Fragezeichen dem Schüler 
nur den Mangel an Belehrung bemerkbarer macht. Ebenso ver- 
spricht der Hr. Verf. endlich den grammatischen Apparat ent-. 
behrlich zu machen und durch- Vermeidung der fortwährenden 
Verweisungen auf Zciterspamiss bedacht zu sein ; allem der erste 
Blick in das Buch selbst überzeugt uns dayon, dass auch keine 
einzige darin angezogene Schrift entbehrlich gemacht ist, und 
dass der Hr. Veif. oft ganz unnöthige Veranlassung znr Vcrglei- 
chung von Stellen gegeben hat , ja sogar oft auf mehrere Werke 
verweist, obgleich die betreffende Lehre ans einer Quelle ge- 
schöpft werden konnte. 

Der zweite Grundfehler der genannten Schrift li$g4 )n dem 
Mangel an einem gründlichen Studium der griechi^oben* Sprache 
und des griechischen Alterthums überhaupt, b.eso|^^ aber alles 
dessen, was auf Flomer unmittelbaren odcr.miUelbärev Btznghat 
Zwar führt der Verf. die verschiedenen.4usgapen^45r Komischen 
Epopöen und die Gommentare zu den^^idO vjsftjiliHiiiifsV'^^sti, 
Heyne, Wolf, Spitzuer, Nitzsch, BotlieV.Äacrgiöi^banh^'Ffey- 
tag, die Schol. Ven. Vili., Eustath., Apoli:ei^«jSa2b.;'^e Ety- 
mologica etc. , die grammatischen Schriften yot^ßiidüev zu Wel- 
lers Gr., Matthiae, Bnttmann, Hermann, Tlüersch, Beruhardy, 
Kühner, Graefenhan, Härtung; die lexicalischen Werke des Ste- 
phanus, Duncanius, Passow, Buttmann; auch einige Commen- 
tare zu andern Schriftwerken, wie die Lobecksche Ausgabe des 
Ajax; Einzelschriftcn, wie von Nast, über die Aehnliqhkeit der 
homerischen Sprache mit der allgemeinen Kinder x und Volks- 
sprache, von G. D. Beck, G. Hermann, Canunanns Vorschule, 
und Werke über griechische Geschichte und Alterthümer von 
Nitsch, Wachsmuth, Hase, O. Müller u. A, oft genug an, und 
es sind der Schriften genug , um sich durch das gründliche Stu- 
dium derselben zur Abfassung eines recht brauchbaren Commen- 
tars in dea Stand 9u setzen ; achtet man aber genauer auf die Be- 
nutzung derselben in dem vorliegenden Commentare, so vermisst 
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man nurallzasdir ein aorgsaraes Stndinn derselben ," die Durcli- 
dringung, Aneignung und Beherrschung des Stoffes, weiche allein 
in den Stand setzt, den Schlier zu einer lebendigen und syste- 
matisch geregelten Kenntniss der Sprache zu führen. Daher ste« 
hen alle seine grammatischen Bemerkungen einzeln und abgeris« 
gen , und der Schüler lernt darin zwar eine Masse von Einzeln- 
heiten Icennen; aber das Band erhält er nicht, durch welches düa 
Zusammengehörige zum Ganzen verbunden wird. Noch schlim- 
mer ist aber der Umstand, dass die Lehren des Hrn. Verf. oft 
tmbegründet sind, dass er oft mit Halbwahrem täuscht, sich ohne 
Entschiedenheit .ausspricht, durch schielenden und unklaren Aus- 
druck die Schüler zu MissTerständnissen verleibet und Dinge zu- 
sammenbringt, die gar nichts mit dnander zu thun haben. Ebenso 
Terwerflich ist es, dass der Hr. Verf. gar keinen Unterschied 
zwischen den verschiedenen Systemen der Grammatiker macht. 
Welches Buch ihm gerade in die Hände kommt, daraus entnimmt 
er, was es zur Erklärung des vorliegenden Falles darbietet, und 
oft findet mlin Lehren aus verschiedenen Schriften belegt , über 
welche ein und dasselbe Werk genugenden Aufschluss gab. — 
Wie die Gründlichkeit des Studiums , so lässt auch der Umfang 
Manches zu wünschen übrig. Wenn in dieser Beziehung die Un- 
Vollständigkeit der Bekanntschaft mit Hermanns Lehren und Un- 
tersuchungen am meisten befremdet, so ist dem Hm. Verf. die 
gänzliche Vernachlässigang der neuesten Sehriften von Lobeck^ 
Lehrs^und Ahrens, um nur drei Namen vom besten Klange wsi 
nenn^^wid der vortrefflichen Einzelschriften, durch welche wir 
in den .llbiztto. 20 Jahren sehr verdienstliche Aufschlüsse über 



sät^n^)^ BlACtAaniv^ Glwo^atik und in den Paralipomenis gr. gr. 
nied^gßts^/hatf »sinä Hrii. Dr. St ebenso unbekannt, wie die 
höchst veriie|<$tliclfen Arbeiten des gründlichen und scharfsinni- 
gen K Lehrs.** *pei|h wenn auch die Anm. zu ^^ 203. durch ein 
Citat aus dessen *Anstarch dieser Beschuldigung den Schein der 
Unwahrheit giebt, sb'wird sich doch die Wdirheit derselben aus 
mehr als hundert Stellen nachweisen lassen, welche für die Un- 
bekanntschaft des Hrn. Verf. sowohl mlt-^m Aristarch des ge- 
nannten Gelehrten, als auch mit den quaestt-^pp* nnd den übri- 
gen Aufsätzen desselben den unwiderlegbaren Beii^is liefern, und 
zu dem Schlüsse nothigen , dass der Hr. Verf. dieSe Stelle nur 
aus Naegelsbachs Anmerkungen kennt. Nicht wenigeX^^ ^^ ^^^ 
Hrn. Verf. anzurechnen , dass er. die ebenso vortrefflich^ ^Q^^' 
süchungen des Subconr. H. L. Ahrens über die Conjugatiok i^^^ P^ 
im homerischen Dialekte und sein Werk de gr. 1. dialectis, 9* ^' ^^ 
dial. Aeolicis et 'Pseudaeoiicis , ganz unbeachtet gelassen b^^ ) ^^ 
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diese Schriften auch jetst schon , iui|fetchtet ihrer Dnrollstindig« 
keift, reich an wichtigen Aufschlüssen sind. 

Dass man nach dem Gesagten die Erwartung von dem kriti« 
sehen Theiie des Buches nicht allauhoch spannen darf, liegt am 
Tage. Auch weist der Hr. Verf. schon im Vorworte strengere 
Forderungen von sich surück, indem er bemerkt t Billig denkende 
Beurtheiler und Sachkenner ermessen dabei ohne Zweifel von 
seihst, dass weder alle grammatische und kritiiiche Schwankungen 
durch solche fnr Schüler bestimmte Anmerkungen gehobeiji , noch 
luch Alles erschöpft werden konnte. Ohne die Stellen in Rech- 
Bung SU bringen, in welchen das Schweigen ein Vergehen ge- 
Dtnnt werden muss, möchte sich doch die Mehrzahl der Sach^er- 
itindigen und Beurtheiler 'In Betreff des Grundsaties au Nitsschn 
Ansicht (Vorr. zu Th. 1. p. VI.) bekennen : „Kritische Bestim- 
mungen, welche für den Sinn wirklich gleichgiltig sind, gingea 
mich nichts an^ aber in unzähligen Fallen bedarf die ErkiKrung 
der Hülfe der Kritik. Auch mag ich gern meine jungen Leser zu 
der Ueberzeugung führen, dass in der Wissenschaft wie in der 
Moral, je weiter wir kommen, das Unbedeutende oder GleicbgU* 
tige immer weniger wird. Gleichgiltig nenne ich hier, was den 
geistigen Gehalts ermangelt.^^ 

Wie die UnYolikommenheit des genannten Baches in dem 
kritischen Theiie eine nothwendige Folge des Mangels an grdnd« 
Kcher Kenntuiss der homerischen Sprache und des homerischen . 
Alterthums ist, so lässt sich auch keine Befriedigung in methodi- 
scher Hinsicht ohne diese denken. Klarheit und Bestimmtheit den 
Ausdrucks^ Unterschied der Haupt « und Nebensachen, Ableitung 
eines verzweigten Sprachgebrauchs aus einem Ausgangspunkte^ 
Vermeldung Ton unrichtigen Ansichten und Widersprüchen lässt 
eich nach dem Gesagten von dem Hrn. Verf. nicht erwarten. Da- 
her auch die leidige Gewohnheit desselben von einem Buche auf 
das andere überzuspringen , statt den Schüler in einer Grammatik 
einheimisch zu machen und das Fehlende zu erganzen. Und dies 
Ist um so nachtheiliger , als der Hr. Verf. selbst Werke dabei zn 
Hülfe nimmt, welche über den Gesichtskreis des Schülers hin- 
ausgehen. Ganz vorzüglich aber leidet das Buch an Zerstücke- 
lung der behandelten Lehren und an Wiederholung ungenügender 
nnd nicht förderlicher Bemerkaugen, die nicht nur zu keiner 
Kenntniss der Sprache führt, sondern auch einen wahren Wider- 
willen gegen das Studium derselben erregen muss. Wohl hätte 
auch hierin der Hr. Verf. Nitzsch die verdiente Beachtung zu 
Theii werden lassen sollen, der sich in der Ausführung seiner in 
der Vorr. zu Th. 1. p. VUL ausgesprochenen Ansicht als Muster 
bewährt hat, ,,Bei diesen (Anm.) war es meine Absicht, theils 
Zersplitterung und Wiederholung zu vermeiden , theils ein gewis- 
ses Fortschreiten zu beobachten. Denn freilich müssen die Schwie- 
rigkeiten , welche Sinn oder Zusanunenhang der einzelnen Sätze 
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hibeh, Jed^Bmid an Ort und Stelle gelSst werden; aber daa, was 
ein' für alle Mal erläutert oder in wenigen Abstnfiinfi^en gelehrt 
werden kann , wird doch besser zusammengestellt.^^ Nehmen wir 
noch hinzu, dass des Verf. Werk durch Anftihrang von Manchem, 
was an Elementarbüchern gelernt sein muss , durch Auszüge aus 
Buttmann und Passow, wogegen Naegelsbach p. VIT. mit vollem 
Grunde warnte, und durch ganz unnöthige Bemerkungen in einen 
flekh grosse Fehler verfallen ist» als durch Uebergehung man-^ 
ehes Nothigen und durch Verachtung einer richtigen Stufenfolge 
Tom Leichtern zum Schwerern; so sehen wir, dass er sich in 
methodischer Hinsicht einer grossen Vernachlässigung der Vor- 
schriften des Mannes schaldig gemacht hat, dem er durch die 
Dedication seine Ehrerbietung an den Tag legen wollte, indem et 
vergass, dass dieser de officio interpretis verlangt: ut eorum^ qui- 
bus opus Sit, nihil desit, ut nihil afPeratur, quo non sit opus, ut 
quaepromantur reGte,.L e. distincte, Ordinate, simpliciter, apte 
exponantur. 

Um das ausgesprochene Urtheil zu erweisen , sind im Fol* 
genden nicht eine Masse von Stellen zu jedem einzelnen Punkte 
aus dem Buche zum Beweise zusammengestellt: denn dadurch 
würde die Au&abe der Beurtheilung, dem Leser eine mögliclist 
vollkommene Ansicht von der Beschaffenheit des Buches zu ver- 
schaffen, nicht gelöst, und das gefällte tJrtheil leicht verdächtigt 
werden können; sondern es ist ein zusammenhängender Theil der 
Prnfnng unterworfen worden. Dabei bin ich indess den vorkom-* 
menden Verweisungen auf die übrigen T^eile des Baches nachge« 
gangen und habe auch ausserdem auf andere Theile des^e^liMßiir 
Rücksicht genommen, wenn dazu irgend Veranlassung warv^^tiBl' 
mich gegen den Vorwurf zu verwahren, dass gerade der scKwÄcA-^ 
ste Theil ausgewählt worden sei. Die Angabe des Inhalts, Sfai;'* 
legung des Sinnes und Zusammenhanges und die sachlichen^er^. 
merkungen wurden weniger beachtet, weil der Verf. selbst naoU. 
Titel und Vorrede weniger Gewicht darauf zu legen scheint. :.' tiiä 
4. Rhapsodie wurde gewählt, weil die Erklärung derselben ^Kür^ 
zer ist, als die der ersten, und zu erwarten stand, dass der l$ftzfo 
Theil des Buches die übrigen an Vollkommenheit übertreffe^ 4; ^ 

Sogleich die erste Bemerkung zur 4. Rhapsodie : ,^Zu 0üsiij^: 
der Erzählung bezeichnet di einen Uebergang zu einem andtstn. 
Gegenstände^^ liefert ein Beispiel von der Planlosigkeit und l^n- 
genauigkeit des vorliegenden Gommentars. Der Gebrauch? äer 
Partikel de beim Uebergange von einem Gedanken zu einem ain-f 
dern ist weder den Epikern eigcnthümlich, noch so schwer zu be* 
greifen und so selten, dass man die Kenntniss davon nicht bereits 
bei einem Tertianer voraussetzen dürfte. Mag daher auch eine 
Erörterung über die verschiedenen Gebrauchsweisen dieser Parti- 
kel und die Ableitung derselben aus der Grundbedeutung in bün« 
diger Darstellung für Schüler der obersten KJiassen gut geheissen 
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n -^ obgleich anch diese unsere Grammatiken überflüssig 
machen — : so muss doch eine so dürre Andeutung für Schüler, 
welche die Ilias privatim lesen , und für*Studirende auf der 448. 
Seite eines gedruckten Gommentars nicht minder planlos genannt 
werden, als wenn hier noch die Apocope derPracp. xagd oder die 
Form '^yoQofovto besprochen würde. Doch diese Differenz der 
Ansicht möchte immerhin unter die Punkte gezählt werden, in 
welchen nicht leicht Uebereinstimmung zu erwarten ist , wenn es 
nur sonst mit der Anmerkung seine Richtigkeit hätte. Aber was 
BoU sich denn der Schüler denken , wenn von einem Uebcrgango 
zu einem andern Gegenstande zu Anfange der Erzählung gespro- 
chen wird^ Solche Nachlässigkeit des Ausdrucks muss den Schü-« 
1er sa Verwirrung und Missverstandnissen führen, und ist von 
dem Lehrer um so sorgfältiger zu vermeiden, da die Schüler nur 
allzuoft selbst in solche Fehler verfallen. 

Wenn es nun weiter heisst: Uebrigens lässt sich hier eine 
Annäherung des Wortes ot an den Artikel nicht verkennen. Vgl. 
dagegen Kühner §480. 4., so ist zuerst ebenso der Schüler, 
welchem bei seinen Privatstudien die Kühnersche Grammatik nicht 
zu Gebote steht , übel berathen , als auch der , welcher im Be-> 
sitze dieses Buches ist. Denn auch dieser wird nicht im Stande 
sein, Kiihners oder vielmehr Naegelsbachs Lehre aus der Anm. 
des Hm. Verf. zu widerlegen , da diese ganz dogmatisch gefasst 
ist, und wie der Begründung so des belehrenden Inhalts er^ 
mangelt. Auf diese Weise wird aber der Schüler in die qualvolle 
Lage versetzt , dass -er nicht weiss, was er annehmen oder ver- 
werfen solL Dieser Fall tritt in den Anm. des Hrn. Verf. nicht 
selten ^in , und er scheint nicht in Erwägung gezogen zu haben, 
dass die Angabe abweichender Ansichten nur dann für den Schüler 
erspriesslich ist, wenn er Gründe zur Widerlegung oder Verthel- 
digung einer Ansieht zu finden im Stande ist, und dabei Gelegen- 
heit zur Uebung seines eigenen Urtheils erhält. — Was nun den 
Inhalt dieser Anm. anlangt , so giebt sie weder für die homeri-r 
sehen Studien des Verf., noch für die Sorgfalt seiner Arbeit einen 
glänzenden Beweis. Denn wie jemand nach Naegelsbachs Aus- 
einandersetzung über den hom. Art. im XIX. Exe, mit dem auch 
Nitzsch zu Od. 9, 181. Bd. 3. p. 30. 40. oinstimmig ist, solche 
Ansicht aussprechen könne, ist kaum zu begreifen. Noch auf^ 
fallender aber ist dies, wenn man sich erinnert, dass der Verf. zu 
a, 11. dieselbe Lehre durch unveränderte wörtliche Wicderho«- 
lung aus Kühner .§ 480, 4. zu seiner eigenen gemacht hat, ohne 
auch nur den geringsten Zweifel gegen die Richtigkeit derselben 
EU erheben. „Minder schwach, sagt er a. a. 0., tritt die demon^ 
Btrative Kraft der Artifeiform da hervor, wo das Pronomen iu 
Yerbindung mit einem Substantiv, ohne darauf folgenden relati- 
ven Satz steht. Doch auch hier dient es dazu , einen Gegenstand 
SU vergegenwärtigcu, ihn als einen bekannten oder besprochenen 
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hiniattellen, oder ihn nachdracklich Tor andern berroranheben, 
Kuhn. 2. Th. § 480, 4. S. 124 Naegelsbach i. d. St. : jenen im 
troischen Sagenkreise berühmten Chrjses.^^ — Einen weit bea«^ 
sem Dienst würde der Verf. Schülern nnd Lehrern erwiesen ha- 
ben , wenn er das Resultat der Nae^eisbachschen Untersuchung 
in klaren Worten auf eine für die Schüler angemessene Weise zn- 
sammengefasst hätte. Allein dies hat er nirgends gethan, und 
— wenn man die Wahrheit sagen will — er yermochte es viel-« 
leicht nicht, weil er den bezeichneten Excurs wie das ganze Werk 
Ton N. nur überlesen zii haben scheint, nm die daraus benutzbaren 
Steilen auszuschreiben. Dass dem so ist, erkennt man am besten 
aus s. Bem. zn |3, 136. : „a{ di nov i^fietBQal z akoxoi : Naegels- 
bach erkennt hier in «t ein Pronomen an, weil zwischen dem schein- 
baren Artikel und dem Subst. ei|ischiebungsfahige Wörter stehen^ 
8. dessen Exe. XIX. üb. d. hom. Art. S. 328.'' — ! Hier bestraft 
•ich die Flüchtigkeit selbst. Naegelsbach schrieb : „andere als 
auch bei den Attikern einschiebungsfahige Wörter.'' — Ebenso 
wenig Belehrung lässt sich aus anderen Stellen schöpfen , in weK 
chen der Verf. diese Lehre berührt. So heisst es zu d, 20. : „aiV 
hat oflfenbar hier Pronominal - Bedeutung : sie aber , Athene und 
Here" ; zu d, 25« : „Unverkennbares Pronom. ist der scheinbare 
Artikel in nolov tov (iv&ov Esinsg^ vgl. Naeg. Exe. XIX. üb. den 
hom. Art, er, 552. a, 439. %, 177."; zu d, 86.: ^ö' jene aber^ 
mit Pronominalkraft ; zn d, 104. : t(p hat auch hier hinweisende 
Pronominalkraft und steht von a(pQOvv getrennt , vgL sr, 842. ; zu 
ir, 472. : „of di , als Pronomen demonstrativum mit d^uf fol- 
gendem Nomen: novgot 'Axaiäv''^; zu a, 552.: „Vgl. ^,462. 
ttovoif tov. In diesem Znsammenhange wird das Pronomen tov 
überall öetxtiH^g*= da verstanden, und ist daher oflfenbar zn 
erklären durch rovrov rov." — In der Lehre von der Orthoto* 
nirung der tonlosen Formen des Art. folgt Hr. Dr. St. zu a, 9. der 
Ansicht Buttmauns; und dagegen lässt sich nichts sagen, wenn 
gleich die von Spitzner zu ders. Stelle und Thiersch Gr. 284, 16. 
angeführten Stellen der Grammatiker ziemlich begründetes Be- 
denken dagegen erregen ; nur hätte er der Vollständigkeit wegen 
auch § 75. A. 5. anführen sollen. Dahingegen kann es nur für ein 
sehr unnöthiges Prunken mit Gitaten erklärt werden, wenn der Hr. 
Dr. St an ders. Stelle zu der Bemerkung, die er aus jeder Schul* 
grammatik entlehnen konnte, nnd eben so wie die vorhergehende 
iiber di voraussetzen musste: „Zugleich ist zu bemerken, dass 
die alte Sprache vor Homer nur Eine gemeinsame Form für das 
Demonstrativ und Relativ hatte"^ «nf die Grammatica dialecti epi* 
cae Vol. I. 1. 1. p. 56. anctore Graefenhan verweist, — ein Buch, 
daä nach Ellendts Rec. in diesen Jahrbb. 1837. Bd. XIX. p. 92. ff. 
wegen ungenügender Quelienkenntniss, Planlosigkeit und Unkritik 
dem Schüler nicht zu empfehlen ist. 

In der folgenden lu den Worten ho&^iibvo^ iqyoQoavto ge- 
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^ebenen Bemerkung: ,^Der Zusammenhang der Stelle widerlegt 
des Aristarchos Erklirung: i^^Qol^ovto^ und verlangt yielmehr die 
Erklärung des Porphyrius : diskiyovto^ Tgl. d, 230/% ist zunlchat 
der Ausdruck: Zusammenhang der Stelle, weniger gut gewählt, 
da nur die Verbindung mit xa^^/icvot die dem Aristarch zuge- 
schriebene Erklärung des Wortes i^yoQOGivto widerlegen kann. 
Heber die Verwerfung der Aristarchischen Erklärung selbst, wel- 
che von Porphyrius in dem Schol. des Cod. Leid, ad 11 S^ 1. über- 
liefert ist (s. Lehrs de Ar. p. 155. II. ed. Heyn, v. IV. p. 552.), 
wage ich kein entschiedenes Urtheil. Eine absolut nothwendige 
Verwerfung derselben liegt in der Verbindung mit xa^. nicht, 
wie denn z. B. Eustath. ad 1. erklärt : xal ivtav^a ol %sol nuQ 
Zfjvl oca^fiBvoi, o löti nageSgoi ovtsg rtp ^d^ r^YOQoa^vto 
(Tgl. Naegelsbach hom. Theol. 2, 16. p. 93.), und auch Passow 
Lex. 8. T. an unserer Stelle r^. durch sich Tersammeln übersetzt. 
Doch spricht auch Lehrs für die Ansicht des Hrn. Verf. , indem 
er in der farrago obserrationum , quae onmes ad cognitionem poe- 
tae utilissimae sunt, omnes eam, quae grammaticum decet dili- 
gentiam, quae interpretem elegantiam egregie comprobant p« 148 
sqq. zu der aus dem Schol. ad E^ 368. entnommenen Lehre des 
Ar. &yoQtvtiv quod proprie est in concione Tel consilio dicere po- 
nit etiam abusive quando duo colloquuntur, bemerkt: ayogr^öat^ 
nnsquam aliter (sc. quam in conc. Tel cons. dicere). Allein die 
Vergleichung Ton •&, 230. zur Widerlegung der Aristarchischen 
Erklärung ist nicht recht mit Bedacht gewShlt, da diese Stelle 
nach den kritischen Bemerkungen daselbst und den Ton Lehrs 1. L 
p. 382. dargelegten Bedenken, was auch Freytag und Naegels- 
bach zn /3, 303. dagegen sagen mögen , zu den misslichen gehört» 

Noch weniger aber kann man die letzte Bemerkung zu V. 1.: 
^yZfivi ist Nebenform der Dichter wie Ton ZHN^'' gut heissen. 
Dergleichen zu lehren Tergisst gewiss keine Grammatik. Ueber- 
dies würde das comparative wie nur dann Sinn haben , wenn der 
angenommenen Nominativform irgend ein Bedenken entgegen^ 
stände. Dass dies nicht der Fall ist, hat Lobeck Paralipomena 
gr. gramm. p. 71 sq. gelehrt, und es hindert uns daher nichts, 
Bach dem Vorgange der alten Grammatiker (vgl. Crameri anecdd. 
III, 237, 23. bei Ahrens de diall. p. 163.) diese Form zu substi- 
tuiren. Anders Tcrhält es sich mit dem Nominativ ^/2?, der n^it 
Grund Ton den Alten verworfen wurde , wie Ton demselben a. O. 
p. 84. gelehrt worden ist. 

Die erste Bemerkung, welche der Verf. zu dem 2. Verse 
macht, ist weder grammatischen noch kritischen Inhalts und 
könnte deshalb ohne Weiteres von der Beürtheilung ausgeschlos- 
«en werden ; allein da sie in anderer Hinsicht das oben gefällte 
Urtheil bestätigt, darf sie nicht übergangen werden: „da^idc?. Der 
Fussboden steht hier in enger Verbindung mit xa^fiBvoi^ wird 
zur Verschönerung der Darstellung jenes Aufenthaltsorte» der 
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' Götter rergoldet genannt, und in keine Verbindung mit den übri- 
gen l'heilen jenes Orts gesetzt ; denn der Dichter nahm nur auf 
dag Sitaen Rücksicht und bedurfte daher keiner andern Erwäh- 
nung. Der Palast des Zeus wurde a,.426. xaXxoßuteg Sa ge- 
nannt. Solche Vorstelhingen sind natürlich aus dem Mensclien-' 
leben auf die Götter übergetragen worden. Sclion im heroisclien 
Zeitalter kannte und hatte man künstlich ausgelegte Fussboden, 
und konnte also leicht von dieser Vorstellung zu einer höhern auf-^ 
steigen.^^ Um zu sehen, ob der Hr. Verf. a. a. 0. vielleicht mehr 
befriedigt, schlagen wir die angezogene Stelle nach. Die erste 
Note zu derselben: ^^xaXxoßazig auf Kupfer (gehjend) stehend, 
gegründet, Tgl. |, 173. g), 438. 505. Od. d*, 321. v^ 4. Man ver« 
suchte auch die Erklärung: im Palast, in welchem man auf Erz 
geht. Tgl. 6*, 15. Od. fjy 83.^^, ist rein lexikalisch und war also 
schon deshalb aus dieser Anmerkung zu verweisen , wenn der 
Verf. nicht Belehrung über Zusammensetzung, Bedeutung und 
Acccntuation (s. Meiring, de verbis copulatis apud Hom. et Hes, 
pars altera. Düren 1835. p. 24. Lehrs quaestt. epp. p. 154 sqq.) 
anknüpfen wollte. Der Schüler findet dasselbe ausführlicher in 
seinem Passow, und es konnte ihm füglich überlassen bleiben, 
sich daraus einen Auszug in sein Vocabclbuch einzutragen. Dasa 
sich übrigens der Hr. Verf. die Mühe genommen , aus Sehers Ar- 
gus Hom. die Stellen auszuschreiben, in welchen xalx» vorkommt, 
muss um so mehr Wunder nehmen, da sich derselbe in der Vorn 
gegen das, mehr körperliche als geistige Regsamkeit befördernde 
Citiren stark ausspricht. Noch verwerflicher aber ist die Hinzu- 
fügung der zweiten Erklärung ebenfalls aus Passow, da dem Schü- 
ler die zur Beurtheilung nöthige Einsicht nicht zugetraut werden 
kann. Und was bezweckt der Hr. Verf. endlich mit der Verglei- 
chung von II. 0", 15, und Od. 97, 83,? In jener Stelle heisst es 
vom Tartarus; HvQcc öidriQSi^al te nvXai Koi %aXn%og ovbog ^ iu 
dieser : övvb d' ^Egsx^fjog nvxLVov döfiov. Meint er vielleiclit, 
dass dadurch die zweite Erklärung widerlegt werde? 

Noch weniger kann man die Bemerkung über ä(3 zu dersel-r 
ben Stelle billigen. „Die alte (epische) Sprache, sagt der Verf,, 
hat mehrere Wörter in einzelnen Casus, welche geradezu aus dem 
Wurzelverb hervorgegangen sind , neben welcher aber volle For- 
men in den allgemeinen Gebrauch kamen>^ Eine so ganz abstrakt 
ausgesprochene Beobachtung wird den Schüler nie^zur Kenntnis« 
und Einsicht in die Spracherscheinungen führen, und der Hr. 
Verf. hat sich ja selbst in der Vorr. mit Recht gegen Belehrung 
durch abstrahirte Regeln ausgesprochen. Wie leicht diese zu 
Irrthümern verleiten, davon liefert der Irrthum des Hrn. Verf. in* 
dieser Anm. selbst ein schlagendes Beispiel« Gewiss würde er sie 
nicht so niedergeschrieben haben , wenn er sich der in Rede ste- 
henden Wörter erinnert hätte. Zuerst ist die Beschränkung die- 
ser Formen auf die eilte (epische) Sprache unricbtigt Abgesehen 
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Ton der ausdr^GlIich widersjßrecTienden Lehre Bnttmann^s zn An- 
fange der 13. Anm. zn § 56., überzeugt achon ein Blick auf die 
daseibat angeführten Auetoritaten, dass Ton diesen Formen däa 
gilt , was Lobeck ParaL gr. gr. p. 165. von einigen derselben und 
andern ähnlichen lehrt: quemadmodum Empedocies in primo ani- 
mantium satu multa näturae fictrici velut tentabundae excidisse a!t 
imperfecta atqne enormia , ita in illa Terborum fabrica credibile 
est aliquando aliquid tentatum esse, quod inventis melioribus re- 
probaretur, alia autem retenta quidem esse, sed ita, ut in paucia 
consisteretur exemplis. ygl. Buttm. Lexil. I. p. 52. N. 4. Auch 
der Zusatz: in einzelnen Casus ist nicht gehörig bedacht; manche 
derselben kommen in mehreren Casus vor , und diese Bestimmung 
ist se unwesentlich , dass sie nicht zur Unterscheidung der hier 
besprochenen und anderer Metaplasmen dienen kann. Wenn aber 
nun ferner das Wesen derselben darin gefunden wird, dass sie 
geradezu aus dem Wurzelverb hervorgegangen sind, und dass 
statt ihrer volle Formen in den allgemeinen Gebrauch kamen, so 
muss man über die Vorstellung des Hrn. Verf. von der Wortbil- 
dung staunen, und mochte ihn wohl fragen, ob nicht z. B. öoöig 
und agnayij ebenso geradezu ton den Wurzelverbis gebildet sind, 
wie ddg und Sgna^ (s. Buttm. § 119. A. 17. Lobeck Faral. diss. 
II. VI.); ^on welchem Wurzelverbo ferner xqI^ &X<pi^ Sql und 
die Adjectt. A/g, ßgl und ga ^=^ zgi^n oder xglfivov (oder viel- 
mehr Tcglfivov Lob. Paral. p. 115. N.42.), äkcpiroVy Sgiov^ XiCöri^ 
ßgi9v und ^adiov abzuleiten sind; und welchen Gegensatz sich 
endlich der Verf. zu den vollen Formen dachte — ob nicht die 
kürzeren Formen d£pa^, (idöti^ ^cictiv^ vlnpay kißa, övdytg 
n. d. a. ebenfalls fiir voll anzusehen sind, wie es von den alten 
Grammatikern geächah, z. B. Apoll, s. v. xgl: 6 (Jilv 'Jglötagxog 
TO avTo t<p Tigi^fjv örjfialvsiv^ Blgrjöd'ai öl ov Tcat änoxonilVf 
dg iv6^i0av, alla fiBtBöxrjfidtlö^at x6 &i]lv}t6v slg ovöitBgov 
ro x^r, und Anecd. Cram. 1, 225. xgl t] xgi^tj ov xazä dnoxoxijv, 
ixBi ov nsgiBönäro uv^ akld xdxd didvvfiov äöXBg ^aiga xcA 
^(iccg — welche Lob. a. O. anfuhrt? Es ist sehr bedauerlich, 
wenn ein Gelehrter in einer wenigstens so weit sie in den Be- 
reich der Schule gehört einfachen Lehre sich so unklar aus- 
druckt und von Vorstellungen nicht frei hält. Wie vortrefflich 
ist dagegen Buttmanns Auseinandersetzung § 56. A. 13. und 
wie klar spricht er sich über diesen Punkt aus: „sie (die 
kürzere Form) ist nach der einfachsten Analogie aus der 
Wurzel gebildet, während die andere (vollere Form) eine nicht 
minder analoge Ableitungsendung bekam.^^ Den Umfang seiner 
Darlegung zu überschreiten darf man sich vor Schülern nicht ge- 
lüsten lassen^ und wir würden daher ebenfalls wie Hr. Dr. St. das 
, Resultat der Forschung Lobecks Paral. p. 115. 116. , nach wel* 
chem xgl probabiliter exsculpi potuisse ex nominibua xgid'ij et 
Ttgifirov^i zugestanden, und ödi ohne Bedenken für licentercor- 
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mptum ex fßfta «nfgefasst werden moss, vor unsem Schfilem 
▼erschwefgen. Vgl. dazu Ahreng de Gr. 1. diall. 1. 1. § 19, 2. p, 108. 
A- Meineke Eiiphorion p. 159. Philotas ed. N. Bach p. 54. 

Kehren wir nach dieser Digression zn unserer Stelle zurück« 
Hier werden wir zunächst üher die Praep. fiBxd mit dem Dativ 
auf a, 252. und 368. und Bern, daselbst, so wie auf Kühner § 614, 
IT. Ycrwicsen. Wir schlagen die Stelle nach, um zn sehen, wie 
Ilr. Dr. St. seinen in der Vorrede ausgesprochenen Zweck zu er- 
reichen sucht , und es durch seinen Coromentar vermeidet, dass 
der Schuler sich „durch mehre gelehrte aber für ihn selbst noch 
wenig brauchbare oder Terstandliche Anmerkungen hindurch ar- 
beiten und folglich viel Zeit dabei verlieren müsse.^^ Wir stellen 
neben die Anmerkungen zu beiden Stellen die betreffende Lehre 
ans Kühner: 



Dr. St. zu a, 252.: 

fisra Sh rgitccxotöiv^ vergl. 
«, 61. 1, 94. ö, 366, r, 50. %, 49, 
Nur poetisch und vorzugsweise 
episch wird fitta mit dem Dativ 
€M>nstruirt zur Angabe einer blos 
raumlichen Verbindung, wofür 
In der Prosa 0vv und Iv ge- 
brauchtwird. Diese Construction 
findet besonders mit dem Plural 
oder mit dem Singular von Sam- 
melnamen und zwar von Perso- 
nen oder persönlich gedachten 
Dingen, von den Theilen odej 
Gliedern II. s, 344. ^, 570. Od. 

£, 148. y, 281. a-, 156. A, 284. 
elebter Wesen statt l^ühner 
S 614, U. 

Zn IT, 368.: 

Diesem Medio (diööavto) 
wird noch des besondern Nach- 
drucks wegen, ficra 6(pl0iv hin- 
zugefügt. (isTii steht nämlich 
mit dem Dativ nur poetiscli und 
zwar vorzugsweise episch, zur 
Angabe einer blos räumlichen 
Verbindung und zwar in der Re- 
gel bei dem Plural oder bei dem 
Singular von Sammehiamen^ s. 
Kühner § 614, II. 



R. Kuhner ausf. Gr. § 614, IT.: 

Mit dem Dativ , nur poetisch 
und vorzugsweise episch : a) zur 
Angabe einer blos räumlichen 
Verbindung, Gemeinschaft, Ge- 
sellschaft, wofür in Prosa 6vv 
und iv gebraucht wird; in der 
Regel in Verbindung mit dem 
Plural, oder mit dem Singular 
von Sammelnamen und zwar von 
Personen oder persönlich ge- 
dachten Dingen, von den Thei- 
len oder Gliedern belebter We- 
sen (s. Passow. Lex.), als: fut 
a^avccToigy mit, unter, (letd 
CtQar(ß; ffsra %bq61^ xoöoLt 
ysvvöötj yafiq)ijlyöi> (in der 
Mitte), zwischen, nstd (pQBölv 
im Geiste; (litdvT^völfXviiaöi* 

h) Zur Angahe der Gesell- 
schaft, als: (iBtd nvoiyg ävi" 
fioto Hom. (ebenso : &(ia xv.d,), 
zugleich mit. Daher zur An- 
gabe eines Hinzukommens: zu- 
gleich, zusammt, dazu. Od. s^ 
204. Öixa Jtdvtag i^Qi&fnov^ 
dgxov ÖB (iBz' d(Aq>0TSQ0i6iV 
äjtaööay zugleich mit Beiden, 
zu Beiden hinzu gab ich einen 
Führer. S. Passow Lex. 
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TTeberfl&isig wfirde jedes Wort zur Benrtheilang dieser Lei* 
stung sein, und ich erlaube mir nur die Frage an den Hrn^ Verf. 
XU richten , warum er den unter b) von Kühner behandelten Ge- 
brauch der Praep. ßstd seinen Schülern Torenthielt 1 Wollte er 
etwa, den Gebrauch derselben zur Angabe einer blos räumlichen 
Verbindung, Gemeinschaft, Gesellschaft von dem Gebrauche zur 
Angabe^ der Gesellschaft , wie in fistd nyoi'^g dvifioio und des 
daraus folgenden Hinzukommens nicht zii sondern ? Dann hätte 
er allerdings noch den Artikel fista in Passow^s Lex. ausziehen 
sollen, weil dieser zu der Ueberzeugung führt, dass Kühner eine 
nichtige Sonderung aufstellt« Ueberhaupt wurde, wenn einmal 
ein Ausziehen von so gangbaren Büchern stattfinden sollte , eine 
Benutzung Passows hier Tiel besser gewesen sein; denn seine 
Sprache ist für den Schüler verständlicher, die Trennung rich- 
tiger und die Bearbeitung vollständigen 

Ueberdies rerdienen die Bemerkungen des Hm. Verf. zu o, 
S52. noch in sofern einige Aufnierksamkeit, als man aus der Ver- 
gleichung derselben mit den Anmm. von Nitzsch Bd. I. p. 132. fL 
und p. 181 f. die Verschiedenheit' derselben von diesen ersehe« 
kann, und eriUhrt, auf welche Weise der Hr. Dr. St. die Anmm. 
von N. benutzt. Nicht empfehlenswerth ist aber dabei das Ver- 
sdiweigen seiner Quelle, welches sich derselbe in dem letztem 
Theile dieser Anm. p. 85. 6. zu Schulden kommen lässt, der fast 
wörtlich aus Nitzsch entlehnt ist. 



Stadelm.: 

Kaum ein einziges Homeri- 
sches Heldenbild ist in späteren 
Jahrhunderten mit solcher Liebe 
betrachtet worden, als das Bild 
des Nestor. Seine hier bezeich« 
neten Eigenschaften wurden 
sprüchwörtlich und die Redner 
Gorgias, Antiphon, ja selbst Pe- 
ricles heissen bei dem Piato 
(Phaedr. 261, C. Sympos. 221, 
D. Phot. Bibl. p. 792. Hösch.) 
nur Abbilder desselben. S. Ilgeit 
etc. und C. Dan. Beck etc«, wo 
dieser berühmte Gelehrte eine 
r^chhaltlge Geschichte dieses 
Helden aufstellt, und einen Un- 
terschied zwischen dem Nestor 
der frühern Bücher der II. und 
dem der spatem aufstellt, vgl. 
ft 337. d, 293—325. q, 124. 



Nitzsch Th. L p. 141. : 

Kaum ist eines der Homeri- 
schen Heldenbilder von den spä- 
tem Jahrhunderten mit solcher 
Liebe betrachtet und weiter aus- 
geführt worden, als das des Py- 
lischen Greises. Nicht blos sein 
Alter, auch seine wie Honig 
fliessende Rede wurde sprich- 
wörtlich , und die Redner Gor- 
gias, Antiphon, ja selbst Pericies 
heissen nur eben seine Abbilder 
(Plat. Phaedr. 261, C. Gastm. 
221, D. Phot. Bibl. p. 792. 

Hoesch.). 'S. Ilgen etc 

und Beck in dem Festprogramm 
etc Der letztere Gelehrte gab 
eine reiche Geschichte dieses 
Heldenbildes bei Griechen und 
Römern, welche die erwähnte 
Vorliebe unleugbar bezeugt 
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159., i^ 52. u. f., A. 055. n. f.. Derselbe bemericte einen Unter- 
und Zcitschr. f&r ÄUcrth. 1836* scliied zwischen dem Nestor der 
No. 131. frühem Bücher der llias und dem 

der spätem sowie der Odyssee, 
worüber wir unten sprechen 
nach 328. 

Die folgende Anm. unsers Hm. Verf. betrifil die Tcoxvut 
"Hßrj^ ,,Das der Hebe beigelegte Beiwort, sagt er, kann in einer 
solchen Verbindung weder Gebieterin, noch ehrwürdig, noch Ver« 
lehrt heissen, sondern muss Tielmehr der jugendlichen Hebe an- 
gemessen erklart und mit der Trefflichkeit geistiger Eigenschaften 
in Verbindung gedacht werden.^^ Welcher Begriff es aber ist, den 
der Hr. Dr. St. in Ttorvia finden zu miissen glaubt , danach fragen 
wir mit seinen Schülern vergebens , wenn wir nicht gar nach der 
absonderlichen Sprache, die er in der Vorrede als unbedeutende 
atylistische Mängel zn entschuldigen sucht, weiche solche An- 
merkungen ihrer Natur nach bisweilen mit sich führen, an den 
Begriff der Jugendlichkeit selbst denken sollen« Warum ferner 
der Begriff ehrwürdig in dieser Verbindung nicht angemessen sei, 
möchten wir gern nachgewiesen sehen; bis daliin werden wir die 
Behauptung für ungegründet halten dürfen. Eben so mässen wir 
nnsre Unwissenheit darin eingestehen, weshalb der Hr. Dr. St. 
bei sr. 'H. zugleich an :die Trefflichkeit geistiger Eigensdiafteh 
denkt. In der vorliegenden Stelle reicht die sr. '//. den Olympiern' 
Nectar; €, 722. besorgt sie den Wagen für Here und Athene, 
und ^05. die Körperpflege des Ares ; Od. X^ 602. (in einem jün- 
geren Verse , s. Lehrs de Ar. st. Hom. p. 18t5, s. v. Hercules und 
Nitzsch z. d. Stelle) heisst es von Hercules : Sx^^l xalklcq)oßov 
"Ußip/ — und so zeigt sich nirgends bei Homer die Nothwendig« 
keic, bei Hebe an die Trefflichkeit geistiger Eigenschaften zu 
denken. — Vielleicht findet Hr. Dr. St. den nöthigen Aufschluss 
in der commentatiö de epithetorum ornautium vi et natura deque 
eorum usu apud Graecorum et Latjnorum poetas von Dr. J. Fr. E. 
Meyer (Eutiner Programm des J. 1837.) , deren Inhalt in diesen 
Jahrbüchern Band 20, p. 114 — 117. excerpirt und mit einigen Be* 
merkungen begleitet ist. 

In der ersten Anm. zum 3. Verse werden die Schülei' ^ber 
itpvoxoBi zunächst auf die Anm. zu a^ 598. ziurückgewiesen. Dort 
lesen wir Folgendes: ^^dvoxosi: Aristarch und Andere haben die 
angmentlose Form olvoxoet vorgezogen. Thierseh gr. Gr. § 209* 
21. sagt: „Allgemein dagegen ist das Augment bei o lind oi,^^ Ist 
derSchluss, den wir daraus ziehen zu müssen glauben^ richtig, 
dass nämlich dvoxoei geschrieben werden müsse ; so ist für un8 
diese Bemerkung von doppelter Wichtigkeit. Einmal sehen wir 
daraus, dass nach der Ansicht des Hrn. Verf. Aristarch ein alter 
JKriticug ist, der weder durch Gelehrsamkeit noch durch Scharf- 
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sfnn Angproch auf besondere Beachtung machen darf; und iwei- 
tens erhalten wir darin wieder einen achlagenden Beweis von d^ 
Dngenauigkeit und Flüchtigkeit , . mit welcher Hr. Dr. St bei sei- 
nen Studien zu Werke geht. .Was den ersten Punkt anlangt, so 
wurde den Hrn. Verf. Tor solchem Urtheil gewiss ein sorgfältiges 
Studium der Schrift von Lehrs de Ar. st. H. -— > über den in Rede 
stehenden Punkt insbes. S. 365 ff. — geschlitzt haben , und es 
musz ihm dasselbe dringend anempfolilen werden, ehe er noch 
ein Wort über Homer in die Druckerei sendet. Zu bemerken ist 
überhaupt, dass er die Schriften dieses ausgezeichneten Ge- 
lehrten fast ganz unbeachtet gelassen hat, dessen Tüchtigkeit 
doch nicht leicht nachdrücklicher dargethan werden konnte, ab 
es von Hermann in der Recension der quaestiones epicac in diesen 
Jahrbüchern Bd. 21. p. 115 — 136. geschehen ist, und zu dessen 
Beachtung unsern Verf. auch schon Freytag's IJrtheil p. XII.: 
Lehrsius, Vir doctissimus, et eornm, qui hoc tempore in Home-' 
ricis quaestionibus tractandis Studium suum ponunt, nullo inferior, 
bitte veranlassen sollen* — Was den zweiten Punkt anlangt, so 
wurde der Hr. Verf. schon hinter seinen Irrthum gekommen seiui 
wenn er nur in der angezogenen Stelle bei lliiersch drei Zeilen 
weiter gelesen hatte. Weiche Vorstellung von seinen Stadien, 
muss man bekommen, wenn man einen Blick in die Arbeiten seiner 
Vorgänger wirft und bei Spitzner zu derselben Stelle liest: olvo- 
l6u Aristarchus et plures alii, unde restitui; v. Th. 209, 21., und 
eben so in dem Progr. des Dir. Lange hi Oels : observationes cri- 
ticae in Uiadis librum primum, die Vulgata (jivoxoH verworfen 
findet 1 

Zn derselben Stelle (a, 598.) lehrt Hr. Dr. St. ferner: „In 
diesem so zusammengesetzten Verbum wird der Begriff von olvog 
verwischt und das Spedelle statt des Generellen gesetzt; daher 
konnte d, 3. der Accusativ vixtaQ noch zu diesem Verbo gesetzt 
und auch auf ähnliche Art VnitOL ißovKokiovto^ olxodofiäv n6XiVj 
ßov^vtelv vv xai tgiiyov und dergl. gesagt werden^^ — recht 
gut, nur dass statt des Wörtchens so eine genauere Bestimmung 
zu geben rathsam sein dürfte. Auch Naegjelsb. zu dieser Stelle 
und Nitzsch zu Od. ^a, 422. hatten von diesem Sprachgebrauche 
gehandelt , über den jetzt noch N. zur Od. 9, 391. zu vergleichen 
ist, und Freitag hatte einige Zeilen aus Eustath. abdrucken lassen^ 
b welchen sogar noch zwei Beispiele mehr aufgezahlt werden, äli 
Ton unaerm Verf. : lx^iQ^v6(jkfi0B rols öniXeöi und ^tgarr^Yog toü 
m%ov. — Wie zu dieser Stelle macht ^der Verf. nun auch zu d, 3« 
eine etymologische und eine syutactische Bemerkung. Viel zu um« 
stiudlich ist Ihm die erstere gerathen: ^, Diese epische Form 
{Iqkvoxou) gehört eben so wie eijvdavB zu jenen drei Verbis, 
welche neben dem Augm. temporali auch noch das Augm. syllab. 
haben. Kühner § 100.'^ — die um die Hälfte kürzer sein konnte, 
wenn zu den zwei genannten noch das dritte hinzugefügt worden 

N. Jükrb. f. PhiU u.püd.04. KrU. BikU Bd, XXXU. Hfl. I. 2 
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wire. Aber gänzlich missgluckt ist ihm die unabhängig von andern 
Grammatücern gegebene syntaktische Erklärung über diesen Sprach- 
gebrauch: ^9 Der in diesem Verbo schon enthaltene Acciisativ des 
Objects wird durch den Zusatz eines andern Accusativs, vintag^ 
naher bestimmt und erklart ^^ Wenn dem so ist, so sind wir ja 
endlich über den Nectar im Klaren ; wir wissen nun, dass er wirk- 
lich Wein war. Wie der Verf. bei dieser Erklärung den Widert 
apruch mit U. s, 341.: ov ydg ölxpv Sdov6% ov xlvovö' aX%üxa 
otvov heben will , und mit Buttm. Lexil. I, 34. p. 133. , Nitzsch 
sur Od. 9, 359., 12, 602. ygl. mit 4, .445. Naegelsbach hom. Tbeol. 
f. 41 — 43. zurecht kommt, mag er selbst sehen. Doch ein kld- 
lies Bedenken drängt sich uns gegen seine Erklärung auf. Wenn 
sie richtig ist, müssen wir dann nicht auch ßov9vtHv vv x. tgir^ 
yov und die übrigen Beispiele auf gleiche Weise erklären ! t^ht 
weniger überflüssig als die folgende Anm.: ^^XQVöioig^ zweisylbig, 
Tgl. a, 15. 374. ß, 2<68^% ist für Schüler, welche eine Gramma^ 
in den Händen haben und nicht die erste Bekanntschaft mit Homer* 
machen , die Lehre von der Sjnizese zu a, 15. : „ Die Sjnizese 
kommt in den Homerischen Gedichten sehr oft , am häufigsten bei 
dem Vocale s in Verbindung mit a, o, m etc. vor. Wenn die Sy- 
Bizese in -die zweite Sylbe des Dactylus fällt und das folgende 
Wort mit einem Vocale anfängt, so wird sie als kurze Sylbe ange- 
sehen. Kühner § 31, 3. S. 36., Buttm. § 28. A. 13.'«^ Höchst 
ermüdend und Unlust erzeugend ist aber die Verweisung auf Stel- 
len, wo man keinen AufscMuss findet» und wenn von irgend einer 
Art des Citirens, so gilt gewiss gerade von dieser, dass bei dem 
imaufhörlichen Nachschlagen mehr eine körperliche als geistige 
Regsamkeit hervortritl. So wird man beim 374. Verse ohne irgend 
einen neuen Aufschluss zu erhalten, wieder auf den 15. V. ver- 
wiesen. In /}, 268, finden wir die Form xQvöeov wieder eben so 
gebraucht, und dabei eine Bemerkung, die, ohne Maegelsbacb's 
Namen zu verrathen, doch sehr stark an ihn erinnert. 

Naegelsbach zu ß, 268. : Stadelmann : 

Das v»6 (in l^naviöxfjf) wird Durch ötiijztQov vno xQvöiov 
cpexegetisch erklärt durch das wird das «in jenem Composito 
Cxi^tQov vxo XQvöiov^ wel~ enthaltene vno' noch weiter 
ches vxo local zu fassen ist: (epexegetisch) erklärt, und deut- 
«ntel* dem Stabe hervor. licii angedeutet, dass vno nur 

im locaien Sinne: unter dem 
Scepter hervor, zu fassen ist. 
Vgl. «, 246. 

Zn o, 246.^ endlich giebt der Verf. zu den Worten : XQV^^ioiQ 
SKoiöl JtBxaQiiivov die Bein. : „Kürzer wurde dies V. 15. durch 
das einfache Beiwort j^^i;0£G) ausgedrückt.^^ — Ein ganz verdniss- 
tt4k€S Beispiel solcher Verwekung giebt die Anm. au 11. y^ U. Dort 
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b«neikt Hr. Dr. St. sa den Worten: noipkiöiv ovvi q>lXfiv (opkl" 
{ili^v): Tersteckte (soll heissen: verstSrkte) Ne^tion. V^l. cc^ 
588.^^ Za dieser Stelle finden wir statt der erwarteten Beleh- 
mng eine abermalige Vertröstung' auf a, 511. 562. , ß^ 807. 833. 
Auch Sil ff, 511. werden wir wieder zurückgewiesen auf V. 416. 
Dort lehrt der Verf. zu den Worten ovti fiaka d^v : ,,Dle8e Worte 
ttehen auch sonst, wo das Advcrbium blos zum Zeitworte gehört, 
nach filvvvta 1c^Q^ Ygh y, 573., Od. x^ 473. Die in denseibea 
liegende negative Wendung scheint bei den loniem zur Verstär- 
kung einer Negation zu wurzeln, vgL y, 59.., c, 527 , tc^ 113., g^ 5.^ 
Zu yj 59. finden wir zu den W.: naz alöav ovd^ vneg ai6av: 
^Adversatiir steht- ov8i , wenn derselbe Begriff erst positiv , und 
dann negativ ausgedruckt wird , z. B. /uvi^tfOfMrc ovöi Xä^afiai^ 
ferner Moihs rot, ovroi inxig c, 70. Dieser adversative Zusatz 
soll den eben erst angedeuteten Gedanken erweitern^ und auf 
^waa hindeuten, was man wohl eher von dem Erwiedernden hätte 
erwarten können.^^ — Wir verfolgen unermüdlich die bezeichnete 
Spur, nnd schlagen nun a^ 562. nach. Dort entschliesst uns der 
Verf. das Verständniss der Worte ngtj^ai d' Sfumig ovti äwtjösai 
durch die Bern.: ^^xg^^ai ist dem otsai entgegengesetzt, hat des- 
wegen die Part, ök bei sich und steht ohne Object, sobald outi 
dnzig und allein eine Negation ist und keinen Accnsativ : ti ent- 
hält,^ Die Bemerkung zu /), 807. ferner lautet : „ovTt &Bag Snog 
^yvolijöiv^ verkannte nicht , dass dies die Rede einer Göttin war^ 
vgl. a, 537. und Bern, daselbst.^ Diese bezieht sich auf die W.: 
ov8i fnv "Hgij '^yvolriösv Idovif^ und ist folgende: „ovdi vor 
i^olifiBV dient zur Verstärkung der Verneinung (? !) vgl. Kühner 
§744., wo erwähnt wird, dass ovde bisweilen adversativ steht,« 
0,25., Od. ^, 114. Ueberhaupt wenn an einen positiven Satz* 
ein negativer angereiht wird , Od. a, 369. Gewöhnlidi wird die-, 
ses Verbum mit einer Negation in Verbindung gesetzt, vgl. ß, 807. 
ovre, V, 28. ovo"?'' — Endlich zu ß, 833. finden wir die Bern.: 
novti verstärkte Negation." — 

Die letzte Anntf. zu V. 3. über dBxäsööLVi „Am gewöhnlich- 
sten erscheint diese Dativform in der epischen und andern Didit- 
arten mit doppeltem (5, Bnttm. § 46. A. 2.'' ist wiederum mit Ge- 
dankenlosigkeit ausgeschrieben, die ihre Spitze in der Anm. za «, 
23. erreicht hat Dort handelt nämlich der Hr. Verf. nach Butt- 
msnn's Anleitung von der Form dsx^ai und vergisst sich in der 
getreuen Benutzung des fremden Eigenlhums so sehr, dass er so- 
gar aas Buttmann's Worten in der 2. Note zur 6. Anm. des 110. § 
„wogegen hier gesprochen wird^^ den Satatheil „wogegen hier zu 
sprechen ist^^ bildet, ohne diesen guten Vorsatz auszuführen« — 
Obgleich übrigens der Hi:. Dr« St. der Lehre vom Dat. pl. der 3. 
Decl. eine besondere Wichtigkeit beizumessen scheint, denn er 
giebt zu er, 4. die 1. und 2. Anm. Battmann's zu § 4f). wörtlich, 
mir nicht vollständig, mit Verweisung auf Mattliiae § 75. S. 166., 

2 ♦ 



♦ , 
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und bemerkt überdies ^ dass die Tollere Form 9tvvB66iv nicht im- 
ner vorkomme, sondern öftere die einfaclie Form »völv gesetzt 
werde ; wiederholt beide Anmerlcungen zu ß^ 15. und fügt zu y^ 13. 
noch aus der 3. Anm. hinzu, dass die Form noöol eine Ausnahme 
sei, und dass 0, vor welchem ein Consonant weggefallen sei, nicht 
leicht verdoppelt gefunden werde (ohne jedoch die von Buttmann 
kl den Zusätzen nachgetragene gleichartige Form zu ergänzen): 
BO hat er sich doch auch hier von irrigen Ansichten oder wenig- 
stens irrleitender Darstellung nicht frei . gehalten , noch grössere 
Umsicht gezeigt als bei anderen Lehren. Denn wenn er zu /3, 15. 
lehrt: Tgcisööi. Der Acceut bleibt auch hier wie im Genitiv 
Tq(6(ov auf der Stammsyibe^^ ; so hat er nicht bedadit , dass die 
Accentuation der eirstern Form unter die Ausnahmen zu zählen 
ist, ^i^ährend die der andern der Hauptregel folgt. Auch wird er 
darin nicht leicht Beistimmung finden, dass er. mit B. von der 
Form Böi, ausgeht, und weder Thiersch § 188, 11. (vgl. mit Bopp 
Vergl. Gramm, p. 291 if.), Rost p. 394. 5. 6. und Hermann ad 
Soph. Ant. 567., noch Ahrens de dial. p. 66. beachtet, welcher 
ausdrücklich bemerkt: Non magis recte Eust. 20,^2. Tzetz. adHes. 
opp. 236. duplicationem Aeolicam agnoscunt in dativis xvveööiv 
etc., quia simplex c in bis omnino rammet dubium est. Auch 
Hermanns Anm. zu Orph. Arg. vs. 614. 1122. und p. 821. wie 
Gerhard lectt Apoll, p. 110 flg. hätten vielleicht nicht ohne 
Nutzen beachtet werden können, und der ganzen Lehre wäre mehr 
Vebersichtlichkeit zu wünschen gewesen. 

Auf diese kürzern Anmerkungen folgt zu V« 4. eine längere 
aber die Form dsidixato. Wir wiederholen dieselbe hier zunächst 
* ohne Unterbrechung , damit sie auch in didaktischer Hinsicht ge- 
hörig gewürdigt werden könne, und lassen darauf eine in das Ein- 
zelne eingehende Beurtheilung derselben folgen, ^^dsidfx^^to vgl. 
X^ 435. mit verstärkter Reduplication und Imperfect-Bedeutung. 
Diese Form, so nahe auch der BegriiT bewillkommnen .zu liegen 
uns scheinen mag, sagt Buttm. § 114., gehört nicht zu dBXO(iaiy 
sondern zu dslKWfAi. Fassow erklärt das Medium auf eine et- 
was gezwungene Art und Weise: etwas Vorgezeigtes annehmen, 
daher gastlich mit entgegengestreckter Rechten aufnehmen, be- 
willkommnen, begrüssen', wo die Bedeutung nach dij^o/uai hin- 
überspielt, vgl. i, 196. 224. 671., Od. d, 59., gy, 72. Heyne hin- 
gegen leitete diese Form einfach von dixoiiat ab. Andere, s. L. 
Dindorf bei Henric. Stephanus, bemerkten, jene Form daUwfLai 
aeifur dsxvv(iai=:^ öixo(icci. gesetzt, aber keineswegs von dslxwiAA 
abzuleiten. Damit stimmt auch die Angabe des Etymologie. Orio- 
nis Thebani p. 49, 17. cd. Sturz überein: dsxvv^iai. dix^o iütl 
^fjfMXit ov na&i)tix6v dixogim. Matthiae erwähnte daher dixm 
als die ursprüngliche Form, vgl. gr. Gr. § 229. und dsueö&ai war 
bei den loniern = öix^ö&^i.^' — Weshalb zuerst der Verf. zu 
der Form dudsxcitb 11. ji 435. verglichen habe, ohne ein Wort 
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dar&ber lu sa^en , wird gewisg manchem dunkel bleiben. Zwar 
kommt man ieicht auf die Verrouthung, der Verf. habe damit nur 
andeuteh wollen, das« diese Form mehrmals Toricomme; aber di 
sich dieselbe Form auch in der einige Zeilen weiter unten ange- 
fahrten Stelle 11. i, 671. IBndet, und der Gebrauch des Wortes in 
dieser Stelle mit der unsrigen sich eher Tergieichen ISsst, als II. ^, 
435. , die schon Damm s« t. dixogiai von den iibrigen sondert, so 
kann man sich der Vermuthung nicht enthalten., dass der Ver£ 
sur Anfuhrung jener Stelle einen besondem Grund gehabt habe. 
— Ferner ist die gegebene Erkl&rung dieser Form ganz unzurei- 
chend. Die Kenntniss von verstörkter Reduplieation und von der 
Imperfectbedeutung des Plusqnamperfects wird darin voraus* 
gesetzt« Darf man dies , so mag wolil beim miindlichen Unter- 
richte eine Frage danach gestattet sein, um sich dessen zu ver« 
sichern ; aliein in Druckschriften sind solche Andeutungen über- 
flussig, bei schwierigem Formen aber, wie bei der Torliegenden« 
darf es gewiss nicht bei so unvollständiger Andeutung bleiben. — 
Ganz gedankenlos ist darauf die aus B. angeführte Stelle corrum- 
pirt, und der Hr. Verf. war dem guten Namen desselben mehr 
Sorgfalt schuldig. „Diese Form, so nahe auch der Begriff be- 
willkommnen zu liegen uns scheinen mag, gehört nicht zu dixo^ 
fiat, sondern zu dBlicvv(ii.^^ Was soll das lieissen? Das kann 
man ohne Buttmann's Lehre im Gedächtnisse zu haben nicht ein- 
mal errathen. Nachdem nämlich B. § 114. s. v. dixoftai gelehrt 
hat, dass das Ferf. öidey(iai bei den Epikern auch die Prisens- 
bedeutung ich erwarte , und ich empfange hat , fälirt er weiter 
fort: „Aber dtldhyuai^ so nahe auch der Begriff bewillkommnen 
hieran zu kommenima scheinen mag, gehört zu delxwin^ wie 
dort gezeigt ist^** Ueberdies verdient diese Anm. des Hrn. Verf. 
auch noch deshalb eine Rüge, weil nach seiner Mittheilung diese 
Lehre Buttmann's dem Schüler als willkürliche unbegründete An- 
nahme erscheinen muss, da Hr. Dr. St. die Gründe, auf welche 
B. seine Annahme stützt (vgl. § 114. 13. v. dBlöai)^ ganz mit Still* 
schweigen übergeht. — Was nun die Meinung des Verf. über 
Fassaw's Ableitung der Bedeutung bewillkommnen, begrüssen 
betrifft , so möchte er wohl durch die unten mitzutheilende Stelle 
des Etjm. M. p. 260, 49. und Max. Schmidt's etymol. Nachwei- 
sungen über daKtvXog und digitus (in Echtermeyer's Proben aus 
einer Abhandlung über Namen und symbol. Bedeutung der Finger 
bei den Griechen und Römern, Programm des Paedag. zu Halle 
V. J. 1835. p. VI.) leicht von seiner Ansicht zurückgebracht wer- 
den können; doch selbst angenommen, man könnte ihm darin 
Hecht geben, was sollen die Schüler damit anfangen? Passow'a 
Erklfirung wird ihnen als gezwungen verworfen; sie selbst sind 
nicht im Stande, eine bessere zu &iden, der Hr. Verf. hütet sich, 
ehie richtigere Erklärung an die Stelle der verworfenen zu setzen, 
Jind ao sind sie ganz latbloa. Denn wenn sie iucb an unserer 
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Stelle nach der Daräteilnng des Verf. verrnnthen , das« es doch 
wolii rathsamer sein möchte, dixofiai als Stamm dieser Form an- 
sunehmen, wie solien sie 11. l» 190. und Od. d^ 59. verstehen, wo 
itiKvviJtBvog iu gleicher Bedeutung sich findet^ — Wie bei der 
Verwerfung Biittmann's und Passow^s, so geht der Hr. Verf» auch 
im Folgenden su Werke. ,,Heyne hingegen, sagt er,* leitete diese 
Form einfach von dixofia^ ab/^ Das klingt wie Zustimmung; 
denn die einfachste Ableitung, wenn ihr sonst nichts im Wege 
steht, ist gewiss immer die beste. Aber weiche Gründe sind da-* 
fbr, und welche dagegen?' und wie verhält sich die Auetoritat 
Heyne's in grammatischen Streitp'unkten zu der Buttmann's und 
der neuem Grammatiker, welehe seine Ansicht theilen, Thierscli, 
Fassow, Strure, Rost, Matthiae^ Nitzsch zu Od. d, 41., Kühner 
u. a.1 Gewichtiger ist nun allerdingrdie Auctorität L. Dindorf« 
in Steph. Thes., welcher annimmt, dass die Form dBlxvvßm für 
dixifV(iai:=:: dixofiai gesetzt, aber keineswegs von ÖBlxvviii abzu« . 
leiten sei. S. p. 1030. D. p. 1031. D» vgl.-mit p. 938. 939. s. ▼. dstsca- 
vam. Allein da Hr. L. D. an allen diesen Stellen nur seine Ansicht 
der Buttmann'schen entgegensetzt, ohne dessen Grunde sn wider- 
legen und ihre Unhaltbarkeit nachzuweisen, und ohne seine Ansicht 
gehörig zu motiviren, so wird man ihm so lange seine Zustim-* 
■nong su verweigern berechtigt sein, bis er dies nachgetragen hat. 
Dabei mochte aber die Nachweisung der sprachlichen GesetaO) 
welche zu der Bildung dBlxvv(Aa^ statt di;|^it;f(ai nöthigten, einige 
Schwierigkeit haben. Aber selbst wenn diese gelingt, ist die Sache 
noch nidit abgemacht. Denn so lange das abweidiende Augment 
in noch nicht ans andern Sppachgesetzen erklart worden ist, 
Meibt Buttmann*s Annahme § 114. s. v. dslöat^ dass die Ursache 
desselben im Diphthongen der Stammsylbe liege (vgL LexiL 77, 1.), 
sehr wahrscheinlich , da auch sonst der Abfall des t nach einem 
Consonanten den Umlaut des vorhergehenden Vocals in einen 
Diphthongen mit t zur Folge hat (s. Ahrens über die Gonj. auf fu^ 
3. Excurs p. 34. de dial. § 8, 5. §. 15, 2.). — Auch schemt es 
Beachtung zu verdienen, dass Apollonius lex. Hom. weder dsf- 
dexro (denn die UnzuverlSssigkdt des ersten Theiles dieses Ar- 
tikels erhellt aus der ungenauen Anfuhrung von IL 9, 224.) nach 
dsi9nfV(i8vog noch dsiKavdaödat durch il%oikaL oder Six^^vyiai 
erklärt, mit öilStnxo aber, wie auch Schol. Viil. B. zu unserer 
Stelle aQiÖBlTiBxog zusammenbringt; dass ferner auch Athen, in 
der von dem Hm. Verf. angeführteu Stelle: ^v Ob ti>g avtolg Koi 
did t^g %Qon6öBC9g dönaöpLog" olyovv d'Bol XQvöioig ÖBnuBööi 
ÖBidixav dkki^kovg* ^toi iÖB^tbvvzo nQonivovxBg iavTolg.feaig 
dB^ittlg. xal Tt( äh „dc^dcxr' 'j^xtlXia^^ dvrl tov lÖB^iovto * S 
i6ttv segoimvBv wit(p ty öb^i^ didovg ro noxi^gtöv. — den Ge- 
brauch des W. öixofLM vermeidet ; Hesychius in der ErkÜrunf 
der Formen isidixato und ÖBiSByfiivoi (denn so ist schon der 
alphabetischen Folge wegen mit Bentley lu Caliun. fragm. 138« 
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statt iti. za lesen) die Aasdrücke lds|io wro ^ l^iXo^povoth^o 
ihijLOvyLhvoi gebraucht und 8tiSii%axoLi durch ^öxccötaiy dtadixBxag 
erklart, und dass endlich das Etym. M. p. 260, 49. : dsixvviiBvog^ 
öt^iovgisvog Xoyoig' Tfi xal ösiKvvfisvog XQoöiq>fj nöäag m.'A.i 
zagd ro del^ai' ot yäg ds^tovfitvol xwag So%ov6i diinvvBiV 
xoig deiiovfLivoig xd oxl^a. ö7](jtatrBL dh xal xo SBixvvg &^xsv 
Sb^Au ÖBixvvfiBvog /^avfxoig^JXtaSog ij^. deutlich auf die Ablef* 
tung won dBlxvviAi hinweist, und p. 262, 10. öbIöbtcxo ebenfalls 
durch iÖBj^iovxo erklart, so dass p. 252, 47. ÖBdixftxai Ix xoS 

iifjiD ülBovaöfi^ xov i ÖBiöix^xai dagegen wohl nicht In 

Betracht kommen kann. Vergleicht man dazu noch bei Aratos 
den Gebranch der Formen dix^xai 581. und ÖBidfiBvoL 1069. mtt 
iBlÖBx^ai 794. 906. 927.: so scheint änch bei ihm der Gebrauch 
der in Rede stehenden Form bei Homer auf die Anwendung der- 
selben In einer bestimmten Verbindung: sich auf Wind gefasst 
halten, ihren Einfluss zu Sussern. Ganz unbegreiflich ist es fer- 
ner , wie der Verf. zur BestStignng seiner oder Dindorf s Ansicht 
auf ^as Etym. Or. Theb. p. 49, 17. ed. Sturz. Terweisen konnte 
und wunderlich , dass er nur den kleinsten Theil des betreffenden 
Abschnittes mittheilte , der erst Sinn nnd Bedeutung durch dag 
Folgende erhält Beinahe sollte man glauben, der Verf. habe die 
Worte des Etym. Or. nicht gelesen. Doch wir wollen anneh- 
men, dass nur ein etc, ausgefallen sei; wo steht d€nn im ganzen 
Artikel auch nur eine Sylbe daTon, dass dBtxvvfiai = dix^vgiai? 
und das eben sollfe sich doch darans ergeben ! /lix^viittt (so lau- 
tet der Artikel) ' öhxio l6xl (^^fia, ov aa&fixixov dixciiai* xal 
xov ÖBXo> naQaytoyov ÖB^vm^ xal xaxd ^agiiag ÖBxivva}' (ogj 
xX^to nlrj&vva' otJrcD dixGf^ ds^vci, diX'^ivG}* xal iuxa9i6u 
xov V ÖBxvvfo ' d(p ov 6B%vvpLi xal dixvvßai» Eben so wenig 
.lisst sich das Gewünschte im Etym. M. finden, welches einen Ar- 
tikel desselben Inhalts p. 259, 47 ff. enthält, dessen Anfang: in 
xov dixoo (ov xo na&tjttxov dsxofiai) den Hrn. Verf. vor seinem 
MissYerständnisse hätte schlitzen können. — Oder, hielt der Herr 
Verf. vielleicht gar dBxvvfiLat für ein nur von den Grammatikern 
angenommenes Wort, statt dessen ÖBlxwfiai in Gebrauch war, 
und wurde durch diesen Irrthum zu dem falschen Schlüsse ver- 
leitet? Auffallend genug hatte es Passow in der 1. Auflage seines 
Lexicons übersehen ; allein dass es nicht eben ein seltenes Wort 
ist, konnte ein Blick auf Lofieck's Zusätze zu Bnttm. Gr. § 112, 
15. (p. ()8.) lehren , und die Beispiele , welche d'Orville in den 
Anmm. zu Manetho bei seiner Ausgabe des Chariton p. 674 f. 
676 f. ed. Lips., Northm. zu Tiyph. V. 496. (p. 392. der Wern, 
Ausg.) und I. Bekker zu CoUuth. 159. gesammelt haben. — Von 
gieiphem Gehalte ist der letzte Theil dieser grammatischen An- 
merkung: „Matthiae erwähnt daher ÖBxa als die ursprungliche 
Form , vgl. gr. Gr. § 229. und dixBö&ai war bei den loniern =: 
dix9^»au^ Wäre Matthiae wirklich im Stande gewesen , zu de- 
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daciren: wdi dBlxwiiai nicht das Medfam toq SstKvvfLi ist, son- 
dern für öix^viiai im Gebrsuctie war, so muss dexo die ursprüng- 
liclie Form gewesen sein? Wir köuncn das bei, aller seiner Gelchr- 
samlceit nicht glauben, sind noch weniger selbst im Stande, die Mit- 
telglieder zu dieser Folgerung za ergänzen , und suchen uns des* 
halb aus seiner Grammatik zu belehren. Dort lesen wir: „d^xm 
Bcheint die ursprungliche Form, und daUm nur eine Verlängerung 
derselben zu sein. Eigentlich scheint es bedeutet zu haben : die 
Hand ausstrecken , theüs um etwas zu zeigen (da/xvvfic) ^ theils 
um etwas zu empfangen (öixoßat^ welches lonisfch noch diKOfiat 
heisst, und woher noch das Attische navdoxBlov), theils um irgend 
jemand die Hpud zu geben , als Zeichen der Bewilikommdüng. In 
der letzten Bedeutung kommt bei Homer öbIkvvuccl vor U. t, 196. 
Od« d, 59. Im Perfect hat es dann (öeldayfiM) ösidixatai statt 
didixatat. dhldsKto^^ Danach will es uns doch bednnken, als 
habe Matthiae daUwiiai, für das Medium von öbIkw^l angesdien. 
Ja diese A^einung wird zur festen Ceberzeuguqg, wenn wir dazu 
Passow' in der 4. Aufl. vergleichen: „Als gemeinsamer Grund-, 
stamm der verwandten Zeitwörter öbIhvvii^ und di^j^oftat ist /JEKSt 
zu betrachten, wovon df^tog: Grundbedeutung hinhalten und 
Qehmen^S da er sich mit Bestimmth^t für die Ableitung der Form 
ÖBid* von dalnwiAi ausgesprochen hat. -^ Leider sind wir nicht 
im Stande eine eben so plausible Lösung des zweiten Problems in 
dieser Anmerkung zu ge^en: weil ÖBLTCwiAm = daxw^ai^ so war 
öiKBö^taL bei den loniern = dijj^sodcrt, und sehen uns genöthigt, 
dies als Paradoxon bei Seite liegen zu lassen, bis uns in glücklicher 
Stunde die Erklärung desselben gelingt. Nachdem wir die ein- 
zelnen Theile dieser Anmerkung der Prüfung unterworfen ^ kön- 
nen wir nicht umhin, noch einen Blick auf dieselbe in ihrem Zu- 
sammenhange zu werfen, und uns in die Stelle der Schüler zu 
denken, für welche sie zur Belehrung und zur Belebung des Pri- . 
vatfleisses geschrieben ist. Was in dieser Beziehung zuerst und 
was zuletzt, was am meisten und was am wenigsten* Tadel \ery 
dient, ist schwer zu sagen. Gewiss aber würde es gefahrloser 
sein, statt solcher Uebung des Geistes durch Sprachunterricht 
denselben ganz aufzugeben. — Nach dieser gramniatisch4exicaU^ 
sehen Bemerkung giebt der Verf. mit folgenden Worten über die 
Vorstellung der Alten von ddr mit diesem Ausdrucke bezeichneten 
Sitte Aufschluss : „Athenaeus 1, 13. "(nämlich p. 13.) erklärte hier: 
iäB^tovvro JtQonlvovtBg savvolg talg ÖB^ialg.'^ 'Also hier erklärte 
Athenaei^s so? nicht auch die andern Stellen? Hätte es der Hr, 
Verf. nicht unterlassen, die andern hierauf bezüglichen Steilen 
des Athen, 5. p. 193, a. 11. p. 498, c. zu vergleichen , so wurdo 
er diesen Irrthum vermieden haben. Ja er konnte noch leichtern 
Kaufes zu einer bessern Anm. kommen, wenn er nur die Anm. 
von Fr. A. Wolf nachsah , die Freytag in der Vorrede p. XI. sehr 
treffend sp be^^icbv^t; io Wolfianis Wolfiuin scUlf^ct agnosc^ 
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at non sagacissiinniii illnni Prolegomenoa anctorem et Criticoriini 
prinGipem, sed Professoreni ex cathedra levitcr disserentem et 
audientibus nuUo prope negotio satisfieri existimantem. Er lehrt: 
dies Yerbuiq wird immer beim Zutrinken gebraucht. Es ist also: 
alter alterum excipiebat^ einer gab dem andern jden Becher/ 
Atbenaeus und Andere erklären es: stgoimvoi^ iavzotg^ sie tran- 
ken einander zu. 

Gegen die folgende Bemerkung: ,3omer gebrauchte In die- 
sem' Zusammenhange noch zwei andere Terwandte Zeitwörter, 
nimlich dBixavovc^ai^ vgl. o, 86. Od. d, 111. a^ 410. und ^s^- 
dt6xB6%ai^ vgl. Od. y, 41. (J, 121. v, 197.'', wiirde man nichts ein- 
wenden können , wenn sich nicht der Verf. in der Form dsixff* 
vov69tti einen leicht vermeidlichen Fehler hätte zu Schulden 
kommen lassen. ^— 

In der Schlussbemerkung zu diesem Satze lässt sich der Verf. 
anf Belehrung über die Kunst der Darstellung ein , indem er zu 
tlöoQOcavtss sagt: ,,1)er Dichter setzt durch diesen Blick auf Troja 
die Gotter mit dem Hauptinhalte der Darstellung in enge Verbin- 
dung, iind eröffnet sich dadurch den Weg zu der weitem Aus- 
einandersetzung.'^ Zu der Bemerkung, mit welcher der Verf. 
sich über avTiTca in V. 5. ausspricht: ,,ohne erst eine besondere 
Veranlassung dazu abzuwarten. Der Begriff: augenblicklich musB . 
nimlich eine bestimmte , und keineswegs nur eine allgemeine Be- 
ziehung auf jene Zeit des Beisammenseins der Götter haben. Es 
bezieht sich daher dieses Adverb* auf nichts Anderes als auf 
den Anfang seiner Worte selbst.'' fuhrt derselbe keinen Ge-. 
wShrsmann an, und man kann nicht zweifeln, dass er sie als sein 
ßg^nthum in Anspruch nehmen darf. Daran aber möchte ich 
zweifeln, dass sich irgend jemand bemühen wird, in den Sinu 
derselben einzudringen , oder sie von ihm zu entlehnen. Befrie- 
digender würde sie vielleicht ausgefallen sein , wenn er Naegels- 
bach's Exe, XIV, 8. Beitrag zur Lehre vom Homer. Asyndeton be- 
nutzt hätte. — Ganz unnütz ist für den Schüler und für andere, 
denen das Buch dienen soll, zu IgB^t^ifiBv jdie Vergleichung von 
Uj 32. €, 419. 9, 658. Od. t, 45. empfohlen. Niemand wird die 
Stellen nachschlagen, wenn ihm keine Andeutung über den Zweck 
und den Gewinn dieser Mühe gegeben wird. Ueberdies giebt daa 
Passow'sche Lexicon ohne diese Mühe Belehrung ; es* enthält dier 
selben Stellen ausgeschrieben mit Erklärnng, und es wiirde zweck-? 
massiger gewesen sein , den Schüler auf dies Bu<^ zu verweisen. 
Die heiden folgenden Anmerkungen des Hrn. Verf. zu V. 6. bewei- 
sen wieder, wie* leicht er sich seine Arbeit macht, und dass er in 
der Angabe seiner Quellen nicht mit der grössten Gewissenhaftig? 
keit zu Werke geht. Ausserdem ist die Behaildlung des Gegeur 
Standes, welcb^a die erat^ Aom. berührt, gan^ unisweckiiii^pli 
iserjrisaeii. 
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TtBQTOfilotg inhööiv, vgl. er, 
539. und Bein. das. Od. i, 474 , 
wo xBQtSfiia mbstantiTiscIi, 
ohne lar£ffn stehen. Bei Homer 
Ist nur das Neutr. pinr. Ton 
beissenden Stichelworten ge- 
wöhnlich. 

Zu er, 539.: xigtofiloiöL, Tgl. 
0|l. t, 474. v, 177. ohne ini- 
Bööiv^ II. %, 497. 6vBiöeloi,öiv^ 
d, 256. /}, 431. (iBiXixioiöLV^ 
ebenfalls ohne dieses Substantiv. 

Zu d, 256. : iiblXixIolöi^ Tgl. 
{, 214. Q^ 431. ohne ixisöCiv. 



Paasow:- 

XEpTOjtf eo$, or, neckend, spot- 
tend, höhnend, beschimpfend, 
8. x^(»TO^og. Homer braucht 
nur neutr. pL »BQXOfiloig ixi^ 
9661 nQ06avdäv^ igB^l^Biv^ UBir 
QTj^^vai y mit Spott- oder Sti- 
chelworten anreden u. •• w., 
auch' »BQzofileis %Q06av6av 
allein, ohne lnBB66i II. 1, 539« 
Od. 9, 474. also tä %BQz6yLia ab 
Subst. — Naegelsbach zu a% 
539. : xBQx. Tgl. yi,Bikixloi6i, IL 
d, 256. p, 431.; ovBtÖBloUfiv 
Xi 497. Sonstiger substantivi- 
Bchcr Gebrauch des Adj. ohne 
Artikel : xgvnTCcdia etc. 

Passow Lex. 

nagaßkijöi^v adv. (srapi»« 
ßaAAo), eigentlich daneben ge- 
worfen: daher übertr.: kaga- 
ßikr^örjv ayoQBVBiv^ mit einer 
besondern Nebenbeaiehungi mit 
einem spöttischen oder bämi- 
achen Seitenhiebe reden « 11. 4» 
6. im Gegens. der graden, offe«- 
uen unzweideutigen Rede: nach 
andern blos dagegen reden, ig 
avttjSoA^g, d. i. antworten: aber 
die erste Erklärung ist besser. 
Tgl. nagalßokogp 

Wenn hier in der letzten Anmerkung die Bestimmtheit des 
Ausdrucks „ganz unstatthaft^^ eine sehr kühne Steigerung des 
Passow'schen Urthcil« , den Schüler alles Nachdenkens überhebt, 
so werden gewiss manche, denen die Sache nicht so leicht abge- 
macht werden zu können scheinen möchte, es um so mehr be- 
dauern, dass. Hr. Dr. St. seine Beweisgründe zurückgehalten hat, 
als die Bestimmtheit seiner Behauptung auf sehr triftige Gründe 
schliessen lässt. Wenigstens scheint die entgegengesetzte An- 
sicht, wie sie tou Fr. A. Wolf zu der TOrliegenden Stelle und Ton 
llgen zum Hymn. in Merc» V. 56» Torgetragen wird, nicht too 
der Art zu sein , dass der Beweis Ton der Verwerflichkeit dersel- 
ben für eine zu leichte Aufgabe hätte gehalten werden dürfen. 

Gehaltlois ist die erste Bemerkung zu V. 7. , mit welcher der 
Hr. Verf. in, das Verstandnisa der Rede des Zeua einzuführen 
sucht: „Menelaos hat zwar zwei helfende Göttinnen zu seinen 



xagaßXiiSriv j eigentlich da- 
neben werfend, also beiläufig, 
nebenbei, stets mit ironischer 
Beziehimg^ im Gegensätze der 
offenen und unzweideutigen 
Rede. Andere wollten dies 
AdTerb durch dagegen erklä- 
ren; allein diese Erklärung ist 
SMXxz unstatthaft. 
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Schutze; aber Beide helfen ihm nicht.^^ Eine Weit gehdtTOÜere 
Anmerkung würde er gegeben haben^ wenn er die Stelle aus Por- 
phyrius quaesU. Hom. beachtet hätte, welche Clarke in seiner 
Ausgabe abdrucken liess. Ganz verwerflich ist auch die folgende 
Anm. zu diesem Verse: ^^/dQial: der dfm Dual doi(6 und der ge- 
wöhnlichen Form ovo TÖllig gleichbedeutende Plural öoiol^ al^ d 
ist eine epische Nebenform^ Ton weicher kein Singular dotog anzu- 
nehmen ist. Buttm. § 70. A* 9. Der Genitiv ^Bcicav lässt sich 
mit Barnes als abhängig von doial^ und zugleich auch als Genitivua 
partitivns annehmen^ vgl. Kühner § 518. Bernhardy a. a. |p. S. 153, 
42. Zu unterscheiden ist. bei den Adjectiven die Abhängigkeit 
des Genitivs entweder vom Begriffe oder von der Form. Vermöge 
des Begriffs ist der quantitative Sinn vielfach bestimmend. So Im 
Allgemeinen Zahlbegriffe, vgl. Od. $, 98.'^ 

Zuerst ist in dieser Anm* die fast wörtliche Wiederholung 
aus Buttm. a. O. ganz überflüssig; denn die verschiedenen Formea 
dieses Zahlworts enthält jede Grammatik, die dem Tertianer in 
die Hände gegeben wird, und der Hr. Verf. musste daher die 
Kenntniss derselben voraussetzen. Keiner von den Schülern, fAr 
welche der Hr. Verf. sein Werk bestimmt hat , wird aber in Ver- 
suchung kommen, einen Singular doiog zu bilden, und die Er- 
wähnung 4ßsselben war daher ganz zwecklos.* Ist aber der Hr. 
Verf. vielleicht andrer Meinung, so durfte er weder die von Buttm* 
in den Zusätzen p. 412. noch die von Passow Lex. s. v. äoiol an* 
geführte Stelle übergehen , in welcher sich der Sing, dotog wirk- 
lich findet, wenn der Gebrauch desselben auch unter die ver- - 
fehlten Nachahmungen zu zählen und nicht als Ausnahme anzu- 
sehen ist, nach dem, was Buttm. im LexiL Th. 1. p. 51. N. 4. 
lehrt. Welcher Nachtheil aber aus der leidigen Gewohnheit des 
Hrn. Verf. von einer Grammatik zur andern über zu springen, her- 
vorgeht, davon wird er sich auch hier überzeugen können, wenn 
er sich erinnert, dass er ganz in Widerspruch mit dieser Ansicht 
^B a, 16. schrieb: „Die genaue dualische Form dvta ist wahr* 
scheinlich von der alten Form dvog bios als Dualform entstanden, 
wird aber auch oft als ludecilnabiie gefunden. S. Matthiae's gr. 
Gr. § 130. S. 262. Fischer Aniram. ad Weil. gr. 2. p. 155. sqq.'^ 
— Weit zweckmässiger würde die Mittheilung der vollständigen 
DecUnation dieses Zahlworts aus Thiersch oder Rost gewesen sein, 
wobei, was die Formen dv(o und dvo anlangt, Zanders Disserta- 
tio de Tocabuli Övca usn Hom'erico etc. Königsberg 1834. die ver- 
diente Berücksichtigung zu Theil werden musste. — Was sich 
femer der Hr. Verf. bei dem zweiten Theile dieser Anm. gedacht 
habe, vermögen wir nicht zu erratheu. Wohl möchte er indess 
In einige Verlegenheit kommen , wenn er die Frage beantwortien 
sollte, welche andre Art* der Abhängigkeit eines Genitivs nach 
eineni Numerale vorkommen könnte , als die des Genitivus parti- 
tivua oder totina» Meinte der Hr. Verl vieUeidit, dass Sotal 
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9$dbv sich von doial &sal nicht unterscheide, so wird er gewiss 
dnrcli Hermann's Anm. zu Soph. Aj. 977. und zu Antig. 855« von 
seiner Ansicht zurüclc gebracht werden. Ganz unverständlich für 
Schuler und Lehrer ist endlich auch die aus Bernhardy's Syntax 
mitgetheilte Steile, wenii sie das Buch nicht selbst zur Ilsnd neh« 
men , und die Mittheilung seiner Lehre ist um so misslicher, als 
der zweite Theil des 42. § p. 155 f. : Vermöge der Form etc., 
weicher die von Matthiae § 442. und Kühner § 479,- b. zusammen» 
gestellten Erscheinungen behandelt, zu wolii begriindeten Zwei- 
feln Anlass glebt, die auch Bernhardy so wenig hat verleugnen 
können , dass er selbst p. 15$. ßto'rot; xoXvxovov durch : ,,ein 
muhseliges Ding von Leben^^ übersetzt. Vgl. Krüger in diesen 
Jahrbb. 1838. Bd. 22. p. 48. Der Vollständigkeit wegen jnag auch 
die folgende weder grammatische noch kritische Anmerkung zu 
y. 8. hier Platz finden , obgleich sie ihres Inhalts wegen ausge- 
schlossen werden könnte. ,,Die beiden nichsten PrSdicate 'Agyalfi 
and ^AkttkKOfABVfjts beziehen sich natiirlich nur auf Oertlichkeit 
Here hatte zu Argos einen sehr berühmten Tempel, vgL SophocL 
Electr. V. 7. ods^HQag 6 ükuvoq vaogj Pausan. II, 17, 1. Afti- 
xijvav iv dgLötegä nivts üink%u xal dina oraöia to ^Hgaiov^ und 
Strabo VIH. p. 368. Sie war daselbst seit den ältesten Zeiten 
Nationalgöttin. An die völlig unstatthafte Erklärung dieses Bei«!- 
Worts durch khv^iq ist eben so wenig als bei 'AXaXxofisvtjtg an 
älakxBlvzn denken. Die Athene hatte zu Alalkomenae, einem 
kleinen Orte in Boeotien, in dessen Nähe Athene geboren sein 
soll, einen sehr alten Tempel, vgl. Pausan IX. p. 776. Strabo IX* 
p. 634. A. Noch eher könnte dieser Stadtname oder der Name 
des Heros Alkomenos mit jenem Zeitworte dltxXKBvv in Verbin- 
dung stehen. Auch setzte man den Waldbach Triton , bei Alalr 
kt)menae, mit der Athene in den alten Sagen in einige Verbin^ 
dung^ obgleich dies auch mit einem kretischen Flusse Triton und 
mit dem Libyschen See Tritonis der Fall war.^^ Die Ansicht des 
Hrn. Verf. anlangend, so scheint Nitzsch zu Od. y^ 378. und 17, 78. 
zwar nicht ohne Einfluss auf dieselbe gewesen zu sein; doch hatte 
er ihn im letzten Theile seiner Anm. noch mehr beachten sollen« 
Kurzer fasste sieh Crnsius zu derselben Steiles Here hatte zu Ar- 
ges einen berühmten Tempel, s. V. 82. Paus. 2, 17« -r- Den Bei- 
namen „die Alalkomenische^^ hatte Athene von der Stadt. Alalko- 
menae in Boeotien , wo sie einen sehr alten Tempel hatte ; Paus. 
9, 33.^^ — In der folgenden Bemerkung: „Ob übrigens nach 
^A%4pfri^ hier am Ende des Verses, ro/^^aWt^ der ganze Sat« 
beendigt und durch ein Punkt dieses zu bezeichnen sei, möchte 
ich wegen des folgenden Satzes: &kX — tigitzö^ov^ sehr bezwei- 
feln.^^ bedient sich der Hr. Verf. einer so bescheidenen Sprache, 
wie man sie in einem für Schüler geschriebenen Buche durchaus 
nicht angemessen finden kann. Solche Spriiche gewihrt dem 
Schüler nicht nur keine Belehruujf, sondern nimmt ilm auch gegea 
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alle philolo^sche Oelehrsatnkeil ein ; da er i^chlaii ^nug ist, der* 
gleichen Bemerkungen zu durchschauen. Sie ist aber hier um so 
Weniger am rechten Orte, als sich ohne Schwierigkeit streng be- 
weisen liess, dass der Satz mit dem Worte ^A^r^vq nicht beendigt 
sein kann. Nur darf man den Grund dieser Behauptung nicht in 
dem folgenden aXXa zu finden sich bemühen , sondern muss den 
Beweis aus dem mit t(p d' uvtB beginnenden Satze führen. Zer- 
legt man nämlich diesen Satz den beiden vorhergehenden Gedan- 
ken in V. 7 — 9. angemessen , so findet man in Ihm zwei Gedan- 
ken vereinigt^ weiche zu den Torhergehenden die Gegensätze 
bilden s nur eine Göttin hingegen beschützt den Paris , aber sie 
9teht ihm immer zur Seite ^ und wehrt die Todesgewdten Ton 
ihm ab. Daraus erhellt aber^ dass dieser Satz nicht als Gegen- 
satz zu ^oial nfiv — ^A^r^VTi , sondern zu diesem mit Eluschlusa 
des* darauf folgenden adversativen Satzes aAA' ^rot u. s«. w. aufge- 
fasst werden muss, und deshalb dürfen die beiden vorhergehen-, 
den Sätze nicht durch die starke Interpunktion von einander gänz- 
lich getrennt werden. — Abgesehen von dieser Beweisführung 
konnte der Hr. Verf. seine Ansicht mit grösserer Gewissheit aus- 
sprechen, wenn er den ersten Excurs von Naegelsbach durchge- 
lesen hätte. Aus diesem würde er bald die Einsicht gewonnen 
haben , dass ^iv in V. 7. nicht die Partikel der Versicherung sein 
kann , sondern das sogenannte präparative iiiv ist , welches noth-i 
wendig einen Gegensatz erfordert. 

Auch die Anmerkungen zum 9. Verse können nicht beifällig 
beurtheilt werden. ^^Der Dichter, sagt der Hr. Verf., nimmt 
auch hier keinen Anstoss , den Plural «mit dem Dual , oder viel- 
nehr den Dual xignBö^ov mit den Pluralen xcrdif^srai, Ü6o^ 
gömöat zu verbinden , vgl. Kühner § 426. 427.'^ Eine solche 
Anmerkung mag wohl dem Lehrer bei der miindlicben Interpre- 
latlon einmal entschlüpfen ; aber in einem ausgearbeiteten Com- 
mentare, durch welchen der Schüler nach dem jetzigen Stand- 
punkte der Wissenschaft belehrt werden soll, und welchen er bei 
seinen Studien als Quellenschrift zu betrachten hat, kann sie nicht 
gut geheissen werden. Denn abgesehen davon, dass sie den 
Schüler über den Gebrauch des Dual und Plural und diie Verbin- 
dung beider Numeri mit einander gar keine Belehrung gewährt^ ist 
aie auch ganz geeignet, denselben zu unrichtigen Vorstellungen 
Ton der Freiheit der Dichtersprache zu verleiten , da sich wohl 
nur die Minderzahl der Schüler die Worte „der Dichter nimmt 
keinen Anstoss^^ richtig erklären möchten. Nachlässigkeit ist es 
auch f dass der Hr. Verf. nicht auch den 428. § ans Kühner*s Gr. 
anführte, der an Wichtigkeit den genannten nicht nachsteht. — 
Eben so wenig genügt die Anmerkung des Hrn. Verf« welter unten 
zu der vielerwähnten Stelle V. 452.:- „^rorafiot hat bei öVfißaklB' 
xov Dual>Bedeutung und mehr als zwei Sturzbäche würden auch 
die dichterische Darstellung mehr schwächen als verstärkend^ 
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nach dem, was fiber dieselbe Ton Thlersch § 307^ 7, b. Buttm. 
g 87. A. 1. Kühner § 427. Dissen zn Find. A. 2, 87. Nitzsch sa 
Od. 8, 34 ff. (W. V. Humboldt über den Dualig und Blaekert de t! 
nauque duaiis numeri apud Hom. sind nicht zur Hand) gesagt wor* 
den ist. Die zweite Bemerkung zn diesem Verse: ^^ikX ijrot^ aber 
doch , um das Ausgesagte gegen den vorhergehend en Satz gleich- 
sam versichernd festzustellen ^ Kühner 699^ 3.^^ , welche der Hr. 
Verf. wörtlich aus dem angeführten § entlehnt hat^ ist nicht ge- 
eignet , dem Schüler den nöthigen Aufschluss über die Bedeutung 
der Part, ^ro^ zu geben; ja es lässt sich nicht einmal mit Gewiss- 
heit daraus erkennen, ob die . Bedeutung der Versicherung der 
Part, dlld oder ijroL angehört und die Uebersetzung durch ^^alier 
doch^^ will nicht recht passen.. Eben so wenig Licht verbreitet 
der Hr. Verf. an andern Orten über die Bedeutung der Part, ^o»' 
und ihre Verbindung mit andern Partikeln. So lehrt er zu a^ 58.: 
^^ijtoi^ vgl. V. 101. ß^ 76. 17, 357. 365. Naegeisbach sagt i|i dem 
Excurse II. zn xol^ iJTOi^ S. 182.: ,, Jeder Satz, der nicht um sei- 
ner selbst willen , «ondern irgend wie im Interesse (oder für das 
Mitgefühl) des Angeredeten versichert wird, kann mit ijtot ein- 
geführt werden. S. 187* Daher die schon von den Alten beob- 
achtete, jedoch in ihrem Grunde nicht erkannte Erscheinung, dass 
fitOL oft geradezu für fAsv steht. Vgl. Härtung Part. 2. Th. S. 358. 
In diesem Verse enthält tjtOL zugleich eine Versicherung an den 
Hörerkreis.^^ Obgleich Kühner a. a. O. § 699., Note, Naegcls- 
hach*s Ableitung des rot von dem Dativ 001, nicht biQigen will, 
80 scheint doch Manches, was JNaegelsbaoh daselbst anführt, jene 
Ableitung mehr zu begünstigen als zu widerlegen; Irrig sah man 
diese Partikel früher als ganz bedeutungslos und höchstens etwa 
als vergleichbar an mit unserer Partikel nun. Uebrigens ist ijtot 
mir bei den Epikern gebräuchlich. Zu «r, 140.: „aAA' ijtoi ptiv^ 
Naegeisbach Excurs 11. S. 184. „Aber, lasst euch sagen, davon 
ein ander Mah^; vergi. Dem. zu V. 68. Wenn dieses fiiv sogleich 
nach rjtot steht, so scheint es nur den Zweck zu haben, "die Be- 
deutuug von ijxoi zu verstärken , und steht also in keiner Bezie- 
hung zu einer folgenden Adversativpartikel>^ Zu ^, 168.: „^tot, 
vgl. er, 68. n. Bern. das. Nur bei den Epikern ist ijtoi gebrauch-* 
lieh, druckt eine Versicherung aus und erscheint sehr oft, wie es' 
auch hier der Fall ist, in Begleitung des ebenfalls versichernden 
niv (= f«i?v). Kühner § 699. 2. b." Diese Partikel dient dazu, 
ein Ausgesagtes gegen einen folgenden Gegensatz festzuhalten. 
Die Uebrigen werden nämlich dem Agamemnon als grösser entge- 
gengestellt, vgl. V. 213. 305.^^ Zu d, 22.: „^roi. Wo ^iese 
Partikel die erklärende Bedeutung ijyovv^ scilicet , hat, schreiben. 
Einige ^ot, vgl. «, 724. 842. Härtung a. a. O. 2. Th. S. 355 n. f, 
^,Die8e Partikel erscheint responsiv in dem bekannten, bei Gram-- 
niatikern so beliebten explicativen Gebrauche, in welchem ^tov 
mit ijy&vv synonym ist und am gewöhnlichsten bei Umscbrcibuu» 
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^n dunkler Ausdrucke angewendet wird.^^ — Die dritte Bemer- 
kung endlich: ^^das erste Particip xadi^ftsi/at stellt adverbial und 
das zweite slöoQo&öai druckt das Object jenes Vergni'igens ^ tSQ- 
Mtö^ai^ Tgl. a^ 474o aus« Beide stehen daher wegen dieser ver- 
schiedenen Beziehung ohne Copula*'^ , ist aus Naegelsb. Exe. XV« 
oder dem daraus gestliopften § 676« in Kiihners Gr. geflossen. 
£rtragt' man auch die Abundanz des Ausdrucks in den letzten 
Worten, so muss man doch daran Anstoss nehmen^ dass der 
Schüler auch hier wieder durch nur thellweise Mittheilung von 
Naegelsbachs Lehre vom Asyndeton zwischen Participien nidit 
■ur .Klarheit des Wissens geführt wird, und dass die sorgfaltige 
Wahl des Ausdrucks vernachlässigt ist; denn wie leicht ist hier 
die Folgerung gemacht, dass bei anderer Art der verschiedenen 
Beziehung oder auch bei vollkommen gleicher Beziehung die Co^ 
pala' gebraucht werde? — Weniger makellos sind die an der an- 
gesogenen Stelle vorgetragenen Lehren. Dort maclit der Hr. 
VerL zu den Worten: o di q>QBva rignst anovmv^ die Bemer- 
kung: ^Voss drückte in seiner Uebersetzung dieses Particip als 
Ausdruck der Hauptliandlung und das Tempus finitum als einen 
Nebenumstand bezeichnend aus: und er hörte ireurligen Herzens. 
Der Natur der Sache nach ist jedoch die Freude über jenen Ge- 
genstand Hauptgegenstand, und das Anhören desselben unzer- 
trennlich davon. Das Particip schildert blos das aufmerksame Zu« 
boren des ApoUon. Vgl. d^, 368^ v, '23. ilf, 298. Od. d, 47. x, 181« 
c, 227: Eben so wenig kann man hier übersetzen : er freute sich 
darüber, dass er zuhörte, wie sonst die Participia bei tignsö^ai 
stehen, vgl. d, 10. t, 337. t, 18. Od. a, 26. 309. d, 372. ^, 429. 
if^ 308. (nicht über den Gegenstand der Erzählung, sondern dar- 
über, dass sie ihn nur konnte erzählen hören).^^ Ohne mich auf 
die anderweitigen Irrtliümer, aufweichen diese neuen Aufschlüsse 
des Hm. Verf. beruhen, einzulassen, versuche ich es nur, ihd 
durch kurze Andeutungen in der Beurtheilung der Vossischen 
Uebersetzung, an welcher ef selur häufig Anstoss genommen hat, 
auf den rechten Weg zu führen. Zuerst mochte der Hr. Verf. 
dabei nicht bedenkeü, dass das Particip den Verbalbegriff adjecti- 
visch ausdrückt,' oder dass seine Grundbedeutung die attributive 
kt, und dass es in der ganzen Mannigfaltigkeit seiner Beziehung 
diese Natur festhält. Ferner vergass der Hr. Dr. St, wohl, dass 
die Griechen „vermöge ihrer Sinnlichkeit oder der Lebendigkeit 
ihrer Anschauungen das hervorheben , was für den äussern Sinn 
das Merklichste, oder das für die Erscheinung und Wahrnehmung 
am meisten Charakteristische ist^ und dass daher „was wir als 
Nebenbestimmong ins Particip oder in ein Adverbiale fassen, 
umgekehrt im Griechischen als Hauptverb. steht**^ (Nitzsch zu Od. 
9, 187.) und dass diese Verschiedenheit der Auffassung auch auf 
den vorliegenden Fall Anwendung leidet. Endlich zog der Hr. 
Verf^ auch wolü nicht in Erwägung^, daas in dem griechischen 
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Atisdrncke tignofiat, diiovcsv das Part, dfe Ursache anhebt, {d 
dem dentschen: ich höre freudigen Herzens, dieser Genitir pro« 
leptisch gebranchl wird, und die Wirkung bezeichnet. Aehniich 
sagen wir: ich habe mit Bedauern Ternommen, um die Folge als 
eine unmittelbare zu bezeichnen. Vgl. Beckers ausf. d. Gr. § 252, 

Auch die Bemerkungen zum 10. V. tfowie die, aufweiche 
der Hr. Verf.- dabei zuinickweist , erheben sich nicht liber die be- 
reits mitgetheilten. ,,t(» j* , nach ^foial ßiv Msvikam^ ▼ei'gl* ß^ 
721.'' Zu der citirten' Stelle lehrt Hr. Dr. St: ,,Der Partikel 
(iiv nach 6 entspricht die Part. Sa nach rd%a V. 724., wo man 
eigentlich 'Agyiloi bi hätte erwarten können, lieber eine solche 
Beifa^ung des 8i nach ^sv vgl. Bern, zu a, 18. 20. |3, 261>^ Wir 
schlagen die Stellen nach und finden zu er, 18. 20. : „Durch die 
Stellung der Partikeln ^iv — de bei vidv [liv — 9Cai8a ds druckt 
der Priester die ganze Aufmerksamkeit seines Herzens auf die 
Achäer und seine Tochter aus, und hebt daher beide sils Haupt- 
gegenstand seines Wunsches und seiner Bitte hervor , ohne da- 
durch irgend einen Gegensatz zwischen den Achaern und seiner 
Tochter auszusprechen. Dasselbe fast ist auch V. 443.: nalSd 
TS 0olßa d' der'Fall, wo jene Tochter und Phoebus ebenfalls 
als Hauptgegenstande jener Handlung dargestellt werden. 8i 
hatte die wesentliche Bestimmung, einen stärkern oder gelindem 
Fortschritt der Sätze bemerklich zu machen. Bernhardy S, 482« 
fiiv lässt sich im Teutschen grösstentheils gar nicht übersetzen. 
Kühner § 752. S. 426.^' — Zu ß, 261. endlich heisst es: ^Die 
bei dito stehende Partikel ^iv gehört eigentlich mehr zu stiictta^ 
welche dem folgenden ttvtov ös gleichsam gegenüber stehen« 
Von einer solchen Stellung oder Vorstellung der Partikeln filv — 
di war schon friilier die Rede, vgl. er, lo. und Bem. das.^ -— 
Gleicher Art ist die folgende Anmerkung: \,aiSra drückt hier: 
hingegen, also einen Gegensatz zu der erwähnten UnthStigkeit 
aus^^, und die letzte zu demselben Verse: „gxAofr/ufidi^g, vgL 
^, 424. und Bem. das. Der Venedigör Codex hat überall das dop- 
pelte fi, andere Codices hingegen das einfache. Buttm. § 121. 
10. A.^^ ist ebenso fiberflüssig für den Schüler wie die gleiches 
Inhalts zu ^, 424^: „Einfge Codices haben g^tAofictd^g, indem fs 
sehr oft in der Aussprache besonders an derjenigen Stelle, wo die 
Arsis steht, verdoppelt werden konnte.^* In dem Citate aus 
Buttm. hat sich der Hr. Verf. wahrscheinlich geirrt, da derselbe 
a. a. 0. nur von dem Accente der Adj. composita auf rjg handelt, 
und q>LXoiiBtSi]g mit einfachem (i bei dieser Veranlassung erwähnt. 

Die erste etymologische Anm.^u.Vers 11.: ^^naQfiifißXmxB 
stammt von ßkdöxo) statt fiXciöxco und hat diese Form zur Milde- 
nmg der Aussprache. Die Perfectform war eigentlich: fiipXwTi«, 
vgl. Kühner § 179. von der Metathesis. Buttmann § 114., wo he- 
merkt wird, dass ßXaöKCiJ von der Wurzel MOA ausgeht. Ebenso 
steht auch durch die mildere Aussprache bei dem Verbo ff s/(^s« 
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69ai aas ilfOP, MPO^ die Form BPO, äßgoTa^Hv, ^fij3poTt^4 
aiAßgötog u« s. w« Die Schollen erklären naQfiifißkoxM durcli 
9aQaf$iv£i^ naQSöti^ \mi ApoUonius in dem Lexico durch övfifr 
nagBöTi}^ hdi der Hr. Verf. nach seiner nicht empfehlentwertheil 
Gewohnheit aus Battm. ond Kühner f^schöpft, während sie aus 
Buttm. allein entlehnt werden konnte, wenn § IIO4 12. o. Anm. 15* 
verglichen worden wäre. Vielleicht hätte sich auch nicht nnaweck** 
massig die Benutzung von Buttmanns Lexil. 1^ 34, 7. ff. beson- 
ders auch Anm. 4. (deren Beachtung auch Nitzsch au Od. 7^ 292« 
SU der Vereinigung der Ansicht von Thiersch 232, 90. mit Buttm. 
geführt haben würde); 11, 108. u. Lobeck Paral. p.95. Anm. 35. 
damit verbinden kssen. Gewiss aber würde der Hr. Verf. durch 
Vergleichung dieser Stellen auf die weniger angemessene Darstel- 
lung: ßXcicxto statt fiA. etc. ^aufmerksam gemacht worden - sein^ 
wovon er sich auch aus Lobecks Anm. zu Bnttmann § llft 
Anm. 15. überzeugen konnte. -—> Ganz unzureieliend ist hierauf 
die zu dem Worte Kijgag aus Nitzsch zu Od. y^ 236. fast wort^ 
lieh ausgeschriebene Anmerkung: ,,Auch hier finden wir die Phan^ 
taste des Dichters bei dem Geschäfte unbegriffene, dämonisch« 
Wirkungen zu besonderen Wesen zu gestalten ; denn das Bild steht 
nicht fertig in abgeschlossener Persönlichkeit da, vgl. /3, 302^ 
Nitzsch Od. y, 236.^^ — eine Andeutung, die so aus dem Zusam* 
menhange gerissen dem Schüler gar keine Belehrung verachaffiL 
Weit lehrreicher würde ausser einer Auseinandersetzung über dai 
Wesen der Keren nach Nitzsch die Andeutung gewesen sein, wie 
neben den in der Vorstellung schon festgestellten und persönlick 
ausgebildeten Göttergestalten und Mythen noch so Manches ia 
der Darstellung und unter der Hand des Dichters erst als wer-** 
dend und sich gestaltend erscheint^^ oder mit anderen Worten^ 
wie sich in Homer neben dem ,,Polythdsmus ein Piuitheismus be» 
merkbar macht, aus dem jener neue Nahrung oder neue Nummena 
erhalt^^ , Nitzsch Vorr. zu Th. 1. p. XIII. ff. vgl. mit Naegelsbaoh 
hom. Theol. Abschn. 2, 14« 15. und über die Persönlichkeit der 
Ker Abschn» 3, 15< Seltsam ist €(ber E'^ga die Bern, zu ß, 859. t 
,,Freytag will V. 834. in Vergleichung stellen^ £s steht jedoch 
hier der Singularis und zwar nicht sowohl des Nomiuis proprii als 
vielmehr des Appellativ!, zu welchem auch das Pjraedicat fiiXaiva 
mehr passt als zu dem Nom. proprio, indem das Gemälde der 
Kijg nicht im schwarzen Gewände dargestellt wird^S vgl. auch 
zu 834. — ^ Die letzte Anmerkung endlich zu demselben Verse t 
9,Aphrodlte erscheint als mächtig genug zur Abwehr der Keren 
TOD ihrem Lieblinge. Auch bei jenem Zweikampfe zeigte aie 
diese Abwehr, und dies wurde ihr selbst vom Zeus. zugestanden^^ 
enthält nicht mehr Belehrung, als sich aus der vorliegenden Stelle 
selbst entnehmen lägst, während es wohl hier am rechten Orte 
war, nachzuweisen, in welchem Verhältnisse Zeus zu den andern 
Göttern in Bezug auf die Keren steht; eine Aufgabe, deren L»» 

N, Jahrb. f. PhiU u. Paed. od. KrÜ. Bihh Bd. XXXU« Oft. U 8 
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•od; nicht ichwer werden konnte, wenn die von Nitisch n. •• O. 
gegebene Erortening mit Yergleichung^ von Naegelsb. homer« Th. 
Abschnitt 2, 15. 16. 17. 21. Abtchn. 3, 15. auf die gehörige Art 
benntit worden würe. 

Die vorstehenden Mittheilungen, denlce ich, i^erden hinrei- 
chen, um die Ueberaengung zu gewähren, dass das oben ansge- 
sprochene Urtheil begründet ist, und es wird kaum noch der 
Versicherung bedürfen, dass ein jeder Theil des Buches, so wdt 
es der Unterzeichnete bei der nicht lohnenden Mühe hat -über 
■ich gewinnen können, dasselbe durchzulesen, gleichen Stoff an 
Ausstellungen gegeben haben würde. Nur für die Benrtheliung 
der kritischen Anmerkungen bot der mitgetheilte Abschnitt des 
Buches nicht geniig Gelegenheit dar. Datier mögen noch eini^ 
von denselben hier Raum finden. Auch diese theiie ich der Rei- 
henfolge nach ohne weitere Auswahl mit. Dm aber die Grenzen 
der Beurtheilung nicht alliu weit auszudehnen, enthalte ich mich 
dabei alier weitem Bemerkungen. Die erste kritische Anmerkung 
finden wir zu V. 17. : „in der neuesten Wolf sehen Auagabe' wurde 
die x^ristarchische Lesart : bI d' av ncag , welche dem bescheide- 
nen Wunsche des Zeus entspricht und jeden Ucbelstand entfernt, 
der gewöhnlichen: sl d* ovrog, weiche auch Buttmann Lexil: 1. 

II. 39. in Schutz nehmen wollte , vorgezogen* Ist rods auf den 
etztem der beiden Vorschlage zu beziehen , wie der Zusammen- 
hang allerdings zulisst, so heisst nSöiv avtwg eben soviel als 
xäöiv 6fAo(&g. Diese Erklärung scheint einfacher und annehnn 
barer als die andere von Buttmann ebenfalls aufgestellte und her- 
vorgehobene Erklärung: „Wenn non dieses allen eben so recht 
und lieb ist^% nämlich „wie mir; so mag u. s. w.^^ Denn auch 
hier ist Tods auf den letzteren Vorschlag zu beziehen , und eben 
ßo ist nicht ganz Verschieden von ofiolcjgy d. h. in gleichem 
Grade/^ Eine zweite kritische Anm. lesen wir zu V. 24. : ^"HQti. 
Der Venediger Codex hat nicht nur hier , sondern auch d, 461. 
diese Dativforra, welche auch Eustathius anerkennt« In mehrem 
früheren Ausgaben fand dieselbe ebenfalls und namentlich auch 
bei Henric. Stephanus Statt, vgl. Spitzner ad h. 1. Bemhardy 
m. a. O. S. 93. bemerkt: „Stellvertretend für andere Casus setzen 
die Klassiker den Dativus , der vermöge der i^umlichen Bezeich- 
nung dessen, was bei uns fiir einen existirt, oft nur eine Neben- 
bestimmnng der Rede bildet und nicht viel mehr als den Schein 
der Abhl^ngigkeit vom Verbum darbietet, vgl. r, 290>^ Die No- 
minativform hingegen, welche hier ebenfalls gefunden wurde, 
Hess sich freilich nicht füglich mit 6T^%og vereinigen. Bothe*s 
Vermuthung hingegen , die Abschreiber hatten es anstatt öt^^og 
oder öTi^devg^ vgl. Od. o, 533. gesetzt, würde zu einem sehr 
prosaischen Ausdrucke führen.^^ Den Beschluss möge endlich 
die dritte kritische Anm. zu V. 26. machen: ^^dtikeörov nennt der 
Dichter (d^ora und verstand ohne Zweifei darunter das, waa wir 
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Im Deutschen: unsern sanern Seh weiss, d. h. unsere ünstrengnof; 
bisweilen anch: .das durch Anstrengung Erworbene, nennen, wie 
Passow treffend bemerkte. Kommt auch sonst diese Aeeusativ- 
form bei Homer nicht weiter vor, so dürfte dies doph noeh nicht 
als^Beweis gleiten, dass hier nicht diese, sondern die andere 
Form Idgä nothwendig stehen mAsse. Eher dürfte hin^g^n aa 
Idr nach i^di Anstosß zu nehmen sein ; denn daraus, dass bisweilen 
VC i^di Torkömmt, folgt noch nicht, dass eben so gut aubh ^di t% 
gesagt werden konnte. Ueber jene beiden Accusativformen Tgl« 
Butimann § 56. Anm. 10.^ ^ Wie es scheint, geh&rt hierzu auoh 
BoiA die Aam. zu 27«: ov idgaöa^ Tgl. v, 219. f. ar, 201. Auch 
hier Verbindet sich ein Verb mit dem Accusativ desselben Stsiri'* 
roea, awar nur vermittelst des Relativs, aber in der Verbindung 
▼on fdpcof 0"' tdgßöa und ohne dass diese Verbindung durch a¥ 
wesentlich Tcrändert wird>^ 

- Zeitz. F. Peter» 



IHssertati» iaridico - andquaria inangnralis de kasiä praecipuo 
apud Romanos signo^ inprimia iuBti dominii; 

quam -^ pro gradu doctoris snininisqiie in iure Rom. et hodiemo 

honoribuA consequendis , publico facuUatls examini oiTert Ber^ 

naräus ten Brink Harderorfcenus , Phil. Mag. Litt. Hiun. Doctor^ 
Gymn. Appinged. Rector. Groningae apud I. Oomkens. 1839*' 
116 S. und 1 Bogen Titel, Theses etc. 8. 

Ich glaube Hrn« ten Brink für die freundliche Znsendung sei«* 
ner Schrift nicht besser danken zu können , als indem ich diesea 
öffentlich thue und zwar in einer Zeitschrift, welche auch in Hol- 
land und Ton dem Hrn. Verf. selbst (wie viele Citate der Schrifl 
beweisen) so fleissig gelesen wird , dass ihm mein Dank nicht ent« 
gehen kann. Die Dissertation Tcrdient sowohl wegen der gründe 
Hchen Gelehrsamkeit und Belesenheit des Hrn. Verf., als wegen 
des darin an den Tag gelegten ^ nicht geringen Scharfsiiins uji4 
feinen Taktes unsere volle Beachtung, und das gelelirte Publikum 
Deotachlands ist daher mit Recht vor manchen andern holiändi-« 
iahen INssertationen der letzten Jahre anf diese aufmerksam zu 
machen. Auch kann ich bei dieser Gelegenheit nicht umhin, ruh-« 
nend zu erwähnen, wie die hollindischen Gelehrten seit Jahr^ 
hpnderten die Nothwendigkeit von der Verbindung der JurispnH 
denz und Philologie eingesehen haben und auch jetzt fleissig ar* 
beiten, beide Wissenschaften sich näher zu führen, während wir, 
wenn wir jene Nothwendigkeit auch eben so gut einsehen, noch 
lange nicht genug bemüht sind, es praktisch zu bethätigen. Schon 
die In Deutsch llind unerhörte Erscheinung, dass der Direktor ei-^ 
nea Gynnasinma die Wurde eines Dr. furi» erwirbt, beweist hin- 
. 3* 
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lingUoh, dass sich jelie Wissenschaften dort näher stehen, ak 
bei uns« 

lim nun sür Abhandlung selbst uberzug:eheki, so zufallt die- 
selbe in 3 Capitel , von denen das erste die Anwendnug dier hasla 
im Völkerrecht j das zweite die hasta im Staatsrecht und^das 
dritte die hasta im Civilreeht behandelt Im 1. § der Einleitung 
wird die etymologische Verwandtschaft der Quirites und der sa- 
bini8chen*Lanie quiris gezeigt, auch auf Namen Ton Völkern ¥er- 
H^iesen, welche ebenso von der dem Volke eigenthümlichen Waffe 
herrühren, z. E. Longobarden und Saxen. Nicht weniger richtig 
kt die Bemerkung, dass der Name Quirites von dem alten auf dem 
Capitolium angesessenen Sabinerstamm auf die den Pahtinus b^ 
wohnenden Latiner übergegangen (nämlich nach der Vereinigung 
beider Völker) und dass seit dieser Zeit die dea Roma eine ha- 
stata gewesen sei. § 2. (^de hastarum sanctitate et cultu) han« 
delt zuerst von der Identität des alten sceptrum , scipio und der 
hasta, sodann von der besonderen Verehrung, welche die Römer 
und vorher die alten Sabiner der hasta gewidmet hätten , weshalb 
auch Juno Quiritis, Janus Quirlnus und Mars Quirin. mit einer 
Lanze bewaffnet dargestellt wordfen wären. Der 3. §. ist über- 
schrieben de Sabinis iuris Romani initiis mqgnoque Sabinorum 
guctoritate in legibus scribendis und enthält die Behauptung, 
dass der Sabinerstamm einen überwiegenden Einfluss auf die Ent- 
. Wickelung des römischen Rechts und der römischen Gesetze ge- 
habt habe. Wenn wir auch einen grossen Einfluss der Sabinischen 
Sitte auf Roms Bildung nicht verkennen oder ableugnen wollen, 
80 können wir doch auch nicht Hrn. t. B. beistimmen , welcher 
gewiss au viel behauptet, wenn er sagt: Curium Sabinomm 
fuerint virtutes 4llae ^ quae effecerint^ ut ad iiisiiiiam colendmm 
iuaque adeo civile certissimts principHs superstruendum ferre- 
iur iri posterum pop. Born.: morrim ^ravitaa imo severitas et tri" 
etitia quaedam^ piusDeorum cullus^ probitas^ fidee^ dami 
eerte^ ucerrimus iusti sensus^ praeaertim in sttis cuique rebus 
wndicandis^ in officiis explendis diligentia^ denique prudentia 
ätque in omni vita modus et ordo. In den Worten des Liviss: 
discIpUna tetriea ac tristis^ oder in der vonServ. ad Virg. erwähn- 
ten severitas der Sabiner liegt nichts von Recht oder Gesetzen, 
sondern sie enthalten bios die wahre Beobachtung, dass der Ernst 
und« die Solidität der Römer von den tüchtigen und fast m^irri- 
sehen Sabinem herzuleiten sei. Wenn aber Hr. ten Brink auf 
iNutta's l^gislation einen vorzüglichen Werth legt, so vergisst er 
ganz,' diasB die Tradition ebenso die anderen Könige lateinischen 
uiid etriiskischen Geschlechts als Gesetzgeber nennt und dass in 
historischer Zeit Servius TuUiiis sich dieses Namens in einem ho- 
hen Grade würdig gemacht hat. Es ist ferner zu bedenken , dass 
die Latiner, welche unzweifelhaft das ursprüngliche und Haupt- 
eleiAent des römischen Volki^ ausmachten , aus einem geordnetea 
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und mft Geseteen versehenen Staat hervorginfen. Sie braicbfieit 
diese Gesetze mit nach Rom, ebenso wie die beiden -abdeilHS 
Stämme die ihrigen dahin verpAanzteh , ohne dass ein ^amm ge^ 
duldet hätte , sein Recht durch ein fremdes verdrängt am seheii.' 
Eine Verschmelzung und ein gegenseitiger Austausch erfolgt erst 
allnMÜig. Wenn aber Hr. t B. einen hohen Werth darauf legt^ 
dasa der Decumvir App. Claudius ejn Sabiner gewesen und das« 
•er sich als solcher Torzugsweise zum Gesetsgeben geeignet, s<^ 
ist dieses ganz unrichtig. Die XII Tafeln waren bekanntlich nicht 
wiHknrlidi gegebene neue Gesetze, sondern eine Aufoeichnunip 
des Gewohnheitsrechts vnd eine Vermischung- der 3 bisher gCK 
trennten Stammrechte. ISbenso wenig spridit der darauf angcU 
führte App. Claud. Caecns für die Brink'sche* Vermuthnng) dässt 
die jLnfänge des römischen Civilrechts den Sabinern angehörtoif 
nicht fiberzengend ist der Name ius Quiritium , denn nadidem^ die 
Stimme der Römer und Quirlten vereinigt waren, wurden die 
Namen ansgetauselit,-.dass man ebenso gut ius Rom. als Quin.sar 
gen Iconnte, ohne dabei an die ursprünglich: getrennten Stamm«* 
rechte zu denken. Höchstens wurde bei dem Namen Quir. mehr 
' das friedliche Moment^ bei dem der Römer mehr das militärische 
ins Auge gefasst. 

Nach dieser Einleitung geht Hr. t. B. zu den einzelnen Ani*' 
Wendungen der hasta über, und wenn ich auch gern gestehe, 
dass die Erklärungen mehrmals schön und überraschend sind, so 
kann ich doch auch nicht leugnen, dass diese einigemal sehr an 
Spitzfindigkeit streifen , und dass Hr. t. B. die symbolischen An- 
deatungeo der hasta mitunter etwas zu tief sucht. So z. E. mochte 
ich die hasta in der ältesten Zeit nicht f iir ein reines Symbol deä 
Eigenthumsrechts gelten lassen, indem es überhaupt in solcher 
Zeit noch keine Symbole für Abstracta gab. Damals . dachte man 
noch nicht darui^ ein Recht körperlich darzustellrä,' und weit 
eher könnte man die hästa jener Zeit als ein Symbol des ganzen 
Volkes^ gleichsam als an Wappen in unserm modernen Sinne an-* 
sehen. Cap. I. de kastae usu in iure belli ac pacta p. 25-r^36, 
%\. deh, in devotione ex iure pontificio (Liv. VIIIv9.). Hr. t. B« 
erklärt den Gebrauch, dass der sich den unterirdisdben Göttern 
vor der Schlacht weihende Krieger auf einem telnm oder einer 
basta stehe, mit diesen Worten: hastae insigtena se et secum hor^ 
iiium legiones Telluri ac diis' Manibus quasi mancipabüi. 
Gleichwohl fällt uns die Unterlage der hasta auf, denn wenn auch 
die genannten Götter unter der Erde ihren Sitz haben, wie 
könnte der Akt der Mancipation an den Füssen erfolgen? Daa 
Haupt soll ja geweiht werden^, nicht die Füsse, und es kann bei 
der Handlung nichts darauf ankommen , ob der , dem die Sache 
geweiht wird, über oder unter derselben sich befindet. Die hasta 
scheint hier nur als tödtliche Waffe, welche zu den unterirdischen 
Göttern fuhrt, angewandt worden zu sein, ohne Rücksicht auf 
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tine Mhere Bedeulting. deraelbeiik Das Ifaupt wurde g^wdit, 
«od die httte wtr nur Andeutung de« bald lu erwarteuden Tode«^ 
durch welehen sich der Weihende den Gottern opferte. Bndlieh 
darf man in jener Zeit, welche die Devotionsforniel schuf, die 
hasta wohl kaum mit irgend einer Beiiehung auf Eigenthomsfer- 
b&ltniue in Verbindung bringen. § 2. de h, to iure feciäli tii»r- 
päta. Irrthümlich nimmt der Verfl den aabinischen Urtfiruttg 
des Fecialenrechts an , indem er die Aequicoler für alte Sabiner 
hilt Richtiger erkennt Gottiing (Geschichte, der rom. Staatsver- 
fiiss. Halle 1840. p. ^20.) in ihnen Pelasger und behauptet tdebi 
ohne Wahrscheinlichkeit, dass dieses bstitut aus Latium nach 
Rom übergegangen sei,, wenn er auch in der Annahme su weit 
geht, die Sabiner hä.tten dieses Recht gar nicht gekannt, Letite- 
res ist unrichtig, das Institut mochte pelasgisch, wie Dion. II,.51. 
angiebt, oder nicht pclasgisch sein. Das Hinüberschleudem der 
kasta in das feindliche Gebiet beseichnet nach unserm Verf. nicht 
pugnae prindpium (so Scarvius), noch ist sie .ein einfaches Zeichen 
des Krieges (Haubold) , sondern sie bedeutet res rapias non red' 
düma tarn puro pioque duello quaesUum tri. ^ach meiner An- 
sicht lag die Idee und ein Symbol des Eigenthums der Uneit Tiei 
XU fern und die einfache Erklärung Haubolds möchte wohl den 
Vorzug Terdienen. § 3. de miisione eutf iugum» Es ist nur su 
billigen, dass hier keine symbolische Auslegung der hasta ver- 
sucht worden, sondern dass sie als blosse Waffe genommen kt» 

Cap. II. de k. in iure publico adhibita p. 37 —^ 60« , § 1. im 
praedae eectionibue^ in locationibus aliisque vendHionibusn Awi 
de^ Worten Liv. II, 14. euiua originem moria neeeeße eei^ aut 
inier bellum natam esse neque omiasam inpace^ aut a müiare 
rrevisee principio, nimmt Hr. t. B. einen doppelten Ursprung die- 
ser Sitte an, sie sei nämlich hervorgegangen theils aus dem Ver- 
kauf der Kriegsbeute, wobei die hasta sehr natürlich war, theils 
im Allgemeinen aus dem Namen der Quinten und aus dem cultus 
hastanim. In letsterer Besiehung sagt er* es seien die Staatsein- 
künfte mit der hasta ebenso locirt worden , ae si populus Rom. 
perdperet^ und bei locatt. aedium liege die Idee in der hasta; 
^peptdi rem ogt, populum Rom. veluti auctorem esse, uceprae- 
etanda präesiiturum. Das können wir uns nicht denken, sondern 
wir nehmen den viel einfacheren Zusammenhang an, dass, ob- 
gleich ursprünglich nur bei öffentlichem Beute verkauf die hasta 
— um die kriegerische Erwerbung des verkäuflichen Geiienstan- 
des ansndeuten — angewandt wurde, die hasta allmällg auf alle 
anderen öffentlichen Verkäufe überging, d. h. sobald sie von 
Staatswegen gehalten wurden. Hier beaeichnete sie nichts als 
den öffentlichen Charakter des Verkaufs, ohne dass man eine Ge« 
Währleistung des Volkes, welche ohnehin in dem ganzen Geschäft 
aber nicht in der hasta lag, anzunehmen brauchte. Gelungen ist 
die Vertheidigung der Lesart hasta praetoris (Seneea de brev. v« 
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o 11.) fegten HauboM's Goejektur kasiafNraecanün ^dl Mh dit 
pritorische hasta auf den Verkauf der ProsoriptioDagiiter beiielia 
(bei anderen Verkäufen t, B. Concura hat Aet Praetor die haata 
Dämlich nicht, weil der Käufer kein Bi^enthum erhielt; ea war 
daher kein solcher Kdüf, «Is wenn er Beute gekauft hätte, und 
darum mnaate die hasta fehlen) 9 auch die Bemerkungen über die 
apatere Subhästation sind gut Im § 2, werden die yerschiedeniea 
Ansichten darüber mitgeiheilt, warum auch bei PriTatauctione« 
die haata aufgestellt sei, worauf der Verf. erklärt: emiare^ 
optimo üsreposaessuroa^ aeque ae $i res hello partas •emeremt^ 
evieiianem praeslare populum Rom, Quir. Die Eviction Uegl 
jedoch hier so wenig als oben in der hasta, sondern ist Eigen* 
Schaft des Geschäfts; wir bleiben deshalb bei der allen Ausle- 
gung stehen, dass die hasta bedeute, hier werde EigeUthmn 
übertragen, gerade so wie wenn der Staat Beute Fcrtheile oder 
verkaufe« § 3. und 4. de haeta ceniummrali. Die Grundbegriffe 
über das Wesen und Bedeutung des Centnm^iralgerichta sind 
richtig angegeben, die Erklärung der hasta ist aus Niebubr's und 
aus Gaitts' Ansicht ausammengesetat, indem sie sowohl ein Zeichen 
der Eigenthumsstreitigkeiten als eine Andeutung der Quirlte sei, 
weil das ganze ins Quir. in den Bereich der Centumvlri gehöre (IX 
Cap. III. de h, in iure civili (b, 61 — 93.) beginnt mit Ue- 
danken, welche wohl passender in der Einleitung ihren Plati ge- 
funden hätten, e. E. über die hasta in der heroischen Periode dea 
griechiischen Alterthums , «in welcher das« im Krieg Erworbene als 
mit der Lanse errungen bezeichnet wurde, dann, dass dieses hl 
Kom auch so gewesen sei, nur habe sich hier die hasta länger 
im .Gebrauch erhalten , in Griechenland nicbt, endlich dass aUea 
Privateigenthum aus der Eroberung entsprungen sei u. s. w« Daaa 
die hasta. bei Vindicationen in die festuca oder vindicta (berging, 
ist treffend bemerkt worden, auch sind einige etymologische Ver- 
suche nicht zu verachten , z. E. die Vergleichung des deutschen 
Wortes Slab mit dem holländischen staf und mit dem celtischen 
staffwy, die Verwandtschaft von hasta und dem deutschen AsI 
(was auch schon Graff und Adelung bemerkten). Derselbe Worl^ 
stamm ist in dem altnordischen last, in dem angelsächsischen est 
und in dem griechischen S^g enthalten. Nicht ganz hierherge- 
hörig sind § 4 und 5. über die Mancipation und über den Unter- 
schied der res mancipi und nee mane, , indem sie mit der Unter- 
suchung über die hasta in keinem Zusammenhang stehen. Ganz 
eigentliümlich , aber weniger befriedigend iii die von dem Hrn. 
Verf. aufgestellte neue Ansicht: maneipi reafuisse propter ipeam 
magnitudinem selectaa^ denn es ist kaum glaublich, dass 
ein so wichtiger Unterschied nicht nach einem innern Merkmal 
oder nach dem Werth , sondern blos nach dem siiuiHchen Ein- 
druck, den eine Sache auf das Auge macht, bestimmt worden 
wäre» Auch widerspricht geradezu, dasB die Serututen (und 
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iwar mi^'die senr. praedioram rustioDrum) res mtnc. wiren, and 
dfiese ftUeb doch nicht durch ihre Groisse in die Augen. Zwar 
bemfihte sich Hr. t. B. p. 108 — 114« darauihun, dass die Servi- 
tuten auch als res corporales angesehen worden waren, aber ohne 
dasi er uns überseugt hatte. In den folgenden §§, über die 
Sclaven ubd deren Freilassung (mit festuca), über die Haussöhne 
und deren Emancipation (mit vindicta), über die im Krieg eroberr- 
ten praedia, haben wir nichts zu hemerlien, den 7. abgerechnet, 
weicher de manu et haata coelihmri handelt« Der Ausdruck ma« 
ovs , sowie der Gebrauch der hasta coel. soll nach dem Verf. von 
dem Raub der Sabinerinnen herrühren, weiche Behauptung we- 
nigstens nur in ihrer sweiten Hälfte richtig ist. Manu» jedoch als 
milderer Ausdruck für dominium und mancipium konnte diesem 
altitalischen Institut lange Vor dem ohnehin etwas fabelhaften Sa- 
hinerinnenraub beigelegt worden sein. 

Der Anhang p. 04 — 116. beschiftigt sich mit einer Stelle 
des Paullus in den Pandecten (1. 7. pr. D. de servit. praed. rnst), 
woi*/er, actus und via unterschieden wird. Bei actus heisst es: 
quidam (nSmlich Icti contendunt), nee hasiam rettam ei (dem, 
der das llecht des actus hat) ferre licere^ quin neque eundi^ 
neque agendi gratia id faceret et possent fructus * eo modo 
laedji. ^ui viam habent^ eundi agendique ius haBent; pleri^ 
quoy et trahendi quoque et rectam hasiam ferendi^ si modo 
fructus noH laedat d. h. wer nur actus habe, dürfe keine hasta 
aufrecht tragen, wolil«i^ber der, wehsher via habe. Die zum 
Theil sehr wunderlichen Erklärungen dieser Ciiriosität — denn 
ao darf man wohl das Recht nennen, eine hasta tragen zu dürfen 
— werden von dem Yerf. geschickt beseitigt, sogar die am wahrr 
scheinllchsten klingende des Gothofredus, welche auch der dea 
altdeutschen Rechts kundige Grimm adoptirt hatte, es sei darin 
nichts enthalten, als eine Bestimmung über die Benutzung und 
Ausdehnung der Servitut in Beziehung auf die Höhe, z. £• zn 
fahren mit einem Wagen, der so hoch -sei wie eine Lanze. Zu 
dieser Erklärung passen die Worte nicht st modo fructus non 
laedat , und darum stellt Hr. t. B. die Meinung auf, hasta sei ein 
Zeichen , dass der Theil des Grundstücks (der Weg) , auf wel- 
chem der Servitutsberechtigte gehe, ihm und nicht dem Herrn 
des Ackers oder sonst angehöre {ut haue agri partem^ qua ibat^ 
hastae suae subiectam esse palam faceret). Ich überlasse die 
Kritik dieser Ansicht den Juristen und bemerke nur, dass dieselbe 
auch ohne die vom Verf» aufgestellte Behauptung, die Servituten 
gehörten zu den bürgerlichien Dingen , angenommen werden kannl 
Zum Schluss spreche ich noch den Wunsch aus, dass uns Hr. ten 
Brink bald wieder mit ähnlichen gelungenen Leistungen erfreuen 
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Handbuch der hebräischen alterthumer yon Dn Joi. 

Heinr. Kalthoff. Munster 1840. Theissing. 8. 

Dr. Kaithoff , Privatdocent bei der Academie Münster (ge- 
storben Januar 1839) , schrieb ausser dem Toriiegenden Werke : 
de iure matrimonii vetemm Indornm ^ und fing auch eine hebr. 
Grammatik an, die er leider nicht vollenden konnte. Das vor- 
liegende Werk bekundet in der That» wie die Herausgeber in der 
Vorrede bemerken, den Geist religiöser Philosophie und grfind- 
llcheir Wissenschaftiichkeit. Das Game halt die Mitte zwischen 
einem wdtlaufigen Handbuche und einem skizzirten Compendium 
und kann in dieser Form auch für gelehrte Schulen beim hebräi- 
schen Unterrichte gut benutzt werden. Wenn auch die Herme- 
neatik für Schtiler gelehrter Anstalten als das wesentliche Erfor- 
demiss erscheinen muss, so darf gleichwohl das Exegetische nicht 
gans ansgeschlossen sein. Selbst der schätzcnswerthe Commen- 
tar des gründlichen Forschers Maurer hat leider in seinem ersten 
Tfaelie das Antiquarische zu wenig beachtet und erst'beim Jesaiatf 
finden wir und alsdann in den folgenden Fascikeln die trefflichsten 
antfquarischen Bemerkungen. Um so eher ist ein Handbuch von- 
Böthen , welches in praktischer und theoretischer Hinsicht eine 
archäologische Propädeutik für die Exegese der heiligen Schrift 
schon fnr die Schule gewährt. 

Die Einleitung beschäftigt sich mit dem Begriff, der Einthei- 
Inng und Methode der Archäologie. Wir werden „mitten in die 
Sadie versetzt und aus diesem Mittelpuncte heraus wird der An- 
fang gemacht ^% d. h. beim Studium der Quellen. § 4. enthält 
dieseLbeti. Bei der Eintheilnng des Talmud ist ausser den 
b'^ntt) hinzuzufügen hln^oo dann D^i^';^, (Tractate, Abschnitte). 
Neaere Ausgaben sind nicht erwähnt, p. 15. ist beim Sanchunia- 
thon (vielleicht vorsitzlich) Wagenfeld unerwähnt geblieben. 
Derselbe hat Aehnlichkeit mit Amins von Viterbo, welcher eben 
so wenig beim Berosus genannt worden ist. Als Anhang zur Ein- 
leitung ist die Geographie von Palästina beigefügt worden , die 
unvollständig und abgebrochen ist. Sie ist orographisch und hy- 
drographisch behandelt ; aber das Statistische über die wichtigen 
Städte fehlt. Ausführlidier wird das Klima, die Producte u. 19. w. 
behandelt, p. 73. Religiöse Alterthumer« Das stärkere und 
vorwiegende Naturleben wird mit der mächtigen Einwirkung der 
ganzen Natur in Uebereinstimmung gebracht. Ueber den ältesten 
Zustand der Menschen überhaupt heisst es mit Recht (p. 77.): 
\,Mit Glauben, mit dem unmittelbaren Leben im göttlichen Worte 
beginnt des Menschen geistiges Dasein; erst später entwickelt 
sich das Wissen.^^ — Die nähere Beschaffenheit der Urr^liglon 
(§ 4*) P* ^^- ^^hrt endlich zur Lebensgeschichte der Menschheit 
in der Tradition bis zur Sprachverwirrung und kommt so auf den 
Bentateach, itamentiich auf die Gcnesiä* (4, 12.) Beim Thurmr 
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bau zeigte sich deutlich, wie der Egoismus selbst als etwas Böses 
gleichwohl von der Vorsehung als Rettungsmittel gewählt worden 
war, um weislich eine Zerstreuung der Völker auf der Erde her« 
beisuführen. § 7. f&hrt endlich auf eine „Altgemeine Characteri- 
sirung der Religion und der Kulturstufe des hebräischen Volks*^^ 

Der Verf. hebt die Vorzüge der hebräischen Religion ge^ea 
die anderer Orientalen hervor, indem er sie besonders mit der 
chinesischen vergleicht. Der Gott der Chinesen herrscht nicht 
i'iber die Natur; der Gott der Hebräer «teht über der Natur als 
Schöpfer und Beherrscher derselben. Freilich müssen wir nieht 
vergessen , dass wir das uralte reine . Dogma der Chinesen nicht 
besitzen und dass selbst ein Confucins höchstens ein Zeitgenosse 
des Cyrus ist Er erscheint als Reformator und hat eben so wlo 
Moses ethisch und zugleich politisch seine Religionssysteme aos^ 
gebildet. — Der Verf. kommt von der Erhaltung des Monotheis- 
mus (§. 9.) zu den Patriarchen selbst. Sie werden von ihm im 
Jansen mehr nationeil gewürdigt, obgleich* besonders bei Abra? 
ham mahcheV schöne Zug, der cosmopolitisch ist, nieht hätte 
übergangen werden sollen. Das edle Verliältniss dieses StaouB- 
vaters zu seinen Nachbarn, seiner Dienerschaft, die Art und 
Weise des Kriegführeps, die edle Behandlung der Gefangene« 
sind lauter Züge , die sich nicht leicht wieder in der Geschichte 
der Hebräer wiederholen. Bei der Biographie Jacobs ist nicht 
erwähnt^ dass dieser unmittelbare Stammvater der 12 Israelitin 
sehen Geschlechter keinen sittlichen Vergleich mit seinen Vor- 
gängern gestattet , weshalb neuere Interpreten ihn für rein myr 
Ihisch, freilich viel zu voreilig gehalten haben, -r- Alsdann wer« 
den die Hauptträger der reinen Gotteslehre genannt, der Priester- 
stamm und die Aeltesten. Uebrigens ist bei Erwähnung der Prie- 
sterstämme nicht unerwähnt zu lassen, dass der Stamm Levi auch 
von den Aegyptem nicht zum Frohndienst gezogen worden- sei, 
wie deiin auch Moses uud Aaron offenbar davon frei gewesen sind. 
— Moses Gesetzgebung (p. 108« § 110.) wird als rein göMiohe 
genannt. Jedenfalls hätten hier genauer die Gründe entwickelt 
werden sollen, welche die Härte der Israeliten gegen die von ih<r 
nen ausgerotteten Völker wenn auch nicht rechtfertigen , wohl 
aber entschuldigen Hessen. Lesen wir S. 110. die Grundgesetze 
des hebräischen Volks, dann müssen wir mit Recht das entgegen- 
gesetzte Verfahren desselben in alter und neuer Zeit erkennen. 
Bestimmt, einen einzigen Gott zu verehren, war es gleichwohl 
bis auf die babylonische Gefangenschaft qnd späterhin selbst im 
Zeitalter der Maccabäer öfter in den Götzendienst verfallen. 
Statt ein agrarisches Leben zu fuhren und ohne Verkehr mit an« 
dern Völkern zu leben, hat es sich fast ganz dem Handel ergeben. 
Früher von allen Völkern streng gesondert, lebt es jetzt unter 
ihnen in völliger Zerstreuung. Es sehnte sich nach einem Mes- 
sias und verspottete bei seinei: Jjrspbßinung seine göttliche Seo* 
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dang. ' Diese Ansichten achieaeii mir beider erwähnten Darttel« 
long wesentlich zu sein. — § 11. enthält die Hau ptwthrheiten der 
israelitischen Religion. Der Verf. hebt mit Recht die moralischen 
Seiten des jüdischen Dogma hervor;» die sich nicht verkcnnön las- 
sen. Aber schwerlich kann aus dem Umstände, dass ,,das Aeussere 
¥om Innern^' noch nicht so scharf im mosaischen Gesetze als in 
der spätem Zeit geschieden sei, das höhere Alterthnm des Pen* 
iateuch bewiesen werden. Allerdings sind einzelne Theile des- 
selben, besondere die Schöpfungsgeschichte in ihrer einfach er- 
habenen Darstellung uralt und mit Herder müssen wir hier das 
cdite Antique anstaunen ; aber unmöglich zeugen Sprache, Sitten 
und oft entgegengesetzte Ansichten von einem höhern Alterthum 
des Ganzen. Ein grosser*Geist harscht im Ganzen, ein Späterer, 
der bei dem wiederauflebenden jüdischen Staate für die Wissen- 
schall das .that^ wa% bei den Athenern PIsistratiis, ein einsieht«? 
voller Esra, ordnete das Vorgefundene, das Uralte, Alte und 
Moderfeie und gab ihm die Gestalt eines abgeschlossenen Gsnzen. 
Kit Recht hat aber der Verfasser den noch oft bestrittenen Glau- 
ben der Israeliten an die Unsterblichkeit in Schutz genommen, 
(p* 122.) Nur möchte ich noch mit Görres hinzufügen , dasa 
Moses, um nicht den Begriff der Meteropsychose in sein System 
hineinzubringen, geflissentlich die. Idee der Uiisterbiichkeitslehre 
in seinem Glaubensbekenntnisse nicht deutlich gensnnt habe. 

Einem sinnlichen Volke, das die Fleischtöpfe Ae^ptens, 
trotz der Sklaverei, dem nachmaligen freien Zustande wegen Ent- 
behrungen vorzog, konnten irdische Belohnungen nur als die will- 
kommensten genannt werden , da selbst Muhamed seinen Anhän- 
gern jenseits nur eiiien irdischen Himmel verhiess. ^Beide, Israe«- 
Uten und Araber, mochten mit Faust bei Goethe sprechen: 

,,4ii8 dieser Erde quillen meine Freuden, 
Und diese Sonne scheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erst. von ihnen scheiden, 
Dann mag, was will und kann geschehen.'^ 

In den §§• 14. 15. verbreitet sich der Verfasser über die Un- 
lerrichtsanstalten und characterisirt den spätem Lehrvortrag. Bei 
der Erwähnung der Alten t3*t:ij;t konnte etwas tiefer eingegangen 
und eine Icurze Vergleichung mit den Behörden occidentalischer 
VMker vorgenommeu werden. (Vgl. Hiillmann Anfange der grie« 
chischen Geschichte.) Passelbe konnte In Hinsicht der Leviten 
geschehen. Bei der ausführlichen Aufzählung der jüdischen 
Secten ist mit Recht ausführlich der Pharisäer Erwähnung ge- 
schehen. — Die 2. Abtheiluog behandelt den Cultus, Der Ver- 
fasser theilt unter andern eine Ansicht mit Jakson (chronologische 
Alterthümer) , naqh weicher der griechische Name ßaitvXlix aus 
bH-*n*«o gräcisirt worden sei, — Die Cherubim aiibelang;eod. 
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rafaelnt intr efne Verg^leichüng dieser noch iminer rüli^lhtfteii 
Figuren mit der rathselhaften Sphinx nicht nnpag^end. Ansfithr- 
lich hat sich Rödfger in Ersch und Gnibers Encyciopädie, Th. 16^ 
liber diese orientalischen Wundergestaiten ausgesprochen. — So 
viel auch über den Priesterstand gesagt worden ist, so ist dennoch 
fast nichts über D*>»sini ü^^nn bemerkt worden. Gesenins hat in 
seinem Thesaurus kurz und bündig den Gegenstand behandelt, — 
Wenn- bei der Erwähnung des Sabbaths (p. 201.) auch hier die 
Meinung angegeben wird, dass Griechen und Römer ihn als Fast- 
tag betrachtet hStten, so wäre nur boch hinzuzufügen, dass er- 
stens der Versbhnungstag (die sogenannte lange Nacht) Sabbath 
genannt wird und dass zweitens unter Sabbata überhaupt Festtage 
der Juden zu verstehen sind-, z. B. Juven. VI, 52. Die Stelle 
Suetons, Aug. 76. wird bereits von Scheller (grss. Lex. 1804.) also 
erklart. Das Allernöthigste hat der Verf. übgr die Festtage über- 
haupt (bis § 39.) angegeben und bei der Feier des grossen Ver- 
sohnungstages mit Umsicht das Wort Vmt^S erklart — Der Ver- 
fasser spricht sich auf eine philosophische Weise über den Begriff 
des Opfers aus (bis p. 272.) und erörtert ausführlich die Beschnei-i 
düng. Mit Recht findet er in der Stelle des Herodot (U, 36. cf. 
104.) die Juden. Larcher leugnet dieses, aber mit schwachen 
Gründen (cf. Tom. f. 1. U. c. 36.). Diodor I. 28. (cf. 55.), der 
hier offenbar dem Herodot folgt, nennt ausdrücklieh die Juden! 
Ueber den Zweck der Beschneidung spricht sich unser Verfasser 
besonders aus S. 276. Hierbei wäre aber auch die Erwäliuung 
einer durch die curcumcisio verhüteten anderen Krankheit an ihrem 
Orte gewesen, die paraphjmosis oder die Krankheit der Eichel. 
— Von S. 280. an erfahren wir das Nöthige über „Politische Al- 
terthüiQcr.^^ A. Staatsrecht — Vormosaische Verfassung. Dif^ 
Darstellung ist schön , aber eine Vergleichung mit dem Occideni 
hätte auch hier stattfinden müssen. Referent verweist wieder auf 
Hülimanns oben genannte Schrift (Anfänge der griechi Gesch.), 
wo Vieles über die Syssitien , die Geronten vergleichungsweise 
hierher zu ziehen ist. Bei der Grklärun^ des Kriegswesens ist 
über die Leibwache '^nSs.'i **nn3n fast zu wenig gesagt. Referent 
stimmt hier weder Suidas, der von Cretenserh spricht, noch dem 
Ewald bei , der ^«nSan für *>i^u:/b2.n nimmt Gewiss sind wirklich 
hier excisores und celeres gemcipt (die neuere Zeit bezeichnet 
hierdurch pele , m^le !). — Interessant sind die , Jiäuslichen AI« 
terthümer^^. lieber das Eherecht ist mit vieler Würde gespro- 
chen. Bin Gutzkow würde, wenn er diese Ansichten liest, wohl 
auf andere Meinungen kommen. Was ein Cecrops in dieser Hin- 
sicht für Athen gethan hat, ist auch vom hebräischen Gesetzgeber 
für Palästinas künftige Bewohner geschehen. Auch ist S. 385. 
über einige ,^hebräisehe Personenrechte^^ das Nöthigste angeger 
ben. Die Hauptsache war allerdings beim Gutsbesitzer die 
Heerde. Ref. wiknscht, dass der Ausdruck {op.nicht iinerwähnt 
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bliebe, der Erwerb und Vieb bezeicbnet. Aucb der Gott der 
Ueerde biess bei den Griecben Pan (Alles) . Ueber^ebend auf 
die Sklaverei (p. 404.) findet ibn unser Verfasser als einen milden 
Zustand bei den Hebräern , theiit aber nichts über seine Entste- 
hung mit. Gewiss iässt er sich auch bei den Hebräern aus dem 
Verfahren gegen die Kriegsgefangenen sowie aus dem Erstgeburts- 
rechte ableiten. Bei den Spartanern hiessen die Sklaven Heloten, 
worunter gewiss eher Kriegsgefangene als die Einwohner von 
Helos zu verstehen sind. Das Recht der Erstgeburt bestimmt uns 
die Stelle Genesis 27. 29. ^,Sei Herr deiner Brüder ! Bengen sol- 
len sich dir die Söhne deiner Mutter/^ Etwas zu kurz ist über 
,,Aeu8serer Kulturstand der Hebräer in Beziehung auf Wissen- 
schaft, Knust, Gewerbe und Handel^ gesprochen. Weniges ist 
über die Kunst mitgetheilt. Was den Handel anbelangt, so heisst 
es p. 435, dass seinem Aufkommen viele Umstände entgegenge- 
W]il[t hätten. Wenn wir uns aber gleichwohl wundern, wie die 
Juden unserer Zelt fast durchgängig ein Handelsvolk bilden , so 
beantwortet uns diese Frage Kant, der in seiner Anthropologie 
(2. Aufl. 1800. p. 130) behauptet, dass Palästina selbst bis zur 
Zelt der Römer voller Kaufleute gewesen sei, die. nach Zerstö- 
rang Uires Vaterlandes sich in alle Weltgegenden verbreitet hät- 
ten ! p. 436. „Das gesellige Leben der Hebräer^^. Hier wird 
fiber die Gastfreundschaft, äie Höflichkeit und über gesellige 
Vergnügungen in der Kürze gesprochen. Von § 489. an ist das 
^^Privatleben der Hebräer^^ Grundlage für die Darstellung von 
hier Winers Realwörterbuch, besonders bei der Beschreibung der 
„Wohnung^^. § 89. lieber Städte d) sind die hierhergehörigen 
BegrüSe zweckmässig angegeben. § 90. Kleidung, kurz und den- 
noch das Wesentliche enthaltend. § 91. Nahrung ebenfalls ge- 
drangt dargestellt. Der Schliiss § 92. enthält „Tod , Begräbniss 
und Tranergebräuche^% der abgebrochen scheint. — Uebrifens 
empfiehlt sich auch das Werk durch äussere schöne Ausstattung 
sehr vortheilhaft. 

Druckfehler finden sich bei den hebräischen Wörtern nicht 
wenige, während in. den Berichtigungen nur einige angegeben 
sind. Am Auffälligsten ist S. 320 nl-^v für w^yj. Das Werk 
liefert ein sehr gutes Compendium zum Gebrauch der Bibelerklä- 
rung in der Ursprache und hilft einem gefühlten Bedürfniss iii 
dieser Hinsicht hn Wesentlichen ab. 

fifuhlhau^eur Sttbrector Drr Mühlberg. 
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6ancii patris nostri Joannis Chry 80 8t omi yBxMepUco^i Con- 
stantinopoliUni, opera Otnnia quac exatantf vel quae eUu no^ 
mir\e ctrcuinferuntur y ad mss. Codices GaUicanos, Vaticanos, AngU- 
canos Germanicosque;. necnon ad Savilianam et Frontonianam editio- 
nes castigata, innumeris aucta; nova interpretatione ubi opus erat, 
praefationibus , monitis, notis, yariis lectionibus illustrata; nova 
sancti doctoris vita, appendicibus , onomasticö et copiosissimis indi- 
cibus locupletata: opera et studio D. Bernardi de MontfctucoHy mo- 
nachi ordinis S. Benedict! e congregatione S« Mauri , opem ferentibus 
aliis 6x eodem sodalitio monachis. Editio Parisina altera, emendata 
et aucta. Dreizehn Bände gross Octav von 900 bis 1100 Seiten , in 
^6 Abtheilungen oder Lieferungen. Paris, bei den Gebrüdern Gaume, 
rue du Pot-de-fer 5. 183^ — 1640. Preis des ganzen Werkes 
400 Franken. 

Sancti patris nostri .Basilii Caesareae Cappadociae archiepiscopi 
opera omnia quae dMant, vel quae mu8 nomine cireuntferun" 
tur^ ad mss. Codices Gaiiicanos, Vaticanos, Fiorentinos et AnglicoSy 
necnon ad antiquiores editiones castigata, muitis aucta; nova inter« 
pretatione, criticis praefatiosibus , notis, yariis lectionibus iUlistrata, 
nova sancti doctoris Tita et copiosissimis indicibus locupletata: opera 
et studio Domini Juliomi O&rnierj presbyteri et monachi Benedictini| 
e cpngvegatione S. Maori. Editio Parisina altera, emendata et aucta« 
Drei Bände gross Octav/ jeder von circa 1270 Seiten, in 6 Abthei^ 
iungen. Paris bei den Gebr. Gaume. 1839« Preis des ganzen Wer- 
kes 80 Franken. 

i^ancti unrein AugU8tini Hipponensis episcopi opera om-- 
nia^ post Lovaniensium theologorum recensionem castigata cTemio 
ad manuscriptos Codices Gallicanos , Belgicos etc. necnon ad editiones 
antiquiores et castigatiores , opera et studio Monachorum ordinis S. 
BenedicÜ e congregatione S. Mauri. Editio Parisina altera, emen- 
data et aucta. Eilf Bände gross Octav von verschiedener Stärke, 
zwischen 1200 u. 3200 Columnen, in 22 Abtheilungen. 1836 — 1839. 
Preis 200 Franken. 

Sancti Bernardif abbatis Clarae-Vallensis, opera otnnia^ 
post Horstium denuo recognita, repurgata et in meliorem digesta or- 
dinem, necnon novis praefationibus , admonitionibus , notis et obser- 
vationibus, indicibusque copiosissimis locupletata et illustrata, cnris 
D. Joannia MabüloHy presbyteri et monachi Benedictini e congre> 
gatione S. Mauri. Editio quarta, emendata et aucta* Die sechs 
Bände Mabillon's «in 2 Volumina (oder 4 partes) gebracht, der erste 
von 3415, der zweite von 2766 Columnen, gross Octav. 1839. 
Preis 44 Franken. 

Schon diese Titel zeigen , dass keineswegs nene Bearbeitun- 
gen der genannten vier KirchenTätor beabsichtigt worden sind: 
man wollte nur nnentbehrlidie) aber heutigen Tages sehr selten 
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gfewordcne Ansgalieii wiederholen, und swar auf eine unserer Zeit 
nidit unwürdigfe Weise. Auseinanderzusetzen , wie dieses gesche- 
hen ist, und welche Verbesserungen die neuen Herausgeber vor- 
genommen haben/ ist die Absicht des gegenwartigen Aufsatzes: 
denn eine Beschreibung und Würdigung dessen, was ehedem die 
genannten Benedictiner mit ihren GehiJlfen geleistet haben, würde 
weitläufig und für die meisten Leser unnütr-seln. Ich beschränke 
mich auf das, was in den neuen Ausgaben neu ist, und werde hier 
and da gelegentlich einige Punkte berühren, die zu weitern Un- 
tersuchungen Ton Interesse Anlas» geben können. Zugleich be- 
Torworte ich, dass, um Weitläufigkeit zu Termeidcn, die von den 
neuen Herausgebern in den Vorreden verzeichneten Bemerkun- 
gen, wenn ich sie bestätigt gefunden, stillschweigend mit den 
meinigen verschmolzen worden sind. 

h Chry,808tomu8. 

Ohne von einer ansehnlichen Menge jetzt verbesserter Druck- 
Tersehen der Montfaucon'schen Ausgabe zu reden, rouss zuerst 
erwähnt werden, dass in ihr, wie in sehr vielen glelclizeitigen 
Drucken, Verstösse gegen Accentuation , Wortbildung, gegen 
syntaktische Regeln, die von allen noch nicht barbarischen Schrift- 
stellern gemeinsam und ohne Ausnahme befolgt werden , sich ia 
Hberaus grosser Anzahl finden. Es versteht sich, das« diese 
durch die Leetüre der Herren, vcm Sinner ^ Fix und des Unter- 
zeichneten verschwunden sind. Bin wichtigerer Gegenstand ist 
die Interpunktion. Es. giebt keinen Schriftsteiler, der seine Sätze 
80 oft unterbricht und im Zufloss neuer Gedanken anders iotU 
fahrt, als er sie angefangen hat; viele Perioden bleiben entweder 
ganz ohne grammatische Beendigung, oder werden erst nach einer 
zuweilen seitenlangen Zwischenrede wieder aufgenommen. Der 
geschickte ' mündliche Vortrag dieser in ungekünsteltem Reich- 
thum strömenden Beredtsamkeit mnsste die grösste Wirkung auf 
den Hörer hervorbringen: aber das Verhältuiss der so ausgedrück- 
ten Gedanken dem Auge durch die Interpunktion deutlich zu ma- 
chen , ist überaus schwer. Parenthesen helfen in den wenigsten 
Fällen: denn die Vollendung der ursprünglichen Constructton, 
wenn sie stattfindet^ ist meist entweder an den letzten der Zwi- 
schensätze angeknüpft, oder mit einer anders gewendeten Wie- 
derholung des bereits verschütteten Vordersatzes eingeleitet. Es 
Ist also eine besondere Sorge der neuen Herausgeber gewesen, 
dem Gange ^iner jeden Periode aufmerksam zu folgen und die alte 
Interpunktion überall abzuändern, wo sie entweder geradezu 
falsch war oder dem' richtigen Verständnisse keine hinlängliche 
Unterstützung gab. > Die Anzahl der auf diese Weise stillschwei« 
gend aufgeklärten Stellen ist sehr gross : bei vielen gelang es erst 
nach einer drei- und viermaligen Leetüre. Ferner sind durch- 
weg von Anfang bis zum Ende des Werkes alle wörtlich angetühr- 
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teo Bibektellen durch einen grossen Buchstaben des enieii Wor^ 
tes von dem Text des GhrysostomuS unterschieden woräen. Vm 
darin sicher zu gehen, sind alle Bibeistellen nachgesehen, und 
die am Rande befindlichen Angaben von Kapitel und Yens Yerift- 
cirt und um mehrere Tausend Terroilständj^t worden. 

Die kritische Gnindlage des Montfaucon*schen Textes war 
ehrfnrchtgcbietend : den meisten Homilieen und Commentarea 
gellt eine Ankündigung voraus, die den Gebrauch respeetahler 
Codices, oft auch- in grosser Anzahl, verspricht. Auch ist nicht 
zu leugnen, dass aus diesen Hiilfsmitteln ganz Unzähliges von den 
Benedictinern verbessert worden ist. Doch erregten querst meh- 
rere Abweichungen von Savilius , dessen Verstand und Gewissen- 
haftigkeit in Constitulrung seines Textes sich iitimer klarer her* 
vorthat, bei den neuen Herausgebern gewisse Zweifel. Dann 
machte Hr. v. Sinner die Entdeckung, dass Montfaucon ein durch- 
corrigirtes Exemplar der Moreirschen Ausgabe der Dnickerei 
übergeben habe. Somit konnten also die dieser letztem eigen« 
thumlichen Versehen unbedenklich corrigirt werden, um so mehr, 
da nicht selten die richtige Lesart sich in der lateinischen Ueber- 
setzung ausgedrückt fand. Im ganzen Werke aber wurde Savilius 
theils bei jedem Zweifel zu Rathe gezogen , tlieils vollständig col- 
lationirt, wie ich bei den einzelnen Bänden bemerken will. Wo 
nun entweder ein offenbares Versehen MoreU's oder Montfaucons 
stattfand, oder deren Lesart auf keine Weise zu rechtfertigen 
ivar, oder endlich der SaviFsche Text aus unzweifelhaft besseren 
Quellen geflossen ist, wurde der Montfaucpn'sche Text nach S«- 
vll verbessert , in den ersten drei Bänden meist stillschweigenAi 
weil die Arbeit auf den dreimal gelesenen Correctorbogen vorge- 
nommen wurde, und neue Anmerkungen hinzuzufügen der ein- 
mal fixirte Raum verbot. Vom vierten Bande an wurden die M ont* 
faucon^schen Bogen im Voraus durchgegangen, und meist nur 
Verbesserungen offenbarer Versehen stillschweigend vorgenom- 
men ; Wichtigeres in eingeklammerten Notizen angegeben. Alle 
das katholische Dogma nah oder f^n berührende, aus hand- 
schriftlichen oder Sprachgründen aufgenommene Aendei^iuigen 
sind vom Hrn. Abt Sionnet geprüft und bestätigt worden. 

Soviel ist im Allgemeinen über das Verfahren der neuen 
Herausgeber zu sagen, welches in .einzelnen Theilenf nach Maass- 
gabe der Umstände, weit eingreifender geworden- ist. £s dar{ 
nämlich nicht unbemerkt bleiben , dass die Verleger ihre Unter- 
nehmung nur dann ausführbar hielten, wenn sie mit^der grössten 
Eile betrieben würde: denn es lag am Tage, dass auf ein etwa io 
zehn Jahren zu beendigendes Werk weit weniger Personen sub- 
scribircH würden, als auf eines, dessen Vollständigkeit nacli drei 
Jahren zu hoffen stand. An Vorarbeiten konnten sie auch nicht 
denken, in Frankreich, wo der Glaube an die unübertreffliche 
VoUkonunenheit' dejr Montfaueon'schen Leistung herrschend ist* 



Chrysostomi openu 49 

So warde also den neuen Heransgebern anfangs tag^lich ein Bogen 
oder 13 Folioseiten gebracht : bis sich denn ailmäHg durch Ver- 
theilung der Arbeit^ durch Benutzung der Zeit, die durch Beseiti- 
gung anderweitiger Hindernisse gewonnen wurde, endlich durch 
Genehmigung derVerieger, die sich von der Noth wendigkeit durch- 
greifenderer Verbesserung überzeugten, eine immer fortschrei- 
tende Planraässigkeit der Bearbeitung einrichten Hess, die auch 
auf den Wiederdruck der am 4. December 1835 in Feuer aufge- 
gangenen ersten fünf Bände den günstigsten Einflusa gehabt hat. 

Nach diesen Vorierinnerüngen kann ich nun angeben, was im 
Einzelnen an jedem Bande zur Verbesserung oder Verrollstandi- 
gung der früheren Ausgabe geschehen ist. Der erste Band ist 
von Hrn. Fix durchweg mit der Ausgabe Ton Savil rerglichen und 
aus derselben an allen den Stellen verbessert worden, wo dl^ 
Montfaucon*8che Lesart entweder evident fehlerhaft oder aut 
offenbar schlecliterer Quelle geschöpft war. Nur äusserst Weniges 
war in den kritischen Noten am untern Rande der Seiten zu er- 
wähnen möglich, weil sich da selten Raum fand; doch können 
achou diese wenigen Bemerkungen, nach ungefähre^ Zählung 
über vierhundert, eine allgemeine Idee geben von der Sorgfalt, 
mit der das Bessere in Savil treulich benutzt worden Ist. Au» 
eigener Ansicht der sämmtlichen Correi^turbogen , auf denen die 
Verbesserungen vorgenommen werden mussten, gebe ich diä 
Versicherung, dass in diesem und dem zweiten Bünde nicht das 
Drittel derselben in den Anmerkuügen erwähnt worden ist. Zu- 
fällig findet sich dafür iadem Bande selbst ein Zeugniss: ^n der 
fünften Rede adver aus ludaeoa^ S. 627 — 649. , liest nian 23 von 
den neuen Herausgebern hinzugefügte Notizen, am £nde aber, 
wird bemerkt: Espulimue Morellum^ quem dolendum est Be^ 
nedictinoa^ non eine quadam euptditatis epecie^ Savilio tot 
praeatantiorea äcripturaa praebenti prdetuliaae, ita ut in unä 
hac quinta contra ludaeoa homilia centum fere in locia iile 
reatituendua nobia videretür. Einige Bemerkungen und Con- 
jecturen des Hrn. Fix sind am Ende des Bandes, S. 1037 ff., Id 
Montfaucon's Auswahl aus den Noten von Savil , Fronte Ducäus 
u. A. nachträglich eingeschoben worden, besonders über die Rede 
Quod unua ait Chriatua , S. 558 ff. Zu den sechs^ Büchern de 
aacerdotio hat Hr. v. Sinner zwei von den Benedictinern noch 
nicht gekannte vorzügliche Handschriften des zehnten Jahrhun- 
derts, Regius 790 und 492, vergleichen lassen^ und die' Varianten 
des codex Passionei gleichen Alters aus Giacomeili (S. 425—429.) 
hinzugefügt. Diese vollständigen CoUationen stehen S. 1055. bis 
1086. Beim Wiederabdruck hat Hr. Fix diejenigen Lesarten der- 
selben ^ die auch von Sävil bestätigt wurden , in den Text aufge- 
nommen. In der Homilie de beato Phiiogonio oder der sechsten 
de incomprehenaibili Dei natura , S. 497, B. , von den Worte« 
xai y&Q koQzii fiiAAci ... bis zu Ende, entdeckte Hr. v. Shiner 
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das Termeintliche Anekdoton, welches ans Matlhai, Lectionea 
Mosquenses^ Band I. S. 1 — 6., auch in Gallicioli Appendix 
Gallandii Bibliothecae Patrum ^ Bd. XIV. S. 141— 144., über- 
gegangen ist. Die Varianten Matthäi's' sind hinzngerügt. Dass 
ein grosses Stück der sechsten Homih'e de Lazaro 8, in terrae 
motum^ S. 778. C. bis 789., untergeschoben und nkht von Chry- 
sostomus ist, wird nachgewiesen im Epiiogus, Bd.» XIIL S. 11. in 
der Anmerkung. 

Einzelne Stellen zu besprechen und zu prüfen, wäre hier 
endlos, wenn man sich nicht begnügt, einige auf gut Glück her- 
auszugreifen, wodurch eben nichts gewonnen wird. Eine nach 
bestimmten Gesichtspunkten methodisch angestellte Prüfung 
würde mehrere Bogen Raum erfordern. Dafür will ich hier eine 
allgemeine Bemerkung einschalten. Nicht wenige Homilien von 
Chrysostomus und sogar ganze Commentare finden sich iii den 
verschiedenen Manuscripten in überaus abweichender Gestalt er-~ 
halten, so dass die Beuedictiner hier und da die Varianten einiger 
Codices mit einem in alia omfiia abit ganz ausschliessen. Von 
dieser an sich sonderbaren Erscheinung kann man für die Chryso- 
stomischen Schriften zwei historische Gründe aiigcbcn. Seine 
Reden wurden durch Tachygraphen nachgeschrieben, Sid 6tj- 
IJLdoov. So gab nach seinem Tode der Antiochische Presbyter 
Constantin die Homilien über den Brief an die Hebräer dno 'öii- 
fiBicav heraus. Nun findet sich, dass, nach der Bencdictinet 
Zeugniss, auch die wenigen Handschriften dieses Commentars 
sowohl unter sich, als von der offenbar nach grosser Trene stre- 
benden Uebersetzung des Matianalä sehr bedeutend abweichen. 
Demnach scheint diese Verschiedenheit in der verschiedenen Auf- 
lösung der tachygraphischen Zeichen einen natürlichen Grund zu 
haben, wenn man nicht mehrere Tachygraphen von ungleicher 
Treue annehmen will. Einen zweiten Grund leite ich ans dem 
Umstände her, dass Manuscripte am Rande einiger Homilien be- 
merken, ),diese Homilie wird an dem und dem Tage vorgelesen.^^ 
Zum Beispiel der Regius 694 am Rande der 75. Homilie über 
Matthäus : *jin6 toi; nagovrog ob k&yov aQxovtai avayvm^xt'^ 
6%ai xal ol xad^B^^g Xoyov xa9fi(jtiQttV ry ayltf Tcal (iByaky 
ißdo^dSi. Auf solche Homilien konnten die Bedürfnisse der ein- 
zelnen Kirchen, die Sinnesart und der Geschmack ihrer Vorste-» 
her nicht ohne Einfluss bleiben. 

Der zweite Band ist ebenfalls vollständig mit Savil's Ausgabe 
Terglicfaen und von Hrn. Fix auf die beim ersten Bande bezeich- 
nete Weise durchweg verbessert worden. Auch hier hat, uiiter 
denselben Umständen , nur von äusserst Wenigem Rechenschaft 
gegeben werden können. Bei drei Homilien , der ad illuminan- 
dos catechesis prima ^ S. 225 — 234., den unechten in Petrum 
et Heliam^ S. 730 — 740., und de occursu Dominik S. 812 — 
815., hatte schon Hr« V. Sinner sich genothigt gc»ehea den 
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uberans fehlerhaften und sogfar mit Lucken Terunstalteten Text 
Moreir» , den Montfaucon beibehalten , g^eradezu mit dem voll- 
ständigen und richtigen des Savil zu vertaaschen. Derselbe hat 
zu den beiden ersten Reden de laudibua S» Pauli apostoli^ 
S. 476 — 490., die Anmerkungen Valckenaer's vollständig beige- 
fügt, sowie die von demselben aus einer Handschrift besser als 
ton den Benedictinern herausgegebene Uebersetzung des Anianus. 
In dem Buche de sancto Babyla^ S. 679. der neuen Ausgabe, 
bezeichnet er eine Stelle des Libanius von sechs Zeilen, die in 
den Ausgaben dieses Rhetors fehlt und aus Chrysostomus einge- 
schaltet werden muss, ed. Reisk. Bd. 3. S. 334. Zu der Homilie 
in beatum Abraham hat er zwei Handschriften verglichen , eine 
altere. Reg. 797, die sich bald als voll von Fehlern und Lücken 
luswies, und eine jüngere, auf Papier, aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert, Coislin. 147, aus der die Homilie im Einzelnen viel 
gewonnen und einen Zusatz von mehr als einer Seite erhalten hat. 
Die Liicke hätte den Benedictinern, die dieselbe '.Handschrift 
brauchten und diese letzte Hälfte der Homilie zuerst edirten und 
fibersetzten, auch schon darum nicht entgehen dürfen, weil die 
Worte inM vnodri^ata^ xal Ivxav^a vModi](Aata' ixsl ßaxtri' 
gla^ evrav^a Qciga^j im Vorhergehenden auch nicht das AtiiH 
deste haben, worauf sie sich beziehen könnten. Gerade diese 
Stelle bewog Hrn. v« Sinner die Handschrift selbst anzusehen und 
sie nach dieser Entdeckung ganz zu vergleichen. Die Homilie 
ist übrigens ohne Zweifel unecht^ wie auch Montfaucon und An-^ 
dere geurtheilt Hr. Fix hat in der zehnten Vaticanischen Homi- 
lie das Muster gefunden, wonach die Einleitung gebildet ist. 

Es kommt überaus oft vor, dass Montfaucon unbezwcifelt 
richtige Lesarten in deii Anmerkungen und schlechtere im Texte 
stehen lässt. Da es Montfaücon^sches Werk ist und bleiben sollte, 
haben die neueren Herausgeber lange Zeit Anstand genommen, 
solche Stellen zu ändern, weil sich da M. bestimmt ausspricht 
und an kein Uebersehen gedacht werden kann. In den ersten 
beiden Bänden hat Hr. Fix beim Wiederabdruck meistentheila 
durchgegriffen und die schlecht.eren oder ganz fehlerh'aff&n Les- 
arten in die Anmerkungen verwiesen. In den folgenden fünf Bän- 
den ist dies in der. Regel nicht geschehen, wie überhaupt bei dem 
Gange der neuen Herausgabe ein Schwanken in diesem und andern 
Punkten sehr natürlich war. Man suchte Montfaucon^s Text bei- 
zubehalten, wo es möglich war, besonders wo eine Bemerkung 
von ihm keinen Zweifel über seine Absicht zuliess. Auch da,, 
wo man offenbar Besseres bei Savil oder in den Manuscriptea 
fand , imponirten die aufgezählten reicheren Hulfsmittei der Be- 
nedictiner und riethen Enthaltsamkeit und Vorsicht an; bis denn, 
besonders nach den letzten Bänden hin , die (um geliad zu reden) 
höchst ungleiche Benutzung der angegebenen Hül£smittel sich 
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Die folgenden fünf Bande sind, sammtlicli Ton Hrn. v. Sinner 
redigirt^ und Savil's Ausgabe zwar nicht durchweg Terglichen, 
aber bei jedem, auch dem geringsten Anstoss zu Ilathe gezogen 
worden. Im dritten Bande ist noch Mehreres aus Savil corrlgirt 
ohne ausdrückliche Angabe, aber in allen folgenden Bänden, die 
Tor dem Drucke sorgfältig durchgesehen wurden, konnten die 
Abweichungen, insofern es nothwendig oder nützlich war , yoiU 
standig angegeben werden. 

Im dritten Bande hat Hr. v. Sinner bei einer Reihe Ton 14 
Homilien über Texte des Neuen Testamentes, S. 193. bis 378., 
den vorzüglichen codex Regius 748 (schon zum Thell von den 
Benedictinern als Colbertinus 970 gebraucht) theils nachgesehen, 
fheils Go.Ilationirt. Es fand sich eine bedeutende Nachlese von 
Verbesserungen , die zum grossen Theil den SaviFschen Text be- 
stätigen. Als die berühmte Homilie in Entropium eunuchum^ 
§. 381 if., schon abgedruckt war, verglich sie Hr. v. S. mit drei 
Handschriften der königl. Bibl. , n. 660. aus dem zehnten Jahrh , 
762. und 764. aus dem zwölften. Die Varianten sind am Ende 
des Bandes verzeichnet und verbessern die Homilie an 18 Stellen. 
Auch hier stimmt der Savir^che Text fast durchgängig mit diesen 
alten Handschriften iiberein. In der Rede quod nemo laeditur 
nisi a se ipso^ S. 444 ff., ist Einiges aus cod. Coislin. 147. ver- 
bessert, und in der Briefsammiung sehr Weniges aus dem alten 
Coislinianus, den Montfaucon öfters rühmt: die völlig abweichende 
Ordnung der Briefe machte den Gebrauch desselben unmöglich, 
ohne eine lange Vorarbeit, zu der die Zeit fehlte. Zur Epistola 
ad Caesarium^ S. 742 ff., sind die unbedeutcuden Varianten des 
Leontius bei A. Mai (Vaticanische Sammlung in Quart, Bd. VII. 
ä. 130 ff.) bemerkt. Die lauge Homilie de assumptione vel de 
ascensione Christi^ S. 757 ff.^ hat Hr. v. S. mit zwei Handschrif- 
ten verglichen, Regius 1186 und 1447, nach denen viele Felder 
und mehrere Lücken verschwunden sind. Beide Handschriften, 
nicht Mos die letztere, wie Montfaucon sagt, enthalten § 15. ei- 
lienjaqgen Zusatz, der als quisquiliis plenua von den Benedicti- 
nern nicht abgednickt worden ist.- Hr. v. S. hat bei Lesung des- 
selben dieses Urthcil völlig bestätigt gefunden. Mit einem Worte 
bemerke ich noch , dass derselbe überall die im Venediger Ab- 
druck der Montfaucon'schen Ausgabe angemerkten Verbesserun- 
gen benutzt hat. Es sind ihrer eine ziemliche Anzahl, aber sie 
berühren selten und nur in unbedeutenden Dingen das Griechi- 
sche ; dagegen berichtigen sie viele starke Fehler der latehiischen 
Uebersetzung. 

Fast den ganzen vierten Band füllen die Homilien über die 
Genesis. Jede Stelle derselben, die Zweifel erregen konnte, ist 
▼on Hrn. v. Sinner in einer sehr guten Handschrift, von deren 
Gebrauch sich bei Montfaucon nur wenige Spuren finden, Coislin. 
61 bis^ nachgesehen und aus ihr Vieles bestätigt oder verbessert 
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worden. In den folgenden vier Homilien über die Genesis , aus 
einer vor dein grossen Commentar über dieselbe gehaltenen Reihe 
von Vorträgen, sind mehrere Stellen ip den Handschriften Regit 
775 und 779 Verificirt worden. Zu der dritten Rede de Davide 
et Säule , S. 768. , Ut bemerkt , dass vier Seiten derselben von 
dem Verfasser der unechten Homilie B^. VI. S. 557 ff. fast wört- 
Uch abgeschrieben worden sind. 

Der djBn fünften Band füllende Cpmmentar fib^r die Psalmen 
findet sich in den Manuscripten sehr zerstreut. Hr. v. Sinner hat 
drei Handschriften benutzt und vieles von den Benedictinem 
Uebergangene aus ihnep verbessert oder angemerkt. Die erste. 
Reg. 654 (ehedem 1962), enthält deq Commentar über eilf Psal- 
men; die zweite, Reg. 145 (ehedem Colb. 10), niach den Bene- 
dictinem über zwölf; ejs jsin^ aber sechszehn; die dritte, Reg. 
655 (sonsjk 2329), den Commentar über Ps^lm 108. bis 120. Die 
unechte Homilje über den. sechsten Psahn , von Coutelier aus ei- 
nem Manuscript des Esci^rial herausgegeben, hat Montfaucon 
S. 551 ff. wiederholt, aber so dass Hr. t. S. noch Vieles aus der 
Originalansgabe nachzutragen gefunden hat. 

Die zweite grosse Lücke des JPs^lmencommentars, vom 49. 
bis zum 108. , findet sich von neaprer Hand zum Theil ausgefüllt 
in einem Oxfor^er Codex vom Jahre 1285, jder vom 77. Psalm an 
bis zu Ende die Erkläriipg «eines jeden ei^thält. Von den unter- 
geschobenen 32 Stücken (mi(^ Einschluss des 118. Psalms) hat 
Alontfaucon nur 23 herausgegeben : die unedirten bieten aber ein 
Interesse fjir die Hexapla. Chrysostpmus führt in den echten 
Homilien die Abweichungen der Uebersetzer an , aber nur mit 
akkog oder ßlkq$ rig; der Falsarius dagegen setzt gewöhnlich 
6 £v(i[iuxogy 6 *4KvXag^ r^ nefL^tf]j i; sxri^ u. a. Auch in an^ 
dern apuriis finden sich Interpreten genannt, sowie vielleicht auch 
in den yon Montfaucon nicht abgeschriebenen sechszelin Stucken 
des codex 1962. Diese Quellen waren bei einer neuen Ausgabe 
der Hexaplfi nicht zu vernachlässigen. 

Sechster Band* in dem durch eine einzige HafidschriA: 
schlecht erhaU^nen Cpmmentair über den Propheten Daniel -ist 
piniges aus Segaar verbessert. Der Homilie contra ludoa et 
iheatra^ S. 271 ff., ist der vollständige Commentar von Matthäi 
und eine neue, genaue Cöl|,ation des Cpislinianus aiis dem eil(ten 
Jahrhundert beigegeben. IJeber di^ Homilie de perfßcta caritate^ 
S. 287 ^*t bemerkt Hr. Fix, dass sie sich als aus verschiedenen 
Stellen der Commentare über die Paulinen zusammengesetzt er^ 
weise und mithin unecht sei. Zur Synopsis sacrae Scripturae 
ist der Coislinianus mehrmals nachgesehen und Einiges aus ihm 
verbessert worden , sowie Mehreres in der Homilie üfier In qua 
potestate haec fac%s\ S. 417 ff., aus der Originalausgabe Coute- 
lierr^s in den Monumentis Ecclesiae, in den sechs Homilien des 
Severianus de mundi creqdone^ aus Combefis Auctar. noviss. 
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Band I. Das blos lateiniscli erhaltene unechte opus imperfectum 
in Maithaeum ist genau mit der Commelin'schen Ausgabe vom 
Jahre 1603 Verglichen worden , aus der ed Morel! abgedruckt 
hatte und aus Morell Montfaucon. Am Ende des Bandes hat Hr. 
V. S. nach Aucher die unechte Homilie in %llud\ Pane manum 
iuam^ S. 569 — 579. , dem SeTerianus Tindicirt, in dessen aus 
dem Armenischen übertragenen Homilien sie sich findet, S. 250 
— 294. Diese Uebersetzung mit Aucher's kurzen Anmerkungen 
ist ganz abgedruckt. 

Der Vorrede des siebenten Bandes hat Hr. v. S. die Notiz 
einer im fünften Jahrhundert gemachten und 1826 in zwei Bän- 
den m Venedig gedruckten Uebersetzung des Chrysostomischen 
Commentars über das Evangelium Matthai beigefügt, und bei 
dieser Gelegenheit zugleich aus dem Quadro delle opere di vari 
autori anticamente tradotte in Armeno (Venedig 1825) die 
Stelle ausgezogen, welche alle in*s Armenische übersetzte Stucke 
des Chrysostomus aufzählt. In wie weit die Armenier des Grie- 
chischen mächtig waren, hat der Graf Leopardi genau untersucht 
in mehreren Aufsätzen, die in die Effemeridi letterarie di Roma^ 
Vand 9 bis 12. , eingerückt und von Hrn. v. S. angeführt worden 
sind. Bei den Homilien hat er ausser Savil , den ich nach dem 
oben Erinnerten nicht mehr zu nennen brauche, die sehr genaue 
Commelin^sche Ausgabe, die auch die echte Uebersetzung von 
Georgius Trapezuntius enthält, und in der letzten Hälfte der 
Homilien den guten Codex Regius 694 angewendet. Aus diesen 
ist Vieles theils im Texte verbessert, theils in den Anmerkungen 
angezeigt worden. 

Vom achten Bande an bis zum Ende des Werkes hat Hr. Fix 
die Redaction besorgt, deren Methode und Resultate ich nun im 
lEiuzelncn bezeichnen will. 

Der im achten Bande enthaltene Commentar fiber das Evan- 
gelium Johannis wird von den Benedictinern als nach vierzehn 
Manuscripten herausgegeben angekündigt. Dennoch verglich Hr. 
Fix die SaviFsche Ausgabe und versah sich für zweifelhafte Fälle 
mit dem sehr guten codex Reg. 706. Aber schon in der vierten 
Homilie sah er sich genöthigt, noch einen zweiten, ebenfalls 
vortrefflichen codex. Reg. 705, zuzuziehen. Nach diesen Hülfs- 
mittein entschied er überall, wo der Text einen Ansto'ss oder 
Savil Abweichungen darbot. Bald jedqch häuften sich die Fälle, 
wo diese beiden Handschriften bald mit bald ohne Savil ganz vor- 
zügliche Lesarten gaben, die sich bei den Benedictinern nicht 
erwähnt fanden, und Hr. Fix sah sich veranlasst, si^ immer häu- 
figer nachzusehen und in grossen Stücken vollständig zu ver« 
gleichen. Anfangs liess- er Alles im Texte , was sich in gewisser 
Hinsicht vertheidigen liess , und bemerkte die besseren Lesarten 
seiner Quellen nur in den Varianten , oft mit kurz ausgesproche- 
nem Urtheii. Als aber die Nachlässigkeit der Benedictlner io der 
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Benutzung eines so pomphaften Apparats immer deutlicher und 
durch die klarsten Beweise zur vollen Gewissheit wurde ^ räumte 
Hr. Fix der Ton ihm immer mehr erkannten YortrefAichkeit sei« 
ner Handschriften ihr Recht ein und cbnstituirte in allen Fallen, 
die keinerlei Zweifel zuliessen , den Text nach den Principiea 
einer wahren Kritik, natürlich immer mit Anfuhrung der Lesart 
Montfaucon's. So sind also sogleich von Anfang an viele wich« 
tige Elemente zur Verbesserung des Textes sorg^ltig angegeben, 
die dann im Fortschreiten der Arbeit immer mehr und mehr defi- 
nitiv benutzt wurden, und den Text seiner Reinheit und Bestimmt- 
heit um ein sehr Bedeutendes genähert haben. Es finden sich 
olwe Zweifel grosse Stücke, an- denen in dieser Hinsicht gar nichts 
mehr zu thun übrig bleibt. — ich bemerke noch , dass nach der 
Mitte des Werkes die Sorgfalt, welche die Benedictiner in den 
ersten Bänden auf die lateinische Uebersetzung gewandt hatten, 
sichtbar abnimmt, und diese Nachlässigkeit in den letzten BSn* 
den ganz^ unerträglich wird. Auch diesem Uebel abzuhelfen hat 
sich Hr. Fix treulich angelegen sein lassen. Gegen Ende waren 
oft die breiten Ränder der Benedictincrausgabe nicht hinreichend, 
die Masse der nöthigen Abänderungen zu fassen. 

Die diesem Bande beigefügte grosse Menge unechter Homl- 
lien (es sind ihrer fünfundfunfzig) sind mit Savil collationirt uAd 
an mehreren Hunderten von Stellen aus ihm oder aus Conjectur 
verbessert worden. Der Homilie deficu arefacta^ S. 106 (744) ff., 
die, wie mehrere andere, diem Severianus gehört, hat Hr. von 
Sinner Aucher's lateinische Vcbersetzung aus dem Armenischen 
beigefugt. 

Im Allgemeinen sind alle diese Spuria der Kirchenväter ein 
gfanz unlesbarer Wust, dor sich höchstens zu lexicalischen Zwe- 
cken gebrauchen lässt, wenn einmal schlechterdings alle in der 
griechischen Sprache gebildeten und noch vorhandenen Worte . 
sollen aufgespeichert werden : eine Sache , zu der man aus meh* 
reren Gründen niemals gelangen wird. Aber es finden sich in ' 
diesen Spurüs einzelne bemerkenswerthe Stücke , die wegen der 
völligen Unlesbarkeit der umstehenden den meisten Gelehrten 
entgehen dürften; Ohne darüber urtheilen zu können , was aus 
allen für Theologie, Glaubens- und Dogmengeschichte gewonnen 
worden und sich noch gewinnen lässt, so merke iph für Nlcht- 
theologen an, dass erstlich hier und da eine Homilie vorkommt 
von einer eigenthümlichen Beredtsamkeit , die charßkterisirt zu 
werden verdiente ; zweitens jrühren eipige dieser untergeschobe- 
nen Stücke von ziemlich philosophischen Köpfen her und zeigen 
eine gesunde, zuweilen überraschend scharfe Dialektik ; drittens 
finden sich mehnpals sehr brauchbare Notizen für Sitten -und 
Culturgeschichte- Ich würde Beispiele, auch aus unedirten, an- 
fuhren, wenn meine Aufzeichnungen nicht nach zu speciellen 
Absichten gemacht wären: aber ein Verdienst erwürbe sich, wer 
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nach bestimmten Gesichtspunkten, die sich wahrend der Arbeit 
immer mehr ausbilden und 'fixiren würden , diese für alle Welt 
ungeniessbare Masse durchgehen und das in irgend einer Hinsicht 
Ansprechende oder Brauchbare aufzeichnen und ordnen wollte, 
natürh'ch mit Auslassung dessen, was aus noch vorhandenen Vä* 
tern entlehnt ist. 

In der ersten HSIfte des neunten Bandes , zu dem Commen- 
tar über die Apostelgeschichte, hat Hr. Fix vier Handschriften 
der königlichen Bibliothek gebraucht, mit ganz ausgezeichnetem. 
Erfolge. Die Benedictiner hatten blos zwei derselben und einen 
Coislinianus , deren auffallend nachlässige Benutzung vom neuen 
Herausgeber bei mehreren Gelegenheiten bestimmt nachgewiesen 
ist. Schon Savil Termuthete eine doppelte Recension dieser Ho- 
milien: jetzt ist sie durch Hrn. Fix ausser Zweifel gesetzt. Die 
iltere dieser Recensionen, die Erasmus nach einem andern Codex 
übersetzt hat, fand er in dem ältesten Codei, R^gius 729^ ans 
dem zehnten Jahrhundert. In dem Manuscript des Erasmus mnss- 
ten die zwei letzten Homilien, 54 und 55, fehlen, da er sie. 
nach der andern Recension übersetzte : der €odex 729 aber ist 
Tollständig, und nur aus Versehen wird S. 1. von ihm gesagt: 
desinit in homilia quinquagesima» Die drei andern Handschrif- 
ten, Regii 726, 727, 728, aus dem zwölften, yierzehnten und 
dreizehnten Jahrhundert, enthalten übereinstimmend die spatere 
Recension. Von dieser unterscheidet sich die ältere und weist 
sich als solche dadurch aus, dass in ihr erstlich die Wortfolge 
eleganter und die Diction ausgewählter ist; zweitens der Ge- 
brauch der Partikeln viel genauer mit dem Gange der Gedanken 
übereinstimmt, als in der andern; drittens der Ausdruck conciser 
ist , 'während in der andern unzählige Male Worte wiederholt 
werden , die jeder aufmerksame Leser aus dem Znsammenhange 
supplirt. Es scheint also eine verschlechternde Ueberarbeitung 
mit diesem Commentar vorgenommen worden zu sein, die, wie 
Hr. Fix bemerkt hat, am Anfang und am Ende weit stärker ist 
als in der Mitte. Der Grund des Coinmelinischen und Benedicti- 
nischen, mithin ohne Zweifel auch des Morellischen Textes, ist 
allerdings die erste und bessere Recension, aber an unzähligen 
Stellen aus der zweiten interpolirt und verfälscht. Diese wagte 
Hr. Fix, der Absicht des ganzen Unternehmens wegen, nicht 
(durchweg zu ändern , sondern glaubte sich auf die auch in ande- 
rer Hinsicht anstössigen Stellen beschränken zu müssen, deren 
Anzahl ohnedem sehr gross war. Die Varianten des besten Codex 
jiat er, mit Ausschluss der ganz unbedeutenden oder offenbar 
fehlerhaften, vollständig mitgetheilt, die d^r anderen drei und 
Savifs mit Auswahl. Somit muss auch diese Arbeit als höchst 
fördernd angesehen werden. 

Der Commentar über den Brief an die Römer ist viel besser 
erhalten, und Hr. Fix fand, dass schon Savil und sein Apparat, 
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den er oft nachsah , hinreichte ^ das- meiste Anstössi^e zn hcaei- 
tigen. Er fügte noch den von. den Benedictinern nicht gebrauch- 
ten codex Regius 7S1 aus dem zwölften Jahrhundert hinzu ^ den 
er nach Maassgabe theils einsah, theils collationirte« Durch diese 
Hiilfsmittei hat der Commentar an vielen Stellen gewonnen. Von 
der Behandlung der diesem und den folgenden Bänden beigege- 
benen Spuria gilt dasselbe , was über die des vorigen Bandes ge- 
sagt worden ist. 

Im zehnten Bande, zu dem Commentar über den ersten 
Brief an die Korinther, benutzten die Benedictiner nur eine ein- 
zige Handschrift , von der sie erklären, dass ihr au verschiedenen 
Stellen plurima folia fehlten. Hr. Fix brauchte ausser der Sa« 
vii^schen Ausgabe die Commelinische , welche auch im vorherge- 
henden und folgenden Bande oft nachgesehen worden ist, und. 
zwei Handschriften , eine ganz vollständige aus dem eilften Jahr* 
hundert. Reg. 739, und eine aus dem zwölften, 740, der nur 
wenige Blätter am Ende fehlen. Beide weichen oft von einander 
ab, stimmen aber auch häufig in Lesarten überein , die den ge- 
wöhnlichen vorzuziehen sind. Solche sind , wo es nöthig schien, 
in den Text aufgenommen worden , aber die bei weitem grössere 
Zahl der .Varianten ist in den Anmerkungen angegeben, deren 
zu diesem Commentar wenigstens zweimal mehr sind, als die Be- 
nedictiner gemacht hatten. 

Der Commentar zum zweiten Brief an die Korinther war mit 
euiem alten Coisliniauus aus dem zehnten Jahrhundert verglichen, 
und ist gut erhalten. Ein neuerer Codex , Reg. 741 , und Savii 
mit seinen Varianten und kritischen Anmerkungen (von ihm , Ha- 
lesins, Dounäus, Boisius) schien hinlänglich, um die noch übri«> 
gen zweifelhaften Stellen zu beleuchten oder zu berichtigen. 

-^Zu dem Commentar des Briefes an die Galater schreibt Mont- 
faucon auffallender Weise : Huiusce commentarii ne unum qui^ 
dem reperi codicem manuacriptum,' Denn wenn auch der Regius 
675, aus dem zwölften Jahrhundert, den Hr. Fix ganz verglichen 
hat, erst später in die königliche Bibliothek gekommen sein sollte 
(was übrigens unmöglich ist, da er vorher die Nummer 1788 trug), 
80 waren doch in der längst abgeschlossenen Colbertinischen Bi-- . 
bliothek zwei Handschriften, von denen Hr. Fix auch einen (jetzt 
Regius 1017) etwa von der Mitte an zu Rathe gezogen. Obgleich 
dieser Kommentar fast ohne Schwierigkeiten und Verderbnisse 
ist, so hat es doch Werth, dass nun ein bestimmt ^uf Handschrifr 
ten gestiitzter Text vorhanden ist. 

Lieber den ganzen etV/ye;! Band erklärt Hr. Fix im Epilogus, 
dass SaviPs Text und Apparat durchweg besser sei als der der 
Benedictiner ; dass wenigstens diesc^ aus ihren Hülfsmitteln hur 
ganz Unbedeutendes anzumerken für gut gefunden. Zugleich ist, 
da der Druck dieses Bandes etwas aufgeschoben wurde, von ihm 
die Sammlung kritischer Bemerkungen und Conjecturen bei Sayil 
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|!^eiiau dnrdige^n^en , mit den Texten verglichen, und das 
Brauchbare sorgffiltig ausgezogen worden , was in friiheren Ban- 
den nur hier und da für schwierige Stellen geschehen ist. Ausser 
der für diesen Band wohl erschöpften Savii'schen Ausgabe hat 
llr. Fix bei dem abrupten und durch unbegreifliche Uebergange 
und sonderbar unterbrochene Argumentationen schwierigen Com- 
roentar über den Brief an die Colosser den ältesten Codex, Reg. 
743, aus dem eilften Jahrhundert, ganz verglichen, einen zwei- 
ten, 731, aus dem zwölften, häufig eingesehen. Zur definitiven 
Verbesserung trugen sie wenig bei : aber es ist von Wichtigkeit, 
dass der handschriftliche Zustand eines in den gewöhnlich 'so kla- 
ren Clirysostomischen Schriften auffallenden Buches constatirt 
ist Eigne und fremde Conjecturen und kurze Erklärungen sind 
^reichlich hinzugefügt oder in der Uebersetznng ausgedrückt. — 
Zu dem Commentar über die beiden Briefe an die Thessalonicher 
und den über den ersten Brief an Timotheus ist der codex Reg. 
743 (ehemals Cplbert. 909) sehr häufig zu Rathe gezogen wor- 
den , zu dem über den Brief an Titus und dem über den Brief an 
Philemen der Regius 745, aus dem zwölften Jahrhundert , ganz 
Terglichen worden. Zu dehi^letzten aus drei Homilien bestehen- 
den Commentar hat Hr. Fix die Bemerkungen von Hemsterhuis 
ToUständig, die von Raphelios mit Auswahl hinzugefügt, und von 
ihnen Veranlassung nehmend, selbst näher untersucht, was ihm 
noch weitere Aufklärung oder Berichtigung zu erfordern schien; 
80 dass in diesem Stücke wohl nur noch äusserst Weniges zu thun 
übrig sein dürfte. Die Uebersetznng ist durch die bessere von 
Raphelius ersetzt und diese an einigen Stellen berichtigt worden. 
In einem neuen Znsatz zu dem Monitum über die in diesem Bande 
befindlichen unechten Homilien sind , nach den Resultaten Thilos 
(lieber die Schriften des Eusebius von Aiexandrien und desEuse- 
bius von Emisa. Halle 1832.), diejenigen angegeben^ die dem 
Eusebius von Aiexandrien beizulegen sind, und die eigenen An- 
merkungen dieses vortrefflichen Gelehrten der zweiten Homiliei 
S. 793 fiF. , beigefügt. 

Der Commentar über den Brief an die Hebräer, im zwölften 
Bande, trägt viele Spuren seiner spateren Redaction: denn, wie- 
schon oben bei einer andern Gelegenheit gesagt wurde, er ist 
nach Chrysostomus' Tode vom Presbyter Constantinus aus den 
beim Vortrage aufgesetzten tachygraphischen Chiffera {and ÖTj- 
fttliov) herausgegeben worden. Der Styl, die Genauigkeit und 
Vollständigkeit der Argumentation haben dadurch ofiFenbar ge- 
litten. Hr. Fix hat zwei Handschriften zugezogen, Regius 746 
und 745, aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert; 
gesteht aber, dass im Ganzen SaviPs und Montfaucon^s Text bes- 
ser ist als der in diesen Handschriften ei^thaltene. Dennoch ha- 
ben sie, gewöhnlich übereinstimmend, zur Verbesserung des 
Einzelnen vielfältig genützt. Die nuffaUend^ un4 dnrcbgängjge 
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Ntchlasslgkeit der lateinischen Uebcrsetzung , sowie der völlig 
Terwahrloste Abdruck der Uebersetzung des Mntianiis, die nach 
einer alten Ausgabe, nach dem -Griechischen und nicht selten 
aus (in Klammern gesetzter) Conjeciur hat verständlich gemaclit 
werden müssen , haben die Redaction diese» Commentars auf das 
Unangenehmste erschwert. 

Eine desto fruchtbarere und belohnendere Arbeit erwartete 

Hm. Fix nach Beendigung desselben, auf S. 319 — 401., in den 

Ton Montfaucon zuerst aus einer Vaticanischen Handschrift her<- 

ausgegebenen eilf ausgezeichneten Homilien, die fast alle bei 

wichtigen Gelegenheiten gehalten worden sind. Nach Montfaucon 

hatte Matthäi den grösseren Theil derselben in verschiedenen 

Schriften mit Fleiss und Scharfsinn behandelt; Hrn. Fix wurde 

ausserdem noch eine wiederholte CoUation der einzigen Hand- 

achrift im Yaticah mitgetheilt. Von diesen Htilfsmitteln unter- 

atitzt unternahm er eine eigene Recension dieser Hoiinilien und 

führte die exegetischen und historischen Untersuchungen, die 

Von Montfaucon und Matthäi über dieselben angeknüpft waren, 

bedeutend weiter : so dass dieser Theil der am selbstständigsten 

ausgearbeitete im ganzen Werke genannt werden muss. Wenn 

ich bei dieser an sieb weitläufigen Relation ins Einzelne eingehen 

durfte^ würden gerade hier viele auf einen geringen Baum zu- 

lammengedrängte neue Resultate namhaft zu machen sein. 

Ausser manchem Unechten enthält dieser Band noch die 
Florilegia, Beim Lesen der Chrysostomischen Werke hat man 
Steilen, die man schön oder belehrend oder salbungs^oli fand, 
abgeschrieben, und diese dann unter bestimmte Rubriken zusam* 
men'geordnet , wie negl kvn7]g^ negl nKovtoVj mgl oqtcodv^ 
welche man Homilien betitelte. Deren sind noch 48 übrig. Die 
Werke, woraus die einzelnen Stellen genommen sind, werden in 
den Manuscripten und daraus in den Ausgaben am Rande ange- 
zeigt: aber die genauere Angabe fehlt, wenn man etwa ein Dutzend 
ausnimmt, überall. Freilich ist es auch schwer, nach Notizen, 
wie ex Homil. in Corinlh^^ ex Comm, in Matth,^ zehn oder 
zwanzig bestimmte Zeilen aus einem ganzen Bande herausz^ifinden, 
Dcfr Nutzen aber, den solche aus den ältesten Quellen gezogene 
Stellen für die Kritik haben können, gab Hrn. Fix den Muth, an 
eine Arbeit zu gehen, zu der, nach Savifs Worten, aetas inte- 
gra afferenda est. Nach vieler Mühe, wie man leicht denken 
kann, ist er zu eipem Resultat gelangt, was jeder, der die Sache 
kennt, höchst bedeutend finden muss: denn mehr als die Hälfte 
der Stellen sind durch ihn nunmehr bestimmt nach der Seitenzahl 
nachgewiesen. Einigemal hat er die Gelegenheit benutzt, durch 
diese Auszüge veranlasste Verbesserungen in den Chrysostomi- 
sehen Werken kurz anzuzeigen, auch Einiges in den Wiederdruck 
der ersten zwei Bände aufgenommen i weit mehr werden andere 
Kritiker fipdep, dpne» map di^ meisten SteUx^n nachgewi^eii «ind, 
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Andere kritische Betrachtungen , die sich an die Florilegia knü- 
pfen lassen^ werden von den neuen Herausgebern im Epiiogus 
S. X. und XI. angedeutet. Uebngens haben die Benedictiner 
hier fast mehr als sonst die Moreii'sche Ausgabe roh abgedruckt; 
Hr. Fix glaubte sich also berechtigt, das Bessere aus Sa?il au 
unzähligen Stellen auch stiilschweigeud aufzunehmen. Ohne 
Zweifel lässt sich noch gewinnen aus flem prachtvollen codex 
Coisiinianus, der im eilften Jahrhundert für den Kaiser Nicepho- 
rus Botaniatas geschrieben wurde und 33 Homilien enthält. Die 
dem oben genannten Zwecke aufgeopferte Zeit hinderte Hrn. Fix, 
diese CoUation zu unternehmen. 

Im dreizehnten Bande ist Palladii dialogus de vita S. Ckry» 
sostomi^ der voll von Schwierigkeiten ist, durch Hrn. Fix an sehr 
vielen Stellen verbessert und oft richtiger verstanden worden. 
Er benutzte ein auf der königlichen Bibliothek befindliches Exem- 
plar der Bigot'schen Ausgabe, nach welchem ein Gelehrter den 
einzigen vorhandenen Codex »och einmal verglichen , und die zum ^ 
grossen Theil aus Palladius geschöpfte Vita Georgii Alexandrini. 
Diese selbst, sowie die des Kaisers Leo, die eines Ungenannten, 
die des Symeon Metaphrastes und Anderer , schloss er aus , weil 
er bei Lesung derselben Montfaucon^s Urtheil über sie bestätigt 
fand , dass sich in ihnen nichts Gesundes und Wahres fipde , wa^ 
man nicht andersher wisse, sondern nur Fabeln und Träumereien. 
Dagegen ist ^aviFs vortrefflicher Aufsatz de scriptoribüs rerum 
.Chrysostomt et praesertim Georgia ceterisque ßioygitpoiq cautß 
tegendia volTständig aufgenommen worden. In die von den Be- 
nedictinern verfasste ausführliche Lebensbeschreibung des Chry- 
sostomus hat Hr. Fix hier und dd aus eigner Bemerkung geflossene 
Zusätze und Berichtigungen eingeschaltet, und am EJnde de9 
Bandes das Compendium chronologicum gestorum et scriptorum 
S. Chryaostomi von Stilting aus den Actis Sanctorum hinzugefjigt 
Dieses compendium zeigt, worin Stiltings Resultate, Apr nach 
den Benedictinern alle Funkte neu untersuchte, von denen der 
letztern abweichen , und weist zugleich auf die Paragraphen sei- 
ner Schrift hin, worin die Sache ausführlich behandelt ist. Die 
unter dem Titel Tesiimonia de St. Chrysoßtomo gesammelten 
Stellen vieler Schriftsteller , S. 2^7 — 2Q2. , sind aus den neuerq 
Ausgaben derselben berichtigt. 

Die den vier Werkep , von welchen dieser Aufsatz Rephen- 
Schaft giebt, beigefügten Indices sind mit einer musterhaften und 
bei Unternehmungen der Art überaus seltenen Ausdaueir und Ger 
uauigkeit berichtigt und erweitert wordeq. Der, erste der zu 
Chrysostomus gehörigen giebt alphabetisch die Anfange aller Ho- 
milien und Briefe an, mit Beifügung' der Notiz, ob sie eclit oder 
unecht , edirt oder nicht edirt seien. Hr. Fix hat erst|ich nach 
den Werken selbst alle Anfänge im Index der Bencdictiner auf- 
suchen lassen und dadurch uidit blos viele Irrthümer in den Zah- 
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len , sondern auch eine bedeutende Men^e Ton Auslasfiungfen ent- 
deckt. Zweitens hat er die beigefüg^ten Notizen vielfältig berich- 
tigt oder Tervollstahdigt, und drittens eine ansehnliche Zahl neuer 
hinzugesetzt, die theils bibliographische Nachweisungen enthalten, 
theils die wirklichen Verfasser Tieiei^ dem Chrysostomus falsch* 
lieh beigelegter Stiicke anzeigen. In einem Supplement, S. 382 f., 
liat er sieben nach den Benedictinern herausgegebene Homilien 
nachgewiesen , die noch aufzunehmen gewesen waren. Zwei der- 
selben, die ich gelesen habe, sind unbezweifelt echt. Dagegen 
äussert sich Hr. Fix über die neulich ^ in Leipzig herausgegebenen 
folgendermaassen (Epilogus S. JX,): Homiliae quinque nuper a 
Tä. M, Becher o e codicc Dresdenst protractae^ de quibus 
magna moia erat exspectaiio , licet plerisque Chrygoatomi no^ 
men ementitis longe. praesient dictionis quodam nitore et argu- 
mentandi acumine ^ in nuUa tarnen earum deprehenüimua san- 
cti oratoris proprias virtutes certasque ingenii eius et elocuiio^ 
nis notas. — Auch die Concordanz der Ausgaben von Morell 
und Savil mit der Montfaucon^s ist durchweg nach jenen veri6clrt, 
und dem catalogus Auguatanus der echten Homilien die Nach- 
weisung einer jeden beigefügt worden.. Deni Savil fehlten noch 
fünf darin verzeichnete Stücke , aber bei Montfaucon finden sie 
sich ganz vollständig. Der Verfasser jenes Katalogs hat wirklich 
keine einzige unechte aufgeführt, wohl aber sind mehrere echte 
nicht zu Seiner Kenntniss gelangt. 

Die Besorgung des grossen Real -Index und des der Bibel- 
stellen haben die gegenwärtig zu Solesme für Studien und Rell- 
gionsübungen vereinigtet Bcnedictiner übernommen. Sie haben 
die sämmtlichen echten Werke des Chrysostomus mit der Feder 
in der Hand darchgelesen und dem frühem Index alle fehlenden 
Notizen beigefügt : ferner das Ganze neu und bequem geordnet ; 
drittens auf dem Correcturbogen sämmtliche Zahlen noch einmal 
in den einzelnen Bähden verificirt. Es ist unmöglich , die Ge- 
nauigkeit eines Registers vollständiger zu garantiren. 

II. Ba8iliu8, 

Der Text djeses Kirchenvaters ist durch Garnier und Manin 
ohne allen Vergleich sorgfaltiger documentirt als der des Chry- 
sostomus durch Montfaucon. . Zwar sind auch hier nach altera 
Gebranch die Handschriften zu oft coUectiv mit alü — alii ange- 
führt, aber die Varianten doch fleissig angegeben und für den 
Text durchgreifender benutzt worden. An vielen Stellen würde 
man jetzt die Kritik anders ausüben , deren Elemente aus deii 
Handschriften und in den alten Uebersetzungen in der Ausgabe 
vorliegen. Der neue Herausgeber, Hr.r v. Sinner, hat dies nur 
da gethan , wo die Lesart des Textes völlig unstatthaft und aus 
guten Quellen zu verbessern war, indem er sich zur Regel machte. 
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von der Ori^aalang^lie so wenig als mogfUch tbzngehe». Die 
Torgcnommenen Verbesserungen sind folgende. 

Es ist belca'nnt , dass Maran , der nacli 6arnier*% Tode den 
dritten Band besorgte, mit diesem keineswegs gleiclies Urtheii 
hegte über Echtbeit, Uneclitheit, Zeit und andere die Schriften 
von Bäsilius betreifenden Punkte. Seinen in sehr Tielen Fallen 
oifeubar gegründeten Widerspruch hat er in der Vorrede und den 
Zusätzen des dritten Bandes, besonders aber in der sehr solid 
ausgearbeiteten Fila .Basilii^ mit den nöthigen Gründen ausge- 
sprochen. Der neue Herausgeber hat a)so in den ersten beidai 
Bänden an jeder angefochtenen Stelle Garnier's das Citat hinin- 
gefügt, wo Maran's Gegenbehauptungen zu finden sind; aber die 
den Text betrefi^enden Bemerkungen desselben hat er dem ersteo 
und zweiten Bande angehängt, überall mit einem F. Addenda 
gehörigen Orts darauf hinweisend, dass über die Stelle eine Note 
Ton Maran angehängt ist. Diese Einrichtung , sowie mancherlei . 
-andere Nachweisnngen von einzelnen Theilen des Werkes, die 
auf einander Bezug haben , machen den Gebrauch der neuen Ans* 
gäbe sicherer und bequemer als den der alten. Ferner sind den 
Anmerkungen häufig kleine Notizen eingeschoben, die dies und 
jenes aufklären und dem Leser willkommen sein werden. Zur 
Berichtigimg des Textes in zweifelhaften Fällen hat Hr. v. Sinner 
im ersten Bande bei dem Hexaemeron und den Homilien über 
die Psalmen den ältesten Regius, 476, benutzt und Mehrere 
daraus hergestellt; sowie hei den Büchern gegen Eunomius aus 
dem Reg. 503. Die für unecht angesehenen zwei JHiomilien de 
structura homifiis und die de paradiso sind mit derselben Hand- 
schrift genau Tcrglichen und Vieles , Geringeres stillschweigend, 
aus ihr verbessert. Zugleich hat Hr. v. Siiiner constatirt , dass 
Combefis die erstere Homilic nicht könne aus diesem Codex haben 
drucken lassen, obgleich es versichert wird, sondern aus einem 
andern, dergleichen z. B. in Madrid existirt, wie aus Iriarte be- 
merkt wird. Zu dem ebenfalls für unecht geltenden , aber von 
Maran in Schutz genommenen Commentar über den Jesaias ist der 
beste Codex, lieg. 494, oft zu Rathe gezogen worden. Zu 
Seite 558, D. steuert Hr. t. Sinner den von Maran aufgeführten 
Zeugnissen noch eines aus dem eilften Jahrhundert bei , das des 
Psellus , der de operatione daemonum p. 11. 12. ed. Boissonade 
jene Stelle als echt citirt. Den Jpologeticua Eunomii^ der mit 
ofienbarer Nachlässigkeit ans Fabrici| Bibl. Gr. reproducirt war, 
hat er mit dem vortrefflichen Reg. 965^ verglidien ^ an sehr vie- 
len Stellen, meist stillschweigend, verbessert, und die ohne 
Grund ausgelassenen Noten des Fabricius nachgetragen. 

In die lange Einleitung des zweiten Bandes sind mehrere Za- 
rechtweisungen Garnier's eingeschaltet. Die Sermonen wurden 
an einigen Stellen aus dem Regius 476 und dem Coisiiriianus ^30 
verbessert; drei dersdben auch nach den Münchner Handschrifteä 
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in Krabin^er's Uebenetzntig^ die dem Herausgeber erat nach dem 
Abdruck des dreizehnten Sermo zukam. In der Rede ad adole^ 
scentes^ quomodo possint ex gentiliutn scripiü titüUatem ca- 
perej ht eine Anzahl von Stellen ans Freroion^s mit einem reichen 
handschriftlichen Apparat veranstalteten Ausgabe (Paris 1819) 
verbessert und von den Anführungen ans Profanschriftstellcm 
diejenigen nachgewiesen, die nicht schon in dem beigegebenen 
Commentar von Fronto Dncäus angezeigt waren. S. 763 f. giebt 
Hr. V. Sinner das zur Bestimmung der Echtheit der Conaiiiuiiones 
asceii. vfichtige Scholium von Theodorus Studita ans Matthäi 
Leetiones Mosq. II. nach dem Reg. 476 verbessert; S. 1037—^ 
106S« die von Aueher aus dem Armenischen gemachte lateinische 
üebersetzung der Hümilia ad invilalos ad baptismum , die da- 
durch als dem Severian gehörig erkannt wird; endlich S. 1064 — 
1074. drei neue (allem Ansdiein nach unechte) Homilien , aus 
Matthfil loatmis Xiphilini et Bastln M. oratione% aliquot etc. 
Hoskan 1775., nämlich: de perfectione vitae monasticae, de 
vdsericordia et iudieio und eonsolatio ad aegrotum, Matthai^a 
Anmerkungen sind vollständig beigegeben. Die mittlere dieser 
Homilien {lertiam ist ein Schreibfehler ; es soll seerindam heisr 
gen) fand Hr. v. S. auch in dem öfter erwähnten Regius 476 und 
verglich ihn. 

Für die Fita Basilii im dritten Bande ist das wenige Eigen- 
fliumliche ausgezogen, was sichln J.EI. Feisscr dissertatio hu 
ttorico ' iheologica de Vita Basilii (Groningae 1828) findet. 
Wichtigeres aus Ullmann's Gregoriiis von Nazlanz nachgewiesen. 
Das Buch de epiritu sancto wurde an einigen Stellen aus den 
Regii 500 und 965 verbessert. Zu der Briefsammlung , die von 
Maran, einer soliden Anordnung wegen, mit erstaunlichem Fleisse 
studirt worden ist, scheint Hr. v. Sinner anderweitige Hülfsmittel 
fiir unnöthig gehalten zu haben. Das Historische darin mag auch 
durch Maran's Vita grösstentheils erledigt sein. 

III. Augustinus. 

Der Unterzeichnete hat Gelegenheit gehabt, durch einen 
ganzen Band hin sowohl die vorzüglichsten der von den Benedicti- 
nem gebrauchten Manuscripte als die vor ihrer Ausgabe gangba- 
ren besten Texte zu vergleichen , und er nimmt keinen Anstand, 
seine Bewunderung ihrer Leistungen offen zu erklären. Allerdings 
macht jede Zeit andere Forderungen an die Wissenschaft und nach 
der heutigen Weise, die Texte in allen ihren TheUen unmittelbar 
auf die nach angestellter Beobachtung als am meisten authentisch 
anerkannten Qoellen zu stützen ^* kann man ohne Unbilligkeit die^ 
Benedictiner nicht richten. Dennoch zeigt die Vergleichung der 
alteren Ausgaben , dass die Feststellung eines durch die besten 
Zetignisse bewährten Textes durch ihre vereinte Bemiihung gani 
nnglaublich viel gewonnen hat, und weit mehr, als man naeh den 
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▼on ihnen angegebenen Varianten der früheren Drucke Termnthea 
aolite: denn ich habe an Hunderten von Steilen den Text stül-r 
schweigend nach den besten Handschriften geändert gefunden,* 
Ferner hat mir die Einsicht derselben Quellen durch den ganzen 
Bfiebenten Band hin gezeigt^ dass sie verhältnissmässig nur weni- 
ges Wichtige daraus übergangen hatten. . Diese, ich möchte sa- 
gen , actenipässige Constatirung ilires Verfahrens in Vergleichnng 
gesetzt piit der Gewohnheit anderer Gelelirten derselben Zeit 
und , wenn man will , mit der Weise ^ welche wir oben bei Chry- 
aostomus haben rügen müssen, wird hinreichen, ihren Verdien« 
aten ein grosses und gerechtes Lob zu sicliern. Ich spreche diea 
darum aus , weil heutzutage gar viele geneigt sind , ältere Arbei- 
ten völlig zu verachten, wenn sie, nach Maassgabe ihres Dm- 
fangs , zehn oder hundert Stellen darin zu verbessern finden* 
In dem exegetischen Theilc sind die Benedictiner mit Absicht sehr 
sparsam gewesen, und hier ist noch vieles Neue zu bemerl^en. 

Die gegenwärtige Ausgabe ist von^ einem Manne besorgt, der 
mit dem ausgebreitetsten theologischen Wissen eine seltene Be- 
sonnenheit und Klarheit des Urtheils verbindet. Darum ist sie 
von Aufang bis zu Ende nach einem festbestimmtea Plane gleich- 
massig durchgeführt. Der Herausgeber hatte bei seinen frühera 
Studien bemerkt, dass nicht alle Bände mit derselben Sorgfalt 
gearbeitet seien. Er legte also diejenigen Thcile des Werkes zu 
Grunde , die die Benedictiner mit ofienbarer Vorliebe bis auf das 
Einzelnste mit Genauigkeit ausgeführt hatten, und trug die darin 
befolgte Methode auf das Ganze über. Bei einer sorgsamen und 
überlegten Lectürc hat er an vielen Tausenden von Stellen die 
mehr oder weniger vernachlässigte Interpunktion fixirt^ mag^no 
quidem^ sagt er, ut nobismet conscii sumus^ labpre nostro^ sed 
quem parum animadvertent Jectores* Atqui hoc minime aegre 
ferimus: imo in eo ipso affirmamus sUum esse laboris nostfi 
praemium ^ ut omnis illa cura^ qua sentenliis rede distinguen* 
dis invigilavimus ^ leciorem prorsus praetereat : haec enim est 
optima distinctio^ quae verbis ita sit aecömmoda ^ ut non sen- 
tiatur. Bei Schwierigkeiten und verdächtigen Stellen des Textes 
hat er ältere und neuere Ausgaben zu Rathe gezogen^ gesteht 
aber, dass die letzteren meistentheils selbst bis auf offenbare 
Df uckfehler den Beuedietinern folgen, die altern dagegen in den 
meisten Fällen den Ursprung der Verwirrung zeigen. Die durch 
das ganze Werk gebrauchten älteren Ausgaben sind die Froben- 
schevon Erasmus 1529 $ Lugdunensis Vi^l*^ Veneta lb%^\ die 
Bweite Lovaniensis 1662. Sowohl der Hr. Herausgeber als die 
sehr fleissigen und sorgfältigen Correctoren haben aus diesen 
Ausgaben, und bei einzelnen Stücken aus mehreren andern>; mei- 
stens älteren , v|ele Tausende von Lesarten der Variantensamm- 
lung der Benedictiner einverleibt, und dadurch dem Kritiker einen 
willkoflotmenen Stoff gegeben theils ;tur Schätzung der Arbeit, die 
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den' B^edtctinern eifjen ist, theils zn anderweitigen ZwecCen« 
Bei ^Dien Werken und an einzelnen Steilen wurden auch oft 
Bfaouscripte benutzt, die ich ^liörigen Orts anzeigen werde* 
Vebrigens bin ich auf einige Stellen gestoasen, wo sich die mit 
einer andern Tertauachte Lesart der Benedictiner wohl rerl heidi- 
gen ilesae. Inzwischen sollte auch einigemal. Was ich nicht ge« 
radezu behaupten will, der Teit der Benedictiner mit wirklichem 
Unrecht verändert worden sein , so ist daraus kein reelles Hebel 
entsprungen: denn jede, auch die allergeringste Verandenmg, 
die der Herausgeber im Texte vorgenommen hat , ist in den Ya« 
rianten angezeigt mit Angabe der friiheren Lesart. Noch raus« 
ich eines sehr wenig bekannten Buches erwähnen ,' woraus eine 
bedeutende Anzahl meistens vortrefflicher Berichtigungen theila 
aufgenommen, tbeils angezeigt worden sind. Es ist des Abts 
Morel El^mepis de crüique^ ou Recherchea des diff&entes cofi^ 
aeM'de Cali^ratian des textes latinn^ avec les moyeng d*en ren^ 
dre la lecture plus facile^ Paris 1766. Man lernt aaa diesem 
Sache materiell nicht gerade etwas Neues, aber die Methode^ mit 
der der Verfasser in zahlreichen , meist aus Benedictineraus^aben 
genommenen Beispielen den Fehler kenntlich macht und dessen 
einfachste Hellung aus klar entwickelten Elementen gewöhnlieh 
mit Evidenz ableitet, hat etwas sehr Anziehendes, und ich kann 
mir nicht denken , dass die Leetüre desselben auf junge Philolo« 
gen ohne heilsamen Einfluss bleiben sollte. — Ferner sind die 
Bibelstellen übei^ll nachgesehen, und ihre Angabe planmassig 
vervollständigt und berichtigt worden. Ebenso sind bei weitem 
die meisten Stellen dei' Profanschriftsteller, die Augustin anführt^ 
nach den neueren Ausgaben genau nachgewiesen. 

Nach diesen allgemeinen Erinnerungen will ich nun angeben, 
waz in den einzelnen Bänden dieser fast beispielloa correclem 
Ausgabe geschehen ist. 

Die im ersten Bande enthaltenen Confessiönes haben einen 
grossem Zuwachs an Varianten erhalten und konnten öfter be« 
richtigt werden als viele andere Stucke. Nach den Benedictinern, 
die übrigens schon 31, theils von ihnen, theils von Anderen ver-» 
glichene Handschriften benutzt hatten, wurden die Confessioneit 
herausgegeben von Don J. Martin ad antiquam editionis Ulim» 
fneri^ neenon ad duodedm manuscriptos (Paris 1741), von Ff» 
Archangelus a Praesentatione ad tredecim Etruriae Manuscriptoa 
(Florenz 1757) , von L. St. Rondet , cotlata cum sesdecim Mas, 
(Pari« 1776). Diese Ausgaben sind , nach den sehr zahlreichen 
Anführungen ihres Textes und ihrer Varianten zu schliessen , mit 
Fleiss benutzt worden; ob erschöpfend, kann ich nicht angeben« 
Zu den Büchern contra Academicos und einigen folgenden eine 
alte Pariser Ausgabe von 1520, die die Benedictiner nicht schein: 
nen gekannt zu haben. Die sechs Bücher de mnsira sind mit 
zwei Handschriften verglichen worden, Regius 7^00 und 7231, 
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ferner mit dem tiif eioem «ehr alten Vatieannt rM A. Mal her« 
antgcgebenen Auszüge. Vieles Richtige ist ans diesen Hftlfsmlttehi 
hergesteUt; besonders ist der Yatieanische Ansang Ten Wichtig« 
keitr Uebcr Manebes wünschte man noch andere Zeugnkse, wie 
ans dem Gorbeiensls, den die Beifedlctiner optimae natae nennen, 
und der sich wahrscheinlich jetst in der kön. Bibliothek befindet. 
Die aus dem Kloster Corbie noch erhaltenen Handschriften sind 
in der 'Regel Tor allen anderen in benutaen, weil sie meist ans 
Tortrefflichen Originalen herrühren. Von mehreren Beispielen 
liihre ich nur folgendes an: in der alten Uncfalhandschrift der 
^aesliones in Heptateuehum stehen S. 643. B. mitten im fort« 
laufenden Texte die Worte ahhine scribendum .* und gerade da 
fingt auch ein tou Btigypius in seinen ThesaurQs anfgenomnlenes 
Excerpt an. Folglieh ist diese Handschrift aus derjenigen abge- 
adirieben^ die der genannte Abt swischen 500 und 520, also 70 
oder 80 Jahre nach Augustinus Tode, bei seinem Ansauge jener 
Bucher gebraucht hat. 

In den »weiten Band, die Briefsammlnng, sind die swei 1732* 
in Wien herausgegebenen Briefe gehörigen Ortes (nach Epist. 
184. niid 202.) eingeschaltet, und die Vorreden und Einleitungen 
Ton Bessel und Don Jacob Martin (Paris 1734) Tollstindlg abge* 
druckt worden, S. XXX VIII < — XL VI. In der erstem ist diel^s- 
art des Codex an einer wichtigen Stelle gegen unverständige Aen- 
derung geschützt. Die am Ende beigefügte. Vergleichung der 
alten Reihenfolge der Briefe mit der neuen chronologischen dei^ 
Benedictiner ist zur Auffindung älterer Cita^ unentbehrlich. 

Der dritte und vierte Band sind nach der oben bezeichneten 
Weise ans den genannten alten Ausgaben oft berichtigt worden, 
einigemal auch aus Mannscripten, namentlich Bd. IV. S. 2077. A., 
wo die Auslassung mehrerer Worte in allen Ausgaben die Stelle 
unerklärlich machte, die jetzt ans Regius 1981 geheilt ist. 

Der fünfte Band, die Sammlung der Sennones^ enthält netie 
Zusätze Ton Wichtigkeit. Nach den Benedictinern Hessen Denis 
25, Frangipane 6, die Besorger der Pariser Collertio Pairum 
Selecta 68 vor ihnen unedirte Sermonen unter dem Namen von 
Augustin dnicken. Für den neuen Herausgeber handelte es sich 
darum, auf der einen Seite nichts Echtes in seiner Ausgabe Ter« 
missen zu lassen, auf der andern die schon erdrückende Masse 
unechter Sermonen nicht durch ein Hundert anderer zu vergrös-» 
aern. Er studirte also die neu herausgegebenen mit aller Sorg* 
Salt, ausser seinem übrigen Wissen noch durch die eben been- 
digte Leetüre alier echten Sermonen Torbereitet. Die im Jahre 
1836 erschienenen 68, aus der Bibliothek des Monte - Cassino 
abgeschriebenen prüfte er zuerst und zeigt in einer ausführlichen, 
sehr gut geschriebenen Abhandlung 9 S. XXXIII-^XCII., dass sie 
alle zusammen unecht und zum Theil sehr erbärmlich sind. Ein 
dasiger, der siebenundfunfaigste, de Joanne Beptista^ zeigt 
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clentlfcbe Spuren des echten Angfnstin, ist aber Anitr ein Bruehi« 
stück und hat mehrere Lücken. Fär alle übrigen sind thefls au» 
der Sprache, theils aus dem Dog:ma, thells durch Nachwelsnngp 
der' Stücke, die cnm Muster einer schwächen Nachahmung ^e* 
dient haben, die allereridentesteH Beweise der - Unechtheit in 
reichem Maasse gegeben. Der Abt Caillaud, der die Ausgabe- 
jener 68 Sermonen besorgt und 6hne alle Untersuchung ihre Aa^ 
thenticität frech behauptet hatte, kündigte sogleich nach Erschei- 
nen dieses Bandes, 1837, eine Widerlegung jener Abhandlanf 
nn^ von der aber bis heute, Mfirz 1841, nichts sichtbar gewor« 
den ist Nach jener Masse bescliäftigt sich der Herausgeber mit 
den vom Pater Frangipane auch aus der Bibliothek des Monte* 
Caasiho gesogenen fünf Sermonen, deren Unechtheit er ebenfalls 
darthnt Ueber Tier andere schon bekannte, die derselbe Pater 
theils mit vielföltigen Abweichungen im Styl, theils mit Ausfül-^ 
Inng vermeintlidher Lücken zugleich hat drucken lassen, wird 
gehörigen Orts in den Varianten gehandelt. Der eine derselbeif 
(bei den Benedictinern 339) enthalt eine Stelle, in der die Worte 
aller übrigen Manuscripte, Natalis Domini imminet^ fehlen, und 
daraus argumentirt der genannte Pater, dass man bisher allge* 
mein den Monat der Ordination Augustins falsch angesetzt habcf/ 
Diese Behauptung ist in einer an*s Ende des Bandes gesetzten 
ausführlichen Anmerkung geprüft und dabei eine für den histori-« 
sehen Gebrauch sehr wichtige Eigenthiimlichkeit des Chronicon's 
Ton Prosper, so Tiel ich weiss, tum erstenmale deutlich nachge^k 
wiesen worden. Endlich hat der Heraasgeber auch die 25 Ser«^ 
moiien Ton Denis der Prüfung unterworfen und Ton 16 gezeigt - 
(S.. 3225 -^3232), dass sie nicht blos unecht > sondern auch sehiP 
anbedeutend sind« Neun hat er hier und berichtigt wieder ab^^ 
drucken lassen (S. 3233 — 3288.) i weil sie an sich nicht ohne 
Werth sind, aber nur bei zweien derselben kann man allenfölli 
in Augnstin denken : sie sind seiner nicht gerade unwürdig, jedoch 
nicht so beschaffen , dass es möglich wäre^ ihre AnthenticitKt zil 
behaupten« Ueber die gleiche Arbeit der Benedictiner, die ech« 
ten und unechten Sermonen zu scheiden , glaube ich ans deit 
mündlichen Aeusserungen des Hrn. Herausgebers Folgendes mit« 
theilen^zn dürfen« Nach seinem Urtheil haben die Benedictineif 
über keine einzige Rede, 'die für echt angesehen werden kailn^ 
die mindesten Zweifel erhoben) dagegen eine ziemliche Anzahl 
Ton mehr oder weniger zweifelhaftem Gepräge unter den echten 
stehen lassen. Ferner, sagte er, sind mehrere Reden «umTheil 
nnbezweifelbar echt, aber hier und da mit untergeschobenen StiH 
cken intcrpoiirt, die die Benedictiner nicht bezeichnet haben« 
Noch andere zeigen die Gedanken und die Beredtsamkeit des Au- 
gnstin, sind aber im Styl mehr oder weniger überarbeitet. -— *' 
Im Einzelnen ist für die Sermonen ftnsser den oben angegebenen 

5* . . 
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Aotgaben ancli die von Sirmondi benutzt 5 und hier inid dasind 
Gonjecturen Torgesdilagen worden. 

In der ersten Schrift des sechsten Bandes, de diversis quae^ 
gtionibus, LXXXllL liber ^ g^ben alle Ausgaben, auch die der 
Benedictiner, die Fragen selbst am Rande, wo man durch das 
ganze Werk hin nur die Summarien der neuen Herausgeber zu 
^sen gewohnt ist. Dazn schien man berechtigt nach den Wor- 
ten Augustin's, Retractationea I, 26.: Hoc opus incipU: ^^Omne 
verum a veritaie verum eaV*^. Aber die Benedictiner haben in 
ihren bessern Handschriften gefunden: .... incipit: ^^Utrum 
üttima a se ipaa sü:'^ hatten also die Fragen in den Text auf- 
nehmen müssen. Dies ist vom neuen Herausgeber geschehen, der 
sn weiterer Bestätigung eiif Handschriften der königlichen Biblio- 
thek anführt, in welchen ohne Unterschied die sämmtlichen Fra- 
gen an ihrem Orte stehen , einigemal etwas kürzer gefasst Die 
lilbrigen, zur Hälfte untergeschobenen Stücke sind mit Hiilfe der 
Qben genannten Ausgaben durchgesehen. 

Die Redaction des siebenten Blindes ^ der Bücher de civitaie 
JDet, hat der Hr. Herausgeber dem Unterzeichneten anvertraut. 
'Da ich bei dieser Gelegenheit den Text der Benedictiner. auf die 
Probe zu stellen und die besten Handschriften neu zu collationi- 
ren wünschte, machte ich für alle das heidnische Alterthuro be- 
treffenden Stellen die vollste Freiheit zur Bedingung, damit Phi- 
lologen das Brauchbare , was ich etwa finden könnte , nicht aus 
den Varianten oder Anmerkungen heraus zu. suchen hätten. 
Ausserdem waren viele erklärende Anmerkungen zu schreiben^ 
dft die Benedictiner für die Erklärung fast gar nichts gethan, weil 
SU ihrer Zeit die Ausgaben von de Yives und Coquäus in aller 
Gelehrten Händen waren. Die Vorrede giebt über die Verdienste 
der früheren Herausgeber und die Art , wie sie benutzt worden, 
genauere Rechenschaft. Meine zahlreichen Anmerkungen sind 
von denen anderer Interpreten nicht geschieden ^ aber der Leser 
wird leicht unterschdden, was vor hundert und mehr Jahren und 
was neulich geschrieben ist. Uebrigeus versteht sich von selbst, 
dass Bemerkungen Anderer, die ich in die meinigen habe verwe- 
ben müssen , ihr^n wahren Urhebern zugeschrieben worden aind. 
Was die Kritik betrifft, so sind alle das heidnische Alterthurn 
betreffende Stücke und vor allen Dingen die Citationen aus Pro- 
fanschriftstellern streng nach den besten Manuscripten behandelt; 
im christlichen Theile des Werkes ist nur das geändert worden, 
was einen Anstoss bot oder durch völlige Uebereinstimmiing der 
Maouscripte verdammt wurde. Ferner sind die wichtigeren Va- 
rianten überall hinzugefiigt , in den heidnischen Theilen mit Voil- 
atandigkcit CoUationirt habe ich 1) den vortrefflichen Uncial- 
codex aus dem siebenten Jahrhundert, Corbeiensis, n. 766. un- 
ter den Sangermanensischen, der nur die 9 ersten Bücher ent- 
hält; dann aus dem zehnten Jahrhundert 2) Regius 2050«, schon 
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oft iDterpoHrt; 3) 2051, aas derselben Zeit^ mit noch slemlich 
i¥ohl eiiialtenem Texte; 4) 2052, nur zehn Bucher, weniger ^aC 
als der vorige, aber besser als 2050; 5) 2053, nur acht Bücher, 
sehr gut und aus einem dem ersten ähnlichen Orig^inale abge^ 
schrieben; 6) Corbeiensis i, n. 258., der beste nach dem ersteir, 
und Ton aller geflissentlichen Ver^lschnng frei. Ich habe ihn 
erst in den späteren Büchern Terglichen, naph dem Ehide des 
ersten Corbeiensis, aber bei der Correctur öfter auch in den 
fHiheren Büchern nachgesehen. 7) Corbeiensis, n. 767«, enU> 
hält die 7 letzten Bucher und ist wenigstens eben so vorzüglich 
als der vorige, wenn nicht hoch treuer. Aus dem eilften Jahr- 
hundert 8) Corbeiensis n. 253. , die letzteren zwölf Bücher ent- 
haltend, sdemllch gut, aber den beiden vorigen weit nachstehend. 
Einiges ist.anch im Reg. 2055., aus dem zwölften Jahrhundert, 
nachgesehen worden. Ausserdem hat die königliche Bibliothek 
noch an fünfzig neuere Handschriften, die ich nach jenen 
Documenten nicht nöthig hielt zu benutzen. Aus den zahlreichen 
Banden, in denen Harduin den Augustinus durchkritisirt hat^ 
nahm ich die zwei heraus, die von der Civitaa Dei handeln; 
fand mich aber in der Erwartung betrogen , hier und da etwas der 
Gelehrsamkeit des Mannes Würdiges zu finden. Durch sondeiv 
bare und gezwungene Combinationen, die nirgends ingeniös sind^ 
auch zuweilen durch Trivialitäten und Lügen sucht er das Weile 
als untergeschoben nachzuweisen. Etwa drisi oder vier brauch-^ 
bare Bemerkungen habe ich wörtlich abdrucken lassen, das Ue«. 
brige kann der Vergessenheit unbeschadet anheimfallen. Dagegen 
sind die von Zur c£er seinem Exemplare beigeschriebenen, mei- 
stens richtigen und gehaltvollen Bemerkimgen alle unverändert 
aufgenommen worden. Was durch diese Hüifsmittel und meine 
Anmerkungen, in denen ich jetzt nach drei Jahren Manches zuzu- 
setzen und zu berichtigen finde, gefördert worden, mögen An* 
dere bestimmen. Dieser Band ^ sowie die Confessiones und die 
Bucher de Musica , werden auch besonders vorkauft. 

Der achte , neunte und zehnte Band sind nach der oben be- 
zeichneten Weise sorgfältig durchgesehen, mit durchgängiger 
Zuziehung der genannten älteren Ausgaben. Diese wurden, je 
nachdem es nöthig schien, theils an einzelnen Stellen nachgese^ 
hen , theils vollständig verglichen. Die daraus in grosser Zahl 
angemerkten Varianten scheinen oft von Wichtigkeit : -auch sind- 
hier und da gehaltvolle Anmerkungen der frühem Herausgeber, 
und von den Benedictinern stillschweigend übergangene Stücke 
des ehemaligen Textes abgedruckt Svorden.' Die Verbesserungen 
von Morel sind besonders im-zehnten Bande zahlreich. Von dem: 
Psalmua abecedarius gegen die Donatisten haben die Bencdicti-* 
ner keine' Handschrift gefunden ^ eben so wenig der neue Heraus- 
geber in den auf der königlichen Bibliothek vereinigten Samnn 
iufigen. Der Fsahn ist zum Absingen gemacht, aber, san^t Augu- 
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•tin (Belraciai, I, 20«), ideo non idiqub earminis genere id 
fieri Molui^ ne me necessitaa metrica ad aliquaverba qua» 
vtägo miaua sunt usüata oompelUret; denn er wollte, diss' 
durch diesen Psalm die causa Donatistatum ad ipsius humOlimi 
ptiigi ei omnino imperitorum et idioUarum notitiam pervemreU 
Die Modulation ist folgende : 



ohne irgend eine Rücksicht auf die Prösodie der Worte, wie In 
dem politiscben Verae der Griechen. Darum läsat sich Maiichea 
aus diesem Stucke über die damalige Aussprache ersehen ; z. B. 
alle f vor Vocalen werden j\ audiunt^ nesciunt^ hodie immer 
sweisylbig, Oiriatianue^ traditio^ eententia^ üfaearuis -dreisyi- 
big, u. s. f. Ich habe in mehr als 200 Versen niir eine einuge 
Ausnahme Ton dieser Regel bemerkt. 

Im eitften Bande ist sur Vita Augustini von Possfdius die 
Ausgabe von Saunas, Neapel, 1731, durchgfingig benutzt und 
alle Vadapten , die von denen der sechs Manuscripte bei den Be- 
■edictinern abweichen, mit ihren Quellen genau angegeben 
worden. Salinas hatte zwei Manuscripte aus der BibliothdK der 
Königin Christina und drei andere aus dem Vatican. Die mehr ab 
1200 Seiten engen Drucks auf zwei Columnen einnehmenden Re- 
gister sind reichlich vermehrt upd passender geordnet als die in 
der Benedictinerausgabe, Da Alles auf die neue Pagination redo- 
drt wurde, musste jede Stelle nachgesehen werden; zugleich 
irurde auch eine Leetüre des ganzen Augustin eigens zur Vervoll- 
ständigung der Indices unternommen. Djese Arbeit allein hat 
einen damit beauftragten Manu beinahe v^eX volle Jahre be-? 
schäftigt. 

rV. S. Bernardua^ 

9 

Da dieses Werk eigentli^ nicht in den Bereich der Jahr« 
b&cher fällt, gebe ich nlur folgende kurze Anzeige« Diese schöne 
und correcte Ausgabe ist abgedruckt aus der zweiten Mabillon*s, 
welche die einsige authentisd^e ist. Die dritte, zwölf Jahre nach 
seinem Tode erschienene, hat verschiedene Veränderungen er- 
litten, die in der neuen Ausgabe gehörigen Orts angezeigt wer^- 
den, sowie natürlich auch al|e die von Massuet hinzugesetzten, 
neuen Stücke aufgenommen worden sind. Jetzt zuerst erschei- 
nen mit den ganzen Werken vereinigt 36 Briefe , yon Martene 
1724 herausgegeben, und der Hymnue in laudem S. Malachiae. 
Durchweg sind die erste und dritte Ausgabe Mabiilon's, zwei alte, 
von 1494 und 1501, die von Tiraquell, 1602, die von Horst, 
1658 und hier und da noch andere zu Rathe gezogen , alle Aen- 
derungen und Zusätze zu den Varianten mit einem Kreuz , neue 
Anmerkungen mit N. £• bezeichnet worden. Am Eud« but der 
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HeraMgeb^ einen neöen über 000 Artikel starken Indes loea* 
Tum hiBSUfesetst, worin die sahlreichen, oft schwer zu deuten« 
den Ortsnamen bei Bernardus auf die Iieutig^en Namen reducirft 
werden. Nach dem, was über die drei andern grossen Werke 
derselben Verleger gesagt ist, wird niemand daran iweifeln, dass 
auch diese Ausgabe mit der gehörigen Sorgfislt und Treue ausge« 
fuhrt worden ist. 

Schon die aligemeine historisdie Anzeige der Umstände, 
witer denen so um^ngrelche Unternehmungen gefordert und be« 
endigt wurden, d^ Art nnd Weise, wie im Einseinen gearbeitet 
wurde , der neuen Hnlfsmittel, die man angesogen, hat eine lie- 
trachtliche Zahl dieser Seiten erfordert Das Drdfache derselbe« 
würde nicht hingereicht haben, wenn ich jeder Urtheil durcis 
Beispiele hitte bestätigen oder gar mit der Prüfung des Binsel^ 
nen mich liefassen wollen. Wo an&ngen und endigen bei so über«^ 
reichem Stoff zum Discutiren ? Ich habe darum nur eiqe Eelation 
aufgezeichnet, die niemand init mehr Sicherheit geben konnte: 
denn im ganzen Chrysostomus ist kein Wort, was ich nidit, daa 
Mannscript zur Seite,, gelesen hfitie; von Augustin und Basüiuz 
habe idi vor oder bei dem Dnick grosse Partien darchgesehoi, 
und bin die ganze Zeit über mit den Herren Herausgebern und 
den'Correctoren, die mich oft von ihirer Arbeit unterhielten, in 
persönlichem VeriLehr g^wesen^ 

Paris, JFn Dühner. 
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Kla9$i8ehe Dichtungen der Deutschen^ Zum Schul« 

und Privatgebranch erläutert Ton Dr. fFUh. Ernst Weher ^ Director 
der Gelehrtenschule ;eu Bremen.. 1, 'Bändchen, Goetjie^s Jphigenia 
nnd Schüler*» Teil enthaltend^ Bremen, Druck und Verlag von Joh* 
Georg Heyse. 1839. 8. XX u. 478 8. 

Den zeitgemassen pädagogischen Bfcitrelningen an die Hand, 
sa gehen, nach wldchen die Erlf;lärung deutscher Klassiker auf 
unsem Gynmasien <, Real- und Burgerschulen immer mehr Rauo^ 
gewinnt, war der Hauptgesicht^unktv der den im Fache deut- 
sdier Literatur schon.rühmlichst bekannten Verf. beider Abfas-««^ 
sang des in der Ueberschrift genannten Werkes leitete» Ohne, 
die Absurdität in Schutz zu nehmen, welche die antiken Klassiker 
in den Gymnasien durch deutsche verdrängen will^ betrachtejt Hr«. 
Dir. W. das Binführen der deutschen Jugend in die MeisterstÜGke 
der vaterlandischen Literatur und zwar in einem umfassenderen 
Sinne, als dies friUiertUn durch die sogenannten Dedamiriibungen 
geschah,- und namentlidi eine förmliche LectSre und Interpre- 
tation deutscher Dichter » init Recht wie uns scheint, als den 
glücklichsten Fortsc}u:itt voiksthümiicher Selbstbesinnung in dem 
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Bnten und LetxteD, wonnf aller Se^n eines nationalen Davdns 
beruhe, einer aeitgemäsaen Heranbildung des uns nacti wachsenden 
Gesclileclita 

Man wurde sich wundern müssen, wie die Erkiarnng dent-« 
•eher KlassilLer auf Schulen als Mittel cur Entwickeiung nationaler 
Bildnng so lange verkannt werden konnte , wenn nicht die Ge- 
schichte des deutschen Volkes überhaupt, wie der deutschen 
Nationallitcratur insbesondere hinreichenden Anfschiuss darüber 
gibe. Wir wurden noch hinzusetaen, dass ausserdem Studium 
der deutscheu Sprache und Literatur, das Christenthum , und als 
die einsige Urkunde desselben die Bibel , als ein die EIntwicke- 
lang des deutschen Volkscharakters forderndes Moment tu neur 
nen sei, wie ein beheraigenswerther Anfisatx in der deutschen 
Vierteljahrsschrift 1841. Nr. I. S. 126 fgg. „Unser Uuterridits- 
Wesen im Verhältniss zur Nationalität^^ ausführlicher darge- 
stellt hat. 

Dass die eben genannten, diie ToUcsthümliche Entwickelung. 
des deutschen Volkes hebenden Elemente auf unsern Gymnasien 
so lange Zeit unbeachtet geblieben sind, indem die Leetüre deut- 
scher Klassiker auf den meisten Schulen für Ketzerei gtdt, und 
der Unterricht im Christenthume durch die Bibel als eine Neben-, 
Sache betrachtet wurde, ist als ein Unglück zu beklagen. Denn 
wir würden eher und auf einem schöneren Wege zum volksthüm* 
liehen Selbstbewusstsein gelangt sein, als jetzt dasselbe Ziel 
durch Förderung der gemeinsamen materiellen Interessen erreicht 
werden soll. Gesetzt aber auch, diese unsere Ansichten über 
Förderung deutscher Nationalität beruhten auf einem Irrthume; 
so licsse sich doch nicht leugnen, dass die Erklärung deutscher 
Klassiker auf Schulen fordernd und ergänzend dem Studium der 
Alten zur Seite stehen könnte. und sollte, vorausgesetzt, dass die 
Erklärung derselben dem Klassenlehrer , wenigstens einem Philo- 
logen , übergeben wäre. Denn wenn die grössten Dichter unsrer 
Nation, wie wir aus ihren eigenen Geständnissen wissen, sich 
die Alten, namentlich die Griechen zum Muster nehmen, weil 
sie in ihnen alle Muster der Redekünste und zugleich alles andere 
Würdige, was die Welt jemals besessen, aufbewahrt glaubten) 
wenn sie immer gern zu den geliebten Alten zurückkehrten , so<- 
bald das Bedürfniss von etwas, Musterhaftem sich ihnen lebhafter 
aufdrängte; wenn sie den Wunsch aussprechen, das Studium der 
griechischen und römischen Literatur möge immerfort die Basis 
der höhern Bildung bleiben: so wird der Lehrer oft Gelegenheit 
haben, die Spuren dieser Studien nachzuweisen, und er wird 
nfcht nur bei den Dichtern der neueren Zeit zeigen können, wie 
diese nur durdi die eigene Verschmelzung der deutschen und auf- 
tiken Anlage, obzwar in den verschiedensten Verhältnissen der 
Mischung, jeder ia seiner Art gross geworden sind ^ sondern wie 
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sich auch in der iltesten Zeit der Ottone dasselbe besifitfgt 
findet*). 

Wie fordernd , so wird auch ergänzend die Erklärung deut- 
scher Klassiker für die des Alterthums genannt werden mSsscn; 
denn wie der Schüler ein Lesen im Detail und vom Einzelnen nach 
dem Ganzen hin am Fremden lernen soll^ so lasse man ihn ein 
Lesen im Ganzen und Grossen, vom Ganzen nach dem Einzelnen 
hin ,* an heimischen Werken lernen ♦*). Die Erklärung der Klag- 
aiker auf Schulen wurde ferner viel Unheil verhüten, welches 
die fast in jeder kleinen Stadt errichteten Leihbibliotheken veran- 
lassen. Polizeiliche, Maassregeln in Bezug auf das ßöcherverleiheil 
an Schiller helfen wenig oder nichts. Die Schule allein vermaj^ 
diesem Unwesen dadurch zu steuern , dass sie die Erklärung der 
Taterländischen Klassiker in den Kreis des Unterrichts zieht, den 
Geschmack der Schüler läutert, ihm alles Mittelmgssige und 
Schlechte verleidet und zugleich den Wahn benimmt , als bedürfe 
die Lectnre deutscher Dichter keines Studiums. Denn jetzt be-r 
trachten noch die meisten Schiiler die Leetüre der Klassiker als 
einen Zeitvertreib. *Dle gewohnlichen Köpfe lesen ein Drama nur^' 
um die Thatsache kennen zu lernen ; die besseren sclireiben sich 
etwa sogenannte schSne Stellen aus, um sie als Motto oder fiir 
Stammbuchsblätter zu benutzen, und nur die vorzüglichsten 
Kopfe suchen sich ein Urtheil über ihre Leetüre zu bilden , d. h, 
sie lesen nicht blos, sondern studiren. Leben nun solche Schüler 
in einer grossen Stadt , wo eine grosse Anzahl gebildeter Männer 
und Frauen zu finden ist , so mögen wohl einige von ihnen Gele- 
genheit haben , ihr Urtheil über deutsche Klassiker zu berichti-^ 
gen , ihren Geschmack zu bilden , und auf das hingewiesen wer* 
den, was die Hauptsache ist. Wie steht es aber damit in den 
kleineren Gymnasialstädten *? Sind die Schüler dieser Städte zu^ 
weilen so glücklich , in gesellige Kreise Erwachsener geajogen zq 
werden, so werden sie dennoch selten über deutsche Klassiker 
reden hören, und geschieht es, so wird meistens ihr Urtheil irre 
geführt statt berichtigt, ihr Geschniack verderbt statt geläutert« 
Denn nach dem bisherigen Bildungsgange, den die deutschen 
Gymnasien verfolgten, darf man sich nicht wundern, wenn selbst 
die sogenannten Literaten in diesen Städten eher über jede andere 
Sache ein richtiges Urtheil fallen, als über deutsche Klassiker, 
Bie Redensarten von schj^ner iSlfrach^^ schonen Stellen sind 
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♦) 8. Goethe»« Werke. (Stuttg. n. Töbiiig. 1829.) Bd. XXIU, S.252, 
278. XXV. S. 38. 188. Eckermanns Ge^pr. mit Goethe. Tb. X. S. 325, 
Gervinofi Gesch. d. poet. Nationailiterat. Th. I, S. 81. 

♦♦) Hiecke Handbuch deutßoher Pro» für obere GymnasiRlklasjwn, 
Zeitz 1835. 6. IX, 
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itereotyp. Diesdben Leute aber, welche von SchiUerg «dkoMer 
Sprache reden ^ rühmen auch den Flogkelschwall gewisser deut- 
scher Dichter als schöne Sprache^ und stellen Kotzebue übßr 
Goethe. Sie erkennen nicht , dass gerade oft bei Schiller die so- 
genannten schönen Stellen zwar recht trefflich ftum DecJamireii 
sich eignen, dass aber der Glanz derselben mehr ein rhetorischer 
als ein poetischer, und der Sitnation und dem Charakter des 
Handelnden ganz unangemessen ist, wie, um beim Teil stehen 
zu bleiben (I. Anfz. IV. Scene) : „ O eine edle Himmelsgabe ist 
das Licht der Augen.^^ (IV. A. I. Sc.) : „Raset ihr Winde, flanunt 
herab ihr Biitze.^^ etc. und der berühmte Monolog im IV. A. 3. So. 
Von einem Eingehn in den Plan des Stücks , von der Anordnung 
des Ganzen, von. dem Verhältniss der einzelnen Theile zu einan- 
der, von der Durchführung der Charaktere wird nicht gesprochen, 
weil das Studium und als Vorlage desselben eine griindliche 
Schulbildung darin fehlt. 

Ans diesen Gründen müssen wir das Erscheinen des in der 
Ueberschrift genannten Werkes freudig begrüssen und glaubeii 
dem Hrn. Dir. W. im Namen vieler Schulmänner herzlichen Dank 
aussprechen zu dürfen. Denn er hat einiem Bedürfnisse abgeholr 
fen, das für Lehrer, die unsere Ansichten in Betreff des Stu- 
diums deutscher Klassiker auf Schulen theilen, sehr drückend^ 
war. Nicht Wenigen fehlt es nämlich bei Erklärung deutscher 
Klassiker entweder an literarischen Hulfsmittelu dazu, oder ai| 
Zeit, sie zu excerpiren. Diesem Mangel ist durch Hrn. Dir. Wr 
abgeholfen, und wir dürfen wohl hoffen, dass derselbe seineni 
Vorsatze, die zunächst zu erörternden Dramen von Lessing, 
Goethe, Schiller herauszugeben, treu bleiben werde, da die Ver^ 
lagshandinng über Mangel an Absatz nicht wird zu klagen habeUi 
wenn anders die Directoren an Crymnasien , an Real - und höhe? 
reu Biirgerschuleu die Forderungen der Zeit verstehen wollen» 
was wohl in der Theorie häufiger als in der Praiis geschieht, wie 
die Stundenpläne der meisten Anstalten ausweisen, wo man dem 
deutschen Unterrichte, selbst in Prima, wo doch such Geschichte 
der deutschen Nationalliteratur vorgetragen werden soll, höchr 
stens zwei Stunden zugetheilt sieht, Wir wissen aber aus eigener. 
Erfahrung, dass drei Stunden durchaus dazu erforderlich sindi 
wenn man u|mlich mehr geben will als eiqen msgern Abriss, oder 
einen Haufen von Namen und Zahlen und Urtheilen, wenn, was 
wir für unerlässlich hatten , von jedem bedeutenden Schriftsteller 
auch ein grösserer oder kleinerer Abschnitt gelesen werden soll, 
damit das Urtheil nicht blos in der Luft schwebe, sondern sich 
soviel als möglich auf das gegebene Muster gründe, weil, wird 
dieses unterlassen, durch das blosse Vorsagen solcher Urtbeiln. 
über Schriftstelier und schriftstellerische Leistungen thßils Un- 
8elbstständigkeit, t)i|eils, indem man sicji im BeiiitiT einer Awihi 
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bereitg fertiger Urtheilc weiss, der Dünkel ersengt wird, laan 
könne selbst schon zu Gericht sitzen, s. deutsche Vierteljahrschr. 
1841. I. S. 142. 

Gehen wir nun über auf die Behandlung des Wilhelm Teil, 
den wir gerade im vergangenen Winter unsern Primanern erklärt 
haben. Hr. Dir. W. schickt der Interpretation selbst eine in 5 Ab- 
schnitte zerfallende Einleitung voraus, worin 1) das Geschickt'' 
liehe behandelt wird;. 2) die EnUtehung und der Plan des 
Stückt; SyZeit und Ort der Handlung; 4) Geschichtliehe Er^ 
örterung des Personenverzeichnisses ^5) die ästhetische- Be" 
leuchtung. Darauf folgen die sachlichen und sprachlichen Be* 
merkungen. Wir können versichern, weder in der Einleitung. 
noch in der Erklärung etwas Wesentliches vermisst zu haben. 
Dem Geschichtlichen in der L Abtheilung liegt grösstentheils 
wörtlich die Darstellung zu Grunde, welche sich in Joh. v. Mül- 
lers Schweizergesch. findet, da Schiller bekanntlich diesem 
Schriftsteller und dem Tschudi am meisten gefolgt ist. Es wäre 
wohl der Mfihe werth gewesen zu bemerken, dass Schiller durch 
seine ans diesem Hauptverfechter schweizerischer Nationalität ge- 
schöpften Ansichten viel dazu beigetragen hat, diese grossartige 
Lüge ,,von einem Urschweizerthum , von einer schweizerischen 
Nationalität^^, wie sie neulich genannt wurde, zu bekräftigen und 
so, ohne es zu wissen und zu wollen, die Kluft zu erweitern, 
die heut zu Tage die Schweiz und Deutschland scheidet, welche 
' doch Jahrhunderte lang, mit voller Zustimmung ihrer Bewohner, 
einen Theil des deutschen Reichs bildete; deren Urbewohner 
keltischen Stammes, die Helvetier, zuerst an der Rhone von Cä- 
sar überwältigt wurden, und deren Stammverwandte später den 
Alemannen, einem rein deutschen Stamme, unterliegen mussten, 
.welche den kleinen Rost derselben nach germanischer Erobe- 
mngssitte leibeigen machte, so dass sie in dem Germanischen 
ganz verschwanden. Darum kann nicht in Abrede gestellt wer- 
den, dass als Ahnen der heutigen Schweizer, wie auch die Spra- 
che zeigt, die Alemannen gelten müssen, und dass die patrioti- 
schen, auf die durch Joh. v, Müller aus äusseren Rücksichten 
entstellte Darstellung der Schweizergeschichte gestützten Ver« 
suche , das moderne Schweizcrthum an die helvetische Zeit anr 
»«knüpfen, aller Begrnndupg ermangeln, s. deutsch^ VierteJjahr- 
iKhrift 1841. I. S. 73 fgg. 

Zudem 4. Kapitel der Einleitung könnten jetzt in Bezug auf 
die Literatur über Teil und seinen Meisterschuss die Schriften 
nachgetragen werden, welche dureh Idelers Abhandlung über die 
Sage vom Schusse des Teil (Berlin 1836) zum Theil hervorgerur^ 
fen und ausführlich in diesen Jahrbb, Bd, XXX, S, 329. ihrem lur. 
halte und Werthe nach aufgeführt sind. Als Resultat wird bev 
ineirkt; , dusa T- 9w»r 4lff historische Person gelten miiss^ , hinger 
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^n die Gescliichte vom Apfelschusse in das Reich der Sa^en zti 
▼erweisen sei. Mithin fallt Alles zusammen, was noch Matthlson 
in seinen Erinnerungen Th. HL S. 334. auf Treu und Glauben 
erzählt. 

Die grammatischen Bemerkungen betreflPen Iheils sinnentstel- 
lende Druckfehler, die sich fast in allen Ausgaben Schillers eid- 
geschlichen haben, theils fehlerhafte, das Verstandniss erschwe- 
rende, den Sinn verkehrende Interpunctionen , theils Formen und 
Wortverbindungen, theils einzelne aus Scheuchzer entlehnte 
Provinzialismen. Hier wftre noch eine kleine Nachlese zu halten. 
So findet main, um mit den Druckfehlern zu beginnen, im Liede 
des Fiseherknaben (T, 1. S. 1.; ich citire nach der Stuttg. Tübing. 
Ausgabe. 4. Aufl. 1823. 8.): Schäfer ^ statt Schläfer^ in mehre- 
ren Ausgaben. Als fehlerhafte Interpunction ist zu riigen (V, 1. 
S. 143.): ein glaubenswerther Mann^ Jok. Müller^ bracht* es 
von Schaffhausen. Denn das Komma darf nach unserer Ansicht 
•nicht nach ,^J. Müller^*' stehen , sondern muss hinter ^^brachi^ en^ 
gesetzt werden, weil ja der Dichter sagen wollte: „ein gL Mann^ 
Joh. M, t). Schaff hausen^ bracht* e«/* 

Wenn ferner S. 386. die Worte (I, 3. S. 18.): „rfas schien-- 
dert wie die Schnecken^ ^ als ein deutscher Gracismus bezeich- 
net und erklärt wird durch: „<ias, was hier geschieht^ ist ein 
Geschlender wie der Schneeken^^ ^ so können wir dieser Erklä-«» 
mng nicht beitreten. In dem „cf as^^ liegt sehr oft .etwas VerScht« _ 
liebes, wie hier und in andern Stellen; es heisst: „dris Jf^olk^' * 
dieses Pack da schlendert wie die Schnecken.*'^ Man vergl. in 
Wallenst. Lager: „/?! das (das Bauernvolk) muss immer saufen 
und fressen'*''^ und ebendaselbst, obwohl mit geringerem Aus^- 
dmcke der Verachtung: ^^das fürchtet sieh auch vor den engen 
Stuben,':'' 

Der nach Hrn. Dir. W. aus Scheuchzer entlehnte Provin- 
zialismus y^Genossame'*'' (II, 2. S. 68.) kommt auch bei Klopstock 
vor (Bd. XII. S. 398. Ausg. in 12.), der ihn vielleicht in der 
Schweiz hatte kennen lernen. 

Als Provinzialismus war am bemerken die Weglassung dda 
Artikels bei nom. appellativis, wie (111, 1. S« 70.): „Zum Hirten 
hat Natur mich nicht geschaffen*^ , und (V, 2. S. 149.) i „ Vaters 
Pfeil ging mir am Leben hart vorbei^^ , was besonders in Nieder^ 
deutschland noch gehört wird, z. B. gieb dies Vätern; ich habe 
Muttern gesagt. Umgekehrt wird nach einem andern Provin- 
zialismus der Artikel vor nom. propria gesetzt, indem man in der 
Umgangssprache eine gewisse Vertraulichkeit, Beziehung, Yer^ 
wandtschaft dadurch bezeichnet, wie (I, 1. S. 7.)c „Seht wer da 
kommt. Es ist der Teil aus Biirglen.^^ — In Wallenst. Lagert. 
„Was der Blitz, das ist ja die Gustel von Biasewitz.^^ — Im 
Wiih. Teil S. 86.; ,^Der Teil, ein Ehrenmann/' ~ S. 87. „Das 
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Litt' der T. getbani " — S. 67. „Pew T. Terdank ich etc.«' — 
S. 101. y^T)er T. gefangen abgefiihrt.^^ Jedoch ist gerade bei 
dem Namen Teil zu- bemerken , dass er ursprünglich ein nomea 
appellatiTiim ist, wie aus den Worten: ^War ich besonnen, hiess 
ich nicht der Teü'^ (S. 89.), und: ,,Ei Teil, du bist ja plötzlich 
so bc^sonnen. Man sagte mir, dass du ein Träumer seist^^ , her- 
vorgeht. Wo hingegen von Vertraulichkeit nicht die Hede sein 
kann , schwebte vor den Gedanken des Sprechenden ein appeila- 
tivum, wie (I, 2. S. 14.); „Das ist des Gesslers Groll auf mich; 
— (II, 2. S. 67.): nur mit dem Gessler farcht^ ich schwerea 
Stand^^, und (III, 2. S. 76.): „eher wollt' ich meine lland dem 
Gessler selbst, dem Unterdrücker schenkcn^^, für: das ist des 
Landvogta Groll n. m. etc* Anders verhält es sich mit: ^^die 
edle Bern^ die rege Zürich-^ (IV, 2. S. 117.), wo der Artikel 
ganz in der Ordnung ist vgL Schirlitz Syntax d. nhd. ArtikeliEU 
Starg. 1838. Progr. u. K. Aug. Jul. Hoffmann nhd. Grammatik. 
Clausthal. 1839. S. 179. 

Das ,,<fer Bube loar des Vogts^^ (T, 4. S. 25.) war als eine 
mehr dichterische Construction zu bemerken , wie sie sich beson- 
ders bei Klopstock vorfindet, wenn man es nicht durch Ellipse 
erklären will: „d. B. w. d. V. (Bube)^S — Die Richtigkeit der 
Lesart: ^^das ungeheuer Grässliche''^ (T, 4« S. 32.), welche Hr. 
W. S. 394. in Schutz nimmt gegen die mancher Ausgaben : „//a« 
ungeheure Grässliche*'^ ^ Hess sich auch durch eine ähnliche 
Stelle in der ^^Braut von Measina*'^ stützen, wo es heisst S. 106. 
(Ausg. sämmtl. Werke. Stuttg. u. Tüb. 1^23. 12. Bd. 8.): ..das 
grässlich Ungeheure ist geschehen^% und ebend> ..ein furchtbar 
gräsdich Ansehn hat die Thai^^, 

Die Construction: eine That ihun (IV, 3.'S. 135.), verdiente 
deshalb eine Berücksichtigung, weil noch ganz irrige Ansichten 
darüber bei den Grammatikern gefunden werden. Denn wir kön- 
nen weder mit Grimm (deutsche Gramm. Bd. IV. S. 645.) nur eine 
pleonastische Wiederholung in dieser Construction finden, noch 
mögen wir es mit Wagner zu Virg, Aen. XII, 680. einen Archais* 
mu8 nennen, sondern was von dieser Construction im Griechischen 
und Lateinischen gilt, dass nämlich das Substantivum etwas Spe« 
cielleres bezeichnen müsse . als das verwandte Verbum , oder dass 
im Falle einer gjcichen. Bedeutung ein Attribut zu dem Accusativ 
gesetzt sei , um seinen Begriff einzuschränken , wie Reisig in den 
Vorlesungg. über latein. Sprachwissensch. S. 686. und Mor. Aug. 
Dietterich mit gewohntem Scharfsinne in diesen Jahrbb. Bd. XXL 
S. 248. nachgewiesen haben ; dieses findet auch in der deutschen 
Sprache Anwendung. Bleiben wir zunächst bei Schillers Teil 
stehen, so finden wir diese Ausd'rucksweise (If, 2. S. 58.): ..Wir 
schlugen seine Schlachten'^, gerade wie im Latein: suum gau- 
dium gaudere (Cael. bei Cic. ep. ad fara. VIII; 2^ 1. Ter. Andr. 
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y, 5, 8.) xtnä bei Klopst. in der Ode an Bodmer: ,,trtV du deiii 
Leben lebai'^. Ferner bei Schiller (Teil V, 1. S. 145.) ,,ein frü- 
hes Grab graben*'' ii. (IV, 3. S. 135.) ,,wer hat die That gethan'*. 
— Hier lie^ offenbar darin: wer hat solch ruchlose That ge- 
fhan.^' So spricht derselbe in den Piccolomini (V, 1. S. 205. 
j^mmtl. W. Bd. 6. Ans^. inl2.): ,,nicht eher denk' ich dieses 
Blatt za brauchen , Bis eine That gethan , die nnwidersprechllch 
den HoehTerrath bezeugt.^' So schreibt Luther (5 Mos. XV^ 
1« 21.) ^^eine herrliche That ihun"^^ was sich auch in der Regel 
bei Seh. nachweisen lässt, z. B. ein gewohntes Spiel sp, — schla* 
Jen den ewigen Schi, -■ — einen edlen Kampf k- (IVfar. Stuart) — 
ein neues Leben /. (Plccolom) — Dass unter den deutsehen 
Dichtern besonders Klopstock diese Ausdrucksweise Hebt, ist 
hinlänglich bekannt. — Aber auch bei ihm, obgleich er am mei-^ 
sten die Ansicht zu stützen und von derselben ausgegangen zif 
sein scheint, als könne diese Construction auf jede Weise ,ge« 
braucht werden , wird man dennoch bei genauerem Studium sei« 
iler Werke die von Reisig und Dietterich gemachte Bemerkung 
bestätigt finden« Denn entweder steht ein Adjectir dabei , z. B. 
schlafen den eisernen Schlaf (Mess. VI, 287.); neue Gedanken 
d. (Mess. IV, 792. und öfters); das letzte^ das grosse Zeug^ 
niss %. (M. XIX, 471. 475.); fliegen den blutigen FL (Bd. 9. 
simmtl. W. in 12. S. 70.) und in vielen andern Stellen. Oder ea 
steht daneben ein Genitiv als Bezeichnung eines Merkmals, einer 
nähern Bestimmung des Gegenstandes, z. B. Gedanken Gottes d. 

i Vetterleins Ausg. d. Oden Bd. I. S. 168.); Winfelds Spiele sp^ 
Bd. 9. d. säramtl. W. S. 197.) ; fliegen den . Flug der Wonne 
(Mess. Bd. IV. S. 192. der Leipz. Ausg. in 8.) — Oder es wird 
das attributive Adjeetiv zu einem Nebensatze erweitert, z. B. das 
Leben ^ das ich hier lebe (Vetterl. Bd. I. 171. Bd. II. S. 333.), — 
^^Er hätte die Thaten^ durch die er die Heiligen Gottes lehrte^ 
Gerne näher am Throne gethan'^ (Mess. X, 319.). — Zuweilen 
ist das Verbum durch ein Adverbium beschränkt , z. B. den Ge^ 
nuss ganz gemessen (bei Vetterl. Bd. III. S. 99.); den Tanz 
techt tanzen (Bd. 9. s. W. S. 288.) ; die Schlacht wärmer schla^ 
gen (in der Vorrede zur Hermannsschlacht). In andern Stellen 
findet man ein relatives oder interrogatives Adjectivpronomen, 
z. B. sein Name lebt, welche Thaten er auch ^eth'an hat etc« 
(Vetterl. Bd. II. S. 233.) ; welche Thaten thäte dort oben der 
Herrliche (Vetterl. IL S. 50.); welcher Gedank ist der^ der 
ihn %u denken vermag (Vetterl. II. S. 33.). Oder ein Folgesat« 
iplt dass deutet auf ein zu supplirendes : so , solcher , hin ; z. 0. 
und denkt Gedanken , dass die Entzückung durch die er schatt- 
ierte Nerve schauert (Vetterl. I. S. 254.). 

Doch lässt sich nicht leugnen , dass bei Klopstock allerdings 
Stellen gefunden werden , iu denen diese Construction ohne alle 
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iiBbere Bestiramnii; und BefrchrSnkimg^ steht, wefl KI. wohl tM 
der Aiwicht geleitet werden mochte, es lasse sich dieselbe auf 
jede Weise anwenden. 

Das Wort ßTundschaft (IT, 2. S. 47.) wird ton Hrn. W. 
S. 407. passivisch durch Kunde, notitia erklärt. Wir glauben 
Helmehr, es stehe hier das abstractnm für das concretnmt 
Kundsehaßer; wie Verbrechen (IV, 1. S. 105.); Freundschaß 
(I, 4« S. 33.) und Freundschaß und Genpssam (11, 2. S. 68.). — ^ 
Der Plural : Bunde (I, 4. S. 33.) war za bemerken , weil in den 
deutschen Grammatiken die Form dieses Plurals und viele andere, 
seibit von Becker (Schulgr. d. deutsch. Spr. 3. Ausg. S. 92.) in 
Abrede gestellt werden. Im Alt- und Neuhochdeutschen haben 
diese Plurale der Abstracta gar kein Bedenken (s. Grimms d. Gr. 
^d. ly. S. 285.). Abe^ sie finden sich auch noch später, z. K 
llei Logau: Fluchte von flucht (Logan bei Lessing sämmtl. W. 
in 12. Bd. 8. S. 231.). — Gunsten von Gunst; derselbe bei 
Lessing i. a. O; S. 239.; — Jnhlikke in Phil. t. Zesens Assenaf. 

JNnrnb. 1672. S. 5.). — Am hiudgsten wieder bei Klopst. , den 
las Griechische und Lateinische zur Bildung derselben angeregt 
haben mochte. Wie Griechen nnd Römer 9 avaxoi^ mortes. sd 
Klopstock in vielen Stellen : die Tode (Mess. Y, 749. VII, 130. 
XViII, 154.); ferner die Wiederhatte^ Ewigkeiten^ Leben ^ Fer-* 
nen^ Verwesungen, Auferstehungen^^ Verderben, Segen, Ru^ 
fen , Heüe u. a. m. . 

Eher noch aIs das Wort Bube (I, 4. 9. 25 ) bei Hrn. W^ 
8. 389. bedürfte das Wort Knabe (I, 4. S. 29.) in der Bedeutung 
von Jünglinge junger Mann, einer Bemerkung. Es findet Siels 
In dieser Bedeutung häufig in Luthers Zeitalter (Hiob I, 19.) und 
hat sich noch lange in einigen Gegenden Deutschlands erhalten. 
So wurden vor nicht langer Zeit noch die Alumnen der Schul- 
pforte von den umwohnenden Landleuten die Knaben genannt, 
nnd der Berg, den sie häufig besuchten, helsst noch jetzt der 
Knabenberg. 

Hinsichtlich der Erklärung können wir Hrn. W. nicht überall 
beistimmen. So erklärt derselbe die Worte Stauffachers (1^ 2. 
S. 13.): ^,Dies Haus, Herr Vogt, ist meines Herrn des Kai- 
sers ilnd Eures und mein Lehen^\ auf folgende Weise (S. 384.): 
„Eures (euer Haus): so spricht St. von seinem Besitzthum, inso- 
fern er zwar als Schweizer Landmann ein freier, keinem andern. 
im Lande unterthäniger Mann ist, mit seinem Yaterlande selbst 
aber sich als Vasallen des Kaisers und Reichs und folglich auch 
ffir sein Erbe und Eigcnthum als lehensabhängig bekennt. Der 
Landvogt ist aber demohngeachtet über ihn erzürnt, weil er die^ 
aes bescheidene Bekenntniss f&r Heuchelei hä'it.^^ Das : Eures, 
was Hr. W. für Euer (Haus) halt, miisste vielmehr vollständig 
heissen: eures Herrn und Kaisers. In der Prosa würde 
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.van st^en; dies Haus ist meines und etirss Herrn und Kaisers. 
In di^en Worten liegt nicht sowodl Demuth als Stolz, Indem 
sidi St. hinsichtlich seines Verhältnisses zum Kaiser auf gleiche 
Linie mit dem Landvogt stellt, daher bei diesem die Erbitterung, 
in welche er ausbricht. Eine Antwort in dem Sinne, wie Hr. W. 
diese Worte erklärt, konnte der gerade, kräftige St. nicht geben; 
nicht sowohl Fleuchelei , sondern Kriecherei gegen den Landvogt 
wiirde darin gelegen haben; deren war St. nicht ßhig, er, der 
den Landvogt einen fremden ^ntihi^ einen Herrenknecht (II, 2. 
S. 59. u. 64.) nennt. Wollte aber Hr. W. vielleicht construiren: 
dies Haus und euer Haus ist des Kaisers^ so würde Seh. wohl 
eine andere Stellung des eures gewählt haben. 

Die über den dunkeln Wahn der Menge erhabene Sinnesart 
Teils, welche Hr. W. S. 381. hervorhebt, spricht sich ebenfalte 
(IV, 3. S. 128.) in den Worten aus: „Kein Wanderzeichen brauehi 
ale zu verkünden." — Bei dem Worte Pergamente (bei Hrn. W. 
8. 384.) konnte auf II, 2. S. 62. letzte Zeile verwiesen werden. 
Wie die Worte: „Habt ihr denn gar kein Eingeweid'' (1, 3. S. 19.) 
durch Hinweisung auf das Griechische erläutert werden , so kenn* 
ten zu des Himmels Ströme die coelestes aquae bei Horat. ep« 
11, 1, 135. angeführt werden. Ueberhaupt lassen sich bei Schil«- 
1er vielfache Anklänge aus. dem Alterthume nachweisen. Wie 
viel Homerisches tönt nicht wieder. in der Jungfrau von Orleans 
(II, 6. u. 7.), in der Episode zwischen Johanna und Montgomery^ 
ao dass der Primaner eines Gymnasiums, auf dem griechische 
Verse noch nicht zur Contrebande gehören, diese Stelle ohne 
allzugrosse Mühe ins Griechische übersetzen könnte *)• Viel-* 
leicht mag dem Dichter auch in der Braut von Messina ^ da wo 
man den alten Klausner auf dem Aetna seine Hütte anzünden lässt 
(S. 115. in den sämmtl. W. 1823. 12. Bd. Vill.), eine Stelle int 
Plutarch (Alcibiad. c. 17.) vorgeschwebt haben. 

Die Verlagshandiung hat das Aeussere des Buches durch 
weisses Papier und scharfen Druck gehpbert und den Preis im 
Verhältniss zum Umfange des Werkes nicht zu hoch gestellt. 

Arnstadt. Director FabsU 



*) Dass Gottfr. Hermann einzelne Stellen aus Schillers Wallensteio 
ins Griechische übersetzt hat (in den Act. PhÜol. Monac. III. p. 144 — • 
149.) y wird den Lesern dieser Jahrbb. bekannt sein. 
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Französische Literatur^ 

Seit meinem letzten Berichte sind melaere fr ansioaiaehe SpraeKlehren 
theiU nea erschienen ^ theils neu aufgelegt worden. Dahin gehört t 
Französisches Elementarwerk (Sprach- y Lese- und Wörterblich). For 
untere Gymnasialclassen, Bürgerschulen ^ Cadettenhätiser, 'Institute und 
Privatunterricht. Von Dr. Mager. Stuttgart und Tübingen (Cotta). 1840. 
Anch unter den Titeln: 1) Franzosisches Sprachbuch, elementarmethodi* 
sehe Anweisung zur franzosisclien Sprache und Grammatik, 280 S.$ 
2) Franzosisches Les^ueh für untere Classen^ 320 S.; 3) Franzosische» 
Fqeabelnbuch und. Fibel y 62 S. 8. (zusammen 1 Thlr. 12 Gr.). In der 
Hand tüchtiger Lehrer und Lehrerinnen kann dieses , den sogenannten 
naturgemässen Gang verfolgende und für jede der auf dem Titel angege- 
benen Lehranstalten viel Brauchbares — für diese und jene unter den- 
selben auch Ueberflüssiges , was übergangen werden kann — enthaltende 
Buch grossen Nutzen stift;en. Ich empfehle es daher angelegentlich y um 
so mehr, da der Schüler, dem man es in die Hand giebt, auf dieser 
Stufe des Unterrichts kein Buch weiter nöthig hat. Für die höheren 
Stufen hat Hr. M. theiJs schon durch seine franzosische Chrestomathie 
gesorgt, theils will er noch durch die nöthigen Hülfsbücher für dieselben 
sorgen. Hr. iS. König, Lehrer der französischen Sprache in Burgdor^ 
Hess daselbst bei Langlois (1840) erscheinen: Kleine französische Sqhul- 
grammatiky oder Lehr- und Uebungsbuch der französischen Sprache mit 
vielen, stufenweise vom Leichten zum Schwereren fortschreitenden Ue- 
bungsaufgaben für Kinder Von 8 bis 12 Jahren. Nach Witz, Mozin und 
Ahn bearbeitet. VUI u. 170 S. 8. (8 Gr.) Eine ganz gewöhnliche 
Grammatik für Anfänger ; doch hat der Verf. mit Erfolg darnach gestrebt, 
dass er nichts .geben und vortragen wollte, was nicht im Vorhergehenden 
seine volle Erklärung gefunden hätte , und er hat mit Recht immer auf 
den deutschen Sprachunterricht Rücksicht genommen. In dem Unterricht 
in der französischen Sprache für Deutsche, Von Th. Schwelm* Gebweiler 
(Bruckert). 1839, X u. 153 S. 12. (12 Gr.) wollte der Verf. , .welcher 
vor Gewinnung nur äusscrlicher Sprachfertigkeit warnt, lediglich das 
Nothwendigste mittheilen , doch scheint er nicht selten manches. Nöthige 
für nicht nothwendig gehalten zu haben, wodurch manche Lücke in sei- 
nem Buch entstanden ist. Aus Wien kam mir zu: Französische Sprach- 
lehre für jedes lemfähige Alter, nach dem Muster der besten Lehrbücher 
Terfasst von J. B, Ottendorf, Inhaber einer öffentlichen französischen 
Sprachschule und Lehrer der italienischen und französischen Sprache und 
Literatur am k. k. LÖwenburg'schen Convicte in Wien. Auf Kosten des 
Verf. und in Commission bei Mayer u. Comp das. 1838. X u. 534 S. 8. 
(1 Thlr. 4 Gr.) Diese, in Meidinger's Manier abgefasste Grammatik 
«. Jakrb. f, PhiU v. Pasi. od. Krii. Bibl. Dd. SLXXU. Uft. 1. 6 
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ist nach dem Titel far jedes lernfahige Ait^ (doch wann hört der Mensch 
zu lernen auf?) , der Behandlang des Stoffes im ganzen Buche nach aber 
nur für das sogenannte schulpflichtige Alter bestimmt. Die Regeln sind 
nicht überall brauchbar cind richtig, auch ist der Stoff, ifvie dies leider 
noch immier auch an neueren französischen Sprachlehren gerügt werden 
muss , ziemlich ordnungslos durch einander geworfen. Nur ein Lehrer, 
der sich die oft undankbare Muhe geben mag, dag Zusammengehörige in 
diesem Buche zusammenzusuchen und * bei dem Gebrauche des Buches 
einen andern Weg einzuhalten , als ihn der Verf. vorschreibt , wird einen 
nützlichen Gebrauch Ton diesem Werkchen machen können. Freilich ist 
es, da es an besser angeordneten Büchern nicht fehlt, eine Zumuthnng, 
sich eines selchen bedienen zu sollen , das erst gleichsam einer Umarbei- 
tung bedarf, und ich besorge, dass der Verf. aus dem angegebenen 
Grande den Gebrauch seiner Grammatik auf seinen eigenen Unterricht 
beschrankt sehen werde. Aach. die Uebungsbeispiele könnten hin und 
wieder sorgfaltiger gewählt sein. In Zweibracken erschien 1838 b^ 
Ritter : Ahrdg^ de la grammcnre frangmse , ou extrait de la grammaire 
fran9aise par MM. Noel et Chapsal» Vingti^e Edition reyue avec soin. 
Vt 'u. 81 S. 8. In diesem Büchlein findet sich ein kleiner Auszug aus 
NoePs und ChapsaPs französischer Grammatik. Die Uebungeii sind weg- 
geblieben, and das Schriftchen eignet sich nur für solche Lehranstalten, 
wo der Unterricht in französischer Sprache ertheilt yvird. Mehr leistet 
die bei> Goedsche in Meissen erschienene Nouvelle grammaire frangmse 
snr an plan tr^ m^thödique avec de nombr<%ux excrcices d^orthographe, 
de syntaxe et de ponctaation, par MM. JVoeZ et Chapsal; consid^rable- 
ment augment^e en faveur des AUemands par M. TidUefer. Cinquitoe 
Edition, revue avec soin par Saigey et TaUlefer. IV u. 224 S. 8. Diese, 
in Frankreich fast allgemein eingeführte und bereits in sehr zahlreichen 
Ausgaben und Bearbeitungen In Frankreich wie in Deutschland erschienene 
Grammatik von Noel und Chapsal, welche jedoch in der ailemeuesten 
Zeit ihre Tadler und Gegner gefunden hat , ist in dieser Edition mit eini- 
gen Verbesserungen und Zusätzen ans Licht getreten , Vielehe ich zwar 
billige, denen ich aber eine grössere Ausdehnung, di6 bei einer neuen 
Auflage noch erreicht werden kann, gegeben zu sehen wünsche. Anfan- 
gern lässt sich empfehlen der Fassliche Unterricht in der franzosischen 
Sprache, bestehend in einer französischen Grammatik nach den einfach- 
sten Regeln und mit zweckmässigen Aufgaben zam Uebersetzen versehen, 
nebst einem neuen französischen Lesebuche mit Hinweisung auf die Re- 
geln der Grammatik. Für den Schul - und Privatgebrauch verfasst von 
Dr. August Ife, Lehrer der fratizös. und Italien. Sprache in Berlin. Ber- 
- Hn (Amelang). 1839. X u. 518 S. 12. (18 Gr.) Die Auswahl der Regeln 
ist zweckmässig, die Paradigmen vollständig und die Uebungsbeispiele 
gut gewählt, auch ihre Trennung von den Regeln iobenswerth. Das 
Buch , welches hier in seiner zweiten Ausgabe vorliegt , wird sich viel- 
fältig mit Nutzen gebrauchen lassen. Viel höheren Anforderungen sucht 
folgendes in Darmstadt bei Leske 18^ erschienene Werk zu genügen: 
Nimvelle grammaire d^mentairc de la langue fran^aiae k Tusage des 
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classes snp^etires des ' gymnases et deg ^iett poiyte^nlqies de rAUe** 
magne. Par F. Hoob, charge d^enseigner les langne« et la liiteratnre 
firan9aise, anglaise et italienne au gymnase gfand-ducal de Darrastadi* 
IL Cour 8: S^taxe et eonstruction» Den ersten Cursus dieser vorzugw 
liehen Sprachlehre habe ich bereits NJbb. Bd. XXVI. Hft. 2. S. 188. 
angezeigt und demselben die wohlverdiente Anerkennung gezollt. Dieser 
zweite Cursus ist in französischer Sprache gesehrieben und der Mitthei- 
Inng der syntactiscben Regeln rorzagsweise gewidmet. Da er jedodi 
Ton weiter yorgerückten Schülern auch unabhängig vom ersten Cursw 
soll gebraucht werden können, so ist eine kurze Wiederholung des im 
ersten Theile Enthaltenen an die Spitze gestellt, und das Buch bildet aaf 
diese Weise zwar eine Fortsetzung des ersten Cursus, aber auch zagleidi 
«in von demselben ganz unabhängiges Werk« Das Buch ist trefflich gt» 
«chrieben, zeichnet sieh besonders durch Entwickelnng so manches feinea 
Unterschiedes der deutschen und französischen Sprache ans , und die ein- 
gestreuten Beispiele verdienen gleicher Weise allgemeinen BeifalL Die 
"weit verbreitete P^actische -französhche Granimatik, oder vollständiger 
Unterricht in der französischen Sprachj^. Von Caspar Hhrzel, VI u. 559 S. 
6. (15 6r.) «iscfaien 183S (Aarau bei Sauerlaader) in ihrer eilfben Aul^ 
läge, verbessert und vermehrt durch Konrad von OreU, Pi^ofessor ia 
Zürich, der diesem Werke seit der dritten Ausgabe (1824) seine Sorgu 
fah ' gewidmet hat« Doch scheint Hr. v« O« , obgleich er durch seine, 
bei jeder neuen Auflage bemerkbaren Zusätze und Aenderungen das alte 
Gebäude zu stutzen sich bemüht hat, diese, besonders in süddeutschen 
Schulen noch immer weit verbreitete Sprachlehre, nicht durchgreifend 
genug ändern zu wollen. Da sie aber dem alten Schlendrian theilweise 
noch sehr auffallend huldigt, so wäre eine ganz rücksichtslose neue Be- 
tirbeitung um so nöthiger, als die an sich recht lobenswerthen Nachbes- 
serungen des Hm. v. O. , ohne welche das Buch wahrscheinlich schon 
längst bei Seite gesetzt worden wäre, dem Ganzen ein etwas buntes und 
Terworrenes Ahsehen geben« Sollte auch wirklich durch eine voUstänr 
dige Umarbeitung die Existenz des Buches in den Schulen, welche es 
bisher benutzten , gefährdet werden , so wird es sich doch eines Theüs 
in dieser Gestalt nicht lange mehr halten können, und andern Theila 
wird es sich bei einer gründlichen Revision, die das viele Gute beibehält 
nnd das Unnütze oder Falsche ausscheidet und ändert, ein neues Publi- 
cum leicht zu gewinnen im Stande sein. Der Erste Lehrmeister in der 
franzosisithen Sprache, für Bürger- und Privatschulen bearbeitet roh 
W. A. Müller. Meissen (Gödsche). 1838. X u. 78 S. 8. (7 Gr.) ist nicht 
nach einem sicheren Plane oder , nach haltbaren Grundsätzen bearbeitet, 
und daher bei der Menge solcher, mitunter vorzüglichen Arbeiten , wie 
ich sie noch in meinan letzten Berichte (NJbb. Bd. XXVIII. Hft. 1. S.83«) 
in CurtmanrCs Vorschule nachgewiesen habe, mindestens sehr entbehiüch. 
Des fleissigen F. Jkn (Directors einer Erziehungsanstalt in Aachen) 
PraetiecTier Lehrgang mar eehnellen und leichten Erlernung der französir 
9chen Sprache ist zu €öln bei Du Mont- Schauberg 1840 neu aufgelegt 
worden, nnd zwar drschiea der- ^nste CUirsns in der. achten, der zwei)« 

6* 
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CuniiB in der swaten Auflage. Es itebt zu hoffen , dass sich diesem 
Badie aach in seiner neaen Gestalt die alte Gnnst des Pabiicnms erhalten 
werde. Bei Malier in Gotha erschien 1839 in 8. : S^ematiMcker Leüfa 
den zum üehenetzen au9 dem DeuUeken Ma Franzonachcy Yon J. fl. 
MiUenet, Professor am Gymnasium und an der Militär -Lehranstalt in 
Gotha. IV u. 95 S. .]>em Titel nach konnte es sonderbar scheinen, dass 
ich dieses Werkchens vnter den französischen Sprachlehren -erwähne, 
allein s^e ganz eigenthumliche Einrichtung rechtfertigt die ihm ange- 
wiesene Stellung. Der Verf., welcher schon vor einigen Jahren von 
Lesern Buche, welches die Formerdehre enthält, den zweiten Curnu hat 
erscheinen lassen , sucht niunlich die Schüler zwar nicht durch Reg^n^ 
aber doch durch ziemlich tief eindringende -Fragten auf das Wichtigere in 
diesem Theile der Grammatik aufmerksam zu machen und ihn dann dorch 
sweckmassige , mit erleichternden Andeutungen versehene Uebungen in 
den erworbenen Kenntnissen zu befestigen. Solchen Schulen, welche 
nur wenig Zeit auf den französischen Sprachunterricht verwenden können, 
hat Hr. M. dadurch ein sehr willkommenes Hilfsmittel dargeboten, sofern 
die Lehrer daraaf sehen , dass die Schfirer jedesmal wohl vorbereitet er- 
geheinen. Eine dritte Auflage erlebte die Anleitung zur Erlernung der 
franzoiiiehen Sprache. Von Dr. PhÜipp Schtfflin , Lehrer an der höheren 
Stadtschule in Barmen. Erster Cursus. Elberfeld (Becker). 1839. 135 S. 
8« (6 Gr.) Durch ihre practische Brauchbarkeit hat sich diese Arbeit 
den BeifaU der Kenner erworben, und diese dritte Auflage wird nicht 
die letzte SMn. Die Tabellarische franzomche Grammatik oder neueste 
Methode , die franzosische Sprache auf die leichtfasslichste Art binnen 
kurzer Zeit ^rrnndlich zu erlernen. Mit deutlicher und genauer Bezeich- 
nung der Aussprache. Zum Behuf e des Schul- und^ Selbstunterrichts in 
•wei Theilen bearbeitet von Matthias Pablasek, Beamten der k. k. Hof<- 
bibliothek zu Wien. Wien (Rohrmann). 1839. XIV u. 422 S. zeichnet 
sich durch sehr schönen Druck aus , die Behandlung des Stoffes ist aber 
äusserst ungleich. Die Paradigmen sind viel zu weit ausgedehnt und 
weder Etymologie , noch Syntax haben durch die enge Verbindung , in 
welche sie Hr. P. gesetzt hat , gewonnen ; im Gegentheil hat diese Ver- 
bindung eine überall gleiche und zweckmässige Behandlung gehindert* 
Bios auf die richtige Aussprache des Französischen beschränkt sich das 
Buch: Theoretisch -practische Anweisung zur Aussprache des Franzosi- 
wehen y nebst einem darauf Bezug habenden Anhange von französischen 
Redensarten, nach Mozin, Kirchhof, G^ard, D^onale, Orelt, Genthe, 
Heyne, Auer u. A. für solche, welche die Aussprache des Französischen 
ohne Lehrer erlernen wollen, bearbeitet von G. G. Gramm. Halle 
(Kniq>p). 1840. 75 S. 8. Rec. hat immer bezweifelt, dass sich eine 
Aassprache- Anweisung für den Selbstunterricht vollkommen befriedigend 
bearbeiten lasse. Er findet diesen Zweifel durch das voriiegende Buch 
nufs Neue bestätigt. Die Aussprache fremder Sprachen lässt sich durch 
deutsche Zeichen nicht vollkommen nachbilden und darstellen, sondern 
nur der Mund des Lehrers kann dem Schüler die Feinheiten der Aus- 
sprache deutlich zur Erkenntniss bringen. Ich berufe mich beispieis- 
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weise auf S. 8« Hier wird die RÜgel aufgestellt, e hwie wie em ihir- 
met Q in folgenden Wörtern: je (schö), te, me, ne, se (sso), ce (sso)^ 
le, qne (ko), de. Dazu kommen nnn mit «nigen Bemerkungen die Bei- 
spiele^'e le erot§ (schollkroab) , je ne veux pat (schon* wohpah) ^ je te ie 
dornte (schö toll donn) ^ Ü ae le refuse (i ssoll rofQhs), Ü ne me le priterm 
pas (i nomm lö prahtra pah) , je ne le refuse paa (schonn lorrfabs pah), 
ne me le demande pa» (nömm Idddmangd pah), ie le redemandera-t-U 
(toll roddmangdratti). Wer fühlt nicht, dass diese Aussprache yiel an 
hart ist ? Hr. C. SchiMer hat 1838 bei Friedr. Volckraar in Leipzig ein 
KUinee grammoHkdlwchee Wörterbuch über die HaupUtkwierigkeHen m 
der französischen Sprache, 62. S. 8. (3 Gr.) erscheinen lassen. Dass ein 
grammatisches Wirterbuch Bedürfhiss war, habe ieh schon bei der, we-* 
gen der Wichtigkeit des Buches ansfuhrUcheren Beurtheilung von Hmtr 
BckUd^s dktmnnaire grammatical de la langue fran^aise (Leipzig, Hift- 
richs. 1837.) NJbK Bd. XXYIL U&. 3.. S» 315 — 324. zugestanden; 
allein wahre» Nutzen kana ich Toa einem solchen Buche nur hoffen, 
wenn es nicht allzu mager abgefasst ist. In diesem Falle nämlich wird 
sich ein Schüler , der Rath sucht , in den meisten Fallen räthlos finden, 
and ich wurde immer das eben genannte dict. gramm*. jedem kieinerea und 
(daher auch mangelhafteren Werkchen, wena dies auch den Vorzug der 
Wohlfeiiheit hat> vorziehen. -^ Uilter den neueren Lesebüchern in fran- 
zosischer Spraiche für Schulen und Erwachsene zeichnen sich yortheilhaft 
ans die Lebens frangaises de IHt^ature et de marale , ou recueil ea prosa 
et eii vers des plus beaux morceaux de la litt^rature des deux demiers 
si^des. Par MM. Noel et de la Place*. Zum Gebrauche* für Schulen mit 
Wortregister nnd Erklärung der Synonymen yersehen Ten Pt. J. Weckers^ 
wirkL Lehrer a. d. grossh.. hess. Realschule in> Mainz. 2weite Auflage, 
YMrmehrt mit einer Uebersicht der Geschichte der französischen Litteratur. 
Mainz (t. Zabem). 1840. LXXII u. 404 S. gr. 8. (18 Gr.) Auf die 
erste Auflage dieses nützlichen. Buches habe ich schon beiläufig hingewie- 
sen NJbb. Bd. XXIII. Hft. 2w S. 213. , allein es rerdient etwas genauer 
besprochen zu werden. Der Haupttheil des Buches oder das eigentliche 
Lesebuch zerfök in 2 Unterabtheilungen, eine prosaische (S. 1 — 194.) 
und eine poetisdie (S. 196 — 306.). Beide- zer&llen last in dieselben 
Rubriken; nämlich die prosaische in, Navraüons, Tableaux, Döseriptions, 
D^fimtiens , Fahles et Aliegories, Morale- r^ligiense ou Philosophie pra* 
tiqne , Lettres , Discours et morceaux eratoires , Caract^res ou portraits 
et paralleles (caract^res potitiques , caract^res litt^aires , earaet^res mo- 
ravx); die poetische in Narrations, Tableaux, D^cript£Dn8y D^finitions, 
Fahles, All^gories , Morceaux lyriques , Discours et morceaux oraieires, 
Dialogues , Caract^res moranx» Die benutzten Schriftsteller sind Bossnet, 
Florian,.. Bemardm de Saint -Pierre, Marmontd, Chateaubriand, Sis-: 
moadi, Bafton, Tolney, Rousseau, Suchet, Lae^p^de, La Harpe«, Bari^ 
tb^ltey, CuTier, BaiUy, Poucqueville, F^ntion, Mawry, Massillon, 
Bonrdalone, d^Agnesseau, Montesquieu, Rolfin, Mezißray, Destee, 
Bonnet, Meliere, Raynal, Voltaire, La Bruytee, Racine, CoraoUe, 
PaUvi^ie, Cr^ülea, Rayndaard, Ch^er, Miilevoye, DeliUe, Lebmn, 
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de Lamartine, Bolleaa, La Fontaine^ La Motte, Y« Hogo, Gresset, 
d'Harlevilie n. A. Hr. W. hat diesen Anszag aus d^ L^ons fran9aisee 
de litt^ratore et de morale der Herren Noel und De la Place , welche be- 
reits in mehr als 20 Auflagen erschienen und auf Befehl der konig^chen 
Akademie in allen höheren Lehranstalten Frankreichs eingeführt sind , - för 
devtsche Schulen eingerichtet und seiner Arbeit dadurch einen Vorzog 
Terüehen, dass er nicht allein ein reichhaltiges Wörterbucli (92 S.) bei- 
gefügt , sondern auch 538 Synonymen hinreichend erklärt und dieser Aus- 
gabe noch überdies das Rdsum^ de rhistoire de la littdrature frao^aise 
▼on A. Baron yoraosgescbiokt hat. Ehr vermuthet mit Recht, dass diese 
gedrängte Uebersicht der Geschichte der französischen Literatur nicht 
nur für Schüler höherer Lehranstalten, sondern überhaupt für Liebhaber 
der französischen Sprache Ton grossem Nutzen sein werde, mimal da der 
Verf. auch über die Koryphäen der neueren französischen Literatur ver- 
standig urtheilt. In dieser 2. Ausgabe (die erste erschien 1833) sind 
zwar in der poetischen Abtheilnng einige Stücke weggelassen , aber dafür 
einige prosaische Abschnitte hinzugekommen (namentlich aus den Lepons 
et modMes d'öloquence judiciaire par Berryer), so dass das Buch, des- 
.grösseren Formats ungeachtet, doch um 3 Bogen stärker geworden ist. 
Bei schwereren Stellen ist auf die Regeln hingewiesen , welche der Verf. 
in seiner , in demselben Verlage herausgekommenen französischen Sprach- 
lehre aufgestellt hat. • Es wird nicht unpassend sein , hier eines Buches 
SU gedenken, welches sich einigermaassen an das, in dem W.'schen 
Werke enthaltene Baron'sche R^sum^ anschliesst: La France, tableau 
g^graphique, statisUque'et historique, saivi du pr4cis de Vkistoire de la 
langue et de la litt&ature nationale et d'^un caap d*0€Ü sur V^at de la 
Philosophie en France et sur V^ole fran^mse des beaux-arts par ,M. Ar- 
taud, Dufod, Lafiqe, Mlle. Ozene, M. Schnitzler et Simondc de Sis^ 
mondi, Paris (Treuttel u. Würz). 1839. 120 S. 8. Das Buch enthält 
einen Abdruck der Frankreich betreffenden Artikel aus^ der Encyclop^e 
des gens du monde, wenigstens der wichtigeren. Der Titel sagt, welche 
Uebersichten man hier zu erwarten hat; der Rec. hat dabei nur zu erin- 
nern, dass sie mit einer gewissen Oberflächlichkeit gearbeitet sind. 
Burch eine einfache, deutliche Darstellung empfiehlt sich die Histoire 
sotnte dipuis la crMion jusqu ä la d^truction de Jerusalem par Titas. 
A Fusage de la jeunesse par Segur. Orn4e de 7 grayures sur ader. 
Frankfurt (Comtoir f. Lit. u. KiMist). 1839. 233 S. 8. (22 Gr.) Das 
Buch enthält sämmtliche Geschichten der heiligen Schrift und dient zu 
zweckmässiger Belehrung und Unterhaltung der Jugend. Vorzugsweise 
für Mädchenschulen berechnet ist: Corinne ou Vltdlie par Mad. la baronne 
de Stael» Auszug in einem Bande für die ersten Classen höherer Bürger- 
und Töchterschulen. Braunschweig (Westermann). 1839. XX u. 240 S. 
8, (18 Gr.) Corinna , welche unstreitig das vorzüglichste Werk der 
Frau T. Stael.ist und eine der ersten Stellen, in der französischen Lite- 
nitur einnimmt, ist zu bekannt, als dass über die ausgezeichneten Vor- 
züge dieses Werkes hier ein Wort nothig wäre. Allein so sehr ich auch 
dieser Vorzü^liohkeit wegen sdion frrüher gewünscht hätte, dass sidi die-» 
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ses Werk zum Schalgebrauehe möge einrichten laasea, so kam ich doch 
immer darauf zurück , dass durch di^e Entfernung oder Einschränkung des 
Romans, der sich als Träger dureh das Ganze hinzieht, die Darstellung 
an Zusammenhang , Lebhaftigkeit und Interesse zu viel verlieren ^ürde| 
und dass man sich daher mit einzelnen. BruehsttTcken für Chrestomathieea 
zu begnügen habe« Durch diesen Auszug habe ich memo Bcsorgniss nicht 
widerlegt gefunden« Den Schülern und Schülerinnen wird er, furchte 
ich, am Ende langweilig erscheinen. Das Ganze zerfallt in 15 Bücher: 
lic voyage de lord Nelvil ii Rome. Corinne au capitole. Corinne. Rome« 
Les tombeaux , les ^glises , les palais. Les moeurs et le caract^re des 
Italiens. La litt^rature italienne. Les statues et les tab|eaux. La f^te 
populaire et la musique. La semaine sainte. Naples et Termitage de 
Sao- Salvador. Le Yesuve et la campagne de Naples. ^Le voyage ( 
Venise« Le s^jour k Florenee, Le retour d^Oswald en Italie. Empfehr 
ioiig VM^ient die Blumenleae aus Frankreick'a vorzügUchsien Schr^tel' 
l^m für Deutschland' 8 Töchter y die bei der Erlernung der französischen 
Sprache den Geist bilden und das Herz veredeln wollen. Von Dr. J. IT. 
M> Ziegenbein y Abte zu Michaelstein, Consistorialrath und Director dec 
Schutanstalton, des fürsti. Waisenhauses zu Braimscfaweig« Zweite Yee- 
bess^le Auflage, Quedlinburg (Ernst). 1838. L ThU XX u. 412 3. 8. 
(22 Gr.) Sehr wenige, minder passende Stellen ausgenommen ist die 
Auswahl für Mädchenschulen sehr zweckmässig. Auf die Correttheit dee 
Buches sollte mehr Sorgfalt verwendet sein, denn bei einem Sehulbuche 
kommt darauf sehr viel an. Ebenfalls in zweiter verbesserter Auflage 
erschien: Neue französische Chrestomathie für Gynmasien und andere 
höhere Lehranstalten , von J. H. MÜlenct , Prof. am GyoMiasium ill. und 
an der Militarlehranstalt zu Gotha. Daselbst b. IMüUer. M2 S. gr. 8. 
(1 Thlr.) Voran stehen Exercices ^^mentaires de traduction ; dann fol- 
gen Abschnitte aus französischen Clässikern, Briefe von Kaufleuten u«s.f», 
Moli^re*8 Avare, Gedichte, zuletzt Exercices d'orthographe et de grara- 
maire* Die Auswahl ist lobenswerth. Die Petite äcole ou Iwre elemen- 
iaire deeiini ä facüiter aux commenfonts VStude de la langue fran^aise^ 
par Jean G. Frädiric Renner. Göttingen (Kühler) 1839. 120 S. 8. (6 Gr.) 
ist.^n kleines, in 102 Abschnitte zerfallendes Lesebuch für Anfänger. 
Die kurzen Sätze, welebe die ersten Abschnitte bilden, sind an sich nicht 
iibel gewählt ; wenn man aber bedenkt , dass die 8chüler auf 120 Seiten . 
nor kurze unzusammenhängende Sätzchen lesen und übersetzen sollen, so< 
wird dieser Weg gewiss etwas langweilig erseheinen. Drei Viertheile. 
der Abschnitte sollten aus zusammenhängenden Erzählungen , Fabeln und 
d^rgl. bestehen. Nach ganz anderen- Grundsätzen ist bearbeitet da« 
Französische Lesebuch für höhere Bürgerschulen und Gymnaden.- Heraus-, 
gegeben zunächst zum Gebrauche der höheren Bürgerschule in Kölii von 
den Lehrern dieser Anstalt C Peters und E. Wenden, Zweite verm. «• ^ 
verbess. Auflage. Köln (Renard). 1840. VIII u. 32Ö S. 8. (16 Gr.). 
Das Buch ist für Geübtere bestimmt und bei den aufgenommenen Stucken* 
immer auf einen gewissen Zusammenhang gesehen. Die Ausiwahi ist 
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geliiiig;en zn nennen nnd die Verbessernngen der zweiten Auflage Ter- 
dienen allen Beifall. Die Abtheilungen sind : 1) ConTorsations ; 2) Nar- 
rations et D^scriptions ; 3) Biographies ; 4) Genre dldactiqne ; ö) PoMe. 
Benutzt sind Berquin, Marmontel, Moli^re, Picard, F^n^lon, CoUet, 
Voltaire, S^gur, Chateaubriand, Blanchard, Mignet, Bignon, Lac^ 
pMe, Baffon, Barth^l^my, Raynal, Montesquieu, Bossuet, Florian, 
Rousseau, Delille, Delavigne. 'Rec. wünscht nur 1) durchgängige Gleidh- 
fonnigkeit der Orthographie , und 2) mehr Rücksicht auf die . neuesten 
Erzeugnisse der französischen Literatur. Das Buch : V4riU et mensange. 
Conte pour la jeunesse par Gustave Nierits. Traduit de rAllemand par 
J. C. Delpec/u Liegnitz (Kuhlmey). 1839. 142 S. 8. ist eine Uebersetznng 
der Nieritz^schen Erzählung : „Wahrheit und Luge*', aus dessen Jogend- 
•chiiften. Die Auswahl ist, obgleich ich nicht ganz in das den Nieriti- 
sehen Jugendschrifteh ertheilte Lob einstimmen kann, nicht übel, mnl 
der Titel sagt es ja schon dem Kinde , dass es nch hier auf manch« 
Abenteuerlichkeit und Lüge gefasst halten soll. An der Uebersetznng 
üsst sich Vieles tadeln , und die Druckfehler sind nicht das Schlechteste 
daran. Bei Krüger in Camenz erschien 1839: M. de Florian WüMim 
Teil oder die freie Schweiz» Franzosisch und deutsch. (In mehreren Lie- 
ferungen.) Für die Schulen scheint diese Aasgabe eines Werkes, daa, 
wiewohl es dem Geist unserer Schulen , der kräftigere Nahrung verlangt, 
nicht mehr zuzusagen anfangt, dennoch für dieselbe sehr häufig heran»* 
gegeben wird (vgl. u. a. NJbb. Bd. XXII. Hft. 3. S. [(23.), nicht be- 
rechnet zu sein, indem die deutsche Uebersetznng dem franzosischea 
Original zur Seite abgedruckt steht. Zum Schulgebrauche macht dieser 
Umstand das Buch roUkommen untauglich. Soll ich demungeachtet 
ineine Ansicht von der Uebersetzung selbst aussprechen, so finde ich si^ 
zwar in der Regel treu, aber nicht selten steif und ungewandt^ Da« 
AUmm litteraire offert aux jeunes gens par Edouard Fr* Tollin , Ministre 
dU; St. Et. , et Sigismonde Fränkel , Maitre des langues moderne«. 
Berlin (Kiemann). 1838. 12.- erscheint in Heften ron 4 Bogen, deren 
jedes 6 Gr. kostet. Soweit es mir bekannt geworden, enthält es recht 
interessante und lesenswerthe Bruchstücke aus der neueren französischen 
Literatur und lässt sich daher Schülern sowohl , als Kennern der franzö- 
sischen Sprache ^empfehlen. Die Herausgeber selbst sagen ron ihr^oi 
Unternehmen : „Nous n'excluons ni Thistoire naturelle , ni la fable ing^ 
nieuse, ni iVl^gante nouvelle, ni le conte plus modeste, et nous saTons 
appr^cier Tutilit^ de Thistoire ainsi que Tint^r^t des formes dramatiqnes, 
en un mot, on ne pourra guäres reprocher k nos tableaux le d^fiint de 
oonleur et de yan4t6.<< Von der Franzosischen BibUothek in einer AuM- 
wohl elassischer Werke iheils für den Schulgebrauch y theüs für das Be- 
dütfniss gere^er Leser. Stuttgart (C. Erhard). 1840. liegen 4 Bündchen 
Tor mir. Das eine enthält Montesquieu^s considdrtitions sur les eauses dn 
la grandeur des Romains et de leur d4cadence (214 S. 16.); das zweite 
Bwlbfs conseüs ä ma fille (287 S. 16.) ; das dritte Moli^e's VAvar^ 
emnidie en dnq actes , suivi du malade imaginaire , com^ie en trois aetet 
(144 S. 16.); das Ticrte La Henriade ^ podme par Voltaire (191 S.). 
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W«in die nachfolgenden Bandchen sich einer gleich guten Aas';^ ahl zu 
erfreuen haben, lässt sich dieser kleinen Bibliothek ein guter Erfolg 
Yoraussagen. Eine andere ^ periodisch erscheinende Sammlung, die 
jedoch ihren Inhalt hauptsächlich aus fraozosischen ZeUachr^en her- 
nimmt , ist: Le Passe -temps litt^aire. Annie 1840. Lhraison 1. 2« 
Berlin (F. H. Morin , au bureau du passetemps litt^raire). 8. Das Werk 
soll in monatlichen Lieferungen von 5 — 7 Bogen erscheinen und yiertel- 
jahrlich 1 Thlr. kosten. Das erste Heft (96 S. 6.y enthält: Nouveaut^s; 
la plus belle femme du monde; le daguerrdotype an Harem; Mademoi- 
seile de Roan (histoires anecdotiques par Pitre - Cheyalier) ; nne consul- 
tation phr^nologique ; le cabinet du docteur Gall (par Henri Berthoud); 
das zweite Heft (112 S, 8.): Don Giovanni (par Henri Berthoud); 
Ciaire Rteond (par Chari. de Sor); lettres de voyage (par Fritz); m^ 
langes. IHe Auswahl ist gut; nur hat Rec. nicht Weniges gefunden^ 
was sdion dorch Uebersetzungen in deutschen Zieitschriften bekannt ist. 
I>«r Herausgeber wird daher besser thun , seine Wahl auf minder Be- 
kanntes zu beschränken, und der Verleger wird durch eine Preisermäs- 
sigung dem schon ausgestatteten Werkchen mehr Eingang bei den Lieb- 
habern der franzosischen Sprache verschaffen. Noch eine Sammlung 
fing 1840 in Bremen bei Geisler zu erscheinen an: Album dramaHqae^ 
Ott choix de. pUces frangaises ini&essanies et propres ä initier dans le' 
langage de la conversation. Das erste Heft (die späteren sind, mir nicht 
zu Gesicht gekommen) enthält auf 36 S. (16.) für 3 Gr. : M. Musard^ 
au comme le iems passe» Com^e en un acte, par M. L. B, Picard* 
Das Stück ist recht unterhaltend und nur die darin vorkommende Liebe-- 
lei macht es nicht ganz empfehlenswerth für Schulen, Die Unterhal- 
tungssprache ist darin vorzüglich. Ausser diesen neuen Sammlungen 
wird auch die seit Jahren in der Schlesinger'schen Buchhandlung zu Ber- 
fin erscheinende immer noch fortgesetzt. Sie beschränkt sich ebenfalls 
auf firanzosische Bühnenstücke und soll durch Erläuterungen und Worr 
terbücher auch Anfangern mundrecht gemacht werden. Aus dieser Samm- 
lung liegen u. a. vor: Le Tartuffe, comMe en cinq actes, par MoU^e, 
lUit Spracherläuterungen , Noten und einem WÖcterbuche vom Professor 
— m. 1836. 123 S. 8. (10. Gr.), und: V4cole des vi^iUardSy com^die 
tn cmq actes et en vers, par Casimir Delavigne, Mit Spracherläuterun- 
gen , Noten und einem Worterbuche. 1836. 121 S. 8. (10 Gr.) Die 
Teztesabdrücke sind in dieser Sammlung ziemlich fehlerfrei, die Erläu- 
terungen aber gehen zu oft auf Dinge ein , welche in den höheren Gym- 
nasialclassen zum Bekannten gehören , und der Verleger vertheuert da- 
durch die Heftchen ohne Noth. Wenn man nämlich bedenkt, dass in 
der vortrefflichen, bei Lecointe und Pougin in Paris erscheinenden 
Sammlung franzosischer Classiker (vgl. NJbb. Bd. XXH* Hft. 3. S. 324. 
und Bd. XXYIII. Hft. 1. S. 97.) ein Heft, welches mehrere Moli&re'sche 
Stücke enthält, nur 4 Gr. kostet, und Hr. Schlesinger den Preis etnes . 
solchen Stückes auf 10 Gr. gesetzt hat, so kann diese Vergleichung nur 
snm Nächtheile des letzteren Unternehmens ausfallen. Mit Vergnügen 
begrasst Rec* in Th» Leelercq proverhes dramatiquesi Eine Auswahl fw; 
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Sehtden^ mit Anmerkungen versehen yon Dr. XF. J, G, Curtmann, grossh. 
hess. Director d. Realschule^ und d. Volksschulen zu Offenbach, im Ver- 
eine mit J, Lendroy j Prpf. der französischen Sprache an dens. Schulen. 
Offenbach (Heinemann). 1840. VI u. 198 S. 8. (8 Gr.), eine sehr em- 
pfehlenswerthe Fortsetzung der von denselben Herausgebern besorgten 
Fwsohule des französischen Unterrichts, Ich stimme vollkommen mit dem 
Vorredner (Hrn. C.) überein, dass es an der Zeit sei, bei dem Schulun- 
terrichte die „gebackenen Bhmien aus dem siede de Louis XIV^' bei 
Sieite zu setzen und der Jugend dafür „lebensfrische Gewächse des 19. 
Jahrhunderts'^ zu bieten. „Selbst Moli^re, sagt Hr. C, mit all seinem 
Cfenie kann seine brokatnen Herren und reifrpckigen Damen nicht mehr 
recht interessant machen. Dazu sind seine meisten Stücke in Alexandri- 
nern geschrieben und mit Alexandrinern muss man den verschonen, wel- 
cher die franzosische Sprache liebgewinnen soll. Endlich würde man 
kaum 2 auB seinen Lustspielen herausfinden , welche ohne betrachtlicb^ 
Auslassungen in Schulen lesbar wären.'' Dass diß Wahl des Hrn. C. 
gerade auf Leclercq fiel , wird niemand missbiUigen , der diesen „naiv- 
sten und einfachsten Meister semes Faches'' kennt. Obgleich in den 
französischen Lustspielen eine Menge schlüpfriger und zweideutiger Aus- 
drücke vorzukommen pflegen, so hat doch L. sich ziemlich frei davon 
gehalten , und Hr. C. ist ihm auch hierin noch zu Hilfe gekommen , in- 
dem er m,anches der Art unterdrückt, manches durch eine Anmerkung 
zugedeckt hat. - Diese Amnerkungen sind ziemlich reichlich ausgefallen. 
Sie stehen auf 48 S. am Schlüsse des Buches und sollen schwierigere 
oder minder gangbare Ausdrücke erläutern. Besässen wir ein tiichtiges 
französisched iS^c^ulworterbuch , über dessen Mangel Hr. C. mit vollem 
Rechte (Vorr. S. IV.) klagt, so würde dieser Anhang weit kürzer ausge- 
fallen sein , allein man nehme sich die Mühe und suche die meisten der 
daselbst erklärten Ausdrücke in dem ersten besten dictionnaire de poche 
auf: wie sehr wird man sich getäuscht finden ! Damit jedoch der Schüler 
die erläuternden Anmerkungen nicht für eine Beförderung der Trägheit 
ansehe, sondern sie bei der Vorbereitung gehörig benutze, hat sie Hr. C. 
an das Ende des Buches gestellt. Mehrere erfahrene Schulmänner sind 
ihm hierin vorangegangen , da sie wohl einsahen , dass die unter dem 
Texte stehenden Präparationserleichterungen die Schüler, welche sich 
auf sie verlassen , leicht in Versuchung führen , sich gar nicht vorzube- 
reiten. Ein Umstand könnte vielleicht — eine Besorgniss , welche auch 
die Vorrede S. V. ausspricht — zu einer Ausstellung Anlass geben, näm- 
lich der, dass in den aufgenommenen L.'schen Stücken zuweilen fremde 
oder geringere Leute ein fehlerhaftes Französisch sprechen, z. B. S. 113. 
H^ pien, foui, chaloussie — Chaloussie, che sais pien — O la chentille 
Marianne! II semble qu'il ait define! Foilä un peau d'ours et un man- 
chen, qui fiennent comme mars en careme. Tu n'as pas t'autre fourrure 
etc. Allein ich glaube, dass eines TheiLs solche fehlerhafte Stellen nicht 
so häufig vorkommen, lun das Gehör verwöhnen zu können, und andern 
Theils kann sogar die Betrachtung des Fehlerl^aften zur festereu Be- 
gründung dienen« Ein denkender Lehrer wird die fehlerhaften Stellen 
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Bidier hierzu benutzen und nicht dadurch das Uebel arg machen , dass er 
solche Phrasen auswendig lernen lääst, wozu sie 'Hr. C. gewiss nicht be- 
stimmt hat. JHinweisungen auf irgend eine Grammatik finden sich in 
den Buche nicht, mit Recht werden sie dem Lehrer überlassen, da sie 
doch von den Schülern bei der Vorbereitung nur selten benutzt \verden. 
J)en Inhalt dieses sehr nützlichen Lesebuches bilden die 4 Stücke: L'Hn- 
moriste, ou comme on fait son lit, on se couche — Le pouvoir en que* 
notdlle, ou qui trjop embrasse, mal ^treiut — Le salpn dans la cuisine, 
OB quand les chats sont dehors , les souris dansent sur la table — Les 
propos,. ou on ne peut contenter tout le monde et son p^re, .Widmet 
man ihrer Lesung zwei Stunden wöchentlich^ so können sie in. einem 
Jahre beendet sein und die Lehrer, welche sich des Buches bedienen, 
dann zu einem anderen übergeheUt Hr. C, macht uns S. VI. Hoffnung, 
dass er selbst noch einige Lücken in diesem Stufengange ausfüllen werde.. 
Seine rühmliche Thätigkeit wird, denke ich, diese Hoffnung bald in- 
Erfüllung gehen lassen. Das Buchf Modele d'une ^ducaiion noble et 
ekretienne, Par Jean Leonard Borre, Lecteur au College grandducal« 
Aax frais de Tauteur ä Giessen. Francfort s. 1. M . (en commission chez 
Küchler). 1838. VI u. 142 S. 8. ist, wie Hr. B. sich selbst ausdrückt, 
yer^asst worden, ^^k ennoblir la cr^ature aux yeux du cr^ateur; ^ la 
rendre plus respectable dans le monde; k Torner de helles qualit^s qui, 
en r^lairant sur ses d^voirs enrers dieu, envers ses parents, enyers 
son prochain, et envers elle-meme, lui forment un caract^re qui, en la 
rendant heureuse , fasse ^galement le bonheur de ceux qui Tentourent.'^ 
^eser Zweck ist gewiss gut und der Verf. hat, ohne ein System der 
Erziehung •aufstellen zu wollen , in diesem Werkchen treffliche Unterre- 
dungen von Schülerinnen mit ihren Lehrern, Lehrerinnen und Müttern 
ober mancherlei Gegenstände des. Lebens, über religiöse Wahrheiten 
zum Gebrauche dargeboten. £ine Fortsetzung davon sind die Entretiens 
tTune wate m^e avec sa fille, d^autres entre deux amies» Par J. L. 
Borre etc. 132 S. 8. Hierin ist auch von neueren geschichtlichen Er- 
eignissen die Red^e. Für Kinder zwischen 8 und 12 Jahren eignet sich 
Le parterre de Venfance et de la jeuncsse , ou complimejits du jour de 
Van et dea fetes pour les parents, des bievfaiteurs , des instituteurs , des 
omts etc., suivi d^un recueil de fahles y d^enigmes, de charadeSy de lo- 
gogripheSy d'anecdotes, de pensies morales et de lettres. Publik par 
J. Hulier, maitre de iangue franpaise et directeur d'une mäison d'^u- 
cation ä Berlin. Berlin (chez Tauteur). 1838. IV u. 163 S. Das Ganze 
ist in einer gefalligen Sprache abgefasst, die Anekdoten sind jedoch 
meistens etwas flach. Bei Erhard in Stuttgart erscheint noch eine 
Revue frangaise, Choix. mensuel de Utteraturc recemment pubUee en 
France. Ann^e 1840. Livraison 1 — 5. Die Hauptaufgabe dieser Mo- 
natsschrift ist , das Ausgezeichnetste und Anziehendste aus der französi- 
schen Journalistik zu sammeln und in dem massigsten Preise dem deut-. 
sehen Publicum mitzutheilen ; doch soll auch keine neuere Erscheinung 
der französischen Literatur^ wenn sie von einiger Bedeutung ist, selbst 
wenn sie sich auf anderem Wege, al« durch die* periodischcl Presse kund 
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giebty von dlenem Werke ansgeschlossen bleiben, sofern sie das Gebiet 
der schonen Literatur ,' der Norelle, Lander- und Ydlkerkande , der 
Zeit- und Sittengeschichte berührt und nicht durch ihren Umfang die 
Grenzen überschreitet, welche sich eine Zeitschrift zu stecken hat» 
Jeden Monat erscheint ein Heft von 4 Bogen in 8. , und 12 Lieferangen 
oder ein Jahrgang kostet 3 Thir. ohne Vorauszahlung« Die Aosvrahl 
zeugt mit wenigen Ausnahmen Yon einem geläuterten Gcschmacke. In^ 
den ersten Lieferungen finden sich: La demoiseile a marier, par Anna 
Marie Mocha Dick; Episode de la peche k la baieine; jeunesse de Na^ 
poUon Buonaparte, par AI. Dumas; les F^roe, sc^ne de Toyage, par 
X. Marmier ; types fran9ais : le pröceptenr , par Stanislas David ; Gön- 
ner 0*mara, tradition iriandaise; les ^trennes de 1839, par Marie Aj^ 
Card; ies ^paves, nouvelie erhole par Reyband; types anglais: le di* 
recteur de th^tre, par Richard Brinsley Peake; le Spitzberg, sc^e 
de voyage , par X» Marmier ; la petite provcnce de Paris ', par Gnstaye 
d^Outrepont; une Operation chirurgicale , Episode des journ^s de Mai, 
par Max. Raonl ; le secret du fameux automate joueur d^echecs ; comment 
je suis venu au monde , par AI. Dumas ; le Y^suve , Herculanum et Pom- 
peia en 1839, par ' Adolphus ; types franpais: ie.gamin de Paris, par 
Jules Janin; Brest en 1789, fragment de^Fouvrage: M^moires d^un^Sans- 
culotte Bas -Breton, par Emile Souvestre; ia duchesse de Berry, nou- 
Telle du tems. de la r^gence , par Paul de Musset ; souvenir du tems de 
la terreur, par Emile Souvestre; le prämier miracle de Sainte-Phiio^ 
m^le , par Alexandre Dumas ; vie Interieure du roi Louis Philippe. Diese 
Inhaltsangabe wird übrigens fast meinen Wink überflüssig machen, dajM 
das Werk nur für gere^ere Leser bestimmt sei. Von HuUer , dessen 
Parterre oben besprochen worden , erschien 1839 (Berlin , in Conun. bei 
Gropius) : Le moraUste annuel ä Vusage de tout le monde, IV u. 1 18 S. 8. 
Das Buch bietet für jeden Tag des Jahres einen Denkspruch dar, der 
irgend eine sittliche Wahrheit enthält und durch Inhalt, wie durch Form 
sich der Jugend empfiehlt. Das Buch kann ihr ohne Bedenken in die 
Hände gegeben werden. Es sei mir erlaubt, auch einiger Anleitungen 
eum üehersetzen aus dem Deutschen irCs Franzosische zu erwähnen. 
Dahin gehört die Schule des französischen Stils und des mündlichen Aus- 
drucks im Franzosischen» Für Gymnasien, Real- und Militärschulen. 
Zweite Abtheilung für die oberen Classen. Nach einer neuen Methode 
bearbeitet von L. Bischoff» Wesel und Leipzig (Klönne). 1840. XIV n. 
343 S. 8. (1 Thlr.) Diese ganze Abtheilong, deren Gebrauch schon 
eine ziemlich gründliche Kenntniss der Sprache voraussetzt, umfasst den 
Feldzug von 1812. Der Verf. hat dem an sich schon bedeutenden Ge- 
genstande durch seine anziehende Darstellung neues Interesse verliehen. 
Das für eine bestimmt begrenzte Classe von Schülern (nämlich für ange- 
hende Kaüflente) angelegte Werk: Kamfmänmsehe Briefe und Handde- 
berichte in deutscher Sprache mit unterlegten Wendungen zur üeber- 
Setzung in^s Frar^zosische y von C Feldmann» Bremen und Leipxig 
(Wilh. Kaiser). 1839. 272 S. 8. (1 Thlr.) lässt sich denselben bestens 
empfehlen« E« enthält 1) Handlongsbriefe nnd Waarenberichte nit den 
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wichtigsten franzosischen Wörtern and Redensarten, und 2) Handels- 
briefe ohne diese Nachhilfe für Geübtere. Die Auswahl scheint verstan- 
dig getroffen und eine gewisse Vollständigkeit , soweit ich mir als Laien 
im Handlungsfache ein Urtheil erlauben darf, erreicht worden zu sein. 
Aoch an Bülfsbüchern zum Auswendiglernen und zur Erlernung der Um- 
gangBsprache fehlt es nicht. In der Mphabetiachen Sammlung deutscher 
und franzosischer Redensarten zur Beförderung der Conversationsspraehef 
oder Anleitung -zur leichten und schnellen Erlernung des französischen 
Ansdracks, nebst einem Verzeichniss der am häufigsten vorkommenden 
Synonyme der franzosischen Sprache. Von Dr. J. van Haarßveldt, Essen 
(Bädeker). 1839. V u. 566 S. 8. (1 Thlr.) hat der Verf. mehrere tau- 
send Redensarten aus der Conversationssprache und aus der jGeschäfts- 
sprache in alphabetischer Ordnung aufgeführt und zwar so, dass die 
deutsche Redensart der französischen vorangeht. Ueber die Vollständig- 
keit eines solchen Buches lässt sich nicht rechten ; es wird wohl keines 
der Art compilirt werden können , zu welchem nicht noch mancher Zusatz 
SU machen wäre. Das jedoch möchte ich tadeln, dass der Verf. die 
alphabetische Ordnung TorgeSsogen hat^ wodurch das Memoriren mehr 
ersdiWert wird , als wenn die dem Sinne nach zusammengehörigen Phra- 
sen zusammenstehen. Von J. Ponge (Lehrer der französischen Sprache 
zu Berlin) sind erschienen : Cent dialogues aüemands et fran^ais sur le» ' 
differents rapports de la vie pratique tont de la commerciale^ de Vindu- 
gtrieUe, que de la sociale; pr^cdd^s d^in rccueil des expressions les plus 
usit^es dans le discours familier, des gallicismes et des germanismes les 
plus indispensables , suivis d^une collection de proverbcs et de phrases 
proverbiales , pour faciliter Tetude de la langne fran9aise, et particu- 
liörement pour les ^coles. Berlin (Amelang). 1839. VI u. 304 S. 12» 
(20 Gr.) Der Verf. hat sich bemüht, seinem Buche vor ähnlichen da- 
durch einen Vorzug zu verschaffen, dass er Gespräche über die neuesten 
Erfindungen und Einrichtungen aufgenommen und ein ziemlich gutes Vto- 
seichniss von den üblichsten Sprichwörtern beigefügt hat. Die Exereicei 
pkrasiologiques fran^ais' aUemands sur toutes les präpositions et locutionB 
potUives de la langue fran^aise rang^es par ordre dlphabciique ; d^apr^s 
le dictionnaire de TAcademie par J. M, A. Girard^ Prof. ä Louisbourg, 
et L. Itoheret^ maftre de langue fran9aise ji Gmünd. Au b^n^fice de 
Tabb« Mozin. Stuttgart (Hallbergersche Verlagshdlg.). 1840. 208 S. 8. 
fuhren auch den deutschen Titel: Phraseologische französisch- deutsche 
üehungen über alle Verhaltnisswörter und verhältnisswortliche (?) Redens- 
arten der franzosischen Sprache, alphabetisch geordnet nach dem Diction- 
naire der Academie u« s. w« Ich selbst habe schon oft auf die Schwieg 
rigkeit . der Anwendung der französischen Verhältnisswörter hingewiesen^ 
ni|^ kann daher das Bestreben , diesen Punct zu erleichtem , nicht ndss- 
biliigen, wenn der zu diesem Zwecke eingeschlagene Weg der richtige 
4icheint. Was die YerfL geleistet haben , drückt der Titel hinlänglich 
AUS $ aliein gerade diese schwierige Lehre hätte nicht blos durch Beispiele 
erliatert werden sollen , sondern auch mit Fingerzeigen und Regeln be- 
gleitet; sonst verwirrt sich die Sache zu sehr im Kopfe der Schüler* 
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Atich ist Alles zu ansgedehnt. Was die Verff. hin und wieder als Ue- 
berschriften beigefügt haben , reicht eines Theils nicht hin, weil es keine 
gehörige Uebersicht gewährt, andern Theils geht es zu sehr ins Ein- 
zelne und Terlangt von dem Schüler, der sich doch nicht blos auf dieses 
Budi beschränken soll , dass er zu viel behalte. Hier und da ist auch 
Jür die Deutschen wenigstens der Gesichtspunct, unter welchen die bei- 
•gebrachten Phrasen gehören , unrichtig bezeichnet. So heisst es 8. 82., 
X de werde gebraucht, uro die Beziehung zu dem Gewerbe zu bezeichnen. 
Abgesehen davon, dass dieser Ausdruck ganz undeutsch ist, so i>assen 
auch die Beispiele nicht, indem wir die Haushai tnngskunst, die Gelehr- 
samkeit, die Rechtskunde, von welchen darin die Rede ist, nicht unter 
die Gewerbe rechnen. Der Beweggrund zur Herausgabe des Buches ist 
übrigens lobenswerth. Die Verff, wollten nämlich dem Abb6 Mozin, der 
sich um diesen 2weig der Literatur früher wohl verdient gemacht hat, 
sein Leben aber in sehr dürftigen Umständen beschlossen haben muss •— 
denn wenrt ich nicht irre , ist er inzwischen gestorben — „den fünften 
TheU des vollen Ertrags zufliessen lassen^^. Von Wörterbüchern ist 
in den Jahren 183^ bis 1838 das grosse Neue franzosisch -deutsche und 
deutsch -franzosische Wörterbuch, von J. F. Schaffer, zu Hannover in 
der Hahnschen Hofbuchhandl. fertig geworden. Der erste Theil (franzö- 
sisch-deutsch) enthält XX u. 1451 S., d^r zweite oder deutsch - franzo- 
sische Theil enthält XXIV u. 2460 S. , und der Preis des Ganzen ist 
8 Thir. 12 Gr. Der Titel bestimmt die Leistungen des Buches noch 
näher , indem sich nach ihm darin- finden sollen : 1) alle gebräuchlichen 
Wörter und ihre verschiedenen Bedeutungen im eigentlichen und bild- 
lichen Sinne, dargestellt durch eine Menge von Beispielen aus den besten 
Schriftstellern; 2) die technischen Ausdrücke der Wissenschaften und 
Künste ; 3) die Benennungen der alten und neuen Geographie und die 
Eigennamen der Personen; 4) die Aussprache, wenn sie sifch von den 
gewöhnlichen Regeln entfernt; 5) die vorzüglichsten Synonymen beider 
Sprachen in einem besonderen Wörterbuche; 6) Tabellen, welche die 
allgemeine und besondere Conjugation der Zeitwörter, die lexico logische 
. Bildung der Wörter und das neufranzösische Maass - und Gewifchtssystem 
darstellen. Hr. S. hat mit vielem Fleisse und einem, dieser Thätigkeit 
entsprechenden Erfolge gearbeitet, und sein umfassendes Werk verdient 
den Liebhabern der französischen Sprache empfohlen zu werden. Sehr 
weit unter dieser Arbeit steht das kleine Nouveau dictionnaire de poche 
fran^ais- allemand et allemand -fran^ais , redig^ pai' J. Martin, A» u. 
d. T. : Neues französisch -deutsches und deutsch -franzosisches Taschen- 
viorterbuch, herausgegeben von M. Einundzwanzigste, durchgesehene 
und vermehrte Ausgabe. Leipzig (Breitkopf u. Härtel), ohne Jahrzahl. 
II u. 126 S. 12. Ich wundere mich , dass noch immer neue Auflagen 
dieses Buches erscheinen , ohne dass der Verleger an eine völlige Umge- 
staltung des Werkchens, denkt , das für die jetzigen Anforderungen viel 
zu karg und mangelhaft ist. Brauchbarer ist das Petit dictionnmre fron- 
^ais-ailemand et allemand-fran^ais ä Vasage des deux nations, Strass- 
bürg und Paris (Levrault). 183$. XII a. 784 S. 16. (1 TUrO Pas 
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Kieme etymologische JForierhuch der französischen Sprache von Dr. Ju- 
Uu» Risch , Director der höheren Bürgerschule zu Perleberg. Leipzig 
(Einhorn). 1840. VI u. 374 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) ist als ein Versuch 
anzusehen , der einiger Vollkommenheit und Vollständigkeit erst entge- 
' genreifen muss. Der Verf. wird, wie jeder andere Lehrer, welcher 
sich dieses etymologischen Wörterbuches bedient, beim Gebrauche finden^ 
*me grosse Mängel theils in der Anordnung, theils in der Ableitung der 
Worter noch zu beseitigen sind und dass Hr. R. seine Vorgänger nicht 
gründlich genug benutzt hat. Schliesslich erinnere ich noch an die 
Bemerkungen über den Unterricht in der. französischen Sprache tmf 
Realschulen und Gymnasien, von Dr. K. D. Hassler, Leipzig und Ulm 
(Wohler). 1836. 15 8. 4. Ich hole die Anzeige dieses Schriftchens hier 
nach, weil ich es allen Lehrern der französischen Sprache an Realschu- 
len und den Schulbehörden, die auf diesen Unterrichtszweig Einflitss 
haben , empfehlen möchte. So oft auch schon Stimmen über die ünvoU- 
kommenheit des Unterrichts in. der französischen Sprache laut geworden 
sind , so sehr liegt er doch noch im Argen , und der Verf. hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, hier nicht allein die Frage, was unsere Schulen 
(namentlich die Realschulen) für das Französische leisten sollen, sondern 
auch die andere , was geschehen müsse , damit sie es leisten können , zu 
beleuchten. Gut ist, was er vorschlägt, wQun es auch den vorhandenen 
Gebrechen nicht ganz abhelfen wird. Wenn er nämlich zur Erreichung 
des Zweckes 1) Verdoppelung der für diesen Unterrichtszweig gewöhn- 
lich verwilligten Stundenzahl verlangt, 2) die beständige Verbindung der 
Theorie mit der Praxis vorschlägt und 3) den Anfang dieses Unterrichts 
in das sechste Lebensjahr versetzt, so bin ich mit ihm gern einverstanden. 
Man kann den Unterricht in der französischen Sprache nicht früh genug 
anfangen, wenn die Zöglinge das Französische sprechen lernen sollen, 
und dies Ziel zu erreichen ', ist Aufgabe der Realschule. Sobald die 
Organe ihre frühere Geschmeidigkeit verloren haben , ist an die Ange- 
wöhnung einer richtigen Aussprache nicht mehr zu denken. 

E* Schaumann. 
Pariser Doctoratsihesen. 

• Dissertation sur Parmenide d^iUe, par Francis Riaux, [Rennes, 
1840. 255 S. 8.] Eine mit Einsicht und Kritik geschriebene Abhand- 
lung. Nach Aufzählung und Beurtheilung der früheren Arbeiten fasst 
Hr. R. das Wenige zusammen, was über das Leben von P. bekannt ist. 
Seine Auflösung der chronologischen Schwierigkeit nähert sich der An- 
sicht Karsten's und Clintons : doch protestirt er gegen die (auch neulich 
von Stallbaum gebilligte) Veränderung der Olympiadenzahl bei Diogenes 
Laertius , weil dadurch die damit verbundene Chronologi« des Zeno in 
Widerspruch gerathe. Gründe, warum das Urtheil von Kallimachtts 
über die Unechtheit des Gedichts nsqfi <pv(fiog nicht wahr sein könne. 
Von S. 36 — 100. die vollständige Auseinandersetzung der Lehre des F. 
nach den überall angefahrten Quellen, mit Bemerkung des Widerspruchs 
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oder der Missdeutungen der Neaplatoniker« Der Hauptzweck des Verf. 
war die Einheit und Conseqaenz dieses Idealismus zu zeigen , wozu er 
gelangt, ohne den Zeugnbsen Gewalt anzuthnn. Es ist ein Verseheni ' 
wenn er 8, 75. sagt, dass die Aenderung von Brandis ovS* dtilsatav 
für ijd' oitiXsatov (V. 59.) ne peut entrer dans le vers; aber Richtiges ist* 
ihr entgegengestellt aus Aristoteles Phys. UI, 6. Der dritte Abschnitt^. 
S. 103 — 178., verfolgt kurz die verschiedenen Umwandlungen und Auf- 
fassungen der Eleatischen Lehre und was man gegen sie vorgebracht, 
von Zeno bis auf Simplicius herab« ZumSchluss, S. 179 — 197., ge- 
drängter Abriss des Systems Von Parmenides ; Angabe dessen , was sich, 
nach heutigem Standpunkte , als falsch erweist in der Eleatischen Philo- 
sophie, sowie derjenigen ihrer Ideen, die sich in der Philosophie bis 
jetzt erhalten haben« Als Anhang, die Fragmente nach Karsten, mit 
•franzosischer Uebersetzung« 

JEn^dd^e par imüe Saisiet. [Paris , chez Joubert« 1840. 220 S« . 
8.] Eine sehr empfehlenswerthe Monographie, die den Geist dieses ' 
Scepticismus viel genauer und bestimmter entwickelt, als es in den 
bekannten allgemeinen Werken geschehen ist. Nachdem der Verf. die 
Gründe vorgetragen, die nicht zulassen, Aenesidem früher als in's erste 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu setzeft, und über seine Schriften 
und ihre Eintheilung gesprochen hat, untersucht er, was der Scepticis* 
mus in der griechischen Philosophie vor Aenesidem gewesen sei. Hier 
thut er auf eine glänzende Weise dar,^ dass die Eleaten, .die Sophisten, 
die Megariker, die neue Akademie, in welchen allen man den Scepticis- 
mus hat finden wollen , schlechterdings nichts mit dem eigentlichen 
Scepticismus und seiner Inoxri zu thun haben, sondern dass sie ihm ge» 
genüber alle dogmatisch sind. Pyrrho ist der erste wahre Sceptiker, - 
und seine bald erloschene Schule ward von Aenesidem neu und tiefer 
gegründet. Der Verf. sucht dann das bei Photiiis stehende , fast leere 
Fachwerk der Hauptschrift desselben aus Sextus Empiricus auszufüllen 
und die Lehre mit Vollständigkeit herzustellen. Wir können die Indn- 
ctionen , mit denen dies geschieht , hier nicht verfolgen , und bemerken 
nur, dass das genaue Studium des Sextus den Verf. dahin geführt hat za 
erklären, dass Sextus durchaus nichts weiter als ein Compilator sei, in 
dem sich nirgends eine eigene Ansicht nachweisen lasse (S. 209 — 219.). 
Bei vielen Gelegenheiten ist Leibnitzen's , Hunie's und besonders Kantus 
Uebereinstimmung mit Aenesidem bemerkt, und es wäre in der That 
schwer gewesen , solche Bemerkungen zu unterdrücken , die sich durch 
ihre Evidenz aufdrängen und einen Geist , dem die Zeit 80^ grosses Un- 
recht gethan , wieder in seine verdiente Ehre einsetzen. 

JristoteUs et Ciceronis principia rhetorica inter sese invieem eompa- 
raia, a M. Bontoux. [Paris. 18^. 53 S. 8.] Die Vergleichung läuft 
darauf hinaus , dass Aristoteles das innere Wesen der Rhetorik in einem 
Maasse aufgeklärt, dass Cicero nichts hinzuzuthun vermochte: dagegen' 
war der letztere durch seine Stellung und sein Talent befähigt, der 
praktischen Seite eine weit grössere Ausdehnung und Ausbildung zu ge- 
ben: darum bieten die rhetorischen Schriften von Cicero reichhaltige 
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Anweisiingea snr :elopäioj aethy sowie zum nothigen Schmudc und zur 
angenebmea Ansmalurrg d^ Rede, die man bei Aristoteles yermisst. 

Examen du iraiU d'Arktote nur Vämty par M, Boutoux, [Paris« 
1340. 67 S. 8.] Nach der Analyse des Buches (S. 6—46.) zeigt Hr. B« 
zaerst den ungemeinen Fortschritt des Aristoteles in Vergleichung der 
Platonischen und älteren Lehren , und dass die neueren Naturalisten , wie 
Cavier, ohngefahr auf demselben Punkte stehen; der durch Aristoteles 
gewonnen worden. Dann rechtfertigt er einige angegrififene Punkte, in 
andern zeigt er Inconsequenz , die zum Theil in anderen Aristotelischen 
Schriften gemildert oder Termieden sei. Besonders dringt er auf einei^ 
grossen Widerspruch ^ mit dem Arist« anfangs der Seele eine fast unbe- 
sdiraiikte organische Kraft über den Körper ertheile, sie aber bei der 
Verfolgung in's Einzelne immer mehr einschranke, so dass sie endlich 
ganz passir erscheine. Im Anhang, S. 82-— 87«, der Beweis, dass Ar« 
die Unsterblichkeit der individuellen Seele leugne und nach seinem gan-^ 
xen System leugnen müsse. 

De frequenti apud vetcres poetas keroum ad trtferos deaeenaUj theseM 
Üsputandaa . . . proponebat ^nt. Frid. Ozanam^ iuris dootor. [Paris« 
1839. 42 S. 8.] Mit Geist und Laune geschrieben ^ Teranlasst durch die 
geschätzten Untersuch luigen des Verf. über Dante. Zuerst kurze Auf- 
zahlung der TorkommendeH Beispiele, bei den DichteriT Ton Homer bis 
Clandian, bei den Philosophen, Satyrikem, in den Bildwerken, bei den 
Indiern und in der Edda. Der zweite Theil giebt einige charakteristische 
Verschiedenheiten unter den einzelnen angeführten Fällen an und findet 
den ersten Ursprung dieser Fictionen in demselben Glauben, aus welchem 
die Todtenopfejr. hervorgingen und sehr natürlich zur Nekromantie führten« 
Erscheinungen aus der Unterweit kamen auch in den Mysterien vor. Ue- 
brigens hält Hr. O. diejenigen Fabein für älter^ in denen dem Orkus 
durch Heldenmuth etwas abgewonnen wird, wie von Herkules, Pollux^ 
Theseus, Orpheus. Am Ende einige allgemeine Jdeen über Geschichte 
und Ursprung der Religionen (religiones. ad duo principia revocari po9^ 
Buntj „mortis terrorem, spem redemptionis^^) y die eine nähere Prüfung 
weder zu suchen noch auazuhaiten scheinen* 

Du eommeniaire de Proclu» sur le TimSe de Platöriy par Sutes Simon* 
Suisse. [Paris , chez Ebrard. 1839. 196 S. 8.] Es giebt bekanntUch nur 
eine einzige Ausgabe dieses Commentars (Basel 1634), mit vielen Feh- 
lem .und Lückei^, die, n^ch Hrn. S«, auch mit Hülfe der vier Hand- 
schriften der königl. Bibliothek nicht ausgefüllt werden können« Eine 
derselben, 1841, enthält am Ende noch ein beschriebenes Blatt, in 
welchem von den Musen und der Metempsychose geredet wird. . Hr. S« 
hält es für ein Bruchstück einer andern Schriflt des Proclns. Die mit 
Sorgfalt gemachte Arbeit hat den Zweck, aus dem grossen und weit- 
schweifigen Commentar alles Nutzbare auszuheben, in eine übersicht- 
liche Ordnung zu bringen' und dadurch, sowie durch gelegentliche Be- 
merkungen, die Methode und den Gehalt desselben darzustellen. Die 
erste Abtheilung ist historisch und stellt chronologisch alles zusammeui. 
WM PjTQdns in die Geschichte der Philosophie Einschlagendes gqaagt hat, 
N. Jokrb. f. ÄH/. u. Päd. od. KHt. Bibl. Bd. XXXil. BfU 1. 7 
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von den Aegyp li e ra und OrpHkern an bis aof ihn tenMit, S. IS — 132. 
An gicli ist fast alles andersher bekannt , dock iit die Weise, tfie es 
Proclns ansieht nnd darstellt , durchaus nicht ohne Interesse , und giebt 
dieser Znsammenstellnng far manchis literarische und historische Zwecke 
dnen reellen Werth« Die Schrift ntgl ov^oi^ov citirt auch Produs nntei^ 
TheophrastV Namen (S. 177.)« Ein Stuck ron fünf Zeilen hebt Hr. 8. 
aus einem Manuscripte aus (S. 78. Not. 1.), weil er es denr Styl nadi 
für dn wortlich erhaltenes Fragment aus dem Commentar des Longfai 
ansieht; ich glaube aber kaum, dass Andere eben so denken werden« 
lieber Porphyr, der auch einen Commentar über den Timäns gesdoieboi 
hatte, Jamblich und Theodor Ton Asine fand sich das Meiste auszuzieheil« 
In der zweiten Abtheilnng S. 123 — 178. verfolgt Hr« S. das Ver&hren 
des Proclus in seinen wesentlichen Zügen , mit fortwährender Zuziehung 
Ü6a Chalddius. Am Ende ist der index efäetontm ans Fabridns wieder« 
holt mit sehr beträchtlicher Vermehrung« 

Desselben Verf. lateinische These, de deo AriaialelU tUabrihe pkSbh 
•opMea, ist in seinem kürzlich erschienenen Buchen Sür la ihiodieie de 
Piaton et d^Jristote , in erweiterter Gestalt aufgenommen. , 

Proclus , Exposition de sä doctrine , par A* Berger, [Paris 1840. 
127 S. engen Drucks in klein Quart;] Eine höchst mühsame , rerdienst- 
liche und wichtige Arbeit. Das ganze System des Proclus ist methodisdi 
und urkundlich aus seinen ermddenden Schriften dargestellt, «nd Sdiritt 
für Schritt die Quelle angeführt. Diese fruchtbaren Bestrebungen Junger 
Gelehrten, vemachlSssigte . Theile. der alten Philosoplde aufsuklären, 
Ton denen der gegenwärtige Artikel einige Beispiele giebt, sind gross- 
tentheils, wenn nicht alle, dem belebenden Eirifluss des Hrn. Cousin 
zuzuschreiben, eines Mannes, dessen heilsame Wirksamkeit in wdteren 
Kreisen unglücklicher . Weise oft gestört worden ist. In einem Zusatz 
giebt Hr. B. folgende muthmassliche Chronologie der Werke des Produs: 
1) de Mali existentia; 2) de Providentia j fato et libertate; 3) decem 
dubia de promdentia; 4) insUtutiones tkeologiae; 5) Commentarius in 
Theaetetum; .6) in Phaedrum; 7) in Parmenidem; 8) in Timaeum; 
9) theologia sec, Platonem ; 10) Comm, in Jlcib. L ; 11) in Rempublicam. 

De Rhetorieay quid sit secundum Platonem ^ quaesivit A. Berger, 
[Paris 1840. 28 S. 8.] Nach einer Einleitung , deren Resultate S. 19. 
so bezeichnet werden, explanata artium natura y artem sine art^do 
nüllam esse vidimus; unde suum esse arttfidufn eloquentiaej-nempe Bke- 
ioricam patuit; tum ipsius evoluta eloquentiae natura, Rhetorica fmd 
esset declaravimus , erinnert Hr. B. an die bekannte Antwort des Sokrar 
tes auf Gorgias* Frage: Wdche Kunst die Rhetorik sei? Aber weldie 
Meinung man auch über den Menexenus haben möge , so werde doch im 
Euthydem (S. 307, A.) und Politikus (S. 303, C.) die Rhetorik ganz 
ernstlich eine Kunst genannt, besonders im Phädrus (S. 2^, D.). Dann 
folgen andere "^Stellen, in denen Plato die Erfordernisse der Rede und 
dea Redners andeutet, und worin Hr. B. die Hauptpunkte der Aristote- 
lischen Rhetorik sämmtlich enthdten glaubt. 

Esstd Utt&akre et kitkri^e ntr ApolUnari$ SiOMm^ \ . . pmr 



diacimdre Gerwudtu [Bfontpellier (blos Dnid:ort), 1^40. 182 8, 6J] 
Eiae mit Urth«U und Geschmack abgeiaMte Schrift , die dem Leser ein 
bestifllnites und Tolistandiges Bild des behandelteti Autors und seiner 
Werke giebt. 8. 3 — 38. n. 178 ^ 182., da« Leben des Sidonias, nit 
fortlaufender Angabe der Quellen und einigen dem Verf. angehorigen 
dironologischen Bestimmungen. Seine Reliqaiea wurden noch am Ende 
des Torigen Jahrhunderts in der Kirche St*-Genös an Clermont auf- 
bewahrt,- gingen aber mit vielen andern in der Revolution bei Zersto- 
nmg der genannten Kirche (1794) su Grande. S. 39 — 119., Geschichte 
and Charakteristik seiner sammtlichen Werke, mit wörtlicher Anfnhrung 
aller Stellen, die der Untersuchung dienen. S. 96. bemerkt Hr. G.,- 
ins ein Manuscript der Bibliothek der medidnischen Facidtat zu Mont- 
p^er, die Briefe von Sidonius und Seneca enthaltend (n. 445. XFV« 
Jahrh.) , nicht yiei werth zu sein scheine ; dagegen ein anderes , auch 
ÜBT die Briefe des S&donins enthaltendes , ehemals im Kloster roa Saint* 
Aliyre , jetzt in der Bibliothek von Clermont n. 195. , sei weit älter und 
mit grosser Sorgfalt geschrieben. S. 120 — 162. , das Wichtigste aus 
dem historischen Gehalt der Werke des Sidonius (let pHndpaux troKs 
fimmiä par 8. pour le tableau de la aoeidU romaine du cinqmhne iUeUi)» 
Zum Schlüsse einige Betrachtungen über die Stellung des.S. zwischen 
so Terschiedenartigen Ele^ienten, Heidenthum (in der Literatur) , Chri- 
steailiiun, römischer und germanischer Welt. 

De Mmmerti CHaudUtm seriptk et phHoeophia dieBertatio • • . firopo- 
n^ai A, Germain, [MontpelUer 1840. 74 S. 8.] Hauptsachlich eine 
Analyse des philoso^thischen Raisonnements in den Bachern de aiiatu ani" 
flMe, mit Beiseitelassung des Historischen und Kirchlichen: wodurch 
■um in den Stand gesetzt wird, das eigentlich philosophische Verdienst 
and Talent des M. Cl. leichter zu übersehen. 

Paris. ' F. Däiner. 



Schill- und Umyersitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Bb&it. Zu dem LedaoniTerzeichnisse der Universität für da« Soia- 
»erhatbjahr 1840 hat der Professor der alten Literatur Dr. C WiO^ 
MuUer als wissenschaftliche Beilage Jnaleeiorum Bemevsemm parUe, //. 
[47 (42) S. 4.} herausgegeben und darin FUidie Bleeenm Geta tamüedioy 
€X opHmu eodd* B^menttfrics Moiioce. , PoriM., Darmetad* et Vatieano 
reeeneitaj mitgetheilt. Znglei^ erwähnen wir hier eine in Bern 
orscbienene, .sehr verdienstliche und mit vielem Fleiss gearbeitet« 
Sdunft, ninJich Baeäuu Magnus Botinkuin», suppUmentum ediUome 
Kofmi CrewKerianae^ Baemi Af. Gameriamoe. EdidU J. JoAsiiifs, Bornas 
Helvetius. [Bemae ap. Jenuinm filium, 1838. 46 S. gr. 4.] Der Verf. 
hatU niodidi dia Bntdeclmf feioMcht, das» die Abhandinng des Basiiios 
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de spiritn sanoto, welche hinter dem fünften Bache cottCraEonominmT.I. 
p, 320 ff. ed« Garn. Bteht, ganx und gar ein Centn aus den Enneaden des 
Plotin p. 482 ff. ed. Basil. ist, und fand bald nachher ,. dass auch da3 
neunte Kapitel der a^o^nrtixal ivvoioii nsgl «ov nvevfioctog T. IXI. 
p. 19 ff. nach Inhalt und Form aus Plotin znsammengeschrieben ist. Die 
Wichtigkeit dieser Entdeckung für die Kritik des Basilius ebensowohl, 
-me far die des Plotin, hat den Verf. bewogen, diese beiden Stucke 
des ersteren sammt den Parallelstellen des letzteren zusammendrucken zu 
lassen, und er hat zugleich die Gelegenheit benutzt, in den abgedruck- 
ten Textesstellen beider Schriftsteller Mehreres zu verbessern , und in 
untergesetzten gelehrten kritischen Anmerkungen noch weiter nachzu- 
weisen, wie Viel die Kritik aus diesem Funde gewinnen kann« Zugleich 
aber hat er auch diese Steilen als einen schlagenden Beweis benutzt, 
wie sehr die Kirchenväter Ton der platonischen und neuplatonischea 
Philosophie abhängig sind, und wie sie in* den wichtigsten christlichen 
Lehren, wie z.B. eben die vom heiligen Geiste ist, überaus viele 
Ideen und Ansichten aus dieser Philosophie geschöpft haben« Dazu hat er 
beiden Stellen sehr reiche , ja selbst überreidie erklärende Anmerkungen 
angehängt, in welchen er die darin vorkommenden hauptsächlichsten Wör- 
ter, Formeln und Begriffe aus dem Spradi^ebraudie und Ideenkreise 
des Plato und der Platoniker ableitet und ihre Verbreitung bei den Kir- 
chenvätern nachweist. Der Beweis, dass die Kirchenväter in Bezug 
auf Sprache und Ideen recht viel ,von den Piatonikern entnommen haben, 
ist dadurch mit überaus gelehrter Begründung geführt, und die Anmer- 
kungen geben sehr viel Ausbeute über Sprache und Philosophie der Pla^ 
toniker und Kirchenväter. Ueberzengender würde aber freilich die 
Sache noch geworden sein, wenn diese vielen einzelnen Bemerkungen 
mehr unter allgemeine Rubriken gebracht, und die cdlgemeihen Haupt- 
richtungen skizzirt worden wären, nach denen sich die Kirchenväter in 
beiden Beziehungen an die Platoniker anlehnen. Indess geben die An- 
merkungen auch in der gegenwärtigen Gestalt zahlreiche Ergänziuigen' 
für die Lexica Platonica, und der Verf. verspricht eine neue Bearbeitung 
des Lexici von Timäus , welche nach gegenwärtiger Probe sehr Vorzugs 
lieh werden muss. Die gegenwärtige Schrift aber hat dadurch eine sehr 
grosse Wichtigkeit, dass sie den Einfluss der platonischen Philosopliie 
auf die Lehren der Kirchenväter in einer Weise darlegt, welche zu wei- 
teren Forschungen über die Sache mächtig anregen muss und über den . 
lEßnfla^s der alten Philosophie auf christliche Lehren sehr wichtige Auf- 
sdilüsse verheisst* Angehängt sind noch zwei Epimetra, in welchen 
eine Stelle des Psendo-Dionysius Areopagita und eine Stelle des Jasi- 
blichus als Centonen aus Plato nachgewiesen werden. [J.] 

' BLATQCBNBtTRO. Das dasige Gymnasium war im Winter 1840—41 
hl seinen vier Classen von 76 Schülern besucht , welche nur zum Thwl 
den gelehrten Studien sich widmeten, indem von den 14 Primanern blos 
6 Studiren wollten und 8 für das niedere Schulwesen sich ausbildeten. 
Das zu Ostern 1841 ersdiienene Jahresprogramm enthält vor den Schul-, 
nachrichtea EM&rwngmjtmteU zu Mckwi^rigm SUlUn mui 
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CtoBgiktrn , groBsienÜheÜs mu FtrgÜa AeneUj von dem Director und Pro- 
fessor C. //. Müüer» [Blank enbnrg, gedr. h. Kircher. 25 (30) S. 4.]^ 
welche nach lohalt und Erö^terungsweise eine i^ürdige Fortsetzung zu 
swei firnheren Progranunen des Verfaiüsers bilden , und über 11 Stelien 
aus Virgils Aeneis , eine Stelle aus Tacitus Germania und eine Stella 
aus Cicero s Rede für Sulla sich y^rbreken« Den Anfang dieser Erörte- 
rungen macht eine tioohmalige Besprechung der Aen« lY, 628 f. vorgo- 
schiagenen Interpunction : LUora IHoribwB contraria ^ fluctUm» undacy 
(impreeor) arma armU pugnent ipnque nepotes, welche gegen die in 
BBsem NJbb. 26, 205. gemachten Einwendungen dadurch gerechtfertigt 
werden soll^ dass Hr;M. jetzt das que hiuter nepotes streicht, und tjitl- 
fue nepotes y «4k2 sfN^st ttocA dUrEnkelj als AmpÜfication zu den vorher- 
gehenden Worten ansieht, oder noch lieber ipsisque nepotes, und mU 
tftiitfn (dea Römern) die £7iiibel (der Dido); sdireiben will. Paduich ist 
ailerdiags ■ die grammatisch- sprachliche Richtigkeit der Stelle, welche 
Re£^ in der früheren Satzverbindung liioraj uwdae , arma pugnent ipsi- 
fue* nepotes que vermisste, im Ganzen hergestellt, noch nicht aber 
sind die übrigen Bedenklichkoiten abgewiesen, welche man gegen diesa 
Gestijtung der Worte haben muss. Zunächst ist schon das absolut und 
parenthetisch gesetzte impreeor bedenklich : denn so oft auch die Romer 
preeor , sie precer etc. parenthetisch einschieben , so wenig scheint das 
emphatischere tmprecor dazu geeignet zu sein , weil es für die tonlosere 
Parenthese zu viel Gewicht hat^ und weil die Romev wohl subjective 
Willens- und Meinungjserklarungen oder Aeusserungen irgend eines indi- 
viduellen uad subjectiven Gefühls , nicht aber so energische Wünsche^ 
welche der Sprechende zur Handlung und That erhoben sehen mochte, 
parenthetisch in die Rede einschiebei\: was schon der Umstand beweist, * 
dskßB gewöhnlich nur Verba simplicia oder doch nur ganz abgeschwächte 
Verba eomposita in den Parenthesen stehen. Dass aber impreeor ein 
solches abgeschwächtes Wert nicht sei, zeigt schon seine Stellung zn 
An&nge des Verses. Noch anstössiger aber ist es , dass der Dichter 
nadi der vorgeschlagenen Satzverhindung aus den abstracten^ Begriffen 
iüora, undaty arma iD« die concreten tpn und nepotes zuruckiällt. Wer 
angeiuigen hat za sagen: „Feindselig sollen Gestade^ gegen Gestade^ 
Wogen gegen Wogen, Wcffen gegen Wiiffen kämpfen", der muss we- 
nigstens fortfahren : ,^und die Zukunft gege» die Gegenwart*'^; nicht aber 
ipeisque nepotes oder ipsique nepotes , -^ selbst abgesehen davon , dass 
ipsique nepotes in solchem .Zusammenhange streng genommen nur heissen 
konnten: „und selbst noch die Enkel dieiSer Gestade«. Wogen und 
WaffeUb'^ Alle diese Unebenheiten fallen weg iade»^han^chriftUchen 
vhd herkömmlichen Eesarl : lAtora litorOms contraria ^ fluetibus undae, 
Impreeor y arma armis:. pugnent ipsique- nepotesque^ wo die Worte 
pugnent ipsique- nepotesque^ als Folgerung aus der vorausgegangenen Ver- 
w&ischung hervorgehen*nnd' die naturliche £t>exegese derselben bilden* 
„Ich verwuAsehe zu feindiieher Stellung Gestade gegen Gestade , Wogen 
gegen Wogen ^' Waffen gegen Waffen, und es sollen also kämpfen sie 
selbst und ihre GnkeU* Will man in diesen, dem Gedanken nach ganz 
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aagemeMenen Worten durchaos einen AnstoM finden, so darf dereelBe 
■nr in dem Versus hypermeter gesucht werden ^ indem nämlich die uo- 
tbige Elision des 911« hier darum etwas Auffälliges hat, weil die Rede 
■dt dem Verse schliesst, und der Gedanke nicht in den folgenden Vers 
Idnübergreifty also die durch die Elision eintretende Verbindung beider 
Verse dem Sinne nach nicht stattfindet, ygl. Jahn xu Georg II, 69. der 
3. Ausgabe« Indess diese Elision des* Hypermeter bei eintretendem 
Punkt hat Virgil ailch in andern Stellen für zulässig gehalten , und sie 
ISsst sich hier um so leichter rechtfertigen , da das nachfolgende Haee 
oH nach den Gesetzen des epischen Stils eng mit der Torausgegangenen 
Rede verbunden gedacht wird [s. Jahn zu Virg. EcK U, 39.] , und den 
Fortgang der Erzählung in der Weise rermittelt, dass die ganze einge* 
Behobene Rede der Bido gewissermaassen nur als Satzglied erscheint« 
Es folgt bei Hm. M. eine treffende Erörterung von Aen. IV, 384^—387., 
wo er atrU ignibus richtig vom Scheiterhaufen versteht, und die ganze 
Stelle so deutet, wie es Referent gethan, nur dass er* bei dem Begriffe 
umhra noch zu sehr an die Furie denkt , von der in der ganzen Stelle 
nicht die Rede ist« Eben so gelungen ist die Deutung der Stelle Aen«. 
IV, 435 f., wo der Verf. übersetzt : „Dies (den Aufiachub seiner Abreise) 
erflehe ich als die letzte Gunst vom Aeneas. Wenn er mir diese Gunst 
gewährt, gehäuft ^- noch im Tode (oder besser: selbst mit dem Tode) 
werd* ich sie vergelten«^* Nur mochte Ref. das cfeifem nicht so schnell 
verworfen sehen und kann }n dem Worte morte keine Anspielung auf 
den beabsichtigten Selbstmord der Dido finden: weshalb er auch in sei- 
ner Ausgabe die Deutung der Stelle noch etwas anders Versucht hat« 
hk Aen« IV, 486. verwirft Hr. M. die Deutung des Referenten : „Sparge« 
bat m via^^ [nicht vtna, wie Hr, M. gelesen hat] „mella et papaver, 
quibus advenientes ab horto arceret etc.'', weil eine solche Maassregel 
sonst nicht bekannt sei, und giebt folgende Erklärung: „Die Priesterin 
gab dem Drachen das Futter und hütete die heiligen Zweige am Baume, 
indem sie an das Futter feuchten Honig und einschläfernden , herukigetir- 
den Mohn sprengte. * Denn der Drache war so wild, dass die Priesterin 
ihm weder Futter ohne Gefahr hätte geben , oder auch den Dienst bei 
•den heiligen Aepfeln hätte verrichten können, wenn sie ihn nicht auf 
diese Weise beruhigte« Ebenso giebt die Sibylle dem wilden Cerbems 
Aen. VI, 420. melie soporätam offam , nicht damit er einschlafe , sondern 
beruhigt werde,** I5agegen eriaube ich mir nur einzuwenden, dass die 
Wortstellung gebietet, den Prädicatsbegriff gpargens kumida mctta etc« 
mit servabat ramos, nicht aber mit epvilas dabat zu verbinden, und dass 
sopor ein Zustand ist, welcher den Begriff der Wachsamkeit aufhebt, 
folglich aaporifcrum papaver eine unangemessene Speise fär den Drachen 
genannt werden muss. Dagegen ist es ein ebenso natürliches als ange- 
messenes Schutzmittel, dass die Priesterin, auf dem Wege zum Baume 
Honig mit Opium vermischt ausstreut , weil sich erwarten lässt; dass 
der durch die Wüste kommende, erschöpfte' Wanderer begierig und arg- 
los nach diesem Honig greifen und so sich selbst den Weg zum Baume 
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Tenperreii wird. Dms dieseA YeHahren Ton andern Schriftttelleni nidit 
erwähnt wird, kommt daher, weil die ganze Netiz Ton der den Hespe- 
ridengarten schützenden Prieaterin eben nur bei Virgil aich findet , and 
Tielleicht eine reine Dichtung deaseiben ist« Allein da er hier eben, 
wie daa die romiachen Dichter oft thun [a. Jahn zu Georg« J, 406.] , eine 
nythiache Notiz einweben will , so iat er für die Sache auch selbst 
schon Zeugniss genug. In Aen. lY, 533. nimmt Hr. M. an dem Wechsel 
des Sabjects Saevii amor etc. und Sie adeo imütk sc Dido Anstoss , und 
setzt deshalb Sie adeo insietit in Parenthese und lasst dazu, wie zu tecuai 
mdutat das vorausgehende omor als Subject gelten, ndt folgender Ueber- 
Setzung : „Und abermals tobt die wiederaufsteigende Liebe und fluthet 
in heftiger Brandung des Zornes — so sehr (bis zu solcher Hohe sc 
dass sie zürnt) setzt sie zu (stürmt sie an) — und in sich wogt sie (die 
liebe) also erwagend im fierzen.*' Sollte wohl ein Römer je von den 
Worte amoTf sobald es namlidi nicht den Gott bezeichnet, gesagt 
haben: secnm corde Yolutat ? Es scheint übersehen worden zu sein, 
dass die Worte m^emtnoat eurae • • • fluetuat aettu nichts weiter als ein 
ErklSrungssatz zu Phoenissa nunquam »oihntur in tamnos ocicitave noeiem 
ueeipit sind, uqd dass nun das Subject Phoenisaa ganz naturgemass auch 
zn den Worten inntiü nnd volutat sich erstreckt. Recht annehmlich 
aber ist die Aen. IV, 550 f^ gemachte Verbindung der Worte i uon lieuU 
tk^awn experiem time crimine vHam degere more ferae [mit Tilgung des 
Komma nach degere] , idtea nee iangere eurtUf und die davon gegebene 
Uebersetznng : ^ichf war es mir ohne Vorwurf erlaubt f — nar mit 
Vorwurf kennte idi — ], ohne eheliche Verbindung mit dem Aeneas der 
sianlichen Liebe zu frohnen wie ein Wild; und solche Sehmerzen der 
sehnsüchtigen Liebe, wie ich sie nodi jetzt zam Aeneas hege, zu em- 
pfinden'' ; wo zugleich in dem more ferae eine Anspielung auf die be- 
kannte Hohlenscene bei der Jagd gefiinden, und das längere eurae nach 
Analogie des griechischen Sntsed'tu durch $ieb damit befasecu gedeutet 
wird. In Aen. VI, 451 ff. hat der Verf. das Ton Wagner angenommene 
Anakoluthon glücklich entfernt , indem er das Comma nach heroi tilgt, 
TOtt iuarta etetit abhangig sein lasst, und die Worte ut Troncs keroe 
hixta steüt agnoväque als Vordersatz zu demidt lacrhnae etc. ansieht. 
Femer will er per uml>ra8 schreiben , was der Gegensatz per nuhÜa ver- 
lange, nnd bezieht dann das ebaeuvam nicht in a^at^tl, sondern zu den 
folgenden Worten und verbindet es mit Lunam: „agnovit Didonem per 
imibraa talem, q^aalem obscuram Innam agnoscit,, qiii eam prime mense 
aargere videt aat vidisse putat.'' ladess wird dadurch das eftseicraai 
nicht nur sehr matt und überflüssig , sondern man begreift aaeh nicht, 
weshalb dieses zum Epitheton omans herabgesunkene Wcvrt mit soldier 
Emphasis an den Anfang des Sataes und Verses gestellt worden ist« 
Hat Virgil wirklich per umbras gesdhrieben , se wird diß Stelle wehl so 
an erklären sein : agnovit Didonem per umhraa iia ohacuram , ^itoleai 
[d. i. quam •hscuram'] lunam agnoaeit^ jfui eam per nicMla mdet aurgere 
etc. Aber audi das von den besten Handschriften gidiotene per umgarn 
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tibscurmn [durdi die dunkle Dämmerung] ist eben so ric^ti|^9 wetm nuui 
coiistruirt : per umbram obaeuram agnavH Didonem tidem , qutäem Imiom 
a^oBcit , gut eam per nuhÜa videt primo menae surgere etc. , und der 
-Gegensatz per umhram agvioscH and per nübÜa vidct rerlangt keineswegs 
die strenge Ooncinnitas membrorum , dass man im ersten GUede auch 
äen Plural schreiben müsste ; vielmehr findet auch hier der häufige IMch^ 
tergebranch^ bei zweitheiligen 8atzgUedem mit dem Numerus zu wech- 
seln, Tollkommene Anwendung. In Vs. 466. desselbtsn Baches hat Kr. M» 
das emphatische ^uem fugis , welches Wagner dun;h die Worte quid mt , 
fUgU mehr umschrieben als gedeutet hat, recht gut erklärt, lasst sich 
aber zugleich unnothiger Weise von Wagner besitimmen , in 'den Worten 
-^xtremumj fato quod ie dlloquorf hae est das Comma nach /olo setzen 
zu wollen. Die Römer haben jedenfalls in einem solchen Satze gar kein 
Interpunctionszeichen gesetzt; will man aber des leichteren Verstand» 
uisses wegen dies dennoch haben, so ist der Sinn der Worte offenbar: 
„dich anreden zu' dürfen, ist gegenwartig das letzte Mal", und <& 
Worte /iorfo quod te alloquar treten ganz naturgemass in den Subjectsbe^* 
griff zusammen. Freilich kann man auch sagen: „dich anzureden ist 
mir jetzt vom Schicksal zum letzten Mal gestattet^'; allein wenn das 
auch im Lateinischen heissen kann: hoc fato extremum e«f, so dfirfte 
doch dann die Wortstellung eine andere sein müssen, al9 sie hier A^rgil 
gegeben hat. Noch grosseren Widerspruch mnss Ref. gegen die Deu- 
tung der beiden folgenden Verse (46T f.) erheben ^ welehe Hr. M. so er- 
klärt: „Durch soldie ruhrende Worte pflegte Aeneas eingi aaf der Obex^ 
weit das , von Zorn glühende Und grimmig blickende Herz [ — vielmehr: 
den lodernden und schelblickenden Zorn — J der Dido (bei der von ihm 
angekündigten. Abreise von Carthago) und erregte ihre Thrähen. Aber 
jetzt als Schatten (illd) hielt sie abgewandt die Augen auf den Boden 
geheftet und wurde nlchtp mehr gernhrt als ein Felsen" etc. Abgesehen 
Von allen andern Schwierigkeiten dieser Deutnng, konnte in einer sol- 
chen Gedankenfolge die ausdrückliche Angabe des einst und jetzt durch- 
aus nicht fehlen , und statt der Imperfecta lenibat und cidmt wurden 
jedenfalls Plnsqnamperfeeta stehen müssen. Die vom Dichter gebraucb- 
ten Imperfecta können in solcher Satzverbindung nichts weiter bedeuten, 
als : „durch solche Reden suchte Aeneas das zornige Gemüth zu besänf- 
tigen und ihre Thränen zu erregen^ sie aber heftete ihre Augen auf den 
Boden und blieb unbewegt." Hr. M, wird sich davon leicht überzeugen, 
wenn er die von Jahn zu Aen. X, 465. und im Archiv f. Phil, n.' Päd. IV. 
P. 629 f. gegebenen Andeutungen über den Gebranch des Imperfects und 
Plnsquamperfects in Hauptsätzen weiter verfolgen und beobaehten will, 
wie streng die Alten hierin sind; und nach wie scharf abgegrenzten Ricifr- 
hingen sie diese Tempora gebrauchen, Dass 4as Imperfect überhaupt das 
Versuchen Und sich Bemühen bezeichne, ist überdem schon oft bemert^ 
worden, und gerade bei den Dichtem ist dieser Gebrauch sehr häufig. 
Auch in den Yiächstfblgenderi Versen 473 f. hat uns Hr. M. nicht über- 
ifengt , dass aeqntitque 'amorißm nicht die hinzugefSgte Erklärung kU 
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retp^ndet cum sei , sehdem übersetzt werden müsse : „wo Sychaus ihr 
entsjiricht in zärtlicher Sorge und durch dieselbe ausgleichet (entschä- 
digt 9 Ersatz giebt far) die Liebe , d. h. die auf der Oberwelt empfun- 
dene sinnliche , einst so stürmische Neigung , '^ — : wobei er zugleich 
in Ovids Metam. XV, 838. für die Worte cum senior patrioa aequaverU 
annos die Beutung vorschlägt: „nicht eher wird August in den Himmel 
eingehen (sterben), bift er älter als der ermordete Cäsar, das ver- 
kürzte liebensalter desselben ausgeglichen hat, d. h. bis die dem Cäsar 
entrissenen Jahre ihm zu Gute gekommen sind/' * In beiden Stellen kann 
Refl , auch wenn er die Worte in der prägnantesten Bedeuturig denkt, 
soviel nicht finden , und in den Worten Virgils ist es wohl kaum zweifel- 
haft I das curae in Bezug auf ardentem animum und inimica refugit\on 
dem aufgeregten Seelenzustande der Dido zu verstehen und die Stelle 
überhaupt so zu deuten ist : im dunkeln Hain empfangt Sychäus die her- 
beisturzende Dido , entspricht ihren Bekümmernissen (d. i. zeigt ebenso- 
viel Aufregung und Beknmmemiss wie sie) , und zeigt gleiche Liebe (ist 
ebenso liebevoll um sie besorgt, wie sie liebevoll zu ihm hineilt). In 
Aen. V, 505. endlich hat Hr. M« das Falsche der Heynischen Erklärung 
richtig erkannt, wie er überhaupt für die Auffindung falscher, schiefer 
imd ungenügender Deutungen, und für die Erfassung dessen, was dem 
Zusammenhange nach gesagt werden muss, einen vorzüglichen Scharf- 
bliclc besitzt« Allein dass pennis hier von den Federn des befiederten 
Pfeils [ — „der Pfeil im Mäste bebt, und durch die im Schafte steckende 
Feder wird die Taube- erschrecktf * — -] gesagt sei , das scheinen wieder- 
um die Worte nicht zu erlauben. Die Taube ist am Mäste festgebunden 
nnd so vom Seil umschlungen, dass sie nicht anfßattem kann, wohl aber 
t)ebt und schauert sie mit ihren Federn , als der Pfeil in den Mast fliegt, 
und dieses Schauem eben bezeichnen die Worte timuit pennis. Die an 
diese "Erörterungen des Virgil angereihte Erklärung von Tacit. Germ* 
% extr. beschäftigt sich mit den Worten ut omnes primum a viciore ob 
wetuftty mox a sc (psia invento fiomine Germani vocarcntur, und läuft 
darauf hinaus, das zweimalige a in der Bedeutung von dno so zu deuten: 
„80 dass zuerst alle von dem Sieger aus (von den Tungern) , bald auch 
von sich selbst Germanen genannt wurden.^' Allein der Verf. hat selbst 
gefühlt, dass dadurch die Sch\%ierigkeiten der Stelle nicht genug gehoben 
sind , weil man immer geneigt sein wird , die Worte a victore imd a se 
ipitM als die Subjectsbegriffe zu vocarentur anzusehen , — „erst nannte 
der $ieger sie Germanen, und dann nannten sie sich selbst so'^ — , und 
dann zu der geschraubten Annahme kommt, unter vietor möge etwa Julius 
Caesar gemeint sein, der zuerst den Namen Germani erwähnt. Bei 
CHoero pro Sulla 19, 54. endlich will Hr. M. in den Worten arrcpta eH 
famüia etc. das von Orelli angefochtene tdia dadurch schützen , dass er 
die Worte arrcpta estfamüta, „aufgerafft ist eine Gladiatoren -Truppe", 
dem Ankläger in den Mund legt , und nun den Cicero durch die Frage 
antworten lässt: „Wenn diese nicht angenommen wäre, konnte woW 
eine ttidere Truppe das Spiel des Faustus geben?" [J.] 
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DxmoLD« An dem dasigea fSrstL Gymnaiiom Leopoldmum ist in 
der jüngstea Zeit ebenfalls die EinricbtOBg ^^etroffen worden , dass aii- 
jäbrlich za den um Michaelis fallenden Schulpriifungen ein besonderes 
Programm mit wisaenschafUicber Abhandlung ausgegeben werden soll, 
und sind uns demnach bis jetzt zwei Programme bekannt geworden , Ton 
denen das erste mit einer deutschen, das zweite mit einer lateinischen 
Abhandlung ausgestattet ist. Im Herbst 1839 erschienen namlidi: 
£if^g>e Bemerkungen über den Unterricht in den neueren Sprachen^ 
durch welche zu dem • • • anzustellenden Herbstexamen • • • • einladet 
der Director der Anstalt, Rath Falkmann [Lemgo 1839. 59 (40) S. gr. 4.]^ 
und das im Herbst 1840 unter dem Titel: A,d examina scholaatica .•.ei 
ad dedamatumum »olemnia • • . invUat Gymnasium Leopoldinum Detmol- 
denae, ausgegebene Jahresprogramm enthält ein Patrocinium tinguae 
Uehraeae Ton dem Professor BerÜiold. In dem letzteren hat der Verl 
mit klarer und verständiger Auseinandersetzung die Nothwendigkcit dar- 
zuthun Tersucht, dass das Hebräische schon auf dem Gymnasium tmd 
nicht erst auf der Universität oder wohl auch gar nicht gelehrt werde, 
und die Beweisführung dafür in Folge der Stellung, welche dieser 
Sprachunterricht gegenwärtig in den Schulen einnimmt, ganz aas dem 
Gesichtspunkte des theologischen Zweckes entnonunen und yornehmlich 
geltend gemacht, dass die Kenntniss dieder Sprache für die Theologea 
zum richtigen Yerstandniss des alten Testamentes unumgänglich nothwen- 
dig isei. Den Unterricht darin will er nur in die oberste Ciasse verlegt 
wissen, und meint, es werde bei guter Lehrmethode durch zweijährigen 
Lehrcnrsus und zwei wöchentliche Lehrstunden eine zureichende Kennt- 
niss erworben werden« Bei dieser Einschränkung auf das nothigste Be- 
durfniss nun konnte es dem Yerfl gar nicht einfafllen, die hebräbche 
Sprache aus einem höheren Gesichtspunkte zu betrachten, und etwa dar- 
nach zu fragen, welchen Wcrth dieselbe als allgemeines, nicht theolo- 
gisches , sondern humanistiisches Bildungsmittel für die Gymnasien Mwa 
haben könne, und wie etwa im solchen Falle ihre Stellung im Lehrplane 
und die Lehrmethodik beschaffen sein müsse. Hr. Rath Falkmann hat 
sein Thema, über die Behandlung neuerer Sprachen (d. i. des Franzosi- 
schen und Englischen) in den Schulen, in umfassenderer Weise aufge- 
nommen und von den vier Fragen aus beantwortet: 1) Von wem kann 
man sagen, dass er im Besitze einer Sprache sei? 2) Wozu nützt es, 
sich den Besitz einer Sprache zu verf^chaffcn ? 3) Welches sind die 
Hauptbestrebungen, die zn solchem Besitze fuhren? 4) Welches sind die 
wichtigsten äusseren Umstände, wodurch das Studium einer Sprache 
erleichtert oder erschwert wird. In Bezug auf die erste Frage setzt er 
sehr klar und treffend auseinander, was dazu gehört, eine fremde Spra- 
che zu lesen, zu schreiben, zu sprechen und zu verstehen und in den 
vollkommenen materiellen Besitz derselben zu gelangen. Daran schliesst 
sich zur Beantwortung der zweiten Frage die Nachweisung an, dass für 
den Deutschen ohne Kenntniss fremder Sprachen, namentlich des Fran- 
zösischen und Lateinischen, eine vollkommene Kenntniss seiner Mutter- 
spräche nicht möglich sei, weil erst durch Vcrgleichung schnell und 
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ncher dentliche Vorstellangen entstehen , alao erst ans der Vergieicbang 
fremder Sprachen die klare Erkenntniss des deutschen Sprachbaues her- 
vorgeht, und weil die vielen aus dem Französischen und Lateinischen ia 
das Deutsche gekommenen Wörter und Phrasen nur durch die Kenntnis« 
jener Spradien Toilstandig verstanden werden ; dass eine genauere Be- 
kanntschaft mit dem Charakter und der Literatur fremder Völker nur 
darch die Kenntniss ihrer Sprache erzielt wird, und dass das Franzö- 
fjsche und Englische gegenwärtig die Weltsprachen und also die Organe 
de» gesellschaftlichen Verkehrs sind. Da der Hr. Verf. seine Abhandlung 
(tfenbar für diks grosse Publicum bestimmt hat, und dieses über den 
Werth der Sprachstudien belehren will; so ist es allerdings sehr ver- 
ständig , dass er in diesen Erörterungen überall den materiellen Werth 
der Kenntniss fremder Sprachen hervorgehoben hat, zumal da man ja 
auch factisch in den meisten Schulen dem Unterrichte im Französischen 
nod Englischen kein anderes Ziel als das des materirileu Gebrauchs 
gestellt hat, d. h. diese Sprachen nur dazii lernen lasst, dasS sie der 
Schaler brauchen kann. Allein Hr. P. lasst freilich , nach des Ref. Mei- 
nung, den formellen Bildnngswerth der Sprachen, d. h. ihren nothwen- 
digen Gebrauch für die allseitige und höhere Entwickelung der geistigen 
Kräfte, viel zu sehr bei Seite liegen, und dürfte auf dem eingeschlagenen 
Wege vielleicht selbst das grössere Publicum nicht ganz von der Notb- 
wendi^eit und Zweckmassigkeit der Sprachstudien überzeugt haben. 
Wenn dasselbe ihm namUch auch zqgestehen. wird , dass aus den angege- 
benen Gründen die Kenntniss des Französischen und Englischen recht 
natzlich sei-; so wird es doch schon gegen die Erlernung des Lateinischen 
grosse Bedenken haben, noch mehr aber daran Anstoss nehmen , dass 
man in den Gymnasien den. Lehrcursus für die neuern Sprachen auf meh- 
rere Jahre ausdehnt und doch am Ende nur eiu^ sehr relative Kenntniss 
derselben erzielt, während Maitres und Privatlehrer in weit karzerer 
Zeit eine grössere Fertigkeit des 'Sprechens herbeifuhren. Es liegt aber 
dieses Bedenken um so näher, da der Hr. Verf. in dem dritten 4ind vier- 
ten Abschnitt seiner Abhandlung über die Methodik des Unterrichts in 
den nenem Sprachen und über die zu ihrer Erlernung nöthigen Erfor^ 
demisse zwar recht verständige Bemerkungen macht, aber doch im Gan" 
zen nur bekannte Dinge vorträgt, und die neueren Versuche, diesen 
Sprachunterricht zu erleichtem und zu beschleunigen, ganz unbeachtet 
lassty überhaupt gar nicht auf die Erörterung eingeht, warum eine solche 
Beschleunigung,, wie sie von jenen Methoden geboten wird, für den 
Schalunterricht nicht angemessen genannt werden darf. Dies würde 
▼enmeden worden sein, wenn Hr. F. auf die Auseinandersetzung def 
Punktes eingegangen wäre, dass in den Gymnasien für alle Sprachstudieq 
dasjenige Ziel, eine höhere oder niedere materielle Kenntniss der Spra« 
die zu verschaffen, zwar ein dnrchaus liothwendiges ist, aber doch eift 
untergeordnetes bleibt, weil der erste Zweck dieser Schulen darin be- 
steht, die erlangten Sprachkenntnisse des Schülers überall zur höheren 
und für das Bedorfiiiss des künftigen Gelehrten nöthigen Entwickelung 
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imd Anstaldang seiner geistigen Kräfte kb verwenden. Tgl. NJbb. d0,426. 
Je mehr er es nun klar gemacht haben wurde, warnm kein anderes Lehr- 
mittel der Schulen, ausser den Sprachen, so geeignet sei., jene höhere 
geistige Kntwickelnng und die darauf beruhende höhere Bildungsstufe 
herbeizufuhren ; um so näher würde er dann auch zu dem Beweise ge^ 
kommen sein, dass zur Ertangtmg dieses Zweckes nicht nur die Erler- 
nung mehrerer, ja selbst möglidist vieler Sprachen nothigist, sondern 
«dass auch das Lateinische und Grieohisdie hierfür den ersten und für die 
Fassungskraft des Jugendalters angemessensten und bildungsreichsten 
Stoff darbieten und erst auf der Grundlage ihrer Erkenntniss der in deii 
neueren Sprachen enthaltene Bildungsstoff fiir die Jugend in vollkomm- 
nerer Weise brauchbar gemacht werden kann '*'} I>ies aber wurde ihn 



*) Da Referent unter den vielen neueren Schriften über Werth 
und Methodik der Sprachstudien, welche er gelesen hat, doch keine 
kennt, in welcher der hier verlangte Beweis recht klar und bundig aus- 
geführt wäre; so erlaubt er sich hier noch au bemerken, dass nach s^« 
ner Ansicht die Beweisführung am überzeugendsten durch die Erörterung 
folgender allgemeiner Sätze erzielt wird: Jedes Erlernen irgend einer 
Fertigkeit, Kunst und Wissenschaft beruht zunächst auf der Erkennt- 
niss und Nachahmung dessen , worin sich die Thätigkeit und die Betrei- 
bung derselben offenbart, und in der. möglichst reichen und allseitigen 
Aneignung aller der Fertigkeiten und Geschicklichkeiten , welche die 
Meister der zu erlernenden Kunst besitzen. Der Zweck der höheren 
Jugendbildung ist die Erweckung und Befähigung der geistigen Kräfte 
zum höheren und vollkommneren Erkennen, Denken, Urtheilen und Fah- 
len, oder die höhere Verstandes-, Urtbeils- und Geschmaoksbildung, 
und da diese Befähigung nicht durch die unmittelbare Anschauung und 
Nachahmung der bei dem Denken, Urtheilen und Fühlen vorhandenen 
geistigen Thätigkeit und Fertigkeit Anderer erworben werden kann , so 
muss man dieselbe aus deh Prodncten dieser Thätigkeit, d. h. ans der 
Sprache und Literatur der Völker kennen lernen. Der Weg zu dieser 
Erkenntniss ist das Vergleichen möglichst vieler und möglichst vollkom- 
mener Producte, das Aufsuchen ihrer Achnlichkeic und Verschiedenheit 
und der Ursachen von beiden Erscheinungen, und das Aneignen der Fer- 
tigkeit, durch eigenes geistiges Schaffen ähnliche oder gleiche Producte 
hervorzubringen. In der Sprache nun fuhrt diese Vergleichung der Pro- 
ducte zur Erkenntniss der vielfachen Begriffe, durch welche die ver^- 
schiedenen Völker ihre Vorstellungen* und Empfindungen ausgeprägt ha- 
ben, zur Erkenntniss der vielfachen Formen, durch welche sie die Qe- 
griffe zu Urtheilen verbinden und dieselben einander bei- und unterord- 
nen, und zur Erkenntniss der Bedingungen, unter welchen Gedanken und 
Urthetle mit den Forderungen des Geschmacks in Einklang gebracht 
Verden, und je mehr man ähnliche oder gleiche Begriffe, Urtheile und 
Geschtnacksausprägungen aus verschiedenen Sprachen, zusammenhält^ ihre 
Gleichheit und Ungleichheit bemerkt und ans den Unterschieden selbst 
die Ursachen davon erkennt^ um so mehr gelangt- man auch zur Brkenntr» 
niss der bei diesen Schöpfungen vorhandenen statigen und veränderlichea 
geistigen Thätigkeit und zu der Möglichkeit, dieselbe nachzuahmen. 
Die höchste Erkenntniss der überhaupt möglichen Thätigkeit des Men- 
achengeistes und die höchstmögliche Vervollkommnung im eigenen Den- 
ken, Urtheilen und Fühlen würde aus der Vergleichung aller vorhande- 
nen Sprachen hervorgehen; da aber diese nicht erreichbar ist, so laoaa 
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endlich anch veranlasst haben, lib^r die Methodik des Unterrichts in den 
neaeren Sprachen noch mehrere und tiefere Bemerkungen milzutheilen, 
zu denen er, wie man schoa aus dem Mitgatheiltcn erkennt, vor Vielen 
befähigt ist. — Das Gymnasium in Detmold besteht aus 5 Classen, 
weiche im Sommer. 1S39 Ton 105 Schülern besucht Ovaren, und in welchen 
10 Lehrer, namÜch der Dircctor und fürstliche Ilath Ch, F» Falkmann, 
die Professoren J. G, L. N. Berthold und //. A» Schierenberg' , der Le- 
^tionsrath L» Preu^s (nur als Lehrer der Mathematik in Prima), die 
Lehrer Aug, Kestner, Dr. E, Wetrih nnd Sfeinhagen und 3 Hülfslehrer, 
unterrichten. ' Im Jahr 1833 hat dasselbe ein neues und schönes Schul- 
gebäude und den Namen Gymnasium Leopoldinum erhalten , und die seit 
1836 angeordnete fürstliche Scholarchats- Commission hat durch Vermeh- 
rung der Lehrer, genauere Scheidung der Classen, Anordnung tqh Cur- 
sen, Einführung zweckmässiger Lehrbucher, Bestimmungen über Exa- 
mina , Bekanntmachung yon Schulgesetzen etc. die innere Reorganisation 
desselben vorgenommen. Ein Auszug aus der bestehenden Schulordnung 
imd den Disciplinargesetzen ist in dem Programm von 1839 mitgetheiit. 
Der Lehrplan ist in folgender Weise angeordnet : 



man wenigstens mehrere solche Sprachen zn vergleichen und für die Gel* 
stesbildung zu benutzen suchen , in denen sich vorzugsweise eine natur- 
genässe, reine, scharf abgegrenzte und volikomnmere Ausbildung, der, 
hierbei wirkenden geistigen Kräfte, d. h. vornehmlich' des Auffassungs- 
lind Vorsteirungsvermogcns , des Verstandes , Urlheils , Gefühls , Ge- 
schmacks nnd der Einbildungskraft, offenbart. Der griechischen nnd la- 
teinischen Sprache sind nun nach allgemeinem und leicht erweisbarem 
Uriheilo alle diese Vorzüge in besonderem Grade eigen, und sie haben 
beide, vornehmlich aber das Griechische, noch die Eigenthumlichkeit^ 
dass alle Begriffe, Ideen und Denkformen derselben vorherrschend von 
der äussern und sinnlichen Anschauung aus aufgefasst und nach dem rein- 
sten nnd ungetrübtesten Wirken des Verstandes und der Vernunft ans- 
fsprägt sind, während z. B. in mehreren orientalischen Sprachen die 
bantasie ein zu grosses Uebergewicht über jene Kräfte gewonnen und 
dadurch die reinere, bestimmtere und klarere Ausprägung der Sprachför- 
men getrabt hat. Mehrere neuere Sprachen besitzen zwar dievclben Vor- 
züge auch, ja theilweise selbst in noch höherem Grade; aber es hat sich 
in ihnen die menschliche Denkweise seit dem Eintreten* der durch das 
Cbristenthum herbeigeführten hohem Erhebung zum geistigen Leben 
mehr zum Abstracten und Uebersinnlichen hingewendet und überdies dem 
GefQhle nnd dem G^müthe meisteniheils einen solchen Einfluss auf das 
Denken und Urtheilen eingeräumt, dass die daraus hervorgegangenen 
Prodoete zwar an Innigkeit und Tiefe ausserordentlich gewonnen, aber 
an sinnlicher und, man mochte fast sagen, körperlicher Klarheit und 
Abgrenaui^g verloren haben, darum in ihrem Wesen schwerer zu begrei- 
fen und zu verstehen sind. Für die höhere Bildung des jugendlichen 
€reistes werden daher vor Allcfm und zunächst die griechische und latei- 
nische. Sprache zu benutzen sein und das allseitigere Benutzen der neue- 
ren Sprachen für die angegebene Bildung erst dann eintreten können, 
wenn die Kräfte des jugendlichen Geistes schon bis dahin entwickcU . und 
erstarkt sihd, da.«s er ans dem concreteren Verstandesleben der alten 
Welt in das tiefere Gemüthslebeit der neueren Zeit auf dem Wege deg 
klaren Bewnsstseins eingeführt werden kann, [J.] 
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Religion 

Geschichte 

Geograj^hie 

Mathematik 

Rechnen — , — » — > ^t)t 

Physilc 2, — — , — I 

Naturgeschichte — , 2, — , — $ 

Ausserdem wird noch Unterricht im Singen , Zeichnen mid Turnen er- 
theiit, und auch, im Franzosischen werden diejenigen Schüler, welche 
diesen Unterricht besuchen wollen , in besonderen PriTutstunden unter- 
richtet und dnd dann in 3 Abtheilungen vertheilt, deren jede 3 wöchent- 
liche Lehrstunden hat. [J*] 

WiJRZBüRG. Die Universität hat in den letzten Jahren viele Ver- 
änderungen in ihrem Lehrerpersonale erlitten und zählt gegenwartig fol- 
gende Lehrer : in der theologischen Facultät den ordentlichen Professor 
der Moral und Pastoraltheologie Dr. Jos. Helm [vgl. NJbb. 29, 128.], 
den ordentl. Prof. der Exegese und oriental. Sprachen Dr. Joh* Val* 
Reissmann , den ordentU Prof. der Kirchengeschichte und des Kirchen- 
rechts Dr. JoJu BapU Schwab [welcher im November 1839 die theolo^ 
sehe Doctor würde durch Vertheidigung seiner Dissertatio de PauÜ Samo- 
sateni vita et doctrma, 112 S. gr. 8., erworben hat und seit Kurzem 
statt des zum Regens des bischofl. Kierikals'eminars ernannten Prof. Dr; 
Frg, Moritz die genannte Professur erhalten hat] und den ord. Prof. der 
Dogmatik Dr. Andr, Deppisck [vgl. NJbb. 30, 224.] ; in der juristischen 
Facultät die ordentl. Pjrofessoren Hofrath Dr. Jnt, von Link für Staats- 
recht und Ordinarius des Spruchcollegiums , Dr. Ludw, von der Pfordten 
für rom. Recht und bayer. Civilrecht, Dr. Joh, Ambr. Mich- Albreebt 
für CSvilprocess und Kirchenrecht, Dr. C Edel für Criminafarecht und 
Dr. Herrn, MüUer für deutsches Recht , den vor Kurzem ernannten ans- 
serordcntl. Prof. Dr. Jos* Held und den Privatdocenten Dr. Br. Reid-' 
meiferj in der staatswirthschaftlichen Facultät die ordentL Professoren 
Dr. Pet, PhU» Geier und Dr. C. Edel , den ausserord. Prof. Dr. Anielm 
Dehcs und den Docenten Forstamtsactuar Forster; in der medicinischen 
Facultät die ordentl. Professoren Hofrath Dr. Frz, Xav, Heller^ Medic- 
Rath Dr. Jos. von d:'Ouirepont^ Hefr. Dr. Caj, van Textor, Hofr. Dr. 
Mart. Münzf Hofr. Dr. C. Fr, von Marens, 1>r. Joh, Narr, Dr. Pkii. 



*} Davon ist eine Stunde den grammatischen und stilistischea Ue- 
bnngen, eine Stunde dem Lateinisch - Sprechen gewidmet. 

**) In fünf deutschen Lehrstunden ist die Classe mit Quarta com- 
binirt. 

f) Quinta hat noch aoMcrdem zwei besondere Rechenstnnden. 
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HeruieTj Heg.- und KreismediciAalrath Dr. C. Fr. AnU Schmidt [seit 
'Kurzem Ton Schweinfurt zum ordentl. Prof. der mcdic. Polizei and der 
Thierfaeilkunde berufen], und Dr. Frz, Rinecker; den Ehr-enprofessor 
der Orthopädie Dr. Bemh. Heine und die Privatdocc. Dr. H. Jldelmann 
und Dr. Bernh. Mohr; in der philosophischen Pacultät die ordentl. Proff« 
Hofirath Ign. Denzhger für Geschichte und Statistik , Frz. Jos, Fruhtieh 
für Aesthetik und Pädagogik, Uofr. Gotffr, Wilh. Osann für Physik und 
allgemeine Chemie, Dr. Vol. Leiblin für Zoologie, Frz» Hoffmann inr 
theoret. und prakt. Philosophie, Dr. Ludw. Rumpf für Mineralogie und 
pharmaceut. Chemie, L- von Lasaulx fiir Philologie und classische Alter- 
thumsknnde, Bibliothekar Georg Ludwig für Geschichte und Statistik, 
AI. Mayr für Mathematik und Astronomie , die ausserordentl. Professoren 
Mart, Theod, Contsen fiir Encyclopädie und Literärgeschichte und Dr. 
Fra. AnU Reuss für Philologie, und den Privat docenten und Gymnasial- 
professor Georg Weidmann, Der Professor Ernst von Lasaulx hat im 
December vor. Jahres zum Antritt des* Rectorats der Hochschule heraus- 
gegeben: Das Pelasgische Orakel des Zeus zu Dodona, ein Beitrag zur 
ReKgi&nsphilosophie [Wiirzburg bei Voigt u. Mocker. 1840. 16 S. gr. 4.], 
eine sehr gelehrte und um so yerdienstlichere Abhandlung , da Cordes de 
oraetrlo Dodonaeoy Groningen 1826, nur eine magere Materialiensamm- 
lang gegeben hat, und Jos, Ameths Schrift über das Taubenorakel van 
Dodüha [Wien 1840.] nebst Creuzers Beurtheilimg in den Münchner Gel. 
Anzz. 1840. Nr. 131 f. von dem Verf. bereits benutzt worden ist. Hr. 
T. Las. leitet seine Untersuchung mit allgemeinen Betrachtungen über 
natürliche und künstliche Weissagung mid namentlich über die Zeichen- 
deutung der letztern , d. h. über das Beachten der Vogel (^ottovol) , Stim- 
men (^cptifiui) , zutreffenden Begegnisse (^övnßcrla und ostenta) und Opfer- 
seichen (^vatai), und über den Glauben an die in diesen Zeichen ent- 
haltene gottliche Offenbarung ein, und beschreibt dann das Orakel tn 
Dodona nach seiner Lege, Gründung, Bestimmung und Einrichtung, die 
daselbst geübte Mantik theils ans natürlicher innerer Bewegung des Gei- 
stes , theils aus äusseren Zeichen (der uralten Eiche des Zeus mit den 
prophetischen Tauben, der wunderbaren Quelle an ihrem Fusse und 
dem yielbesprochenen Erzbecken), die Benutzung und Beachtung, welche 
es bei den Griechen, namentlich in den ältesten Zeiten gefunden hat, 
imd sein Bestehen durch zwei Jahrtausende , indem es trotz der Zersi6- 
nmg Dodonas im Jahr 219 ▼• Chr. doch erst im dritten Jahrhundert nach 
Christus ToUig nntergegan'gen zu sein scheint. Das Ganze gewährt eine 
klare und deutliche Uebersicht in lebendiger und gefalliger Darstellung. 
Die Forschung besteht in dem .rein historischen Zusammenstellen der 
Torhandenen Nachriehten mit geschickter Vergleichung der Aehnlichkei- 
ten anderer ähnlicher Institute und Erscheinungen und daraus abgeleite- 
ten , meist treffenden Combinationen. So sind schon in der Einleitung 
die sogenannten. Stimmen (^fpvjfiott) , welche man Ton dem Ztvg nccvoii- 
tpatog ausgehend daehte , mit der Jüdischen Lehre Ton der Bath Kol ver- 
glichen und es wird überhaupt auf die bisweilen eintretende höhere pro- 
phetis^e Krait der aenschlichen Seele , wie auf die feigen Vorempfin- 
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dangen gewiiscr Vogel etc. aufmerksam gemacht« Bei der Grandnng des 
Orakels wird auch der Nachricht der 'Mosaischen Volkertafel von den 
Dodoniern gedacht , und hei der Tauhe, die nach der Deukalionischen 
Fiuth das Orakel gegründet hahen soll, die Taube der Sündflutb ver- 
glichen; hei der Erwähnung, dass die dortigen Priester, die Seiler, auf 
der Erde schliefen und mit ungewaschenen Füssen harfuss gingen, über« 
happt das Barfussgehen der Priester als uralter morgenländischer Ge- 
brauch erörtert. Das sogenannte Kesselorakel- wird durch Polemons 
Nachricht von den zwei in Dodona stehenden Säulen, deren eine ein 
• ehernes Becken, die andere die Statue eines Knaben mit einer Geissei in 
der Weise trug, dass die drei Knöchel der Geissei an das Becken schln« 
gen [Stcph. Byzant. s. v. /Jmdoivri und Strabon VIT« p, 228.] , geschickt 
erklärt, mit den beiden Säulen vor dem Salomonischen Tempel zu Jem* 
salem und ihrem Glockenspiel, sowie mit den Glod[en, auf dem Grabmal 
des etruskischen Königs Porsena. %a Clusium und den Glocken auf dem 
Capitolinischen Jupiiertempel zu Rom verglichen, und in dem ehernen 
Becken ein Bild des Himmels,- in den Glockentonen ein Symbol der 
Weltharmonie und der Musik der Sphären , in der knabenartigen männli- 
chen Gestalt der Demiurg oder Weltbaumeister erkannt. Der Einfluss des 
Orakels ist durch einige geschickt ausgewählte Beispiele seiner Benutzung 
erläutert. Tiefere -Combinationen, nach denen man etwa die alten Ora- 
kel in ihrem wresentlichen EinfiLusse auf die Cttltur des Volkes (s. Jacobs* 
v^rm. Sdiriften III. S. 555 ff.) , in der Begründung und Erhaltung . der 
nationalen Gemeinschaft und eines allg«»neinen Staatsrechtes (Schoemann'a 
Antiquitatt. jur. pubL Graecor. p. 393 ff.) und in andern nationalen Be- 
ziehungen i^nd Einwirkungen betrachtet, hat der Verf. mit Recht unter- 
lassen, da unsere Kcnntniss vom Dodonäischen Orakel zu einseitig und 
geringfügig ist, als dass hierüber etwas Sicheres festgestellt werden 
konnte. Die Sage über die Gründung des Dodonäischen Orakels von 
Aegyptcn aus und über dessen Zusammenhang' mit dem Orakel des Jupiter 
Ammon hat er nur kurz erörtert, und die Forschungen ffilh. Gölte's in 
der Schrift: das delphische Orakel in' seinem politischen , religiösen und 
siUlichen Einfluss auf die aUe WeU [Leipzig, G. Wigand. 1839. 310 S. 
8.] , welcher an diese Sage eine Untersuchutig über das Vorkommen von 
Priesterherrschaft und Priesteradel in Griechenland anknüpfte [aber mit 
Recht das Vorherrschen eines priesterlichen Elements bei den Hellenen 
leugnete] und in der Religion der alten Pelasger Fetischismus oder Sa* 
bäismus,' im Gegensatz zum Anthropomorphismus der späteren Hellenen^ 
erkannte , sind unbeachtet geblieben. Wie wreit dies als ein Mangel an- 
zusehen sei , mag dem Urthcil der Leser überlassen bleiben ; jedenfalls 
hat Hr. v. Las. durch Ausschliessung solcher und ähnlicher Combinationen 
das rein geschichtliche Resultat über das Orakel in Dodona um so «mge- 
trübter und klarer herausgestellt. [J.] 
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Kritische Beurtheilungeik 



A lunii luvenalia Satirae cum commentarils CaroU Frid. 
Ihinrichn» Accedant scholia T«tera eiasdem HeinrickU et Ludovid 
Schopeni annotationibos criticis instructa. Vol. J. (Text und Scholieo 
nebst Anmerkungen und einem Register zu den Schollen enthaltend), 
Vin und 440 Seiten. YoL U. (deutsch geschriebene Einleitung und 
Erklärung sammt Register dazu) , 55d Seiten in 8* Bonn , MarcuA 
1839. ^ 

Her verstorbene Heinrich stand in dem Rufe einer ausgezeich« 
netcn Vertrautheit mit den romischen Satirendichtern., besondera 
aber mit Persius und luvenalis, die er über dreissig Jahre lang auf 
drei Universitäten nacheinander ^ in Breslau, Kiel und Bonn , mit 
Vorliebe erklärte; und seine Schüler wussten überall von dem 
eminenten Geiste, dem sprühenden Humor, der einddngendeo 
Feinheit und Schärfe, der eleganten Belesenheit und dem umglos* 
senden Wissen, endlich aber ganz besonders von den sinnigen 
neuen Aufschlüssen und den vortrefflichen Verbesserungen, deren 
diese Erklärungen voll seien, yiel Rühmens zu machen. Er selber 
trug dazu bei, sein Lob in diesem Fache zu verkünden, da er 
die eigenen Verdienste nicht ohne Salbung herauszuheben und 
unter sarkastischen Ausföilen auf die friiheren Ausleger und Her« 
ausgeber, besonders auf Huperti und Achaintre , die auf diesem 
Felde einander wechselseitig v<Mr- und nachgegangen sind , in ein 
glänzendes Licht zu setzen beflissen war. In der That schien 
Niemand zu Auslegung dieser Poeten, vor Alien aber luvenals, 
seines Lieblings, in höherem Grade befähigt, als Heinrich, Aus-i 
gestattet mit einer reichen und gediegenen Gelehrsamkeit, Jahr 
aus Jahr ein diese Dichter lesend und wieder lesend, zuletzt selbst 
sein ganzes Studium auf sie concentrirend ; dabei die eigne Indivi-* 
dualität, beseelt von einer satirischen Laune, und, obgleich von 
Natur im Grunde gutmiithig, mit einem durchdringenden QlickQ 
gegen die Schwachen Anderer und einem beissenden Witze begabt^, 
geneigt, die nachtheiligen Seiten des Menschenlebens auszuspÄhea 

8 * 
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und sie in das Element eines Icaustischen Spottes zu tauchen^ 
schien er ein Seelenverwandter , ja ein spätgeborener Zwiliingfs- 
bruder des gewaltigen Aquinaten zu sein und dieser mit allen den 
tiefen und dunjteln Anspielungen seiner vielseitigen Poesie in ihm 
sich beleben , in seinem Munde zu voller, nur irgend wünschens* 
werther Klarheit gelangen zu müssen. 

Es waren daher nicht nur die Philologen im Allgemeinen, 
sondern ganz vorzüglich auch die Liebhaber der den Römern so 
ganz eigenthiimlichen und von denselben zur höchsten Glassicitat 
gebrachten satirischen Dichtung, auf die Ausbeute gespannt, die 
ein so vieljihriges, emsiges und mit Vorliebe behandeltes Studium 
gewähren müsse, und mit Ungestüm sehnte man sich nach Hein-- 
richs Commentaren zum Persius und luvenalis, nicht ahnend, 
dass diese Sehnsucht erst mit seinem Tode befriedigt werden 
sollte. Diese Conjunctur hat jederzeit etwas Ungunstiges für den 
Ruhm des Schriftstellers: man bildet sich ein, aus der Feder eines 
Vollendeten auch Vollendetes erwarten zu dürfen ; man hoflEl, er 
habe nur sein Bestes zurückgelegt, um nach dem Tode seines Le« 
bens Preis zu verbreiten; man sieht es ungern , wenn die Erben 
in Hülle und Fülle geben , wovon wir ihm eine würdevolle Aus- 
wahl zugetraut hätten. Heutzutage ist man sogar mit einem Vor- 
nrtheile wider den Nachlass bedeutender Männer erfüllt worden, 
seit gerade die Nachkommen mehrerer berühmter Humanisten,! 
namentlich Schulzens^ Böitigera und in gewisser Beziehung noch 
Vossens^ durqh eine wenig discrete Veröffentlichung Alles dessira, 
was in den Papieren ihrer Väter sich vorgefunden , den Verdacht 
erregt haben, als sei es ihnen mehr um ihren eigenen Vortheil, 
nls um jener guten Namen zu thun gewesen. Von so etvns kann 
bei diesem Heinrichschen luvenal allerdings nicht die Rede sein: 
Der wackere , wohlgesinnte und ehrenhaft denkende Sohn , €karl 
Berthold , hat lediglich eine Pflicht der Pietät erfüllt , indem er 
die von seinem Vater in der entschiedenen und laut verkündigten 
Absicht, eine solche Ausgabe des luvenal zu veranstalten, hinter« 
lassene Handschrifl im Wesentlichen , wie sie sich vorfand , ab- 
drucken liess.^ Das, was wir hier vor uns haben, war laut der Vor- 
rede bereits 1811 bis 1814 niedergeschrieben, seit diesen Jahren 
aber unablässig überarbeitet, ergänzt, erweitert und gefeilt wor- 
den: nur die lateinische Einkleidung, welche sich H. vorgesetst 
hatte, fehlt. Das Werk wird sowohl von den Herausgebern als 
ein der Hauptsache nach vollendetes angesehen, als offenbar noch 
der Verf selbst, bis auf die mangelnde letzte Hand, es als ein sol- 
ches betrachtet hat. Als Hiilfsmittel sind die Coilationen Crämere 
▼on sechs Copenhagener Handschriften und eine von H. besonders 
geschätzte der Husumer Schulbibliothek, nebst einem Heidelber- 
ger Abdruck der Pithouachen Ausgabe, vom Jahre 159^, der 
Hamburger Stadtbibliothek gehörig, mit handschriftlichen Awer- 
kungen von FHedrkh Lin^brog, benutzt. i 
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Den Text hat nun der jdn^re Herr Heinrieh ans Ruperti 
abdrucken lassen , ohne seines Vatefs zahlreiche Conjectnren In 
denselben aufsanehmen, ausser wo allenfalls eine Aenderun; haml» 
schriftlich begründet war oder sein Vater und Buperii zugleich 
oberelnstimmten ; dag^egen ist Interpunction und Orthographie 
nach des Vaters Grundtatzen geindert. Dies Verfahren giebC 
denn freilich an sich selbst schon dem Texte etwas Unstetes; tind 
überdies ist dasselbe nicht gleichmissig angewendet, wie man bei 
der Leetüre nach diesem Texte zu bemerken Gelegenheit findet. 
Indess ist der Cömmentar Heinrich$ zu Jedem Texte brauchbar^ 
da derselbe die wichtigeren Varianten , selbst wenn sie bereits 
antiquirt sind, gelehrt^ ja weitschweifig bespricht. Dem Texte 
jeder einzelnen Satire ist ein lateinisches Summarium (öbrigenn 
nicht immer in der correctesten Latinitfit) aus Heinrichs F^er 
vorgesetzt, die Schollen sind nach allen bekannten Hülfsmittelii 
TerTollstandigt, geordnet, berichtigt und in zum Theil reichVl- 
tigen Anmerkungen Heinrichs^ denen Herr Professor Schopen aus 
eigenem Mittel sehr Wel Schatzbares hinzugethan hat, beleuch- 
tet. Die ganze Ausgabe nimmt sich höchst erfreulich , ja elegant 
aus , da sie der Verleger auf Torzf&glich schönes Papier und mit 
höchst gefälligen Lettern hat abdrucken lassen, so weit wir unsre 
Aufmerksamkeit auf diesen Pimkt gerichtet haben,^ keine oder sehr 
unbedeutende Druckfehler untergelaufen sind, und- die genauen 
Register zur Brauchbarkeit des Ganzen ungemein viel beitragen* 

Es ist klar, dass der ieigentliche Cömmentar Heinrichs wm 
diesem Buche die Hauptsache ist. Worüber man da nun billig 
erstaunt, das ist die sich im Verlaufe desselben immer entschie- 
dener aufdringende Gewissheit, dasa derselbe für seinen elgent* 
liehen Zweck, Kritik und Interpretation des Dichters, dem er ge- 
widmet ist, ungleich Geringeres' leistet, als es der langen und 
grossen Erwartung von Heinrichs Namen und Fähigkeit, gerade 
in Bezug dieser Aufgabe, angemessen erscheinen muss. Dass 
dieser Cömmentar rein die blosse Form eines Collegienheftes •■ 
sich tragt , d. h. dass Grosses und Kleines , Bedeutendes und Un- 
bedeutendes, Bemerkungen für den Gelehrten und für den Aufla- 
ger bunt unter einander abgedruckt ist, und der erstere darum 
¥iel Uebcrflüssigcs zu lesen bekommt, wollen wir, da der Verf. 
einmal seine Arbeit in dieser Gestalt hinterlassen bat , nicht nrgi^ 
reu. Es ist demohngeachtet zu ▼ermnthen,,dass die Hei^usgeber 
eine Revision des Ckinzen mit Sorgfalt und Achtung gegen das 
Publikum sich haben angelegen sein lassen, da von den berikhmten 
Spässen, Anziiglichkeiten und Aequivoken, mit welchen sich die 
Anekdotenjager aus Heinrichs Coliegien henimtragep , hier wenig 
oder nichts zu lesen ist, eii^e Rücksicht, für die man lederfalls 
dankbar zu sein Ursache hat. Wir sind auch weit entfernt, sn 
bestreiten, dass dieser Cömmentar im Allgemeinen reich, schatz- 
bar, vielseitig und bedeutend zu nennen ist, und selbst ein Fach- 
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gelehrter daraus «ehr Vieles lernen kaim. Aber denkwilrdlif bleibt 
CS doch immer, wenn man gewahrt, dass nach so Tieljährigem an- 
haltenden Studium dieser gefeierte Fhiiolog und akademisehe 
Lehrer einen Dichter, der das Thema aeines Lebens geworden 
war, im Elinaeinen so oft missver standen hat und in dessen Geist 
mdU eingedrungen ist ! Eine so starke Beschuldigung sind wir 
verpflichtet, gründlich zu erweisen und erfüllen dies zuvörderst 
als unsre Hauptaufgabe. Wir müssen aber, um dieser auch voll- 
atindig zu genögen, unsre Leser bitten , uns durch den ganzen 
luvenalls zu folgen, wo wir zunächst jalie die Stellen erörtern wol- 
len, bei denen H. kritische Abhülfe eintreten zu lassen sich bewo- 
gen gefuUt hat. 

Satire I, 34 fg. wird der delator geschildert, quem Massa 
limet, quem munere palpat Corus (beide bekanntlich selbst grim- 
mige Delatoren), et a trepido Thymele submissa Latino. Der 
efflüEiche Sinn dieser Stelle, wie ich ihn in meinem deutschen 
Commentare nachgewiesen habe, ist, dass den fraglichen Mann 
auch die ärgsten Handwerksgeuossen, und selbst Latlnus, der 
doch dem Kaiser im Schoosse sass, und für dessen Delatorenmetier 
wir das gewichtige Zeugniss des Marina Maximus haben (^Scho* 
ltas/&7i zu IV, 53.) , als einen sie alle Ueberbietenden fürcbteoi 
und Latinus , um einem Angriffe desselben zuvorzukommen , die 
mffliiirteste Bestechung aussinnt, zur Ueberbringerin seiner gleich- 
aam dem Cerberus vorzuwerfenden Gaben die ohne Zweifel rei- 
lende und ihm selbst nicht gleichgültige Thymele, seihe Buhnen* 
genossin^ zu erkiesen. Gleichwohlsollen hier Thymele und La- 
tinus lediglich vergleichungsweise , in Bezug auf ilu'e VI, 44. und 
VUI, 197. berührten Bühnenrollen in einem die Horazische Situa- 
tion Satir. II, 7, 53 fgg. veranschaulichenden Mimus, erwähnt und 
die vor länger als dreissig Jahren aufgebrachte matte Conjectnr 
ut a trepido u. s. w. als einziges Heil angesehen werden. Wo. 
^ird denn aber 1) auf irgend eine notorische Bühnensituation so 
angespielt, dass man statt der Namen, die der Dichter seinen Per- 
sonen giebt, die der Schauspieler , die zufällig diese Personen zu 
spielen haben, gebrauchte? Auf VUI, 196 fg., welche Stelle man 
hier wird anführen wollen, kommen wir weiterhin zu sprechen und 
werden den Ungrund einer Berufung auf dieselbe nachweisen. 
2) Wie kann wohl von einer Ehefrau, die den eifersüchtig zürnen- 
den Gatten wieder gut zu Brachen sucht, gesagt werden munere 
palpat? Ü^ann das, was sie zu dem Zweck anwendet, Ge^treichel 
und Liebkosungen, Küsse und allenfalls noch etwas, so schicchtlUn 
als munus bezeichnet werden? Denn ein wirkliches und eigent- 
liches rounus, irgend ein concretes Geschenk, wäre doch gewiss 
das Letzte , was eine solche Frau bieten , oder ein solcher Mann 
annehmen würde l Dagegen Thymele, als Privatperson, kann ganz 
wohl einen solchen Menschenfresser munere palpare : Das miinus 
bringt sie vom Laiinus, das ist dessen Sache , was sie aus iSigiicm 
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hiaBottml, mai; dmd immeriiin des redilea Drucker tufsetieo, 
das laaat aber der Satiriker zwischen den Zeilen lesen. — Der be- 
rühmien Sielle 58 tgg. wird keine genauere historische Beaiehung 
gpegeben, obwohl der Ipse Ferg 62. als JV^ro festgehalten ^ also 
ein offenbarer Widerspruch begangen wird, und dagegen de» 
Texte eine eben so die Logik und zugleich die Gesetze de« 
Rhythmus verletzende Interpunction aufgedrungen: dum perrolat 
axe eitato Fiaminiam puer: Automedon nam lora tenebat, Ipse 
u. n. w. Das heisst : ,,er vergeudete seine Güter in den Krippen 
und kam um alles väterliche Vermögen , wahrend er mit be^ 
sehviingter Achse auf der Flaminia als Knabe dahinfliegt: denn 
als Antomedon hielt er die Zügel , wKhrend Nero u. s. w>' Also 
aU Knabe^ folglich wenigstens in ganz jungen Jahren, brachte er 
seiner Ahnen Vermögen durchs weiche Unwahrscheinlichkei^ 
dass dies ein Knabe, also jedetfalls ein in patris potestate stehen- 
der junger Mensch, oder ein pupillus, also keinesfalls jemand, der 
aui juris gewesen wäre, habe tfaun können ! Dass der Ausdruck puer 
allenfalls per contemptum für einen juvenis stehen solle, wird kei- 
nem, der da weiss, in welchem Zusammenhange dergleichen 
extenuirende Redensarten zulässig sind,, hier geltend machen zu 
wollen in den Sinn kommen. Dann die greuliche Miscasur: Fia- 
miniam puer! Ich weiss recht gut, dass dergleichen bei Heran 
mehr ate einmal vorkommt; aber kein einziges Mal bei luvenalis! 
Haben wir da ein Recht, ihm solche Entstellungen aufzudringend 
Desgleichen die dann auch, gleich folgende Kakophonie Autpmedoit 
fiaml Und dann, wird dieser Automedon wohl den Nero in seinem 
und nicht in einem Wagen Nero's kutschirt haben 1 Wie sollte er 
denn sein Vermögen bei dieser , in solcher Art sicherlich gewinn* 
reichen Kutscherschaft durchgebracht haben 1 Der fragliche Mann 
wird in doppelter Hinsicht als verächtlich hingestellt: erstlich, 
dsss er sein Vermögen bei einem so ehrenrührigen Geschäfte, win 
das eines auriga dem altehrbaren Dürger Roms dünkte , als ein 
puer Automedon, als ein FubrüriteoA^ (pner bezeichnet in stark- 
satirischem Ausdrucke das Vasallen- und Bedieutcnverhältniss , in 
welches sich dieser auriga dadurch zu der amica lacernata setzt, 
die er kutschirt), nicht einmal als einer, der sich etwa selbst hätte 
kutschiren lassen, zugesetzt hat; zweitens aber, dass er eine 
amica lacernata hat, gegen die er mit diesen Knechtskünsten sich 
brüstet, indem er eben diese Person, kutscbht. Der Gegensatz un 
Texte besteht nicht zwischen dem puer Automedon und dem Ipse^ 
sondern zwischen dem Ipse und der lacernata amica: er kutschirt, 
und sie läset sich kutschuren, und so prostituiren sie sich beide. 
Die Interpunction kann demnach keine andere bleiben, als: dum 
pervolat axe eitato Fiaminiam puer Automedon: nam lora teoebat 
I^se, lacernatae u. s. w., wie sie Madüig festgestellt hat, dessen 
man aufralleuderweise eben so wenig als Jürnifl WUheim Webet s^ 
noch selbst OreUts in diesem Commcutarc ir£[cud eine Erx^ähuuiig 
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• 
Ihidet. Das, wumit die laelatio ^tridben wird, itil ein Ar alleoMl 
nichts enderes als die ars anri^ndi. Was H. bei dem Satse für 
Gelehnamkeit mit einer aiia Livins XXXIX, 42 f^. belcannten und 
mderweitig in Variationen sii lesenden Anekdote beibringt, ist so 
weit hergeholt , als den Geist der Stelle entkräftend ; wie denn 
die ganze Erörterung dieser Stelle den Beweis ablegt, das« der 
Erklärer mehr Spitsfindigkeit als Geschmack besass, und indem er 
meinte, von Mitstrebenden nichts lernen lu können, sich in vor- 
g;eftttsten Ansichten festrannte. — Vera 69. soll zu lesen sein 
Ooctirra/ matrona potens, mit zu ergänzendem qnum und nach 
dem vorigen Verse zu setzendem Semikolon; welches nun auch 
im Texte steht, aber ohne den ConjnnctiT, wodurch die Rede so- 
löcistisch wird. Die. Aenderung macht den Zusammenhang der 
Satze nicht gelenker als vorher und widerstrebt dem Geiste der 
Selbstinterpolatiön, die dem luvenalis eigen ist. Denn die ganze 
Stelle von der Giftmischerin ist ein dem Dichter bei einer spate- 
ren Redaction nachträglich beigefallenes Einschiebsel. Die melior 
Lucusta soll in Bezug auf die rüdes propinquae gesagt adn: 
melior, quam illae rüdes propinquae. Aber wenn diese rüdes sind, 
80 sind sie eben gar keine Lucusten ; und wie viel kräftiger ist die 
Andeutung, dass die saubere Ehegattin ihre Sache noch besser sa 
machen versteht, als selbst die allerbeste Meisterin des Faches 1 
— Mit Vers 116. wird folgendermaassen umgesprungen. In 
Einer Handschrift (nach Ruperti in sfweisn , der ersten Mazarin- 
sehen, alt, aber voller Fehler, und der zweiten Thnznisohen, neu, 
aber corrept) findet sich statt Concordia im Text ciconia, was in 
ündem am Rande, in einigen a manu secunda steht, ein evidenter 
Beweis , äass irgend ein librarius die Beziehung des Verses nber^ 
haupt glossiren wollte. Was thut Heinrich ? Ciconfa muss ihm 
der wahre Subjectsbegriff, da es aber dem Rhythmus widerspricht, 
Glosscm des aus Petronius 55. auf gut Glück hergeholten Wortes 
crotalfstria sein , wo dasselbe in einem Verse des Fnbiius Syrus, 
und zwar in folgendem Zusammenhange vorkommt: 

Gconiä etiam grata, peregrina, hospita, 
Pietaticnitrix, gradlipes, crotalLstria n« s. w., 

worauf denn dem Ganzen folgende Form; 

Cuique salutato crepitat erotalütna nido, 

gegeben und der Vers für eine Umschreibung der Göttin Pietas, 
deren Sinnbild der Storch war, erklärt wird. Sollte man nicht 
einen jungen Seminaristen,' der in dem grtindsatzlosesten Conjectu- 
renspicl seine kritischen Sporen zu verdienen sucht, vor sich zu 
haben glauben t Der Sinn soll sein: „Und die Pietas, der zn 
Ehren die Castagnettenspielerin (denn das ist die eigentliche Be- 
deutung des Wortes crotalistria) klappert, wenn sie ihr Nest, d. i. 
die darin befindlichen und zum Gegengnisse ebenfalls klappernden 
Jungen, begriisst.^^ Wie in aller W^t soll crotalistria, welehen 
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Ausdruck PnbHos Syrns als humorfstisches Epitheton braucht, auf 
einmal nnd ohne allen Scherz (denn welchen Sehers sollte denn 
der Satiriker auf den Storch machen wollen 1 Hat der, dem facit 
indignatio veranm , nichts Besseres zu thun , als solche lappische 
Wortspiele zu fahricirenl) schlechthin als Appellativ für oiconia 
angewendet werden können 1 Und wie soll salutato nido stehen 
f&r dum nidnm salntat, was doch der Sinn erfordert, wo es also 
heiasen mustte nidum salntans ; welche sehr triftige aromatische 
UnterMheidung Heinrich «nderswo, wenn andere Ausleger dage- 
gen gesündigt haben , mit gerechter Strenge geltend zu machen 
weiaa? Und was hat der Mann eigentlich gegen die Vnlgatei 
Sein Hauplargnment ist: „der Ausdruck sei sonderbar und könne 
vninögiich den Sinn geben, den man hineinlege: Concordia, auf 
dered Tempel der Storch nistet !^^ Wie sehr heisst dies die sati- 
risch schlagende und prägnante Breviloquenz luvenaFs, die gerade 
in den* früheren Satiren so energisch wirkt, verkennen ! Wenn 
eine Metonymie wie Concordia crepitat als Sonderbarkeit verrufen 
werden soll,- was werden wir dann mit mendicat silva 111^ 16.; 
eoena sedet ebendas. 120. ; fluxit ad istos colles Sjbaris, Rliodoa 
n. 8. w. VI, 295.; frangere snbsellia versu Vll, 86. und vertice 
fhingere vitem VIII, 247«; praetor similis triumpho XI, 192.; Fae- 
aidlum laodat vocalis sportula XIII, 32. und ahnlichen Wendungen 
anfangen , dea Ucalegon ardet bei ernsthaftrfen Dichtern zu ge* 
schwelgen 1 Solche Schwierigkeiten erhebt nur, wer lieber selbst 
sprechen, alz den Dichter sprechen lassen will! Was H. sonst vor- 
bringt, um seinen willkiirllclien , dem Dichter eine frostige und 
ganz ungehörige Umschreibung statt seines kraftvollen und pikan« 
tea Gedankens aufdringenden Einfall zu stützen, ist ohne alle 
Grfittdiichkdt. ,,Der Tempel sei vor Alter verfallen gewesen, 
ssgt Rupertu Ohne Beweis. Derjenige von den Tempeln der 
Concordia, von dem wir wirklich wissen , dass er eine Zeitlang 
verCillen gewesen, war ja schon durch Tiberius wiederhergestellt. 
Die Storchnester (die nach dem Scholiasten auf dem Tempel der 
Concordia waren) sind nicht minder zweifelhaft, da sonst nirgends 
davon gesprochen wird, und der Umstand,, den der Scholiast aur 
giebt, sehr wohl blos aus den Worten des Dichters genommen 
sein kann>^ Völlig vage, ungröndllche Voraussetzungen , ledig- 
lich mn einer phantastischen Conjectur den Sieg über einen gCr 
aunden Text zn verschaffen ! Zum Beweise der Ruperiischen Aiir 
sieht (wir sind wahrhaftig im luvenal keine Rupertianer!) würde 
man sich einfach auf die sattsam bekannte Thatsache und mehr als 
eine Klage darüber bei Dichtern und Prosaikern berufen können, 
dass schon seit dam Verfalle der Republik auch der Götter Ghre 
und ihre Tempel mehr und mehr verfielen und die alte Religioii 
durch ausländische Superstitionen verdringt wurde. Allein Ru- 
pertfi Ansicht ist gerade in Bezug auf den fraglichen Concordiep- 
ieoipdi mrkundUeh be^aublgt. Es gab in Itofn, wie such ffeißfich 
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anmerkt, überhanpt Bechs^ iiiiiide8tenii/»n/Goncordienteiiipel, die 
ich liier aiifaälilen will, weil ich in meinem Commentar diesen 
Punkt nach einer sehr unyoIlatiTndigen Erörterung; der Aoslef^ev 
siira Dio ganz imriclitig behandelt habe. Erstens den alten den 
Camillus am Aufgange zUra Capitoi, von woher man das Conäitium 
und Forum iiberachante (Plntarchs Camillus 42.) , welchen man 
immer zu verstehen hat, wenn der Concordientempel schlechthin 
genannt wird (also auch bei luTenal), und in dem auch so manche 
geschichtlich berühmte Senatsrersammlung stattgefundea hat 
(Cicero in Catilinam und Plülipp. 11.) ; zweitens der in area Vul- 
cani (amPalatin) vom Schreiber Fia?ins geweihte (Livius IX, 46»); 
drittens der des Lucius Manlius auf der Burg (Livius XX(I, 33.H 
viertens der des Lucius Opimins (Plutarchs Cajus Gracchus 17.^ 
Appian de Bellis civ. I,.26.)<) Tcrmuthlich am Forum; fünften» ein 
dem Julius Caesar zu Ehren vom Senat beschlossener , die Con« 
cordia iiova (Dio XLIV^ 4.); seckstens der von Einigen sogenannte 
Tempel der Concordia Tirilis., besser gesagt maritalis, und am 
Uichtigsten wohl Concordia Augusts (Orel]i*s Inscriptionen II, 
Seite 400.) , am Portico der Livia ^ da, . wo ehemals das Haus des 
Vcdius Pollio gestanden hatte (Ovids Fast! VI, 637 fi^)^ in der 
dritten Region derAugnstischen Stadt. Aus dem Concordientempel 
zu- Ehren Caesars scheint nichts geworden zu sein: ich vermuthe,, 
dass es statt dessen %^ar, weshalb Tiberius den alten Tempel dea 
Camillus ausbesserte. Dies geschah aus germanischer Waffenbeiite 
(0?ids Fast! I, 637 £F. Suetons Tiberius 20.), und zwar zwei Jahre 
nach des Drusus Tode, 747 (Dio LV, 8.). Ob jedoch. schon da- 
mals dieser Neubau auch geweiht wurde, oder ob sich diese Wid«- 
mung bis zum Jahre 763 oder 764 verzog, was Dio LVI, 25. adr- 
zudeuten scheint, bleibt man ungewiss. Nämlich DLo könnte eine 
Verwechslung begangen haben mit obgedachtem Concordientempel 
der Livia , der nach den fastis Praenestinis (s. OrcUi a. a. O.) dea 
16. Januar 763 geweiht wurde. Euie neue Verwechslung bringt 
uns Ovid : Dieser setzt die Widmung des wiederhergestellteo 
Camillischen Tempels auf jenen Tag, die des Tempels der Con- 
cordia Augusts auf den 11. Juni. Dataus ist nicht klug zu werden; 
es thut aber auch nichts zu unserer Sache. Genug, dass es lächer- 
lich ist, wenn Heinrich andeutet, die Wiederlierstelhing duri$h 
Tiberius müsse den Camillischen Tempel (der auch uns«, wie ge?- 
sagt, kein anderer ist, als der von luvenalis geraeinte, indem doch 
nur er tckz i^oxrjv die Concordia schlechthin heissen konnte) ge- 
gen allen ferneren Verfall haben schützen können : im Gegentheil^ 
noch vorhandene Inschriften beweisen auch spätere Restitutionen 
(Orelii 1, S. 71. ; Uuusens Beschreibung von Rom 111, ,1. S. 47 ff.)^ 
und wenn es wahr ist , dass derselbe bei dem grossen Brande des 
Capitols zur Zeit des Vitellins mit zerstört worden war (s. Gieriga 
Index zu Ovid^ Fasti unter Concardia^ und vgl. Moritz Reisen iu 
ItaUeu Th. I. S. 223;) , so erklärt sieh das Niateu der Stöf «he Auf 
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seinen Rainen TortreflFlich ^ und de» Dichters Vers ist eine stillei 
aberstarke Mahnun;^ dass man solch ein ehrwürdiges Werk der 
Vorzeit dermaassen Tersinmte. Diese Storchnester hat freilich 
der Scholiast ans dem Dichter, woher sollte er sie sonst haben? 
Wäre^ selbst wenn der Scholiast nichts sagte, der Dichter selbst 
nicht Anctoritäts genug? Hätte uns etwa-Tacitus oder Dio berich- 
ten sollen , auf weichen Dächern allen in Rom Storchnester ge- 
wesen? Genug, die ganze Erörterung Heinrichs ist hier eine 
massige und wenig ingeniöse Chikane. Der salutatus iiidus ist 
nicht anders zu erklären, als von den Grussen, die voriibergehende 
Fromme dem Tempel auch noch in seiner Verfalleulieit widmeten, 
und die nun den statt der Göttin den da wohnenden Störchen zu 
gelten schienen. 

Satire If, 109. nimmt Heinrich an der Cleopatra als einer 
roaesta grossen Anstoss , und will dafür moecha gelesen wissen : 
allein dann wird Actiaca carina zu Einern so iniTerständlichen Zu-? 
satx, dass es unbegreiflich bleibt, wie dieser Anstoss dem Kritiker 
hat cntgehem können. Cleopatra wird doch nicht erst in der 
Schlacht bei Actium Toilettenkiinste haben brauchen sollen? 
Maesta Actiäca carina ist Umschreibung einer bei Actium Besieg- 
ten. — Vera 130b will ihm nee terram cuspide pulsas vom Mars 
nicht gefallen, da cuspis nicht schlechthin für die hasta unter alleu 
Umständen, sondern nur, wo sie als verwundendes Instrument ge«- 
dacht werde, stehen könne. £r schmiedet also ein lateinisches 
Wort aus einem griechischen , yi^Qa oder yi^QOV , das Invenai, 
wie notorisch aiidre griechische Wörter, in seinen Vers genomroea 
haben soll: nee gerr am cuspide pulsas. Die Lanzen nämlich an 
die Schilde zu schlagen war ein drohendes Manöver vor dem 
Angriffe, weil dadurch ein schreckendes Gerassel hervorgebracht 
wurde. Der Gedanke ist übrigens nicht elnijDai Heinrichs Eigeii- 
thnm; denn bereits der alte Schulmann Plathner im sechzehutea 
Jahrhundert hatte vorgeschlagen: nee parmam cuspide pulsas« 
Das griechische yi^^ov aber (denn eine femininische Form yk^ga 
kommt gar nicht vor) ist ein Schild aus Weidenruthen, dergleichen 
schicklich weder dem Mars überhaupt gegeben , noch zu Hervor- 
bringung jenes Gerassels gebraucht werden kann. Soll also nun 
hier dife vermeintliche gerra für einen Schild überhaupt stehen, 
und «war für eihen an dem man mit der Lanze ein Gerassel her*, 
vorbringen kann, solässt sich die Frage zurückgeben, „wsnim soll 
dann nicht auch cnspis für hasta so stellen dürfen , da^s niclit der 
verwundende Vordertheil , sondern der aufslaropfbare Hiiitertheil 
verstanden werde ?^' Es ist aber nicht gegründet, dass cuspis für 
hasta nur im erstcren Sinne stehen könae : gerade im letzteren 
braucht es, ganz wie luvenal, Virgil Aeneis Xü, 386. „ AUernos 
longa niientem cuspide gressusJ"^ Ferner heisst es:. «, Mars, 
«tösst — wird mancher denken — mit dem Speere auf die Erde, 
wie ein Zoralger beuUfies Tags mii dem Stocke auf. dja Erde 
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ftanpft. Heutiges Tages wohl, aber nicht in AUerthitm.^^ Die- 
ses Alterthnm soll manchmal bei den Kritikern nicht gehen nock 
stehen kennen ! Sind denn etwa die ^^im Unmath mit den Sceptem 
(das sind doch Stöcke oder Stäbe!) die Erde stampfenden Atriden^^ 
im Agamemnon des Aeschylos keine Menschen des Aiterthums?" 
Oder soll etwa dem Gotte des Kriegs ein Rekrutenmanöver, das 
Anschlagen der Lanze an den Schild, anstandiger sein, als ein 
fürstliches Aufstossen des Schafts anf die Erdef Das Mars telum 
concntit bei LIvius ist nicht im Mindesten. jenes Anschlagen an den 
Schild: es ist das drohende Schuttein und Schwingen des Speers 
wie zum Wurfe. Kurs und gut, die alte Lesart Ist abernoMls so 
echt wie eine , und die Conjectur ein radicaler Barbarismus« — 
Vera 166. wird Tenerat hoapea aus Einer Handschrift vorgasogen; 
die Lesart ist bestechend , besonders wegen des Torhergebenden 
commercia. Aber hospes (Sa^og) wäre ja jeder, der aus der 
Fremde nach Rom kam: gegen den obaed war die moralische 
Verpflichtung grösser als gegen den hospes, der auf sein Risico 
thut und Usst was er will. Die saturische Virulenz ist also bei 
dem obses beissender. 

Satire III, 33. zeigt sich ein grosser Ernst, die Vulgate: St 
praebere caput domina venale sub hasta, als grammatisch unerklir-r 
bar hinzustellen: wobei es nur dem Scharfsinne des Kritikers n»? 
begrdfiicherwelse entgeht, dass er von vorn herein sieh selbst 4en 
Standpunkt verrückt, indem er ohne Weiteres einräumt, dasa bei 
Caput nothwendig suum au erganzen sei* Hatte er sich eines 
Expediens erinnert, das er selbst mehr als einmal and^swo ohne 
alles Bedenken zu Hülfe nimmt, namllch der In der Dichtei^ppadie 
und selbst in Prosa so mahchmsl sich darstellenden Doppelbencr 
hung Eines und desselben Begriffs, so hätte ihm sein Traum von 
einer hier stattfindenden Corruptel gar nicht kommen können. 
Wer möchte denn gegen folgende Constmction^ 6t praebere 
venale caput (nämlich llcitantibus) sub hasta, nämlich Ita ut sub 
hasta vendatur, dass also der Begriff der Käuflichkeit, das venale, 
zweimal ins Auge gefasst werden muss, sprachlich etwas einzu- 
wenden haben Y Den Ausdnick domina von hasta hat der ehrwür- 
dige alte Wagner in Marburg bereits 1813 genügend erklart, 
indem nämlich die hasta als Sinnbild des Imperium die souferalne 
Unbedingtheit eines auctoritate publica zu erian^eaden quiritarir 
sehen Eigenthumsrechts bezeichnet und deswegen bei Auctionen 
aufgestellt wurde. Diese Bemerkung Wagnera bat Muperti ge- 
treullißh abdrucken lassen, nach seiner Gewohnheit aber zn Inter- 
pretstion der Stelle, selbst einen für die Leser ganz ungeniessba* 
ren Kohl angerichtet. Im Sinne dieses souverainen imperii sagt 
eben so Properz III, 9, 23 ff. Romano foro ponere dommaa aecn- 
res ,' eine Stelle, die alle denkbaren Einwendungen niederschlägt 
und Heinricha Worte : „Was tiiun wir aber mit domina, dem Bei« 
wort der hasta t Dieses lissl sieb befriedigend nkbt eiUireB,^^ 
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zn einer ganz unpbilolög^chen Aphasie gfempelt. Und was wird 
so Lösung dieser selbstgeschafienen Schwierigkeiten geboten? 
^^Es geschah Mt(/?^ (!) in diesen Zeiten , däss freie Bürger , die 
ganz Terarmt waren und sich weiter i^einen Rath wnssten^ sich als 
SlLlaven verkauften an den Meistbietenden, sub hasta.^' FiW eine 
solche ausserordentliche Erscheinung hätte es doch wahrlich der 
Belege bedurft, zumal da dieselbe geradehin als häufig bezeichnet 
wird ! Wir lesen wohl von bedrückten Unterthanen in dea Provin* 
zen, dass sie, um die Steuern aufzubringen, Weib und Kind ver« 
kauften: wir lesen Ton herabgekommenen freien Römern, die sich 
(unter der Hand) an die Arena verkauften : aber dass ein römi- 
scher Freier gleich einem aus Asien oder Mauretanien herange- 
braditen Barbaren sich auf die catasta gestellt und durch den 
praeco (dieses Handwerk, schon f6r LucUius und Horaz einen sa- 
tirlsclien Gemeinplatz , will hier luvenal mit andern Beschäftigun- 
gen eines quaestus i^ordidus an den Pranger stellen) habe sub 
hasta verkaufen lassen , dies ist eine ganz und gar monströse und 
unerhörte Voraussetzung. Zu allem Ueberflosse brauclien wir 
nur noch daran zu .erinnern , dass selbst die Gesetze eine so un- 
menschliche Selbstvemichtung ganz und gar für unmöglich ange- 
sehen haben, da sie wohl von einem Selbstverkauf zum Behuf einer 
frans (um, nach gemachtem Geldgewinne, nachher auf die Freiheit 
proklamiren zu können) reden und dann die Knechtschaft aln 
Slfroftf aufstellen^ jenes wahnsinnige Manöver dagegen, das sich 
Heinrich ausgesonnen, ganz ignoriren (Dig. XL, IS.Quibus ad 
Hbertatem proclamare non licet). Es braucht jetzt nur noch hin- 
zngefögt zu werden, dass Heinrieh emendiren will : jiul praebere 
capnt d'omine venale sub hasta. jiut soll als Bezeichnung des 
Dteperatlonscoup stehen : „Mögen solche Menschen in Rom blei- 
ben, denen es nicht schwer wird, die sich also leicht entschliessen, 
jeden Erwerbszweig, auch den niedrigsten, zu ergreifen, oder die, . 
wenn alle Stricke reissen, wenn ihnen weiter nichts übrig bleibt, 
sich selbst an den Meistbietenden verschachern^^ Neu ist übrl* 
gens Heinrich auch diesmal nicht, denn vor ihm hatte schon Rn- 
perti den Plural dominis als Conjectur aufgestellt. — Fera 36 ff., 
wo von den ans dem Staube emporgekommenen Glückspilzen, de- 
ren eigentliche Natur und Wesen die tiefste Gemeinheit ist, ge** 
ssgt wird: verso pollice vulgi Quemiibet occidunt populariter, 
hdsat es, Quemiibet sei matt, und wird Quum übet, wodurch also 
occidunt zu einer grausamen Sprachhärte gemacht wird („Sie 
bringen nm^^ ffir „sie bringen Menschen um^^), vorgezogen. 
Wenn man doch solche lediglich subjective, platte Bemerkungen: 
„der und der Ausdruck , Wendung u. dgl. ist matt , pa^t nicht 
recht , ist sonderbar n. s. w.*^ in der Kritik nicht mehr zu hören 
bekime! Das Quiim übet ist ganz unstatthaft! Diese ambitiösen 
Entrepfeneurs öffentlicher Spiele haben gar kein libere bei der 
Sache : sobald der vulgus seinen poillcem vertit, miisBen tAe den 
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besiegen Gladiator tödten lasaen. Sie können ihn f'reibilten, 
aber sie selbst haben keine Entscheidiinfr^ ob er getödtet werden 
soll oder nicht ; nacii dem Willen des Volkes geben sie de» Befehl 
SU tödten oder an sdionen ; ihr einaiges Vorrecht ist , dass der 
Sieger ihren Wink erwarten mnss, nicht sofort anf die Pantomime 
der Menge handeln darf. Wenn daher ein fnr allemal geändert 
werden sollte , so hatte Gramer In seiner Ausgabe der Seholien 
gewiss Kecht, wenn er vulgus (diesen Nominativ musste doch auch 
er im Sinne haben) Quem jubet yorschlog. Diese Emendation 
adoptirt der sdiarfsinnige Carl Friedrich Hermann in seinem Jn- 
bel- und Glückwünschungsprogramm an Carl Franz Christ. Wagner 
Ton 1839 S. 12. Ich kann damit deswegen nicht übereinstimmen, 
weil In diesem Falle der Leser zweifelhaft werden mnss , ob er 
verso pollice mit dem Subject in jubet oder init dem in occidunt 
SU verbinden habe, eine Doppelsinnigkeit, vor der sich, anehia 
unschaldigen Fällen, die lateinischen Dichter mit musterhafter 
Virtuosität in Acht zu nehmen verstanden haben. Quemlibet, das 
noLan nur nicht getrennt schreiben oder fassen daif , bezeichnet 
sehr gut den Contrast in der Lage der Dinge : jene vermögend ge- 
wordenen Lumpenkerls üben jetzt ein Recht über Leben und Tod 
an Menschen , die vielleicht ihrer Herkunft nach weit über ihnen 
selbst stehen. Man darf ja nur an die zur Arena herabgekomme- 
nen Patricier denken ! Damit ist der Ucbermuth des Zufalls und 
die bittre Lage der redlichen Armuth im täglichen Leben sehr 
scharf bezeichnet: „Mit Geld kann selbst der grösste Schuft da« 
Ungeheure (man denke nur, was Freiheit und Bürgerwürde im 
Alterthume zu bedeuten hatten, und welches Grässliche es schien, 
selbst einen gewesenen Bürger zu tödten!), der redliche Arme 
vermag gar nichts ! '^ Auch darin kann ich Herrn Hermann nicht 
Beeilt geben,' dass die fraglichen EmporkömmUnge in sofern als 
ein ludus, quem sibi Fortuna facit, dargestellt werden sollen, dass 
sie, nach jener Prodigalität und Ambition wieder heruntergekom- 
men , erst dann conducunt foricas , als sei dies ein Gewerbe für 
mittellose Leute. Das inde reversi wurde also metaphorisch bei- 
nahe wie unser ,^zurückgekommen^^ genommen. Dies konnte nun 
unslreitig einem Sprachkenner, wie Hermann^ keineswegs einfal- 
len : allein jedesfalls ist reverti ab aliqua re ohne ein zugesetztes 
ad aliam rem keine Redensart für „ein Geschäft mit dem ander» 
• vertauschen^^; es müsste also nothwendig dem reversi zagefn^t 
werden : ad pristinum negotium , wenn das , was Hermann will, 
lierauskommen sollte. Aber luvenal stellt übcrhauptin den frag- 
lichen Leuten, wie gesagt, keine Beispiele von Glückswechsel au€| 
was den Zusammenhang der Gedanken, auf den Hermann bei dw 
Auslegung luvenals mit Recht einen grossen Werth legt, durchaus 
unterl|£;echen würde; sondern diese Leute sind Belege zu den 
^''*^en»]umeuta laborum Vers 22, die man artibus non honestis, näm- 
lich (h^prch den quac^tus sordidus, erlaugt. Und soichea Leuten 
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itt es einerlei^ ob sie in dem einen Augenblicke als die Angen der 
Menge auf sicli ziehende praesidea Indomm figuriren, oder in dem 
and^n mit den Aedilen einen* Contracl abachliesacn , die auf dea 
Strassen Roms unablässig sich umherbewegende Menge fiir gewisse 
Nothdurften mit den erwünschten Bequemlichkeiten zu versehen, 
d. L foricas conducere. Lnm bonus odor! Diese redemptores, 
die wir ja aus Cicero und LiTius hinlänglich kennen , Terrichteteo 
ja die Tön ihnen pachtlich übernommenen Arbeiten zum öffent- 
lielien Wohle nicht selbst , sondern hielten sich ihre Leute : die 
Aufsicht freilich mussten sie fuhren und von der Sache selbst 
was Temtehen, wenn (bie nicht zu kurz kommen wollten, und da 
mnssten sie wohl auch ihre Nase in jene foricas selbst stecken : 
dM war freilich keine Sache , die sich mit einer so glanzenden 
Bolle, wie ein Vorsitz bei Spielen war, sonderlich vertrug !. Die- 
ser Gegensatz ist es aber eben auch, weichen Umbricius, zufolge 
der einzigen Rache, die er hier gegen sein Schicksal üben kann, 
sieh durch satirische Brandmarkung des Laufs der Dinge Luft za 
machen, so schneidend heraushebt — Vera 74 If. schlägt flein^ 
rieh statt Ede, quid illum esse puies^ zu lesen vor esse inöes: 
ganz' annehmlich, wenn nöthig!- „Du denkst, der Mann sei irgend 
etwas Bestimmtes, hältst ihn für dies oder das: aber er Ist ein 
Chamileon ; rathst du auf dies , so ist er jenes , und hälfst du ihn 
für jenes^ so. wird er ein Drittes^^ Es soll also die Unerldärlich- 
keit eine» griechischen Charakters , f£^6i7 er bald dies, bald jenes 
Ist, und folglich die Nothwendigkeit für den einfachen und argloses 
Römer, aich vor einem solchen zu hüten , nicht aber die blosse 
Fähigkeit dieses Charakters, sich in alle Rollen zu fügen, veran- 
sdianlieht werden ; welches letztere allein bei Heinrichs Acnde^ 
rnn^ herauskäme» Gleich darauf (bei omnia *— - coelum) heisst 
es: „Besser interpungirt man: magus, omnia novit Graeculus 
esnriens : in coelum u. s. w. Indess passt nach der Reihe von 
Sabjecten, wobei eat zu suppliren ist, das omnia novit nicht recht; 
die Verbindung ist hergestellt, wenn wir statt novit lesen nohia: 
omni« Bobis, ndvtu ^ftlv, Demosthenes p. 240, 11. xdvta lx£i^ 
9og ^ mvotg v. s. w>^ Wieder den Text erst verdorben , um 
ihn mit geidirten Sclirauben gleich einem verrenkten Beine wieder 
einaurichten, wo nian immer merkt, dass das Bein einmal verrenkt 
gewesen. Es liegt an einer kleinen Aenderung der überlieferten 
bterpunction, einea Comma statt des Kolons nach magna. Die 
Gonatruction ist: Grammaticus, rhetor u. s. w. (ah dies Alles) 
novit omnia ; Graeculus esnriens u. s. w. Dass hiernach letzterer 
Begriff nicht zum Subject des novit werden könnte, liegt am Tage» 
Aber die Vertilgung dieses Verbnms mussten wir uns vollends un-^ 
bedingt verbitten. — Fers 113.: Sdre volunt secreta domus atque 
inde timeri, whrd schlecht gefunden und Schlechterdings für un- 
echt'^ erklärt Hier sind vdr nun auf einem Lieblingsthema der 
solgectiveB Kritik^ d» sich Heinrich ansehilesst Es ist eine 
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■ehr natfirliclie Enclieibiinf , und fol^ dtbei lediglich Eine« am 
dem Andern, dass, wer aicli dart&ber hinanasetst, einseine ihm an- 
atössige Wörter und Wendungen willltiiriich und ohne den Grund 
handschrifllicher Auctoritit mit adnen eigenen Erfindungen in 
vertauschen, auch Iceinen Reapcct vor ganzep Gedanicen und Ver« 
aen liaben, gondern eventualiter auch diese ohne UmsÜnde fort- 
achaffen wird. Ruperti thut dies am liebsten , wenn er einen 
Vers nicht versteht; Heinrich beruft sich auf daa isthetiache Ge- 
fühl, Tcrgisst aber, dasa auch grösseren eigentlichen Poeten 
achwache Verse entschlüpft sind, und bringt, was die Hauptsache 
ist, weder die unserm Dichter ans dem fthetorensaale anklebende 
copia im Variiren seiner Gedanken, und dessen mit dem Alter in* 
nehmende Verbosität, noch die sich mehrmals so deutlich dar^ 
stellende Selbstinterpolation in Anschlag. Bei gedachtem 113. 
Verse , den auch achon Piniger angciweifeit hatte, können wir 
uns fibrigens auf das patrocinium berufen, das demselben Cktrl 
Hermann in gedachtem Programme S. 5. hat aogedeihen lassen. * 
•^ Vers 114 ff. wird transi »gymnasia in dem Sinne, wie idi es . 
auch aufgefasst hatte, ausgelegt, nämlich: „wirf einen Blick auf 
die Weisen dieser Nation und höre, wozu dieae fähig aind;^^ da* 
gegen die Erklärung, transi silentio, oroitte, als wider den Zosam- 
meuhang laufend abgewiesen. Aber Heinrick ist sich nicht, wie 
wir, in dieser Beziehung gleich geblieben ; denn VII, 190. eriLlärt 
er denselben Imperativ durch mitte, noli objicere. Ich mnas aber 
bekennen, dass ich mich durch die gründliche Erörterung Her-^ 
mann» S. 18 ff. jetzt überzeugt fühle, dass an beiden Stellen transi 
durchaus nur ist und nichts anders sein kann , als dieses letztere* 
In der Stelle Sat. VII. kommt der Dichter aus den exeroplia novo- 
rum fatoram (Quintilian) auf die der Vorzeit (Ventidiua, Senrioa 
TuUius), und an unsrer Stelle verlangt die maior aboila nothwen« 
dig einen Gegensatz des Geringeren , der nirgends andera Uegea 
kann, als in den gymnasiis. Diese bedeuten nämlich das Hin* und 
Hertreiben der römischen Graeculi, in sofern es nur Spiel und 
Zeitvertreib, ein gleichgültiges Geklatsch und geschäftiger Müssig* 
gang ist, wie man eben in die Gymnasien geht, um dort entweder 
selbst griechische ludoa gynmicos zu treiben oder diesen sttzii«> 
sehen: die maior aboila dagegen (der Fall des Egnatlua Celer) 
deutet auf grossen Ernst in einem sittlichen Leben , wo man die 
Grandsätze der Stoa in der Praxis geltend zu machen affectirt, die 
aber nun, bei der tiefen Frivolität und Heuchelei des eigentlichen 
Charakters, einen schmählichen Schiffbruch leiden. — Fere 218» 
hat Heinrich nach Pithoua und drei Handschriften, gleich Ru'^ 
perti^ im Texte abdrucken lassen Haee Asianorum vetera orna^' 
menta deorum , aetzt aber im Commentare mit gutem Bedachte 
hinzu: „Haec Asianorum ist ohne allen Zweifel corrupt;^ worauf 
et sich für Phaecasianorum erklärt und diese Form durch den 
Jupiter minianua hinlangUch geachütit achtet. Ich wnaste anch 
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jetst noch Dicht, welches andere Resaltat steh an dieser Stelle 
Lerausbriii^en liesse, so lange nicht für die ganz nnantike, UO" 
miindige, frostige Abwechselung der mehreren hie mii, Einer liaec 
in dergleichen allgemeinen Aufzähliiug^formelu eine unverdäch- 
tige. Parallelstelle wird nachgewiesen werden. Ich sage nicht, 
diAS Phaecasianornm das Unzweifelhafte sei^ ich würde mich 
noch weniger -entschiiessen ^ Phaecasiatorom zu cmendiren : ich 
behaupte aber, dass luvenal anch hier schreiben mussie lUc Asia- 
norunii, wena er ^^Asianische Götter^^ hereinbringen wollte; dasa 
er abw dies nicht geschrieben , beweist eben das beharrliche e 
und ae der Handschriften, sie mögen nun Fecasianonim oder Fae- 
casianorom oder Phecasianorum und Phaecasianorura aufzeigeiK 
Ich kann die Argumente, welche hier Hermann S. 8 ff. vorge- 
bracht hat, um die Phaecasianos fortzuschaffen, keineswegs probe- 
haitig finden. Freilich bildet der Vera eine Opposition zum 
Tongen, und ornamenta veterum deorum sind die Slatuen selber: 
warum sollten denn aber nicht Statuen Euphranors und Polyklets 
ornamenta veierum deorum heissen können ? Wer aind denn die 
Toteres, von Dichtern oder Künstleni genommen, bei Horaz? 
Leute der Art ans der Blüthezeit griediischer Künste , ans der 
Periode von Perikles Ihs Alexander inclusive, im Gegensätze zu 
des Dichters Zeitgenossenschaft Die Phaeeasiani werden, wenn 
der Ausdruck wirklich authentisch ist (und mehr als- die Asiani ist 
er ea gewiss), nicht als dem Eupliranor oder Poljklet vorzugsweise 
vor andern Künstlern (was allerdings unbegreiflich wäre), sondern 
als dieser älteren, classischen Kuustepoche überhaupt eigen dar- 
gestellt: denn wer sieht nicht, dass genannte beide Künstler nicht 
als Individuen, sondern als beispielsweise eine Galtung repräsenti* 
rend, aufgestellt werden« Sollten denn nun etwa Euphranors Tden 
hier als Maler zu nehmen. gar kein Grund vorhanden ist) ui^d Po^ 
Ijklets Bilder nicht in Tempeln gestanden haben , um nicht als 
ornamenta veterum deorum umschrieben werden zu können 1 
Daran zu zweifeln kann freilich Niemanden beikommen! Oder 
wären dergleichen Bilder nicht in den Privatverkehr und in Han^ 
del und Wandel gerathen*! Eben so unzweifelhaft. Es ist also 
wenigstens mit den Beweisen gegen die räthseihafte Lesart nicht 
weit her : sie haben folglich kein grösseres Bepht anzusprechen« 
als die Beweise für, besonders da der negative, dass luvenal, kein 
Genie und poetischer Vir tuo&, aber ein iVlann von unbedingt ge^ 
snndem Urtheil und haarscharfem Verstände, nnmöglich diese 
läppische Einschiebung eiaer haec jswischea die hie sich kann zu 
Schulden haben kommen lassen, so lange unwiderlegbar blcibea 
wird, bis. man Beweise für diese Wendung auch nur anders wobeie 
auftreibt -^ Fers 242; wird abermals für unecht erklärt Wer 
aber 113. nicht aufgiebt, darf auf ihn nicht verzichten : der Dich^ 
ter, nach Rhetoreuart gewöhnt^ Alles zu sagen und den Zuhörern 
V9r%udenken^ fügt die Folgerungen selbst zu, die ein verstäiidigei^ 
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Leter für stell mtehen k5niite, vielleicht tber aiieh nldit madit. 
Derselbe Riditenrpruch erg^eht über 281.: Der jungte Lecker, der 
niemanden des Abends dirrch^wammst bat ^ wlbt sich la seinem 
Bette umher. Er^ non aliter poterit dormire. Euperii tetst 
hier unter dem Texte; ,, Interrogationis notam primns posnit 
Grangaeus^', und fägt dann in seinem venwelfelten Latein hinsn : 
„At versus forte spuijns est. V. Comm.^^ Man hört ordenClieh, 
wie der ^te Mann bei dieser Aussicht leichter athmet. Sein 
Commentar aber beruft sich eben auf Hein, {tiemeeken)^ mit 
dem nun auch ein «weiter Hein. {Heinrich) übereinstimmt. ,,E8 
müsste eine Fra^ des Dichters seln^^ (die denn für ungfereimt er- 
klärt wird). Aber warum dennf AchaitUre n\mmi die Worte 
■ehr richtig als eine Selbstunterbrechung des Umbridus, vnd be- 
leichnet man sie »it einem Ausrufimgszeichen^ so drücken sie 
•ehr gut die entriistete Verwunderung des Armen- aus, dass, 
wihrelid letzterer froh ist, nach einem sauren Tage haibhnngrig 
einschlafen zu kdnnen, ,,dieser Deberfluss des Friedens, dieses 
tJngesiefer einer ruhigen Welt,^ um mit Shakespeare in reden, 
erst ordentliche Leute gehfinselt haben muss , ehe es den Schlaf 
geniessen zu können glaubt Fasst man nun nicht etwa In Oedan- 
ken Qoibusdam blos numerisch, „einem und dem andern," sondern, 
was es auch aliein ist, qualitatir, „Leuten <elner gewissen Aii,^ 
nämlich eben den Jungen und übermuthigen Vornamen, die skh 
(nach dem Beispiele Mero's) Alles erlauben zu dürfen gkiabten, 
00 gewinnt es eine satirische Herbe, der hulflosen Armnth gegen- 
über*, dass schwerlich noch jemand daran denken wird, den Vera 
überflüssig zu finden. Ja er ist so echt Im lufenalsehen Geiste, 
dass die epigrammatische Kfirze, welche durch deissen Auslassung 
dem Gedanken entstehen würde, vielmehr aus dieses Dichters Cha- 
ndcter ganz herausgehend erscheinen musste. 

Satire IV, 33. wird unter den Varianten wonfraeta de meree 
der Vorzug dekn farta gegeben ; das, da es keinen an sich bedeut- 
samen Zug in das Gemfilde bringt, wie dies fracta nach EmH 
Wilhelm Webers Auslegung entschieden thut, auf keinen Fall ei- 
nen bessern Anspruch hat. — Fera 60. wird Utque lacus suberatU 
für Terderbt erkürt, und üfurÄr/ait«/« Gonjectiir superat der Vor- 
'"^ gegeben: dieses praesens pra perfecto (denn anders kann es 
nicht gefasst werden) Ist aber hier ganz und gar zweideutig und 
gegen die Art und Weise, wie die Dichter dergleichen gebran- 
chen; die Kühnheit der Temachliissigten Quantität in superat^ übt 
nicht gerechnet; dergleichen wir dem Dichter aufzudringen , wo 
er sie sich nicht selber erlaubt, kein Recht haben. 

Satire V, 9 f. heisst es: „Tantine iniuria coenae? Tarn 
ieluna fiunesi sind zwei erbärmliche Raiidfragen, in den Text ge- 
schoben.^^ Wenn wir nur Ton den Abschreibern so viel Rnlimll- 
ches wüssteir, dass man ihnen diese meist sehr gut rhythmislr- 
ten Verse und oft nicht im Mindesten einem Abschreiber nahe 
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lie^mdeB Eialalle latnnen konnte! Nich Hnm'icki Vemrthei- 
loB^principe musste sich ein Scholasticus mioime Scholasticoa 
eigens hingesetst haben, den lavenal ¥on vorn bis hinten hinaus 
dennssssen systematisch zu interpoliren , dass er überall die de«i 
Leser aor Selbstergiiizung überlassenen Mittelgedanken ausgefüllt 
hätte* Und davon müsste sich doch in den Handschriften einige 
Spur zeigen, da doch diese vermeintlich eingeschobenen Verse 
selbst ohne Variante, Versetzung oder sonstige Verdachtszeichea 
mitten unter den gesunden haben , und andererseits ganz unvei^ 
dichtige zufällig auslassen, wie dies selbst mit dem berühmten 
codex Badensis ergangen ist. Weiterhin wird Fers 51. als „ua* 
besehreiblidi matt und ganz überflüssig^^ zugesprochen, ja Mansaf^ 
Versetzung desselben vor 49. gebilligt Bf an probire die eine und 
die andere dieser Alterationen und wird sich sogleich überzeugen, 
dass der Vers da, wo er steht, nicht nur nicht unecht oder versetzt, 
ssodem absolut unentbehrlich ist,, und die Steigerung, dass die 
Giste nicht nur andern. ^em, sondern selbst snderes Wasser^ als 
der WIrth, gereicht erbalten, erst in das rechte satirische Licht 
setzt. Desgleichen soll Vers 66. Maxima quaeque domus servis 
est plens superbis, eine Möachssentenzsein: dsmüssten doch Er- 
fahmngeo der Art in die Möncliszeiten haben fallen können! 
Aber dieser sn ihrer Dienerschaft abfärbende Stolz und lieber- 
■nith der Reichen gehört nicht rohen, sondern iiberbildeten und 
im Egoismus ersoffenen Zeiten an, und die Maxime hat so etwas 
Schl^endes, dass ihre Evidenz jedem einleuchten muss, der jetzt 
nur am Hause irgend eines hohen Staatsmannes oder reichen Ban* 
qoiers vorübergeht, und die Physiognomien der Domestiken beob* 
sehtet. Von dieser Bündigkeit pflegen keine Mönchssentenzen zu 
teia. -(- Vera 76 ff. will dem Bearbeiter der Gebrauch der ersten 
Person in dieser Einschaltung nicht recht ein , und er vermuthet 
cncurrit. Allein der Dichter denkt sich in die Seele des gemiss- 
handelten Gastes hinein, er spricht laut aus, was dieser im Stillen 
zu denken durch die Grobheit der Aufwärter Veranlassung erhilt. 
Es ist ein srgumentum ad hominem für die unzart handelnden 
Keidien , wie Vers 107 ff. , wo ja abermals die Subjectivität des 
Dichters sidi zwischen die Erzählung und respective die drama- 
tisirte Handlung schiebt. — Vers 91. soll nun sbermals, nach dem 
Vorgange Rupertis^ und diesmal aus einem diplomatischen Grusdoi 
dz ihn die Ofener Handsdirift ausgelassen, aus dem Texte gewor- 
fen werden. Demohngeachtet ist kein innerlicher Grund seiner 
Unechtheit nachzuweisen; denn die specieUe Kunde von dem 
Glauben, dass einige sfriksnische Völker nicht von Schlangen ge- 
bissen werden,' darf nicht als ein gemehies Abschreiberwissen an* 
gesehen werden. Uebrigens muss msn als die ältere und voraus« 
setzlich luvenalische Einkleidung Quod tutos etiam £icit a serpen- 
tibtts Qiris snsehen; Afros für atris ist Emendation derer, die 
ubcrssheny dsss man bei tutos «us 89. Micipsss zu ergänzen hat. 

9* 
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fle dies redit deutlich maclien wollten, Hielten, ^non mile,^^ mit 
Rnperti zu sagen , den Yers lieber geradezu Tor 90. 

Satire VI, 26. soll tonsore magiairo ,,ganz etwas Fremdes,^^ 
d. b. ohne Zweifel Sprachwidriges, sein, und gelesen werden: 
lamque a tonsore machaera pecteris. Sicherlich so sprachwidrig, 
als tonsor raagister möglicherweise nur irgend sein könnte! Denn 
mag es wahr sein , dass pectere „ein allgemeines Wort^^ ist und 
„an den Kamm dabei nicht immer gedacht^^ wird , so versteht sich 
das allerdings von dem verbum schlechtweg; aber wahrhaftig 
nicht, wenn es solch einen fremdartigen Zusatz bekommen soll. 
Denn machaera pectere aKquem ist iin Lateinischen so toH, als im 
Deutschen sein kann „mit der Scheere,^^ oder „mit dem Barbier« 
messer^' kämmen ! Die tonsores hatten im Alterthume so gut ihre 
Lehijungen, wie heutzutage : Diesen gegenüber hiessen sie magi- 
•tri; wie hatten sie denn anders heissen sollen 1 Wenn nun heut- 
zutage eine Dame, wenn sie auf den Ball geht, nicht gern vom 
Perückenmacheijungen oder einem Gesellen frisirt ist, sondern den 
Meister selber bestellt, wo könnte es dann fremdartig erscheinen, 
dass man im Alterthume für eine Coeffure am Hochzeittage sieh 
an den tonsor „magister^^ gewendet habe? Kommt die Ausdrucks- 
weise auch nicht bei Schriftstellern vor (wo hatten sie denn Gele- 
genheit dazu gehabt?) , so fand sie sich doch gewiss im tiglichen 
Leben , in der lingua vulgaris. Und Heinrieh seinerseits treibt 
seine Theorie von griechischen Worten bei luvenalis durchaus zu 
weit, wenn er demselben deren eigenmächtig, und mit in der La- 
tlnilät neuen Bedeutungen aufdringt ; denn wo machaera bei La- 
teinern vorkommt, heisst es stets ein Küchen- oder Schlacht-, aber 
kein Scheermesscr, und anders bitte das Wort auch luvenal nicht 
brauchen dürfen. — Fers 44. will Heinrich aus zwei Handschrif- 
ten lieber lesen perilurum cista Latin! statt periturl. Aber von 
einer cista Latini kann so simpliciter keine Rede sein, weil, wie 
schon bemerkt, der Schauspieler unmöglich sciilechthin für irgend 
eine berühmte Rolle, die er zu spielen hat, gesetzt werden kann: 
der periturus Latfniis individualisirt des Mimen Kunst; illeser 
Beisatz deutet auf die eigenthumliche Vlrtnosiiit , mit der er ge- 
rade in jener Scene spielt , und weswegen man für diese Scene 
ihn mit seinem Privatnamen statt seines Rollennamens erwähnen 
darf. — „ Vers 53 — 59", heisst es, „muss als Dialog genommen 
werden." Dies ist nicht hinreichend, und eigentlicher Dialog fin- 
det an solch einer einzelnen Stelle überhaupt nicht statt, sondern 
der Dichter denkt sich Einwürfe , die man ihm machen könnte, 
und beantwortet sie entweder durch ironische Ausrufungen oder 
durch versichernde Gegenargumente. Und diese Einkleidungs- 
weise seiner satirischen Diatrlbe beginnt schon Vers 38, und geht 
fort bis 69. Dort heisst es : „Du widerrathest mir zu heirathen" 
(wenn man nämlich einen Zwischenredner statuirt), „aber was sagst 
da denn zum Ursidiua , der ja auch heirathen will ? " Ich masa 
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hier einf&gen, dasg man gins Terfcehrterweise, worein auch 
Heinrich stimmt^ den Ursidius für Eine und dieselbe Person mit 
dem Postunnis nimmt, welchem Juvenal ¥om Heirathen abratb. 
Wie hätte denn in diesem Falle der Dichter Vers 38. in der drit- 
ten Person placet Ursidio statt mit placct tibi fortfahren und iiber- 
haupt schickiicherweise seinen Mann als einen so Tollendeten und 
confiscirten roud schUdem können^, als er gerade von jenem Verse 
an mit dem Ursidius thnt? Aller Zusammenhang ist dagegen! 
Nadi unsrer Ansicht also wendet luvenal in des Postumns Namen 
sich selber ein: ,^Aber Ursidius, kann man mir sagen, will auf- 
hören, ein Allerweltsgalan an sein und sich der lex Julia fugen, 
d. ^. eine Frau nehmen !^^ Freilich, erwiedert er sich selber, 
wenn der aufhört, den Galan fremder Frauen %vl machen, so ist 
alles Unmögliche möglich zu denken; und wird der ein frommer 
Ehemann, so darfst du ^ der unschuldigere Postumns, auch wohl 
hoffen, ^in glücklicher zu werden (41 — 44.). „Ja^% sagt man 
mir noch, „dies ist nicht Alles, Ursidius will nicht nur eine Frau 
haben,, er hofft auch *eine keusche und tugendliafte Frau zu er- 
halten (45 fg*)^^^ - Nun, dann ist er wahrhaft närrisch! Keusche 
Frauen giebt es gar nicht mehr (47 — 51.). „Ho, ho, hinge ira-% 
merliin einen Kranz an die Hausthüre und schmücke ihr das Iloch- 
aeiüiaus, Iberina (d. i irgend eine, die Postnraus roiithmaasslich 
wählen kann oder gewählt hat) erklärt, dass sie mit Eiuem Manne 
zufrieden sein, d: h. dem ihren nie untreu werden will (51—53.) !^^ 
Hier ist zuvörderst zu bemerken , dass Heinrich sehr gliicklich 
das gewöhnliche Fragzeichen hinter sulSicit in ein Punktum ver- 
wandelt hat. Auf diesen , ebenfalls nur im jGreiste eines Gegen- 
redners sich selbst gemachten Einwand entgegnet abermals luve« 
nai: Wenn siedasthut, so begnügt sie sich auch mit Einem 
Auge, d. h. das thut sie nun und nimmer (53 fg.)'. 9^^^ ^'^'i'^ 
aber doch viel Rühmens gemacht von einer gewissen Dorfiinschuld 
(die ja Postumus nehmen könnte) 55 fg.^^ Kommt sie in die Stadt, 
selbst die kleinste, so wird sie wie die ändern; und wer steht 
denn dafür, dass auf dem Dorfe nichts mit ihr passirt sei'? — 
Fers 63. heisst es: „Chironomon steht sonderbar als Beiwort der 
Leda'S und wird bemerkt, dass man ehemals Chironomo vermu- 
tbet habe; schlüsslich aber das Wort passivisch für x^QQ^'Ofiov- 
fuvfi genommen (nach einem gewissen penehant fiir da^ Qbscöne, 
der anderswo andern Auslegern verdacht wird). Die versuchte 
Bmendation hätte die rechte Erklärung an die Hand gpben können; 
denn Chironomos Leda ist Aijda xHQOvofiovöa^ Leda mimica, 
„der weiche BathjUus tanzt in einem Mimua die Leda.^^ Den 
Rest dieser Passage bis 66. giebt der Kritiker ohne Emendation 
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Vert 70. wird int zwei Handschriffen vorgeiogeii penonMk thjr- 
■amqne petunt statt tenent. Allein letzteres ist das Unzweifel- 
bafte, und ich mass die in meinem Commentar bei dieser Stelle 
ceinsserten Zweifel znr&cknehmen. Personam, thyrsnm et suIh 
ligäT Accf tenent ist soviel als ,i,sn8tineDt dies AUes^^, nimlich ab 
Debhabertheaterlieldinnen; denn die Existenz solcher Art Thea- 
ter wird durch die Ton Heinrich beigehraclite Stelle Seneca*« 
Quaest. Nat VII, 32. ausser Zweifel ^setzt. Tristes heissen jene 
Damen, weil nun das öffentliche Theater, ihre Augenweide, auf» 
h5rt; denn die Liebhaberkoni5die ist ein blosser Nothbehelf^ — 
Vera 106. wird aus einer Handschrift fesso iacerto Tor secio dei 
Vorzug gegeben: Warum sollte denn nicht sectus laeertua ein zer* 
metzelter, d. h. die Spuren vernarbter Wunden tragender, aeiir 
können? Gleich darauf 108, lesen wir wörtlich: „attritus, alz 
Adjectiv genommen, macht eine schlechte Verbindung der Sitze^. 
J7. Valeaius will gateae lesen. Dies halte idi f&r noth wendig, 
wenn nicht etwa galea als Ablativ mü attritua ala SubatanUv ver« 
bunden sich dadurch rechtfertigen lisst, dasa zu den deritatis no- 
minibus der Casus des Yerbi , von dem sie herkommeq , gesetzt 
werden kann (z. B. obtemperatio legibus) u. s. w.^^ Also ein Un- 
geheuer von Begriff, eine Helmaöreibung^ attritus galea, ein 
Status faciei attritione galeae deformatus, ein ingens gibbas auf 
der Nase, und triefige Augen, mehr kann man nicht verlangen! 
Und dieses attritus galea soll Latdn und einer Verbindung, wie 
obtemperatio legibus, analog sein? Welche Logik! Oder yer* 
zchraahen wir diese Barbarei, so sollen wir das licherliche Schan- 
spiel haben, dass der Nasenhöcker sidi ateta am Helme scheuert: 
denn das heisst attritus galeae\ während attritus (als Particip) 
galea, das allein wahre und echte, was wahrlich keine schlech- 
tere Verbindung der Sfitze als tausend andere Fugungen, und na- 
mentlich so manche luvenaiische Häufung der Epitheta giebt 
(gleich unten Vers 2^7.) , den sehr einleuchtendien und die Hass- 
Hchkeit des Mannes in s Licht setzenden Znstand , dass Ton dem 
(zufölligen und gelegentlichen) Anscheuern des Helmschirmcfz 
dieser Nasenhöcker wund und also eiterig oder, grindig ist, ver- 
nunftgemass bezeichnet. — Vera 192 fgg. ist nach Heinrich die 
zweite rein desperate Stelle dieser Satire: in den Worten v non 
est hie sermo pudicus in vetula, erkennt et eine elende Mönchs- 
sentenz; die: modo sub lodice relictis Uteris in turba, sindihns 
ein Lappen, der weg muss; digitos habet, „sagt Niemand , nnd 
es kann unmöglich för Latinität gelten.^^ So kommt denn eine 
ziemlich cavali^rement arrangirte StbUe folgendermaassen hemna; 

yyTune etiam, quam sextas et octogeslmns annm 
Palsat, adhuc iotie$ lasoiimm interseria illad, 
Zmij xttl Wvxi^ ? quod enim non excitat inguen 
yo:( bl^4a et nequam ? di^tos valet^^ n. s, w. 
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I>a8 heistl Joch wahrlioh eine Kritik tans rioM et sum nimm 
^eülit, wie sie sich Ruperti nur je hat su Scholdeii kommen 
käsen 9 der denn auch hier gelobt wird, dasi er die Unrichtigkeil 
der ersten Hälfte dieser Stelle (184—191?) eingesehen habe. 
Worin diese Unrichtigkeit bestehe, werden wir nidit eigentlich 
belehrt. Bei 184. heisst es : ,,Dieser Vers ist rielieicht unecht 
und im folgenden Num quid zu lesen^^; dagegen wird die Pro- 
scription von Vers 188., die Ruperti aussprach, aurückgenom- 
mem , und sonst in Bexug auf diese erste Hälfte nichts bemerkt. 
Aber sur Emendation der zweiten zeigen sich keine stärkeren 
Gründe. Martial X, 68. ist ein fortlaufender Commentar zu der- 
selben, und keinen Zug, den wir da finden, dürfen wir aus Ju- 
Tenalia streichen wollen. .Das l&ppische Spiel mit der griechi- 
schen Sprache im Gebrauche des tiglichen Lebens an den römi- 
schen Weibiein rügend (omnia graece, nämlich agunt) setzt der 
Dichter eiiusn Trumpf auf, der Alles mit einmal sagt: Concum- 
bunt graece, d. h. graecis verbis utentes.^^ Junge, hübsche 
Weiberchen mögen das nun treiben wie sie wollen ; aber du alte 
Schachtel von Sechsundachtzig (ein hübsches Stück Jahre) adhuc 
graece, nimlidi agis omnia (nicht concumbis)? Der Gebrauch 
dieser Sprache hat bei Dir einen Hinterhalt, dich treiben wollü- 
atige Gedanken, dies0 zärtlichen griechisclicn Ausdrücke zu 
brauchen !^^ Dies ist das: non est mc sermo pudicus in vetula 
(kommt nicht aus keuschem Triebe, non pudorls causa usurpa- 
tur); bei Blartial direct: Lectulus has voces audiat! Dann lese 
man nur als indignirten Ausruf: Quoties lascivum intervenit Ulud 
Zmii %ui Wvxii! Dieses Ausrufungszeichen ist allein die richtige 
InterpuncUon« Martial druckt sich auch hier direct aus: Z&^ 
xal Wvx^ lascivum congeris usque^^, das dritte Wort bei Dir ist 
ein affectirtes, mein Herz^ mein Leben (natürlich gegen hüb- 
sche Männer)! ^^ Nun fahrt Juvenai mit einer indignirten Frage 
fort; modo snb lodice relictis uteris in turba? „bedienst du dich 
solcher Zirtlichkeiten , die allenfalls nur der lectulus hören darf, 
im Verkehre des hellen Tages ?^^ Das ist b,ei Martial etwas aus- 
führlicher ausgemalt und anders gewendet: nee lectulus audiat 
omnis, sed quem lascivo stravit amica viro, i e. lectulus roere- 
tricius. Juvenai schärft dagegen seinen Zug; diese vetula von 
Sechsnndaclitzig steckt noch selbst gern sub lodice , und das ist 
die ganze Ursache, weshalb si6 so gern Griechisch lallt Diese 
griediischen Weichlichkeiten sollen ihr Männer heranlocken, aber 
sie lassen es bleiben. Die turba sind die salutaiites bei dem offi- 
cium antelucanum; es ist so eine orba wie die Albina und Media 
llf, 130.: sie kommt eben sub lodice hervor, wo ihr einer vom 
Sclilage der 1, 37 fgg. qui testamcnta merentur noctibns Charakte- 
risirten gefällig gewesen ist, und nun möclite sie einen noch Jün- 
geren lind Schöneren kirren. Da hat also das Griechisch schien 
guten Grund. Mach turba muss man einen Augenblick des Be- 
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iiit:np|ii> iiild' ehe Selbstinreditwei^uDg de« DIebtera denken* 
;;Alier freilich ^ w«8 fra^e ich noch! Der Grund liegt am Tage: 
Qond eidm non it. s; w ^^ Dij^itos habet vox blanda et nequam iat 
f>o i^ctialkhafk wie mögh'ch gesagt, wogegen digitoa falet eine ge- 
itielne und phimpe Prosa athmet. Was fehlt nun vernünftiger 
Weige dieser Stelle? Wo Ist sie sprachwidrig oder de«r Satfrikera 
nnwiirdig"! — Ver9 206. soll die fehlende (?) Verbindung der 
SStze gewonnen und gelesen werden: Si tibi simplicitaa, muxori 
deditus urfi Est animus. Diese Hersteilnng einer gewiss nur Ton 
einem und dem andern Kritiker, und schwerlich länger als einen 
Augenblick {Jacobs hatte einmal den Einfall gehabt deditus uni 
Si est animus) vermisste Verbindung ist mit Aufgebubg des un- 
schStzbsren simplicitas uxoria. {Heinrich findet diesen Ausdruck 
hart : Horazens uxorius amnis ist ihm nicht Schutz genug dafür) 
zu theuer erkauft.* — Fers 279 fg. wird einer Verschreibung 
weniger Handschriften zu Liebe sehr kakophonisch gelesen: Die 
Hie aliquem, sodes, hie Qointiliane colorem. — Vers 316« 
billigt Heinrich Ropertfs ululantque Priapum Maenades. Es ist 
gewiss die eleganteste Conjectur, die aus Rupertft an solchen 
BmcndationsTersuchen reichem, aber nicht glücklichem Haupte 
hervorgegangen: aber sie konnte nur zugelassen werden, wenn 
dann Maenades nicht so nackt und verlassen stände; ein Bezie- 
hungsbegriff ist diesen Maeuades , da sie hier nicht Bakchische 
Miuaden sind, nothwendi^, und so muss Priapi bleiben. — 
Vers 336. und 337. sollen ein gutgemeinter Zusatz von spiterer 
Hand sein ; wenn man nur das omnes am Schlüsse des letztern zu 
den Mauri atque Indi nicht gar zu nöthig brauchte! — Fers 444.- 
wird als unecht erklart, 445. bis 447. aber nach 456. gesetzt. 
Ganz gut, wenn uns diese Anordnung handschriftlich so überlie- 
fert wäre ! Allein bei einem rhetorischen Dichter , dem immer 
neue Variationen seiner Gedanken zuströmen , und der sich dann 
keineswegs die Mühe nimmt , das möglicherweise Uebcrfliissige 
wieder auszuscheiden und auszuglätten , ist diese scharfe Siitieere 
nicht zu brauchen. Zuvörderst wird das äusserliche Gebaren der 
vorlauten Kunstrichterin geschildert: sie kreischt jedermann nie- 
der, und (was doch viel sagen will!) selbst kein anderes Weib 
kommt neben ihr auf (hier haben wir Juvenals malitiösen Frauen- 
hass in seiner boshaftesten Virulenz). Jetzt bringt der senten- 
zenreiche Rhetor den Giemeinplaiz ; der seiner Erfahrung ganz 
angemessen und für einen Interpolator viel zu präcis abgefasst ist, 
an: „Der Weise treibt es auch mit achtungswerthen Dingen nicht 
über das Ziel.^< Folgerung, stillschwelgend zu machen: „Ein 
vernünftiger Mann bringt so ein Glockenspiel oder vielmehr solch 
ein KIsppereisen von Frau bei Zeiten zum Schweigen. Denn ao 
löblich diese Aesthetik immer sein mag, so muss sie doch nicht 
bis zur Ueberlastigkeit für die Anwesenden ausgekramt werden. <^ 
Dass der sapiens mit Rpcksicht auf den Ehemann gesagt ist , wird 
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ans ^em Eingänge dieses Abschnitts lUa tarnen gtuxlor (434.) 
wahrscheinlich ,. wo man ancb marito an ergänzen hat ; und Nanr 
qnae docta nimis ii. s. w. (445 fj^g.) ist die Rechtfertigung, warnm 
derselbe mit einiger Strenge einzuschreiten befugt ist. Das Weib 
wiAi nicht männliches Wissen und männliche Beredtsamkeit siclü 
aneignen , oder lieber gleich ein Mann werden. Nun werden noch 
einzelne, aber andere Thcile solcher usurpirten Gelehrsamkeit 
angeführt, affectirte Spracheleganz und geschraubter Spraclistil, 
abstruse und in Be'zug auf sittliche Zartheit zweideutige Mythen^ 
kenntniss (denn historiae sind Mythen), z. B. etwa, wie Juno 
und Jupiter herausbrachten, ntrius sexus roaior esset in Venera 
exercenda voluptas ; desgleichen pedantisches Geschulmeister der 
Redeweise anderer (die scheusslichste Sorte gelehrtthuender 
Weiber). Da dies^ Theile wiederum ganz anderen Gebieten, als 
der Aesthetik , zugehören, warum sollte sie denn der Dichter erst 
dem passus über diese haben anfügen sollen , ehe er es aussprach, 
dasa solche Mannweiber anch Männermanier viben sollten^ — 
Fers 460. soll abermals unecht sein: aber die drei voVhergehenden 
apreched aus, wozu 'sich ein Weib im grossen Staate berechtigt 
glaubt; dieser Zusatz deutet darauf hin, was dann ihr Auftreten 
auf den Beobachter für einen Effect macht. Und um diesen den* 
noch ihr so wenig günstigen Effect zu machen ^ was fangt sie da 
nicht Alles vorher an ! — Fers 526. soll nach Si Candida iusse« 
rit lo ein Semicolon , dieser Bedingungssatz also zu den vier vor- 
angehenden Versen gezogen werden, was aller Deutlichkeit der 
Darstellung widerstreitet und einen Fehler geben würde , gegen 
den H. anderswo, z. B. X., wo er das nullum numen habes nicht 
gelten lassen will, weil das angeredete Subject erst im folgenden 
Verse steht) sich mächtig auflehnt. Fers 530. müsste er, bei- 
läufig gesagt, als unecht bezeichnen: denn er ist nach dem Hein- 
rithk sehen System ganz dazu geeignet; weil derselbe aber dann 
die folgende Parenthese unmöglich machen würde, schweigt er 
hier weislich still. Fers 548. hält Heinrich arcanam in au rem 
fiir'fehlerhaft. „Es wird heissen müssen arcanum — mendicat.v^ 
Er übersah, dass dies adverbiale Neutrum auf jeden Fall mit dem 
zuerst kommenden tremens verbunden werden müsste , was einen 
Unsinn gäbe. Warum sollte man denn nicht eben so gut arcanam 
in anrem als occultam in aurem flüstern können ! 

Satire VI!. %rird Vers 14. ,^unbedenklich für unecht^^ erklärt: 
sehr bedenklich nach unserer Ansicht. Faciant (nämlich ut dl- 
cant, vidisse se, quod non videiint) eqnites Asiani Quanquam et 
Cappadoces faciant equilesqne Bithyni^ Altera quos nudo trar 
docit Gallia talo. Jenes quanquam mildert die Auslassung des Id 
bei faciant, aber entbehren wir*s nun mit dem proscribirteu Verse^ 
FO ist faciant equites Asiani für faciant id equites Asiani kaum er^ 
tiüglicfi. „Als wenn Cappadocier und Bilhynier nicht auch A^inni 
w&wii ! '^ Sol War glicht A^ia eine Froviuz , Pithynia eine Prc^* 
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vias, und Ctppadoci«, seit es seine KoaigeTertorea, eine Pro- 
vins für sich ? Die Atianer liod Griechen , die Bilhyner griel- 
•irte^ die Cappadocier völii^e Barbaren; die drei gelheilten Sor- 
ten bezeichnen aiao sehr gut ^^alleriei Volkes Grösseren Anstoss 
kann die Verkürsnng der ersten Sylbe in Bithyni geben, die in 
swei andern Stellen lovonals und bei den übrigen Diiditem bng 
ist : allein mit solchen barbarischen Namen nahm man es nicht 
genau , wie das Beispiel von Batavus seigt^ und sollten uns der- 
gleichen einselne trregularltiten sofort su Emendationen oddr 
Obelisirungen verleiten, wo hätten wir dann im luvenal grösseren 
Anstoss lu nehmen, als bei dem vigiiando lü, 232.1 -^ Vers 40. 
wird die alte Grille erneuert, dass maciäosaa commodai aedeo 
die walire Lesart sei, imd auf das bis sur Lächerlichkeit gehende 
Sprachwidrige dieser Bezeichnung eines Hauses nicht die minde- 
ste Rücksicht genommen. Denn maculosus ist iiuicti^ «sptfrans 
entweder im wörtlichen Sinne, wo es denn an verhältnissmässig 
kleinen Gegenständen, z. B. einem Kleide, allerdings auch fmr 
beschmulst, sordidus, genommen werden kann: wie aber sollte 
ein Haua durch Anspritzung von Flecken sofort „ein altes, 
schmutziges Haus^S und gar au einem Zwecke, wie diese Reci^- 
tationen sind, unbrauchbar oder unangenehm werden 1 Zweitens 
ist es fleckenvoll ron Charakter; was hier nicht hergehört. Am 
Allerwenigsten kann maculosus so schchthin, wie es hier steht, 
' mit Spinnweben bedeckt heissen, weil etwa macula, im Zusam- 
menhange, d. h. wenn sonstwie angedeutet ist, es sei von Spln^ 
nen die Rede, das Gewebe dieser Thiere bezeichnet Das Haus 
wird in den folgenden zwei Versen sattsam näher beschrieben, 
ein vorausgehendes Epitheton der Qualität wäre daher an sich 
überflüssig. Die Hauptsache aber ist, dass sich diese zwei Verse 
durchaus nur auf ein schon vorher specieil bezeichnetes Haus, 
nicht aber auf ein so unbestimmt angegebenes, wie maculosae ae«- 
des sein würden, beziehen lassen. Haec longo ferrata domus 
u. s. w. setzt unbedingt ein irgendwie specieil, -nicht durch ein 
mehreren Häusern gemeinsames Epitheton bestimmtes vonius, 
und welche Bestimmung könnte angemessener erscheinen , als die 
nach einem notorischen, gleichzeitigen oder ehemaligen Besitzer 1 
Mit einem n.omen proprium hat es also in den fraglichen Worten 
gewiss seine Uichtigkeit; nur passt der nomiiiativus, den mein 
NamensTctter in Schutz genommen hat, deshalb nicht, weil Ma- 
culonus, ohnehin eine unanaloge Namensform, einen dritten un-^ 
veranlasst Herangeasogenen bezeichnen würde, während der Zu« ~ 
ssmmenhang erfordert, dass ein Hans genannt werde, welches 
der illiberale patronus selbst hergiebt. Nor nicht eein Haosl 
Maculonis aedes; denn dies oder vielleicht Maculoni, von Macn^ 
loniiis, ist die nothwendige Lesart; das Hans irgend eines für uns 
jetzt verscliollenen Maculo oder Maeulonius, das er auf irgend 
eine Weise «n sich gebrsi^ bst« iwd des ihm ohnehin leer steht. 
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Dffs efn solcher M aealonias nicht in die Geschichte ftbei^gan- 
^en sn^sefn braacht, und gleichwohl lu favenals Zeiten und in 
der Brinnenilig seiner Zeitgenossen eine nichibare Person, und 
das fragliche Hans durch seinen Namen hinlinglich bezeichnet 
gewesen sein kann ^ braucht vor der heutigen Auffassung solcher 
exegetischen Skrupel nicht mehr gerechtfertigt zu werden , und 
das ^^nolo dicere, plane esse inauditnm hunc hominem^^, was 
Heinrieh 1806 aussprach , sagt jetzt nichts mehr. — In der be- 
rfthmten Stelle Fers 88 fg. schlSgt Heinrich vor für multis la 
lesen maeslisy und für semestri aemestria^ auf militiae bezogen. 
,3Iulti8 kann überhaupt nicht auf Viele , sondern musa schon aof 
die Tates bezogen werden. Dann aber kommt ein ganz schiefer 
Sinn-herans: dass n>/« Dichter Tribunen geworden w&ren.^ Diese 
Besiehung ist aber gleich unstatthaft, man mag multis oder mae- 
stis, und semestri oder semestris lesen. Bleibt man der Vulgate 
treu und behilt das Komma nach honorem , so sind muiti im All- 
gemeinen alle, die'Paris zu Kriegsehren erhebt, vates insbeson- 
dere dichterische Talente^ denen er den Tribnnenrang ertheiit. 
Tilgt man gar das Komma nach. honorem und liest semestris, so 
wird TOllends vatum gegen multis oder maestis gegensätzlich her- 
ausgehoben und kann noch weniger mit diesen Adjcctiven verbunr 
den gedacht werden. Es leuchtet nunmehr wohl jedermann ein, 
dasa maestis eine Müssige, ja IScherliche Verbesserung sein 
würde: denn wanim sollten denn im Kriegsdienste nur homines 
maesti befördert werden ? Das semestre anrum sollte man aber 
eben so wenig antasten. Der Vers ist eine Epexegese zum Tort- 
gen; „Paris ertheiit vielen kriegerische Chargen , und Dichtern 
insbesondere giebt er den halbjährigen Tribunenfllenst>^ Dasa 
letzterer ein supernumerarer und gar keine persönlichen Pflichten 
anfl^gender Dienst war, ein blosser Ehrentitel mit Pension, habe 
ich in meinem Coramentare gezeigt. Schon in Cassrs Armee gab 
es solche supernumerarios , die blos Titel und Gehalt hatten, 
ohne Dienste zu leisten, was sich aus der Correspondenz Cicero's 
mit dem Trebatius ergiebt; Dass man nach honorem oder nach 
semestri kein et zu setzen braucht, darin ist ^etfirtcA vollkom«' 
men beizustimmen. — Vera 116. heisst es: „babuko iudice ist 
etwas gar zu derb. In der gcns lunia sind zwei mit dem cognomen 
Bnbiilcus. Also Bubuico iudice, vor dem Richter Bubuicus; wo« 
von die satirische Nebenidee in die Augen springt.^' Heinrieh 
hat hier nicht bedacht, dass der iudex nicht präsidirt und als In- 
dividuum gezeichnet werden kann, sondern der bubuicus coUectlv 
stehtff Wie sollte aber diese Bezeichnung eines damals aus den 
tieferen Klassen des Volkes entnommenen Standes (die quart« 
und quinta decuria iudicum bestand rein aus Plebejen), dessen 
Mehrzahl von den meisten Rechtssachen, über die er sein Gut^ 
achten |ibaugeben hatte , ohne Zweifel nicht mehr verstand und 
pifjit gebildeter wir, als theUweise die heptif e» Jury'a in ^n^-^ 
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land und Frankreich, im Munde eines Romen und namentlich 
einoi luvenalis su derb sein? — Vera 124. wird ee ebenfalls 
bei der vulgata bleiben müssen 9 Aemilio dabitur, quantnm UceL 
Quantum übet, was ^«iiirtcATorschlä^, ist an sich selbst gani 
ansprechend ^ ^ebt aber doch im Gegensatze zu dem aureus unus 
einen au wenig bestimmten Begriff und setzt eine unbeschränkte 
Willkiir der Geber voraus , die den Gesetzen nach nicht bestand. 
Diese gestatteten auch für die wichtigste Sache kein höheres Ho- 
norar als zehntausend Sesterzien: Advocaten bezahlt aber nicht 
leicht jemand über die Taxe ; denn die Taxe gilt jedermann fnr 
hoch genug, und eine möglichst grosse «Stfi7t7/te (quantum übet) 
zu geben y ist nicht leicht die Ambition eines Klienten. Quantum 
peiet^ was einige Handschriften haben, ist unstatthaft, weil der 
Advokat auf keinen Fall mehr fordern kann, als das Gesetz zu- 
iasst: da aber nicht steht, noch stehen kann, quantum es lege 
petct, so würde dieser Ausdruck eine Sdiiefheit enthalten. 
Bleibt übrig qiuintum licet, was auch psychologisch als das Richr 
tigsle erscheinen muss. Der Klient geht mit sich zu Rathe: „wie 
viel sollst du geben? Ja, es ist Aemilius, der vornehme Herr, 
dem kannst du unmöglich unter der Taxe geben ! ^^ Er giebt also 
die höchste Summe der Taxe, auch für eine kleinere Sache, aU 
die ist, für welche der Anwalt das Höchste des Gesetzes in An- 
spruch nehmen kann , während ein armer Schlucker von causi- 
dicuB, der die vornehmen Ahnen nicht hat, froh. sein muss, wenn 
er nur überhaupt etwas bekommt. In vielen Städten ergeht e^ 
heutzutage den Aerzten so. 

Satire VIII, 7. Dass die Unechtheit dieses Verses entschie- 
dener als die irgend eines behauptet werden musste , war nach 
Heinrichs System zu erwarten. Wir verweisen jetzt blos auf 
OrelU, — Vers 38.: „ne tu sis, für den Sinn nicht zureichend. 
Man hilft sich mit der Aenderung sie; aber sis kann nicht fehlen 
wegen ne. Ich lese ne hie tu sis, ne talis sis, ne hoc sensu sis 
Creiicns:^^ Schon wegen der Zweideutigkeit , ob hie* pronomen 
oder adverbium sein sollte , da die Beziehung sich ßus dem Zur 
sammenhaiige nicht ersehen lässt, würde diese Vermuthimg sich 
nicht empfehlen; dann wegen ihrer Kakophoqie; und ziilelzt 
schwächt dieser qder vielmehr jeder Zu^atz^ das Mark des Ge- 
dankens. ,,Nimm dich in Acht, ein Ciretikus oder Camerinus 
sein zu wollen ; je vornehmer dein Geschlecht , desto höher die 
Ansprüche seines Ruhms an deipeq Charakter ! ^^ — Fe/*« 41 fg. 
wünspht II. zu lesen ; propte^ quod nobilis esses Et te conciperet 
M. s. w. statt Ul te conciperet. Aber unmöglich könnte hier £i 
tp CQnqiperet stehen : „weshalb du , 4er hier vor uns (gegenwär- 
tig) herum Slolzireude, ^dplig wärest^ und dich empßnge*'^^ stat$ 
„dich empfangen hälte.^^ Deiui der Sinn des Satzes ^luss so um- 
schrieben werden: propter quod ila nobilis esses, ut te olm^ 
^ luliar^ifn aliqua conceptum fuissf meiito glorieris. — - f^e^s 4Q. 
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^Ird gelesen: renfet de plebe togatvs (welche Coiijeetar Skri' 
rem gehört), weil plebs togata hier anders gesagt sei, als I, 9(i. 
lind Ilf, 127. von aufwartenden Klienten. Woher denn diest 
deradc aus dem armen Hänfen schmarotzender Klienten , der nur 
durch das Tragen der Toga noch als Homer erkannt wird, d. h. 
aus dem Tcrachtetsten Theile des Volkes, meint der Dichter, 
kann ein eure Rethte beschützender und die vornehmen Dumm- 
kopfe vertretender geschickter Anwalt hervorgehen. Togatns zieht 
ungebührlich' die Aufmerksamkeit auf sich, da die folgende Epexe- 
gesfs : qni iuris nodos n. s. w. , hinlänglich ist» den Sachwalter zu 
bezeichnen ; und togatus de plebe ist noch kein togatus de ima 
plebe, von dem der Dichter reden will (Vers 47.), sondern ledig- 
lich ein Advocat plebejischen Standes, was zur Bezeichnung einer 
ganz geringen Geburt nicht ausreicht. Dieseallein kann und soll 
aber hier herausgehoben werden : veniet de plebe togata ist ex- 
oriettir e plebe togata; veniet togatus de plebe ist lediglich ve- 
niet (n9mllch in ius) , prodibit togatus ordinis plebeii. — Veru 
111 fg; Haec etenlm bis maxima „eine hässliche Verhunzung dei 
edeln Gedichts; «wei elende Randbemerkungen in den Text ein- 
gekeilt. Anstatt unicns ist nnus zu lesen.^^S. aber nun noch 
Orelli. Ebenderselbe übt bei 202. nnstreitig die besonnenere Kri- 
tik, wenn er den Vers als verdorben anspricht, als Heinrich^ der 
ihn als ein elendes Machwerk ohne Weiteres herauswirft. — Zu 
Vers 200. dieser Satirc wird wohl die merkwürdigste und za« 
gleich die affrenseste Conjectnr vorgebracht, mit der H. den ihm 
doch so thenem* luvenal irgend zu verschönern gedacht hat« 
Nachdem er, wicf wir weiterhin zeigen werden, den ganzen Ge- 
dankengang der Stelle so triibselig als die übrigen Ausleger ver- 
wirrt hat , behauptet er, et illud dedecus Urbis habes sei verdor- 
ben , weil „1) das habes ziemlich kraftlos ist (!) ,, 2) eine schlaffe > 
Verbindung mit dem Folgenden: nee Chracehum pugnanietm 
Aber das hast du als die grösste Schande der Stadt, nicht ein- 
mal (!) einen Gracchus hast ^U4i. s. w. ; 3) ist der Fortgang der 
Construction auffallend, da nee Gr. pugnantem von habes abhiiig 
nnd nun : nee galeam abseondit. Solche Sachen kann mau nicht 
mit der licentia poetica entschuldigen u. s. w>*> Dass also con- 
stmirt werden müsse : et illud dedecus Urbis habes, Gracchum 
pugnantem uec in armis mirmillonis, nee clypeo aut fulce supina, 
woranf zu erwarten war sed tridente und so weiter; dass luvenal 
durch Vers 202., den freilich H. herauswirft^ mit welcher Maass- 
regel es keine Kunst ist, auch den vernünftigsten Text au ver* 
hunzen, seinen Gedanken nnterbricht und anakolathisch fort« 
fihrt : sed galca faciem abseondit ; und dass wir solchen Anako- 
lathieen bei allen Schriftstellern begegnen, das wollte sich die- 
sem Interpreten in dreissig Jahren nicht ergeben ! Und was ist 
nun der tiefen Weisheit kritischer Gewinn 1 Man soll lesen: 
Haec ultra quid erit niai ludua et illud dedecus Urbiakabus! 
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,,BaM wird ia Rom nichts mehr ubri|: sein als Indus nnd der sIk* 
schetiliche habus.^^ Ilibas nimlich, wird weitliufigoind mit SaU 
btmg gelehrt, ist fascinum, phailus, und ein ^osser lederner 
habus als Sinnbild des Poliehinello habe in den Mimen eine be- 
deutende Rolle gespielt Das kann man sich Torstellen: aber 
passt dieser habus nicht hier wie die Faust aufs Augel Was 
wird nun aus dem Folgeudenl Davon wollen wir gar nicht reden, 
dsss es auf jeden Fall eine grosse Albernheit von luvenai seia 
würde, das Abzeichen, welches, wenn man sich seiner in dea 
Mimen bediente, ohne Zweifel schon seit alten Zeiten da in 
Hause war, in seinen Tagen erst als das non plus ultra öffentli- 
cher Schmach zu bezeichnen. Hören wir den Emendator weiter: 
,,Nachher wurde der habus verdrangt, und das leidige habe» da- 
fiSr gesetzt; diesem zu Gefallen musstenoch Mehreres geindert 
werden; daher die schlaffe Verbindung des Folgendea» Der 
Mönch hat auch wohl etwas ganz ausgelassen und dadurch es fast 
unmöglich gemacht, das Folgende ex ingenio wieder herzustellen*^^ 
Man traut in der That niclit seinen Augen, wie ein vernünftiger 
Mann und berühmter Gelehrte solches wüste Gerede für Kritik 
halten und dergleichen seinen akademischen Jüngern zum Besten 
geben konnte! Hier hatte noth wendig die nachbessernde Hand 
eines Mannes, wie Hr. SchopeUy eintreten und den Verstor- 
henen benrahren müssen, sich mit so rein verkehrten Dingen sa 
Uamiren. 

Satire IX, 5, streicht H. neuerdings als unerklSrbar« Er ist 
eine satirische Parenthese mit beissender Amphibolie auf den 
actus lambendi : wenn man lambentem crustula servum schon mit 
Backenstreichen zuchtigt, was verdient eigentlich der teretts in- 
guina*} — Fers 53. behauptet H. die Lesart der mehrzahligen 
Handschriften« tractas, gogen das nothwendige tractat mit einer 
Liberalität , Kühnheit im Ausdruckswechsel und im Gebrauch von 
Figuren einzuräumen, die man ihm überall entgegenhalten kann, 
wo er, um seine müssigen Einfälle als Emendationeu geltend zu 
machen, an dem Ausdrucke des Dichters grundlosen Anstoss 
nimmt und dessen Freiheit beschränken, will. Etwas Anderes ist 
es umgekehrt mit dem ait Fers 63., Was H. mit liecht gegen JRu^ 
pertfs ais in Schutz nimmt. — Ob man Vers 57. SuMpefiiumqiiQ 
ingura Cumis mit Subiectumque lugum u. s. w. zu vertausdiea 
habe, möchte noch sehr die Frage sein, die lediglich aus genauer, 
ermittelter Localitat zu beantworten wäre. Eine solche aber 
scheint jetzt schwerlich noch bewirkbar. Desgleichen bedarf 
gleich darauf die Lesart /tvtif aus Priscian, statt linit^ noch vor- 
gängiger Untersuchung, da die Quantität von bibi, fidi, scidi für 
Uvi als lambus keine Analogie bildet Das Perfect ist übrigens an 
der Stelle nur als Tempus des Pflegens brauchbar, gegen welche 
Anwendung an andern Stelleu Heintick Einsprüche macht. Fer$^ 
105« macht er neuerdings die Cbncession einer enallage^ indem 
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er tottÜ9 tkt die von Rupert! aufjgenoinniieiie tolUto mit Recht m- 
rfickrufit; wenn er aber gleich darauf 106. statt des handschriflli« 
chen und insofern von ihm anerkannten taceant (Ruperti blieb bei 
elamant) eine ehemalige Conjectur des letztem, iaceant, adoptirt^i 
so iat such dies neben dem gleich fol^nden prope nemo rectim- 
bat sehr problematisch, und es wird das Sicherste bleiben, tace-. 
sni in lassen wie es ist. — Veru 123. » welcher diesmal wirk- 
lich avdi wieder in einzelnen Handschriften fehlt, erfahrt natür- 
lich keine Gnade: Ruperti mutzte besonders das idcirco* anf. 
Qnod attinet ad eam rem, ut possim u. s. w. ist ja aber wohl Aus- 
legtm^ und Schutz jfcinug in Betreff des Sprachlichen : den Sina 
betreflFend, so kann man mit Recht fragen, in welchem Gegen- 
aatse denn die beiden Verse 124. und 125. stehen sollen, das« 
der arm€ Schlucker nach dem consillum modo datum noch ein 
mme quid snades Tom Dichter verlangt, wenn nicht eben jene« 
wtlle oonsilium auf etwas Speeielles beschrankt wird, wie durch 
den Vers Iddrco u. s. w. geschieht 1 Will man sagen: diese Be- 
wAiinkang kann sich eben jeder selbst zudenken , so kennen wir 
eben den lovenal dafür, dass er dem Leser gern diese Selbster« 
ginznngen spart. Die Hauptsache aber ist, dass gerade in deqs 
verdichtigten Verse eine herbe Ironie liegt: „Du giebst mir dia 
einen nntzliehen, aber sehr wohlfeilen (communis ist, was jeder 
brauehen kann) Rath über eine Sache , die für ein solches Sub* 
jekt, wie kh bin , wahrlich eine grosse KIdnigkeit ist : denn was 
kann mir nodi das Geschwits des Gesindes schaden 1 Dagegen 
bin ich in einer ganz verzweifelten Lage, da hilf mit deinem 
Rathe!^ Diesen Vers also herauswerfen, heisst einen Theil der 
•atlrischen und dramaturgischen Kraft wegwerfen , weichet gerade 
dieser Satire einwohnt. — Zu Vers 143 fg. wird geschrieben : 
,,eervice locata, cervicibus stib me locatis, die Nacken unter» 
stemmend. So wird es erklärt, ist aber kein Latein« Ich lese 
nnbedenklich locatum. Bei Dichtem darf in fehlen.^^ Ganz wohll 
nber darf auch ein Dichter sagen : qni iubeant me securum loca* 
tum oder loeaium »ecurum insisterel Ebenso wenig geht me 
locatnm cenrice f^r sua cervice. Cervice locata ist, wenn sie 
ihren Nacken unter der Tn^stange zurecht gelegt, so dass diese 
fest nnd ihnen nicht zu unbequem auf demselben ruht. 

Soit'e X, SO. . Der auctor wird nach Handschriften mit den 
alter vertauscht.' Woher soll aber jener den Mönchen gekommen 
aelnl „Die beiden folgenden Verse sind vielleicht uneclit«^^ Sehr 
wohlfeU! Desgleichen Vera 146.: „Ist eine ganz Hberfliissigo 
Nntzanw^idnng, ein matter Vers, den ich für unecht halte.^^ 
So wenige Berücksichtigung findet die Kraft der satirischen Iro- 
nie, die gerade bei luvenal so schlagend ist ! „Die Menschen, 
dem Tode eigen, hoffen in prachtigen Grabmilern fortzuleben 1 
Eitle Hoffnung! Auch die Griber erliegen dem Geschicke, nicht 
einmal die Todten afaid ewig I "^ — Vera 284. wird muUae urben 
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ge^en das univeraa Ttatia des Velleiiis ^^schwach^^ f^enannt, und 
die von Andern auch belobte Conjectur des Ruhnkenius^ maeatae 
sehr f^priesen. ^^Dennoch^% wird fortgefahren , ,,8cheint mulUe 
urbes absichtlich gewählt, als Gegensatz von der einzigen Cam- 
pania; daher auch vicerunL^^ Ganz gewiss ist multae absichtlich 
•gesetzt, aber nicht aus dem lächerlichen Grunde, um der einzi- 
gen Campania entgegengestellt zu werden, sondern in herber 
Ironie. ,,E8 baten so viele Städte und verwendeten sich so drin- 
gend, dass die Götter wohl einigen Nepotismus üben und den 
guten Mann, der so viele gute Freunde hatte, wiederherstellea 
mussten, bis der Freunde (in seinem Unglücke) wieder wenige 
waren und er in der Welt minder vermisst wurde.^^ — Vers 323» 
^^Dieser Vers ist matt uqd wahrscheinlich eingeschoben.^ Von 
luvenal, dem malitiöscn Misogyn, ja: aber von keinem andern« 
— Vera 365 fg. liest H. aas einem Theile der Handschriften: 
NuUum numeti abesl^ und aus Conjectur: si adsit (statt sit) p^* 
^eutia u. s. w. Gegen die Vulgate: NuUum numen haäes u. s. w.^ 
-soll streiten: ,4) dass die Anrede an die Fortuna erst im zweiten 
Satze folgt , die vielmehr im ersten stehen müsste ; 2) dass der 
«weite Satz mit dem ersten übel harmonirt ; 3) beweist auch Nie- 
mand 1 dass es eine richtige Sprache sei , deus numen habet«^ 
Wie schwach diese Gründe sind , ergiebt sich von selbst. Das« 
die Fortuna erst im zweiten Verse als die angerufene Göttin be* 
■eichnet wird, kann um so weniger auffallen, da ja manchmarso* 
gar die angeredete Gottheit, wie wir VI, 172. nach der von Hein* 
rieh selbst empfohlenen Lesart,, tu depone sagittasi ersehen^ 
ganz ausgelassen wird. Auch müsste es doch seltsam zugehen^ 
wenn sich nicht für die luvenallsche Stelle Analogieen auflinden 
Hessen. Man blättere einmal zu diesem Behufe die Tragiker 
durch. Die Harmonie der beiden Satzglieder ist so evident wie 
möglich : ,^Du bist von Haus aus , und wenn wir unsern Verstand 
brauchen wollen , keine Göttin., Fortuna (hast keine Macht über 
uns): nur unser Wahn macht dich dazu und räumt dir eine Ge* 
walt eiUi, die dich zu eiuer unbeschränkten Herrscherin stempelt 
(d» li. weil wir uns, vermöge unserer Leidenschaften, an Dinge 
hängen , die ihrer Natur nach durch den Zufall bestimmt werden« 
so ist es kein Wunder, wenn nachher auch unsere innere Zufrie- 
denheit den Zufällen unterworfen bleibt).^^- Den Beweis zu fuh* 
ren, ob numen habere von einem Gotte sprachrtcA/t^ sei, ist 
eine chikanöseZumuthung; man kann darauf erwiedem: „beweise 
du, dass es spraclui^i^/rT^ sei! luvenal leugnet ja überhaupt F<^r-* 
tunens Göttlichkeit!'^ Doch Sehen bei Seite; wenn Horaz von 
Göttern sagen kann (Epoden V, 53 fg.) : nunc in hostiles domo« 
iram atque numen (potentiam) vertite^ so darf auch luvenal sa* 
gen : nulium numen habes für nuUam potentiam habes. Aber was 
soll denn zuletzt die entgegenstehende Lesart? „|[eine Gottheit 
fehlt^% also „aliö Götter sind auf unserer Seitens '^^ vielleicht iu 
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dteier Verblndnng geradezu modern zu nennen. Iiirenal hat so 
eben getagt: ^,Gieb dir selbst, was du allein dir geben kannst, 
was Ton keiner Macht ausser dir kommen, was also auch kein 
Gott dir geben kann ; ^^ und nun soll auf e'^mal diese sentimentale 
Redensart eingeflickt werden: ,,keine Gottheit fehlt , wenn wir 
nnsem Verstand brauchen ?^^ Da wurde vielmebr erfordert: 
,,keiner Götter bedarf s u. s. w.^^ Und wenn je Sätze unter ein- 
ander disharmonirt haben , so waren es gewiss diese: ,,Keine 
Gottheit fehlt uns , fTönii trtV ttis^em Verstand brauchen ; aber 
wir machen dich zur Gottheit, Fortuna !^^ Was hat denn die 
Anwesenheit der Götter mit dem Brauchen unsres Verstandes, 
oder umgekehrt, dieser mit der Anwesenheit der Götter zu thun? 
Und sodann: als ob Fortuna, die so gut wie andre eine wirkliche 
Göttin war, nicht mit zu allen den Götterwesen gehört hStte, die. 
H. in dem Verse beisammen haben will, oder ohne die gröbste 
Verletiung der Logik ein zu einer Gesammtheit gehöriges und in 
dieser mitbegiiffenes Individuum plötzlich als zu derselben nicht 
geborig betrachtet und ihr entgegengesetzt werden durfte! Was 
die Belegstelle VI 9 294. Nullum crimen abest beweisen soll, ist 
gans nnbegreiflich. Sie kann höchstens die Form des Ausdrucks 
nngeben , die keines Beweises bedarf, und der man für die entge- 
gengesetzte Lesart mit gleichem ^Erfolge das illud dedecus Urbis 
babes ans VIII,. 199 fg. entgegenzustellen hat. Die Hauptsache 
aber ist, dass, in £fet>irfcAs Sinn gefasst, XIV, 315., wo unser 
Vers mit den nMmlichen Worten und handschriftlichen Abwei- 
chnngen wiederkehrt , reiner Unsinn sein wurde* 

Satire XI ^ 22 fg. emendirt H. laudabile nomen aumtus et • 
censa u« s. w., weil vermeintlich des Satzes Subjekt fehle, dn 
man mimöglich luxuria dafür nehmen k^me. Ana den Worten, 
Refert ergo quis haec eadem paret Vera 21. entnimmt jeder den 
Begriffeines ungenannten Subjekts, wie ea res oder is apparatus, 
woAr wir unser es haben , und denkt sich solclies stillschweigend 
bei den folgenden Verben. Denn auch luxuria ist kein Subjekt, 
sondern ein Prfidikat : wäre also Hs. Bedenklichkeit gegründet , so 
misste sie schon hier erhoben werden. Die „anstössige Taatologie 
nomen sumit et famam trahit^^ hat für einen Kenner Inrenala 
nichlt Skrupulöses. — Fers 42. soll Talibus a dominis mit«« 
damnis vertauscht werden, „post talia damna.^' Heisst auch wie- 
der Bodum Inf scirpo quaerere ! Als ob nicht in Bezug auf sein 
allmählich in einer Kleuiigkeit nach der andern verlussertes Gnt 
jemand, wenn schon nur noch nominell, dominus heissen könnte! 
Und a dominis exire von Sachen, die sich wie von selbst still ver- 
lieren , muss gerade bei dem Satiriker als eine eben so angemes- 
sene als schalkhaft parodische Redensart erscheinen , die in ihrer 
Form durch die Stelle Cicero's in Verrem III, 25. ad istum illos 
nnmmos, qui per simulationcm ab isto esieranl^ revertisse, volU 
koamen geschützt ist -^ Fers 49. heisst es: ^^t vertere soium 
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— cummt, Iktt sich Tentehen, ist aber schwerlieh dne iatei- 
nisclie Constniction. Das Wahre acheint Quum aus Einer Hand- 
Bchrift>^ Wer sagt aber: Qiium vertcre solum, cnminl Bajas 
ffir verteiltes solnm cuixunt Bajas 1 Qui vertere solam, die glQelc- 
lieh ans Rom hinausgelangt sind, werden denen entf^gengesetst, 
die von ihren Gläubigem noch zu rechter Zeit abgelangen und an 
gerichtlicher Verantwortung gezogen werden. Statt ad oBirea^ 
was einen so pikanten Zug giebt , wird ad Ostia vorgesogen , wo 
das ad, wenn Ostia, wie hier H. annimmt, nomen proprium sein 
sollte, solöcistisch erschiene, und mindestens su schreiben sein 
wurde ad ostia ( wir kommcd hierauf noch einmal bei der Brkli- 
rung zu Vin, 171. zurück). Aber Bajas et Ostia cnrrere ist von 
Rom aus gerade so gesagt, wie wenn jemand sich ausdrückte, ^von 
Leipzig nach Dresden und Wunen gehn.^ Das wird im Deutschen 
Niemand thun, und luyenal konnte es im Lateinischen «och nicht. 
~ Vera 63. scheint H. nicht vom luvenal: da er aber vortrefflich 
auf die oft kuriosen Manieren, wie man in alten Zelten ein Apoll 
wurde, anspielt, so werden wir ihn wohl dem Dichter lassen 
müssen. — Fera 90 kommt gar eine verslahme Emendation Quum 
tremerent adhuc Fabios für autem Fabios, was in seinem grandio- 
sen Nachdrucke gerade durch die Stellung nach dem zweiten 
Worte, an der H. Anstoss genommen zu haben scheint ,'trefBlich 
gehoben wird. — Fera 99. wird neuerdings proscribirt; des« 
Reichen 108. Letzterer, heisst es, „fehlt wirklidi In' einer 
guten Handschrift; in einer andern fehlt dagegen der folgende 
n. 8. w.^^ Warum wird nidit auch der abermals folgende 110. sn- 
^ezweifelt^ Für einen oberflächlichen Blick können alle drei des 
Obelos werth erscheinen, und sicherlich 110. am Meisten. Es ist 
aber einer echt so giitVie die andern; und da das Igitur in 109. 
«uf eine Folgerung aus 108. hindeutet, so ist gerade dadurch letz« 
terer sicherer gestellt, als sein Nachmann, -r- Fera 161.: ^würde 
besser wegbleiben, vielleicht ein versus spurius.^^ Hierauf werden 
nach 164. die beiden gewöhnlich nach 200. stehenden Verse ein- 
gerückt: Spectant (Spectent) hoc nuptae juxta recubante marito 
Quod pudeat narrasse aliquem praesendbus ipsis, aber, ebeo weil 
sie nicht in allen Handschriften an gleicher Stelle stehen, ohne 
Rücksicht auf ihr klassisches Gepräge für unecht erklärt. Darüber 
sind wir nun hinaus; aber die Frage, an welche Stelle sie gehö- 
ren , bleibt noch unerledigt. An eine der beiden , und an keiner 
dritten , hat luvenal selbst sie unstreitig eingefügt. Insofern omu 
sie als Parenthese fasst, gehn sie zur Noth nach 164. noch ohne 
zu unbehülfliche Unterbrechung des Hauptsatzes an, und die dar- 
auf folgende Ausfuhrung: Major tarnen ista voluptas alierius 
Sexus u. s. w. 168 fgg. bietet eine Wahrscheinlichkeit , dass diese 
Ausführung gerade ihretwegen eingeschaltet sei. Allein die 
ganze Stelle gewinnt auf diese Art einen steifen und pedantisdien 
Aastrich: Die Abafütaniiig über die Wollust, die den WeUbom so 
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Theil wird im Gegensatie zu den EmpfinduDgen des minnltchen 
Theila, wird zu einer dem satirischen Tone widerstrebenden moros- 
dogmatischen Sentenz. Ich habe die Ceberzeagung, dass irgend 
dn Yorseitllcher Leser des luVenal , der die Stelle nach 200. ia 
ihrem Zusammenhange nicht begriff (wie sie denn auch die 
übrigen Ausleger nicht begrififen h^ben), dieselbe hieher Ter« 
pflanzt und dadurch des Dichters Gedankenfolge zugleich nnge« 
lenk und frostrig gemacht hat. Nimmt man beide Verse ron liier 
weg, so bleibt der Zusammenhang gefälliger, und jene dogma- 
tische Ansführung 168 bis 170 gerade dadurch, dass sie nun zu 
einer gelegentlichen und beiläufigen Bemerkung im Geiste Ton YI, 
254. wird , tveshalb man aber sie ah Parentheee in Klammem 
sebÜeeeen muee^ erhält den Stemp^ echt satirischer, beissend 
schalkhafter Laune. Hinter 200 gestellt wurden die Verse nie- 
manden aufgefallen sein , wenn die Constrnction gehörig rerstan* 
den worden wäre : dass juxta reciibante marlto äurch den folgen« 
den Vers erklärt wird und der ganze Sinn so ergänzt werden 
inuss: ita recubante, ut pudeat aliquem praesentlbus nuptis nar- 
rasse quomodo recubuerit, ,,lndem der Gatte in so einer unsn- 
•tindigen Stellang neben Ihnen liegt, dass sich jemand schämen 
w&rde, in Ihrer Gegenwart diese Stellung zu beschreiben, die sie 
doch mit eignen Augen ansehen müssen ,^^ wobei nach einem bei 
Dichtem gewöhnlichen Gräcismus das verbum intransitivum mit 
•loem Objekte (recubare aliquid) gedacht wird: dies war die 
ganze Schwierigkeit , welche die beiden Verse aus Ihrer Stelle 
vertrieben hat Der Schollast hat sie unstreitig an dieser Stelle 
gekannt; denn seine Anmerkung: «,qula antiquitus solebant mii/te» 
re$ cum virie omnIbus Interesse spectaculis indifferenter,^^ gebort 
entschieden zu diesen Versen, wo sie Henniniua mit Recht auch 
langebracht hat. Dass dieselbe kein blosses Anhängsel zu der 
unmittelbar vorhergehenden ^rVVkxuug Atu speetent juvenea %Az 
^uvenibus spectacuia cöncede , qui propter certamlna sponslonea 
ponunt, et delectat eos juxta puellas spectare^^^ deutet das da- 
zwischen stehende Punctum und der neue Anfang durch quir 
hinlänglich pa. Das lemma nahmen die weg, die die Ver^e Ter« 
setzt hatten , dass nunmehr die Auslegung auf die cuitas piiellaa 
gehen möchte. Mulieres und Tfari kann kein Glossem zu juvenea 
nad puellae gewesen seb. — Vers 182. : „Dieser Vers scheint 
nicht wohl mit dem regekechten und rhythmischen Vortrage, auf 
Jen eantabiiur hinweist, in Einklang zu stehen, und ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach unecht: eine Schöne Bemerkung, die mir 
mein lieber Freund Mathias Sebastiani^ als er Im Sommer 1827 
den lu?enal bei mir hörte, mlttheilte>^ Da sieht man, wie der 
Meister die Schuler angesteckt hatte! Die Bemerkung Ist so echt 
luvenallsch In dem Gefete nüchterner Strenge gegen allen Luxus 
(hier gegen die wollüstigen Genüsse, die man sich durch Hsiis* 

«Mcerte berei^e/ie), ^Av Y^ X^.IIS'^ yertrieben werden 
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darf, als es' uns einfallen kann, etwa Vera 100. bfa 108. we^en 
der ScIiroffTicft des Inhaltes heraaszuwerfen. 

Satire XII, 3 tg, wird die Interpunction ^ändert: Exspectat, 
niTeam n. s. w. Das Semicoion oder Colon nach exspectat ^ebt 
aber allein einen leichten und behaglichen Gedankengang, wie 
er dem Eingange eines Gedichts gebührt. — Vers 22. fgg. liest 
H. Omnia fiunt talia, tarn graviter, quam qnando poetica surgit 
tempestas, statt si quando. Aber das Prasens fiunt statt des 
Imperfekts, Ton dem er meint, es dürfe Niemanden änstössig 
sein, wird in dem Zusajnmenhang jener Verse kein Mensch unan- 
stössig finden. Es ist der höchste Grad ironischer Betheuerung : 
^,Ihr könnt euch drauf yerlasseq, wenn unsre Poeten einmal 
einen Sturm erregen, geht es ganz so, wie bei dem Sturme nnsres 
Freundes, ganz so gewaltig her,^^ statt: „den Sturm soll einmal 
ein Poet nachmachen, ^^ oder: „einen solchen Sturm zu schüdent, 
müssen unsre Poeten, so sehr sie mit dergleichen Gemeinplatzen 
bei der Hand sind , wohl bleiben lassen.^^ Die Conjectur gehört 
übrigens dem alten Sckurzfleisch , bei dem es doch nicht zweifel- 
haft sein kann , ob er sie eher gemacht , als Heinrich , so dass wir 
uns also billig wundern, warum derselben keiner Erwihnung 
gewürdigt wird, eben so wenig als bei 18. Ernst Wilhelm Wehera 
Erwähnung geschieht, der doch das ausschliesslich wahre Evasit 
statt des barbarischen Particips eväsi bereits 1825 aus dem 
Pithöus in seinen Text aufgenommen hatte. . — Fers 32. sdilSgt 
fftr arboris incertae , was nach dem bereits vorangehenden puppis 
allerdings unbequem erscheint, H. statt des Jacobsischen nequtins 
Incerti vor marmoris incerti, weiches Bild für luvenal auf jeden 
Fall zu kostbar ist. Ich halte arboris incertae für echt, insofern 
der Dichter augenblicklich unbemerkt gelassen haben konnte, dass 
er zu latus bereits puppis als Genitiv zugefügt hatte : diese Art 
Oscitanz hat Ernst Wilhelm Weber sehr gut mit Beispielen 
belegt. Das arboris incerto einiger Handschriften lässt sich aber 
nicht wohl billigen. — Fers Sö.heisst es: „der Vers ist angeflickt.^^ 
Wenn wir testiculi in den vorigen bringen könnten ! Denn das 
dämno in diesem kann einer Beziehung nicht entbehren. Auch 
Fers 50. und 51. werden geachtet, diesmal nach Auetoritat der 
Husuraer Handschrift und. Bentley zu Horaz A. P. 337. Uns 
wundert, dass weder Bentley noch Heinrich den Gleiehklang 
vitam — quidam für ihre Ansicht geltend gemacht haben: gleich- 
wohl sind wir auch so nicht geneigt, ihnen beizutreten, da die 
Verse durch eine gar nicht fern liegende Aenderunjs; ganz luve- 
nalisch hergestellt werden können: 

Non propier vitam iaciunt patrimonia miile^ 
Sed caeci vitio propter patrimonia vivont. 

Der Gebrauch dieses multi ist dem Invenal in dergleichen Sen- 
tenzen gewöbnUch: die Abschrdber aber änderten es nm des 
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Reimes wilieo« — Vera 54. f^. liest H. für ae ae expUcat ang^« 
fitum mit Hülfe elaer Handschrift haQ re expllcat angiistum, was 
er nit expiicare belium, fu^ani, periculum beschimit Aber 
an^iistum könnte man auch so noch masculiukcb mit ausgebis- 
senem se erklaren, was also Zlweideuh'gkeit erzeugt; und dann 
fra£;t sich, ob explicare se angustnm ( für angastiis laborantem) 
denn wohl auffallender gesagt sein möehte, als explicare angustum 
statt angusta oder angustias? 

Satire XUl , 129 fgg« ,,Nach damno schGesst der Sinn , also 
eis Punkt^ Hierauf wird 130. bis 134» für eine Nebenbemerkung, 
das Schwanken der Handschriften zwischen deducere und diducere 
Testern Vers 132. für nicht mit Sicherheit zu entscheiden und 
JPloratur — veris als ^^ein matter Yers^ der Tielleichl besser 
fehlte, ^^ erkürt. Aber mit claudenda est janua (accepto. damno) 
ist die Nolhwendigkeit zu trauern nur unvollständig erklart, da 
das ciandcre januam auch zu andern Zwecken geschehen kann und 
gerade an unsrer Stelle ohne die Hülfslichter in den zwei folgen- 
den Versen doppelsinnig erscheiiien müsste. Die Thatsache, 
y^ass Geldverluste angelegentlicher betrauert werden , als Todes- 
filie y^^ wird als notorisch vorausgesetzt , was satirisch kräftiger 
ist , als weim der Dichter erst in einem eignen Satze auf diesen 
Umstand als etwas Neues aufmerksam gemacht hätte. Die eigent- 
liche und , wie in solchen Fällen stets, parenthetisch zu fassende 
Mebenbemerknng des Dichters geht demnach erst mit Nemo dolo- 
rem u. s w.. Vers 131. an und schliesst mit veris V. 134. Letz- 
terer Vers ist als Resum^ des Gegensatzes gegen den erheuchel- 
ten Schmerz bei Trauerfällen mit grossem Nachdruck hinzuge- 
fügt und darum so kraftvoll und echt wie möglich ; was das didu- 
cere und deducere betritt, sa scheint das erste den Vorzug zu 
verdienen, weil offenbar das Zerreissen des Kleides einen leiden- 
achaftUcherea Schmerz und grössere Verzweiflung ausdrückt , als 
das selion umständlichere, officiellere und minder natürliche 
Aufnachen und Herunterziehen des Kleides , um sich die Brust 
zu schlagen. Für einen Geizhak ist die erstere Cärimonie offen- 
lar schon deshalb die angemessenere, weil sie die rohere und, in 
seinem Falle, die dümmere ist, bei der er sich in der Hitze noch 
einen neuen Geldsehaden zufügt. — Vers 166. : ^^offenbar ein 
glossematischer Vers.^^ Dieser Vers giebt hier eben so den Grund 
an, weshalb sich niemand in den fraglichen Gegenden über das 
dort zu Bemerkende wundert , als weiterhin Vers 173. die Worte 
ubi tota cohors pede non est altior uno die Gleichgültigkeit erklä- 
ren, mit der in dem betreffenden Lande die Pygmäenkampfe 
geschaut wurden. Beide Verse also stehen imd fallen mit einan« 
der, und da der zweite, weil jene Epexegesis nicht den ganzen 
Vers füllt, nicht cassirt werden kftun, so wird auch kein Unbe- 
fangener dem ersten etwas anhaben wollen. Auch Vers 183. wird 
in einer ganz frivolen Weise als überflüssig abgefertigt: „efn 



150 E8ni|f«|ie Litertinn 

MSncIi wollte seigen, dau er eioen Hetimetcr machen gelernt 
habe.^ Die armen Mönche; was haben die alles verbrochen ! 

Satire XIV, 49. will H. <sn Vermeidung des hiatns nach 
peccaturo aus vielen Handschriften statt obstet substituiren ob* 
Atat. Der Vers, der dadurch entsteht, scheint seinen Ohren 
nicht wohlgethan zu haben. Da er anderswo solche hiatus unbe- 
denklich anerkennt, so haben wir keine Ursache, hier auf seine 
Ansicht Gewicht su legen. — Vers 11«^. wird egregium populus 
pntat atque vcrendum artificem, was so ganz lurenaiisch ist, 
mit dem acquirendi artificem vertauscht Die Sache der überlie- 
ferten Lesart hat bereits mein Namensvetter genügend gef&hrt; 
ich bemerke niur noch, um die schwankenden GmndsStze H*8. in*8 
Licht zu aetsen, dass hier auf Vers 125«, wo acquirendi wieder- 
kehrt , ausdrucklich hingewiesen wird, wihrend derselbe Mann 
kurz vorher bei Vera 74. die Lesart nidos für pullos verwlrfl, 
weil Vers 80. nidos nochmals vorkommt Diese Dnstitigkelt Ist 
öfters zu bemerken. — Fers 127. fg. eonstituirt H. mit Hülfe des 
von ihm emendirten Scholiasten die Lesart so: neque enim non 
feustinet nnquam Muclda caerulel n. s. w. „Er veraehrt immer 
auch die verschimmelten Stücke Brot/^ Dann wird er aber doch 
satt: dagegen heisst er Ja ausdrücklich esuriens. Die Vnlgate, 
welche jeden Skrupel ausschliesst, mochte wegen des etwas unl>e- 
hülflichen Verses frühzeitige Anfechtungen zu leiden haben. — 
Vers 150. fg. „sind ziemlich schleppend und vielleicht ein sp5- 
terer Zusatz.'^ -^ Vers 164. soll gelesen werden Nulli visa un- 
quam meritis minor statt NuUis (meritls). Bd Leibö nicht! 
NuUa merita sind „selbst nicht die denkbar grossesten.^ — Vers 
297.: „Vielleicht muss morsuve gelesen werden.^^ Wie wenig 
dringt der Kritiker in seinen Dichter ein ! Zonam laeva morsuque 
tenebit ist vom Ertrinkenden höchst bezeichnend gesagt, der 
nichts Kostbareres zu retten hat (nicht einmal sein Leiien), als 
seine Börse, und diese so lange es geht, erst mit der Linken, 
wenn aber diese allmfihlich mud und schlaff wird, auch noch mit 
den Zähnen festzuhalten und in ihrem Besitz zu bleiben strebt 

Satire XV wollen wir nichts von dem , was neuerdings durch 
Orelli erledigt worden , nachtraglich berühren. Die Proscriptio* 
nen, welche Johann Valentin Francke den Versen 35 bis 38., 44 
bis 48. aiigedeihen lasst, werden von Heinrich^ Francke*s Meister, 
«ufs Höclistc belobt und gebilligt, und man kann sagen, dass die 
Verwegenheit, mit welcher der bereits früher dahingegangene 
Jünger ein unleugbares kritisches Talent sowohl bei griediischen 
Dichtern als auch bei luvenal nicht ohne Missbrauch hat walteä 
lassen , nun erst auf ihre Quelle zurückgeführt ist. 

Satire XVI anlangend, schliesst sich H. denjenigen an« 
welche dieselbe für unecht haken, indem er, nach Erklärung dea 
ICinzelnen, folgendes Resum^ aufstellt. Erstlich wurde die Satire 
bereits im dritten Jahrhundert (die Schollen gehören swiachea 
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284 md 330 9 und eins an der Spitse der Erklirnng lautet: ist« 
a plma^e exploditur et diciiiir non esse luvenalia) für unterscho- 
bt erklärt, und fehlt in einzelnen Handschriften. *Zvmten9 
l^genhdten in Worten , im Sprachffebrauch , in der Stnictur sind 
mehrere nachgewiesen, ,,die einen andern Vf. Termutlien lassen^ 
ab den aller übrigen Satircn^^ Drittens. Die auffallenden Mangel 
der Darstellung lassen sich nicht mit Unvoliendung des Gedichts 
entschuldigen. Es Ist nicht wahrscheinlich, das luTenal dasselbe 
selbst als ein Bruchstück hinterlassen. ,,I)as ganse Machwerk 
spricht ach ganz unzweideutig aus , nicht als ein schöner Theil 
Toa einem schönen Ganzen , sondern als ein wahrer f etus aborti- 
vns. Zwar fehlen ihm nicht einzelne echte Züge einer fuTcna- 
iischen Laune (hört ihn ! ) : diese beweisen aber nichts mehr, als 
einen witzigen Kopf ^ dem darum aber noch tIcI fehlte, um ein 
Dichter, ein salirisdier Dichter, ein luvenal zu sein. Er Terräth 
räie auiTaUendc -Scliwache in der gesaromten Behandlung seines 
reichhaltigen Stoffs. Msg er nur ein Bruchstück gesehrieben, 
oder nur ein Bruchstück sich erhalten liaben , die Theile dieses 
Bruclistüeks sind doch ganz , nicht durch grössere Corruptionen, 
nicht durch Lücken Terstümmelt. Diese Theile sind offenbai' 
dürftig behandelt (?), die Vortheile des Stoffs schwach lienutzt, 
eine Art Unklarheit sichtbar, deren Verdacht auf luvenal nicht 
kommen kaiin.^^ 

Es ist noth wendig, zuTorderst auf die zu 2 und 3 vermeint« 
lieh gegebenen Beweise in Durchgehung des Einzelnen zu kom« 
man, wobei wir nicht ferner, wie bbher , die Kritik vor der Ansr 
l^gnng besonders betrachten dürfen , indem beide hier mehr als 
irgendvro in einander greifen. Vers 1^ ,Jst geformt nach XV , 1. 
und Nachahtoung.^' Ganz tu derselben Weise helsst es Vera 41.: 
„Der Vers ist aus XIll, 137. entlehnt, mit unverkennbarer Nach- 
ahmung, ein Fall wie V. 1.^^ Bei den Versen fruherhin,wo luvenal 
sich selbst nachahmt oder wiederholt HC, 225 fg., vgl. mit 1 , 24 
fg. und XIV , 315 fg. mit X, 365 fg.), liat der Kritiker über so 
etwas kein Arg: warum saugt er hier die Nachahmung aus den 
Fingern? Die zufällige U Übereinstimmung der beiden Anfangs- 
Wendungen von XV. und XVI. kann aber billigerweise gar nicht 
aufgemutzt werden, da sie aus der von Satire XII. an durch dca 
Dichter gewählten Briefform ganz natürlich hervorging, und dies»^ 
den fünf letzten Satiren insgesammt eine gewisse Einförmigkeit 
deil Anfangs.hat mittheiien müssen. — Vers 3. .„iVie pawidum. 
Nicht vielmehr nee i So darf auch ein tiro nicht ängstlich seiui 
wenn er mit so schönen Aussichten den Fuss ins Lager setzt.^' 
Wer noch solchen mfissigen, unlogischen, geradezu Täppischen 
Einfällen in der Kritik Gehör geben kann , sollte doch wahrlicli 
keinen Ansprach machen, über den Werth eines ganzen dichte- 
rischen Stückes abzusprechen! — Vei8 5< und 6. werden als y,von 
echt luvenslificher Laiine^' anerkannt. Vera 7- Commnnia, ,..om« 
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Biam militoni; du tiad aber auch die aaten folgenden- V« 85. 
tgg.*^ DtTOB nachher. ,yBfai Codex su Gotha liaat den Vera gani 
ans; er scheint gemacht in sein wegen V. 35. aua IX, 124.^ Man 
sehe nur da nach und staune über die leichtfertige Willkür sol- 
cher Kathederdekrete! — Ver» 12. y,Dcr Gredanke ist wieder gut 
luTenallsch.'* Bei Vera 13. wird swar die Exemtion des Militairs 
ton dem gewöhnlichen Fonim zugegeben, dagegen das von den 
Auslegern supponirte Edikt des Camiilus ^ mlles ne Tallum litiget 
extra et procul a signis, für eine Lächerlichkeit erklärt, ,,^1$ wenn 
sich nicht ohne Edikt längst von selbst Terstanden hätte i dass ein 
Soldat nicht seinen Posten verlassen kann, um Processe su füh« 
ren/* Die Sache sei ein Missverständuiss aus lavius V, 10. „Ca- 
miilus gab den Befehl, ne quis ininssu pugnaret; daraufspielt die 
Stelle olSeubar an , macht aber ans dem pugnare ein litigare. Ist 
das Witz , so ist der Witz nicht sehr treffend ; soll es Ernst sein, 
80 wäre es eine ineptia, aus Ignoranz entstanden. Das Letztere 
lisst sich nicht glauben ; also soll es wohl eine witzige Parodie 
sein: .diese ist aber verunglückt, und so etwas widerßhrt einem 
luvenal niemals.*^ Das heisst kühn gefolgert! Dass ein Soldat 
nicht von seinem Posten im Lager gehen dürfe, soll keines Edik- 
tes bedürfen? Wozu bedurfte es denn eines Ediktes , oder, was 
hier gleich viel gilt, eines Rescripts (des Hadrian) in einem ver- 
wandten Anliegen, der Abgabe eines gerichtlichen Zeugnisses, 
1.3. § 6. D. XXII de Testibus: „Testes non temere. evocandi 
sunt per longnm iter , et multo minus müUea avocandi sunt a 
signis vel muneribus perhibendi iestimonii causa? ^' Man-schreibt 
die Einf&hrung des Soldes, man schreibt die altrömische Heerein- 
richtung , man schreibt den stehenden Felddienst dem Camiilus 
zu. Vorher hatte der romische Soldat im Frühling und Sommer 
seine Feinde bekämpft , im Herbst und Winter seinen Acker be- 
stellt und seinem Hauswesen obgelegen; da blieb ihm auch- Zeit, 
seinem Widersacher vor dem Richter Rede zu stehn. Jetzt sollte 
er Jahr aus Jahr ein zu Felde liegen: wo sollte man ihn, wer eine 
Sache an ihn hatte, belangen? Geht nicht eine gesetzliche Be- 
stimmung hierüber aus der Anordnung; dieser neuen Kriegswirth- 
Schaft als eine unabweisliche Folgerung von selbst hervor % Wie 
kann man ein Faktum, das irgend eine nicht schlechthin zu ver- 
werfende Auctorität, tvie sie selbst der Autor unserer Satire noch 
dann bleiben würde und müsste, wenn es ausgemacht wäre, er 
sei nicht Juvenal selbst (Heinrich spricht es selbst wiederholt 
aus , dass dieser Autor nicht wohl viel später als luvenal zu setzen 
sein würde), auf den Camiilus bezieht, deswegen dem Camiilus 
abstreiten, weil nicht andere Quellen dieses Faktum bestätigen, 
da wir über diesen grossen Staatsmann und Fcidherrn lückenhaf- 
tere Nachrichten als über irgend einen besitzen? Livias ist eine 
grosse Auctorität, wo er spricht, aber nicht wo er schweigt; 
denn wir wissen ^ dass er bei seiner eleganten und populären 
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■chriftsiellerifchen Tendens anch andere wichtige DiD^e über- 
sehen hat, die wir uns anderswoher conatruiren müssen ; Plutarcli 
iat gerade im Leben des Camillus an mehr als einer Stelle so un- 
kritisch verfahren , wie möglich , und seine Darstellung lasst uns 
in dieser noch halb mythischen , dennoch aber historisch unge- 
heuer prägnanten Epoclie der römischen Geschichte mehr als ein- 
mal im Stiche, und die Hauptquelle, Dionysius von Ilalicarnass, 
ist hier unterbrochen, so dass des Csmillus nur in einem enizei- 
ligen Excerpte gedacht wird. In den zahlreichen Frsgmenten der 
alten Annallsten geschieht desselben auch nur ein einziges Mal, 
bei dem Claudius Quadrigsrius (S. 50 der Corte*8chen Sammlung), 
eine beiläufige Erwähnung. Bei solcher Mangelhaftigkeit der 
Ueberiicferung wie sollte man sich an der innem Frpbabilität des 
fraglichen Faktums nicht begniigen wollen 1 Est quaedam etiam 
ars nesciendi , sagt Gottfried Hermann mit grosser Wahrheit : der 
schlechte Wits, welchen hier der luvenalisclie Kritiker dem Verf. 
dieser aechsehnten Satire aufbürdet , fSUt auf den Ankläger su« 
rick, der einer hohlen Hypothese zu Liebe lieber von vorn herein 
eine sich aufdringende Thatsache leugnen, als ihren Zusammen- 
hang überlegen wollte. Der römische Bürger , als Soldat im Felde 
stehend, gab nnd nahm Recht vor seinem Commandeur, wie auch 
nur die Anekdote bei Horaz Satiren I, 7. erweist: die Gesetzge- 
bung über diesen Gebrauch ist für uns , bei d^m Untergange so 
vieler schriftlichen Denkmäler, Terschollen: sie war es vielleicht 
selbst im Andenken der diesen Gebrauch als Herkommen Aus- 
iibenden selbst: aber die einsame Notiz unsres Dichters ist des- 
halb wahrlich nicht aus dem Gesichtspunkte eines Falsums zu 
fassen und kann am Allerwenigsten ein Argument werden , das 
Dichtwerk selbst für untergeschoben zu halten. — Da bei f^era 
13. IL selbst den Bardiacus calceus nacli Martial IV, 4. als das 
Wahre erkennt, so halten wir uns bei seinem Schwanken über die 
unkritische Variante Bardaicus und der etwas confuscn Gelehrsam* 
keit, die er über diesen Gegenstand ausgiesst, nicht weiter auf. 
Wenn er aber in der Verbindung der Begriffe hier Unnatürlich- 
keit und eine Härte, „die Invenal sich nicht erlaubt,'^ (S. 527) 
wittern will, so geschieht dies nur, weil er sich diese Verbin- 
dung selbst nicht klar gemacht hat. Es ist eine Art Oxymoron: 
„Wer diese Dinge ahnden will, dem nvird ein Bardäischer Richter 
gegeben — der Bärenlatsch^^ (Thüringisch zureden), d. h. ein 
Kerl, der eben so Tiel Verstand hat, als sein Felzschuh; wie 
oben VU, 116. der bubulcus eine ähnlicherweise derbe Bezeich- 
nung eines bornirten Richters in Civilsachen war, wo freilich Hs« 
kritische Hinundherratherei auch eine unzuläsaige Interpretation 
aufs Tapet bringt. Im Ausdrucke ist an unsrer Stelle keine Be-^ 
deuklichkeit , wenn man nur bei caiceus das Epitheton Bardaicus ^ 
sich nochmals denkt, gerade wie man 111, 33. venale und an 
andren Stellen Andres doppelt su denken hat. — Nicht besser 
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ist es H. mit den Zmaramenhangr ^lea Folgenden Ton Fer^ 17. an 
ergan^eo und 21. fg. richtet er die widerwirt^tte kritische Ver« 
wirruDg ao , nur um die Satire für unecht halten an dürfen. Die 
drei Verse Instissima centnrioiiuni — causa querclae aind im 
Sinne eines Icaltsatirischen Sarkasmus su nehmen ; „Kein Mensch 
kann folgeweise ( da einmal in jenen einfaclien Zelten des Camil- 
liis, da dergleichen noch nicht illusorisch war, Indem der Soldat 
iiocli Bürger und jeder Bürger noch Soldat sein mosste , folglich 
das Recht noch nicht mit doppelter Elle gemessen wiirde ) etwas 
einwenden, dsss mau einen liechtshandel des Burgerfi mit einem 
Soldaten den Centnrionen sur Entscheidung giebt; auch wird ea 
mir, falls sie die Sache richtig befinden, an der gebührenden 
Cknngthuung. nicht fehlcn.^^ Den Commentar lu dieser Elnriu- 
ninng soldatischer Gerechtigkeit iberliess luvenal dem Leser. 
i)le Oapacitit der Richter war durch den Bardaicus caiceus satt- 
sam beseichnet. ,Jhre rechtlidie Competcnz Ist darch das Qe- 
aets formaliter In völliger Ordnung. Eine Genngthuung erkennen 
sie mir auch zu , wenn ich Recht habe. Ob ich aber, nach ihrer 
Capacität TÖn der Sache, Recht habe, und wie weit die Genug« 
thuang mit der Grösse meines Schsdens im Verhältnisse sein 
wird, das steht auf einem andern Blatte geschrieben.^^ Man 
denke doch an die treffliche Schilderung, die uns Tacilns von 
dieser militärischen Justiz giebt. vita Agricolac 9.: „Crednnt 
plerique militaribus ingeniis subtilitatem deesse, quia castrengis 
iurisdictio secura et obtusior ac plura mann agena ealMiiatem 
fori non exerceat Agricola naturali pntdentia, quamvis inter 
iogatos^ facile lusteque agebat;^^ eine Stelle, die übrigens, wenn 
es dessen bedürfte , neuerdings jene Thatsache der Camillischen 
Anordnung bestätigt. Wenn also einer , wie in England vor ei- 
niger Zeit ein gewisser Buchhändler, dafiir, dass er sich in sei- 
nem eignen Laden von einem brutalen Lieutenant mit der Reit- 
peitsche hat windelweich schlagen lassen, fünf Schillinge Schmer- 
zensgeld erhalt, so hat er ja unleugbar die gesetzliche Satisfak- 
tfon ! So ging es zu luvenals Zeit bei der lustiz des prätoria- 
uischen Lagers. Vi^cr konnte sich darüber beschweren? Das 
Cjlesetz wurde erfüllt. Zu Camillus Zeiten kamen so grobe Inju- 
rien zwischen Bürgern und Bürgern nstürlich nicht vor; jetzt war 
der Unterschied, dass der städtische Bürger ein friedfertiger, 
timider, gedrückter Mann war (man vergleiche III, 278 fgg.), der 
Soldat dagegen , zum Theil aus barbarischer Heimath , ein üher- 
müthiger, auf rohe Uebermacht vertrauender, kein Recht und 
keine Menschenwürde achtender, zugleich furchtbarer und unent- 
behrlicher Trabant der Tyrannei. Mit der Bemerkung, dass 
causa lustae querclae eine Akyrologie sei, indem eine gericht- 
liche Klage nie querela, sondern stets actio heisse, will H. den 
Dichter lediglich chikaniren. Man sagt actionem deferre , oder 
causam deferre , kann aber tilcbt sagen eauiüm aoiionU deferre. 
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QnerHa toll «ach hier Im Sfame tob icUo gir nicht stehen, ee 
drickt nicht die Handlong der Anlcitfe, sondern den subjelitiveB 
Onind derselben ans nnd steht TolHcommen so sprschricbtfig , wie 
hd Cicero pro Sextio SO. His de tot tsntisqne iniuriis in socios, 
in regfes, in liberss dvitates, eonaulum querela esse debuit 
(,,daräber roussten sich die Consuln beschwert f&lilen^^), oder bei 
Vaierius Flaccus VIII , 158. Sed qnid ego qoenquam immwitia 
ineaso querelis; der von H. seibst beigebrachten Stelle Petroniiis 
15. uti postero die iudex querelam insplceret, die H. sehr falsch 
verstanden hat, wenn er unter der querela eine actio verstand, 
^r nicht zu gedcnlcen. Nun aber ( Vers 20. f^i^. ) Itommt die 
Hauptsorge für denjenigen , weicher einen Soldaten in verklagen 
gewagt hat: ,,naeh annseliger, illosorischer Genugthnung ist ihn 
dns ganie Bataillon des Bestraften anfsisslg nnd sucht gelegen!- 
Ildi dem esprit de eorps eine Bache so bringen.^^ Das Resultat 
dnes langen Geredes iber Lesarten nnd Analegung dieaer Stelle 
Ist, es Mi miesen nnd su verbinden; effidunt, nt sitvindicta 
gravier, qnam iniuria cnrabilis, i e. vulnus sanabile.^* Hier 
vermissen wir sehr die gewissenhafte Vordcht , nicht erst den 
Dichter in verballhornen, um ihn dann für einen Sprachstümper 
ftusgeben su können. Was die Production der letzten Sylbe in 
vindicta vor der muta cum llquida betrifft, so kann man diese hier 
deshdb nicht ingeben, weil die Zweideutigkeit fibrig bleibt, ob 
denn nicht vindicta Ablativ sein mögel Auf jeden Fall ist zu 
lesen ae gravier , indem die Partikel leicht ausfallen konnte, wenn 
einer skandirend diktirte : \indictäcgravior u. s. w. Wir wollen 
nun das freilich auffallende, aber doch analog gebildet a«a| 
X$y6pLtvfi¥ curabllis nicht lebhafter verfechten, als es eine sprach^ 
fcnndliche Unpsrteilichkeit gestattet : aber berechtigt das , den 
Gedanken in jener wilikftrlichen Art su verrenken f Das Scho^ 
lion: ^nt satis eures, quemadmodum effugias illbs,^ hat die wind- 
schiefen Erklärungen Ändret und auch die Heinrichaehe nachge- 
sengt. Wenn man construirt, efliciunt, ut sit curabilis vindicta 
sc gravier, quam iniuria, nnd dies so erklSrt: cfficiunt, ut sibi 
comparent (curabllis statt des prosaischen parabilis) vindictam , et 
quidem graviorem, qnam fuerat iniuria, nämlich ab ipsis accepta 
( die ihrem Corps in der Bestrafung ihres Kameraden angethan 
worden ist ) , sollte da nicht dec wabre und eigentliche Sinn ge- 
troffen nnd die Wendung gegen ungegrnndete Verdächtigung ge- 
ach&tst seini Müsste man aber immer noch angeben, dass hier 
Invenalia dch sonderbar nnd nicht ohne Zweideutigkeit ausge« 
dr&ckt habe, nnd diea susngeben sind auch wir nicht im Min« 
desten abgendgt: so sind dergleichen Anstösse und einselne 
Hoiperiehkdten (man denke s. B. an X, 324 fgg. ) auch in frühe- 
ren Satiren so wenig onerhort, dass es verwegen erscheinen musa, 
nnf so etwas die Verwerfung der gansen Satire zu gründen , zu- 
nad wenn man erwigt , daaa Invenala Daratellung mit annehmen« 



156 RSmUelie Li«arati»E. 

dem Alter, wu man von Satire. XU f^^, an ^ns weM benerken 
kann, an Verboaitat und andern ^eUtiffen Schwadien mehr and 
mehr lu leiden begiant. Diese letite Satire bat er unvollendet 
hinterlassen ; es hat also aucli die nachträgliche Feile gefehlt. — 
Fers 28. soll nach araicos ein Comma gesetzt , und das Da tcstem 
index qnum dixerit xum Vorigen gesogen^ audeat ille u. s. w. aber 
als für sich bestehende Frage gefasst werden^ mit dem Frage- 
xeiclien nach Vidi, ^vie bei RupertL Der darauf folgende Vers 
(tSl) wäre dann zu constrniren: Credam (iliura) dignum et barba 
f/ (que für et) capillis maiorum. Die Verbindung der Sätze, die 
hier nach IL schlecht ist, wird dies aber erst durch diese An- 
ordnung, die infantia des Ausdrucks dignum et barba et capillis 
als don gratuit oben eingenommen. Die richtige laterpunktion 
der Stelle hat der von mehr als Einem verkannte E. W» IFeber» 
Die Form des Ausdrucks entspricht aufs Haar der von VI, 55 fgg., 
und ist damit gegen alle Einwurfe geschützt. — Vers 36. soll der 
Ausdruck sacramenta „iiir militia^v etwas „Singulares und Abwei- 
chendes vom gewöhnliclicn Sprachgebraach*' haben. Aber dieses 
scheinbar Sfnguläre und Abweichende verschwindet, wenn man 
wörtlich die sucramenta von den durch die Einzelnen abgeleiste- 
ten Eiden nimmt, was dem Sprach- und Dichtergebrauche gleich 
•ehr entspricht. — Die schwierigste Steile der Satire ist unleug- 
bar Vers 42. fg. Hier hat die Mehrdeutigkeit und Unvqllkom- 
incnheit des Ausdrucks ihren Gipfel erreicht. Durch Kritik ist 
dabei nichts zu thun : mir scheint aber die Construction nicht ao 
SU liegen, wie sie die Ausleger nehmen , dass man sich einen an- 
nus litium totius populi denkt, sondern ich denke mir : exspe- 
ctandus erit aunus totius popuh* ( die Jahres - oder Reihenfolge 
des ganzen Volks, d. h. die Zeit im Kreisläufe des Jahrs, wo in 
der Reihe aller übrigen Processe auch deiner daran kommt), 
welche Verbindung H. ipit Unrecht als „ohne Sinn^^ erklärt ; qui 
litcs inchoet beziehe ich aber nicht auf lites populi, sondern ver- 
stehe Utes tu€i8^ deine Processe, insofern mehrartige Processe im 
Yoraufgehenden ausdriicklich bezeichnet sind : so aliein hat auch 
der Conjuuktiv einen Grund, ,^vt lites tuae inchoentur.^^ Aniius 
fi'ir decursus anui kann man *nicht auffallend finden, da ja der 
Begriff des sich in sich selbst schliessenden Kreises die eigentliche 
Grundbedeutung des Wortes ist Im Uebrigen muss dann für 
diese Stelle die Unfertigkeit und Uogefeiltheit des Ganzen gel- 
tend gemacht werden. — Zu Fer« 48 fgg. heisst es : „Sowie 
sich vorher der Bürger im Process mit einem Bürgerdenkt, ao 
stellt er sich nun audi den Milihiir im Process mit einem andern 
Militär vor, natürlich vor dem foro militari. Processe zwischen 
Bürgern gehen ziemlich langsam; die zwischen Soldaten sind 
bald abgemacht. Dies Letztere ist wohl die wahre Beziehung des 
hier gerühmten Vorzugs: sie ist aber schwer zu entdecken, und 
es fehlt wieder die nötiiig« KUrheit, wie oben Vers 42.^^ Allein 



Inrenalis 8atirae , ed. Heinrich. 157 

hier sentort abermals der Tnterpret diese KItrheit; tod Handeln 
der Militärs unter einander ist nicht die Rede; sondern von Pro- 
cessen, die Militärs gfcgcn Civilisteu (paganos) Tor dem Prätor 
haben. Denn actor sequitiir forum rei. Ihnen ist der Prätor gleich 
geföllig nnd lasst sie den Termin, wo sie klagen wollen, selbst 
auswählen. Der Ausdruck snfflamen für retardatio Vers 55w 
scheint zwar in dieser bildlichen Bedeutung anderweitig nicht 
Torzukommen : da aber das rerbum atteritur das Bild angemessen 
Terrollständigt, so kann derselbe nicht als auffallender betrachtet 
werden wie andre dem luvenal ausschliesslich eigne Bilder. — Zn 
Vers 51 fgg. behauptet H. , der Soldatenstand habe eine allge- 
meine Testamentsfreiheit gehabt , „mit* Befreiung Ton allen den 
rechtsförmlichen Umständen und Einschränkungen, womit die 
Errichtung eines gültigen Testaments sonst beschwert ist, elu 
wahres privilegium militare u. s. w.^^ Ganz recht: aber natürlich 
doch nur, insofern einer ein Testament zu machen überhaupt 
rechtlich befähigt war, nnd folglich keiner in patria potestatc. 
Wozu wäre denn sonst die Verfügung über das pecnlium castrense 
frei gegeben worden? Hievon redet also der Dichter als dem 
Wesentlichsten dieses privilegii militaris zunächst: ob er aber den 
Stoff, der ihm hier nach Heinrichs Worten „gleichsam in die 
Hände lief,^^' überhaupt nicht in grösserer Ausdehnung genutzt 
haben würde , können wir ja nicht wissen, da ja mit dieser Erör- 
terung des peculium castrense die Satire abbricht. Die Frage: 
,,Wer erwartet eine solche Fahrlässigkeit vom luTenal ? *^ ist also 
hier überflüssig und niclits beweisend. Wie leicht konnte der 
Dichter, nach seiner uns bekannten, wenig kunstreichen Weise 
fortfahren: „Ueberhaupt erstrecken sich die testamentarischeit 
Vorrechte der Soldaten weit ; ^^ oder : „auch noch andre Vortheile 
geniessen die Soldaten beim Testiren n. s. w.^^ — Fers 66. soll 
es captat socer heissen für captat pater , ans der bekannten Ge- 
schichte bei Horaz Sat. II, 5, 55 fgg*^ von der luvenal hier 
höchstens den Namen Coranus im Sinne gehabt hat. Das znm 
drittenmal wiederholte pater ist mit Nachdruck gesagt, ipse pater 
captat hereditatem filii. — Die Ruperiische Conjectur favor 
aequua statt labor aeqnns Vers 56. hatte schon E. W* Weher in 
den Text genommen. 

Was also die vermeintlichen Spracheigenheiten und Mangel 
der Darstellung betrifft, welche diese Satire verdächtig machen 
«ollen, so sind diese, ^e nach nnsrer Auseinandersetzung ein- ^ 
leuchten wird, so gering an Zahl und Gewicht, dass kein Beson- 
nener auf sie ohne Weiteres eine Verwerfung des Stücks wird 
^finden wollen. Die von H. gerügte „auffallende Schwäche^^ 
hl der Behandlung beruht auf einer ansgezeichneten Täuschung: 
denn namentlich Was die vermeintliche Düriftigkcit der einaeinea 
Theile anlangt, so wäre schwer zu sagen, wie das Uebergewicht 
des Militärs vor dem Burger, wenn tio mit einander Händel haben. 
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ivagetpaonen werden sollte, als in den achtundswauig 
Versen von 7 bis 34 geschehen ist; so wie msn mit Recht fragen 
kann, was denn der Aiiseiiiandersetsiing von funfsehn Versen über 
die isngsame Jnstiz des Prators, wenn es einem Burger, nnd die 
nehnelle, wenn es einem Soldaten gilt, noch fehlet Die ersteh 
Partie ist sogar etwas geschwatsig in nennen, in demselben 
Geiste , wie überhaupt diese späteren Erörterungen luvcnals ge- 
kalten sind. Der dritte dieser allein Torhandenen Theiie ist , wie 
bereits bemerkt wurde , nicht vollendet. Alle drei aber gehören 
■n dem Thema der Vers 7. angekündigten commoda communia, 
das mit den ausgearbeitet vorliegenden sechsig Versen noch lange 
nicht erschöpft war, s6 dass, wenn nun noch der reichhaltige 
Stoff der commoda spcciaiia, über den ich auf die Bemerkungen 
in meinem Commentare verweise, hinsugekommen wire, wir 
gewiss auf eine Satire von 250 bia 300 Versen wurdeivsu rech- 
nen gehabt haben. Was nun suietst den ersten , eigentlich posi- 
tivsten Qnmd betrifft, dass die Satire bereits durch ein altes 
' Bcholion verurtheiU wird, und in einseinen Handschriften ge- 
radezu fehlt, so wurde dies in Betreff jedes andern Dichters mehr 
■u bedeuten haben , als gerade bei lavenaiis. Denn hierbildet 
adion die Anerkennung dieser Satire als eines antiken, wenn anch 
deshalb nicht luvenalischen Werks , sowohl durch die Schollen 
■elbst, als durch Heinrich^ einen indirekten Gegenbeweis. Zu 
welchem Behufe sollte ein, dem Zeitalter luvenais, wie H. selbst 
wiederholt zugesteht , nahe lebender Poet eine solche Dichtung 
lieber unter luvenais, als unter eignem Namen .angefertigt haben, 
«nd zwar ein blosses Bruchstück, einen Brouillon? Hat doch die 
weit hinter diesem Poeten zurückbleibende Sulpicia ihrem eben- 
Idls bruchstuck - und brouillonartigen Machwerke ihren Namen 
auch vorgesetzt ! Bei den zahlreichen , berühmten Schriftstellern 
. «ntergeschobenen falsis^ die wir aus dem Altertlium besitzen, ist 
. doch stets irgend ein. Partei-, Sekten-, Schul - oder sonstiger 
Zweck nachzuweisen , weshalb der Betrug unternommen worden 
aein muss: welcher Zweck sollte doch diesen Poeten geleitet ha« 
ben? Und dann sind wshrhaftig doch die supposita besondera la 
der lateinischen Poesie durch handgreiflichere Fingerzeige, als 
man dieser Satire jemals abgewinnen kann, zu erkennen. Freilich 
•chützt sich hier der Verdächtiger durch das snpponirte Zeitalter: 
aber in diesem Zeitalter eben schob Niemand dem Andern etwas 
«ster, weil damals Unternehmungen dieser Art keine Zwed^e 
haben konnten. Die Schollen nennen uns ja selbst in der Satire 
hcruhmte Sänger, namentlich luvenais Zeitgenoasen, den Turnus, 
von deni wir noch Fragmente haben, warum eignen sie denn 
nnsre Sstire einem solchen nicht geraddiin zul Wären freilich 
iberhaupt die Schollen nicht, so zweifle ich keinen Augenblick^ 
H. würde diese Satire, gleich den vielen Versen , die er im übri- 
|SB Invenal f&r nneehl Ult, den Mönchen beigelegt haben. Der 
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Atietorfdt dieser Scholieo, die nor ebea bewdtt , dtn laeh den 
alten Auslegern das Gediclit we^n seiner anfertj|[[en Gestalt 
ntiiaelhaft blieb , stellt aber die des Priseian und Servios eatf^c- 
gen, welctie dasselbe für echt erkannten, so wie muth Joseph 
Skaligers Urtheil für IL mehr Gewicht wiirde (^eliabt haben, 
wenn dasselbe nicht seiner eignen vorgefassten Meinung entge- 
gengestanden hätte. Der Umstand, dass es Handschriften giebt, wo 
diese Satire fehlt, wird dadurch neutralisirt , dass ebendieselben 
oft durchaus echte Verse zufällig auslassen, wie denn auch H. 
selbst anerkennt, dass auf diesen Umstand keine grosse Conse- 
quenx su bauen ist. H. also hat die Echtheit ?ou ^tlre XVI. 
mit seinen Argumenten nichl erschöttert. . 

Eine so grosse Zahl kritisch unrichtig aufgefasster und n|t 
wenig umsichtiger Willkür behandelter Stellen, wie wir sie hier, 
mit UebergelHing unbedeutenderer Besonderheiten, aufgesahlt 
haben , muss bei einer so vieljährigen Arbeit unzweifelhaft über- 
raachen. Aber ebensowenig fehlt es an unrichtigen Auslegungen 
idca unzweifelhaften Textes. Wir halien hauptsachlich Folgendes 
bemerkt. Satire 1 , 137. werden orbes gegen allen vernunftigen 
Zusammenhang der Stelle (wer isst denn z. B. an mehr als Einem 
Tische auf EinmaH) für meiisac erklärt, und dafür nebst XI, 122 
auch IV, 132. angeführt, wo noch unverkennbarer lediglich von 
einer Schüssel die Rede itt.^ Denn wie sollte doch eine wirkliche 
Schussel , die dort durch testa alta umschrieben wird , coUigere 
apatiosum orbetn, letzteren als Tisch genommen 1 Wird etwa der 
Tisch in die Schüssel gesetzt 1 An fraglicher Stelle suo loco ist 
auch gar nichts bemerkt, dass orfois als Tisch genommen werden 
solle. Satire III , 93 fgg. kommen curiose hors d'oeuvres vor. 
Der Gedankengang des Dichters von Vers 86. an ist : Diese grie- 
chischen Schmarotzer in den Häusern der römischen Reichen 
Terstehen die Kunst der Schmeichelei so vollkommen , 4*8S sie 
auch das Gröbste mit solch einem Schein der Treuherzigkeit aa- 
snbringen wissen, daas es anbedingten Glauben findet, während 
wir, wenn wir achmeicheln wollen, es viel zu ungeschickt an- 
fangen , als dass man nicht sogleich inne wiirde , wie sehr wir 
•uns zu dergleichen Niedrigkeit zwingen, und wie wenig sie uns von 
Herzen geht. Ihre Sdbauf^pieler (auch die der römischen Bnbaa 
waren grösstentheils Griechen ) kennen sich nicht besser verstel- 

^Jea , trotz dem , dass diese selbst Weiberrollen machen. So vör- 
trefllich aber diese Schauspieler an sich sein mögen, dennoch sind 

•dieselben, in Vergleichnng mit dem gesammten Volke, gar nichts 

Besandres; denn dl^es gesammte Volk ist selbst Ein grosser Ko- 
jDÖdiant'^ Da heisst es nun zu Vers 96 fgg. bei Heinr^kz 
^,Von Lenten, die selbst so geschickt sind, sollte man erwarten, 

«le würden den Kunstler an schätzen wissen. Doch ist dieses 
nicht der Fall ! *^ Als ob luvenal in sanem grimmigen Hasse 

f^en die römisdien Graoouli damack ^efkagt hatte, ob sie gegen 
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ihre Thcatermatadore gerecht oder ungerecht «eien! Schnutitg 
burlesk aber ist , wenn weiterhin zu 108. nach Britatmicus die 
trulia aurea für den ^enter divitis erklärt und inverso fundo Cur 
inverfio ano ( wobei inversua heissen soll „den Gästen lugekelirt^') 
genommen wird. Die richtige Auslegung hat Ernst ffilheim 
JFeber unbestreitbar festgestellt. Ebenda 194. wird labentibus (sie 
labentibus obstat viliicus ) ergänzt durch incolls , nichl aedificiis. 
Dass rein das Umgekehrte statt findet , lehrt der Augenschein. 
Satire W^ 135. werden castra, gegen den altern, bei Iiiyenal 
noch geltenden Sprachgebrauch , für das Hoflager erklärt. Wenn 
dem Domitjan gerathen wird , er soll künftig in sein Lager auch 
Töpfer mitnehmen, so blickt durch diese Schmeichelei des kaiser- 
lichen scurra Montanus der satirische Hohn des Dichten durch: 
Domitian wusste sich als Kriegsheld viel, ohne ais'solcher etwas 
SU bedeuten, und die Töpfer in seinem Lager bezeichnen den 
Geist seiner Kriegslust ^ wie der Spiegel II, 99 fgg. den der 
Othonischen. Satire V, 140 fgg. will Hetarick von einem Con- 
cttbinatc gefasst wissen, bei dem ein reicher Mann sich Immer nodi 
als orbus geriren kann, undiselbst im Fall er Kinder haben sollte^ 
der Erbschleicher die Aussicht, ihn zu beerben, nicht verliert: 
daher er nun gerade den Kindern recht schmeichelt Hier tappt 
Heinrich gerade so in der Irre, wie. Buperti^ wfihrend dock 
Manso längst das Richtige gezeigt hatte , dass nunc lediglich Be- 
xeichnung des jetzigen Status des Klienten , nämlich seiner Ar- 
muth , und Migale- seine gesetpmässige Frau ist , auf welche anch 
lediglich die Redensart pueros in gremium patris fundere, als 
eine Anspielung auf den Akt der solennen Anerkennung der Va- 
terschaft, passt. Nur darin thut Manao Unrecht, und verdirbt 
freilich das Beste seiner Auslegung wieder, dass er den ipse nicht 
auf den reichen Virro, sondern auf den pater bezieht, wo er we- 
nigstens gaudebis und jubebis hätte sagen sollen. Aber diese 
Beziehungsweise ist absolut unstatthaft: es ist bekannt, das« al- 
ternde Ehelose männlichen wie weibliclien Geschlechts häufig eine 
Zärtlichkeit gegen kleine Kinder fassen , dieselben gern um sich 
haben und ihnen Liebkosungen erzeigen , wobei ihnen die Aeltern 
ganz gleichgültig bleiben. Es ist dies ein von dem Satiriker wohl- 
aufgefasster Zug der Natur , den man In keiner Hinsicht verdun- 
keln darf.^^ Du bist jetzt, ala ein armer, kinderloser Klient , dena 
YIrro gar nichts ; denn ohne Geld ist man nichts« Mag dir be^, 
gegnen, was da will (den Fall ausgenommen, dass du plötzlich ela 
reicher Mann würdest ) , so ficht es ihn wenig an. An einem ret- 
chen Bekannten würde er es ungern sehen, %enn da ein Kinder- 
segen plötzlich hervortauchte: Dir nimmt er anch das nicht übel, 
ja er hat wohl gar sein Gefallen an Deiner jungen Brut; braucht 
er sie doch nicht zu ernähren, und aie kann ihm noch zum Zeit- 
vertreibe dienen, ohne dass Du deshalb in seiner Achtung steigst^ 
Satire VII, 15. heiaat es bei Altera^- quoa nudo tradudtGhiUia talo: 
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^adutU^ spectandam proponit;VIII , 17. ; XT«» Sl.^* An der ersten 
dieser drei Stellen kann lediglich die Gnindbedeütun^ des Ver^ 
. bums ^Iten, „fahrt oder schifft herüber;^' denn das Ausstellen 
auf der catasta könnte nicht tradncere heissen. Ebendaselbst 
179r. schreibt Heinrich zu qui — descendit: ,,der Sinn erfordert 
ita ut desccndat Es wird daher wohl su lesen sein : qui — de-» 
Mcendat^ wie gleich 178. porticua^ in qua gesteiur/* Das descen- 
. dere ad pugnam wird also für eine nähere Bezeichnung des diver- 
snm iter vitae gehalten, wahrend es doch Umschreibung der Noth- 
wendlgkeit ist, wegen nicht eingehenden Honorars Processe anzu- 
fangen,- welche Nothwendigkeit eben den Rath, ein diversum iter 
Titae einzuschlagen, veranlasst. Gleich darauf zu 177. heisst es 
bei scindens: „in seltener Bedeutung für deridens.^ Diese seltene 
Bedeutung nüöchte man erwiesen sehn ! Die Sache ist jetzt durch 
Madviq beseitigt Vera 204 fgg. wird von dem Secundus 
Garrinas behauptet , es sei derselbe Mann , der 26 Jahre nach der 
bei Bio erwähnten Verbannung bei Tacitus Annalcn XV, 45. in 
blnhendem Zustande vorkommt; das folgende et hunc soll bestimmt 
auf den alten Sokrates gehn^ und ein den Zusammenhang vermit- 
telnder Vers zwischen 204 und 205 ausgefallen sein. Ein gani 
vager, willkürlicher Einfall , herbeigeführt durch das Versehn, 
dass ja ein Mann , * welcher nach der Verbannung unter Caligula 
durch Nero hergestellt und mit Geschäften des Vertraueitfi , die 
ihn selbst in blühende DmstSnde bringen , beehrt ist, unmöglich 
als das Beispiel eines exitus (was immer Tod i%i) aufgeführt wer^ 
den kann » der die Sentenz : „Poenituit maltos vanae sterilisque 
cathedrae,^^ beweisen soll; dass folglich. luvenals Carrinas ein von 
dem Taciteischen verschiedener sein muss. Und was sollte denn 
des Sokrates Tod unter Beispielen vom Hunger- und Jammertode 
armer Rhetorenl Satire VllI, 171. soll mitte ostia (H. liest nam« 
Hch das Wort mit kleinem Anfangsbuchstaben) soviel sein als mitte 
domum eins! Er verkennt das Ungehörige dieser Ausdrucks weise 
selbst nicht , und meint, es könne auch wohl bedeuten: „lass ea 
nur mit seiner Thttre (du triffst ihn doch nicht zu Hause !)>^ Wie 

* sollte denn das mitte wiederholt gesetzt und dem sed entgegenge*. 
stellt sein ? Für solche Erklärungen lieber gar keine t Wie di^. 

; Sachen stehn , ist entweder Ostia zu schreiben , für welche Fornr 
des Stadtnamens (Ostia, Ostiorum ) H. selbst, seine Erörterung 
an dieser Stelle vergessend , zu XI , 49 die Auetoritat de^ ChaH- 
sins vorbringt, wenn schon der Name in Stellen Act noch vorhan^ 
denen Autoren .überall sonst, als Feminin der ersten Deklination 
vorkommt; oder behält man das kleingeschriebene ostia bei, so 
ist immer die Tibermündung , als Ausseglungsplatz für die Flotte, 
SU verstehen. Ohne Zweifel war im gemeinen Leben das Appel- 
lativ „ostia'' für die Hafenstadt und ihre Umgebungen , z. B. in 
Bezug auf die eigendicbe Rhede, neben. dem proprium Ostia fujr 
din Hafenstadt als sol^ uhUch. Die Weglassung eines ad. würde 

ff. Jahrb. f. PhiL «. «W. od. KriU Bm. Bd. XXXIl. Bß.% H 



104 Roniathe Liieratar« 

eerte pila, cohortes u. s. w. nicht fra^nd , «andern Torftnasetsend 
nimmt, und den Sinn, statt insbesondere «n die deoi Spanns 
erwiesenen Elirenbexeugiing^en zu denken^ se allgemein auff^sst: 
^Wenn du auch nicht ein Sejari i^erden willst, so suchst du we- 
nigstens Ansehn und Macht in hohen Aemtern.^' Dieser Sinn ist 
Tielmehr: ,, Warum seiltest dii nicht Sejan haben sein wollend 
wenn du auch im Missbrauche desGlaaies und der Maoht ihm nicht 

SIeich sein wolltest, in der Macht und dem Glänze selbst würdest 
u es gern sein; denn dies liegt; in der menschlichen Natur.^^ 
Oie castra domesticä Sejans kannten nicht die praetoria sein^ so 
sehr er in denselben zu Hause sein und über sie^verfugen mochte: 
es sind die in seinem eignen Palaste taglich aufziehenden Ehren-^ 
posten , so wie die egregii efiiites , die seinei Ordonnanzen bilde* 
ten* FVrs 128. heisst es: ,^theatri, nach atheniaisischer Art^ wo 
oft Volksversammlungen im Theater gehalten wurden. Wurnm 
aolUe aber gerade daran der Dichter gedacht haben? T%eatniia 
ist vielmehr zu n^men^ wie Gic. Brut 2. forum populi Romani^ 
quasi theatrum iüiu» ingenii. Quintil. I,, 2,9. majc»« theatro 
dlgous.'^ Nicht doch ! ^e soUte denn hx solchem Zusanunenhange 
gesagt werden können moderari frena theatri? Theatrum ist 
oollektiv die gesammte Zuschauer- oder Zoherer^ichaft, deren 
PÜ&tzeeben eigentlich, und mit Ausschluss der Buhne <, theatrum 
hiessen. Vers 177. fg. heisst es : ,,Medo prandentc^ ein trcff- 
Bcher satirischer Zug-: während der König sein prächUges Mittags« 
mahl hielte begnügten sich Menschen und Vieh , die Flüsse aus- 
Bttsaufen.^^ Vielmehr soll die Uebertri.ebenheit. in Angabe der 
Volksmasse, die Xerxcs daherg^uhrt hatte, lächerlich gemacht 
werden : ri^9n%^ Flüsse sollen ausgetrunken worden sein , wenn 
das Heer sich niederliess , um zu frühstücken/^ Vera 326. zieht 
H. repulso vor als einen ,,ablati?us absolntus participii, und aufzu- 
lösen quum accidissetrepulsa;'^ ohne deswegen repulsa ftu ver- 
schmähen , was er aber als participialen Nominativ nimmt Beide 
Gonstruotionen sind bei dem Dichter nicht anzubringen: repulso 
wäre in der Art, wie es H. luälegt, eine unerhörte Seltsamkeit, 
dergleichen aus den Autoren durch kritische Berichtigung' immer 
mehr seh windet, und unzulässig wogender zweideutigen Nähe 
des Namens Bellerophonti, auf den es, wenn auch sinnwidrig, 
bezogen werden könnte; und repulsa, die wahre und richtige 
Lesart, ist ablativus Substantiv! , von erubuit regiert Der Dichter 
will an das ^^Wehe dem, der ehi Weib über sie selbst erröthen 
macht,'^ eruinern. Satire XI, 96. soUen lecti die triclmiares «ein, 
jährend das vorangehende fulcrutn, welches vorzugsweise vom 
Ehebett gesagt wu-d (VI, 22.), die Hhideutang auf die supellex 
Vera 99. (den freilich der Kritiker für unecht erklärt) im Gegen- 
satz zu den eibis,> und die Parallelstelle XIV, 166 casa — qua 
feta jacebat uxer et infantes ludebant ju «• w« evident machen, 
dass TOA dem nach alter SüiUeini atrium, dem ISngange g^gw- 
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fiber 9 stehenden Ehebette (Anslegfer sn Propen; ¥1^1,85.) dM 
Hede ist, vor dem auch das Spiel der Kinder den Tagsüber schick^ 
Kcher emcheiot; denn die lecti trieKhiarea wurden doch aicher 
naeh gemachtem Gebranch&ana dem Wege geräumt Auch fibei^ 
«ah Heinrich^ daas in den Zeiten, welche hier Invenalia preiat^ 
die Römer noch an Tische aassen^ auf Sesseki und Bänken, und 
die griechische Sitte des disaumbendi noch nicht eingefi^hrt war. 
Deagleichen ist der Kopf des Esels an dem Bettatollen nicht a«if 
dieses Thiers Verdienste um den Weinbau su beziehen', sonden 
der fisei iiguriirt hier als heiliges Thier der^ Yesta ( Ovids Faati 
VI, 319 fgg.) 1 n»d sein Kopf deutet auf die Heiligkeit dos Famli- 
lienlebens^ unter dem Schutce jener Göttin. Satire XU, 4. fragt 
Heinrich : „Warum gilt das Gelübde der Juno und Minerva nicht 
dem Neptun und dar* Venus marinal — Nach Vera 6. aolF aoeh 
Tarpejo Jbvi geopfert werden. „Es alnd also, ohne nähern Besng 
auf das Meer, überhaupt römische Gottheiten, denen daa Opfelr 
^t.^^ Nach einer sich so von selbst ergebenden ZnsammensteU 
luDg lag doch die Bemerkung nahe genng-, daas daa Geittbde den 
dvei Hauptschntzmaiehten Roms , den consoptibns Capitolinis gall^ 
abo gana im* Geiste altrimisaher Frömmigkeit war; Vere^ 34 fg^ 
werden lances Parthenio faetae fär Taaa Samia* erklirt ; „Parthe^ 
nioa iat ein Pärthenier , ein Samiev, von Partheida , wie Samoa lA 
alten Zeiten hiess: die Jungferninsel.^^ Wo sag! man denn abeir ' 
wohl: Tas Tusco factum, für vas Tusciim oder Tuscae artis? und 
wie käme Samischea Thongeschirr zwischen daa Silber, von dem 
der Dichter reden- an wollen ausdrücklich erklärt , und auch noch 
drei Verse hindurch redet? Auch kommen knces nicht leicht 
andera als Kon Metall Tor. Der Parthenins muss demnach tot 
wie nach als nomen proprium gefasst werden« Warum wir Ton 
einem Künstler Parthenius nichts weiter wissen , ist sehr einfach : 
er war ein Zeitgenosse luvenals, wie es Aulanins Evander dea 
Heraa war (dessen Satiren F, 3 , 90 fp) ; hier konnte uns also des 
PUnina Magazin keine Aoakunft gewähren. 

Auch In diesem Verzeichnisse von irrigen Auslegungen habeo 
wir Vieles Hbergangeh , und namentlich eine- gute Partie Erört^ 
rangen über Namen, Fakta, Antiquitäten, über weiche aich Cofr- 
troTerse möchten erhebenr lassen, und im Einzelnen entschiedenen 
Falsche hervortritt (z.B. die unkritische Namenszusammenstellnng; 
bei dem Dichter Quintaa Lntatiaa CatuUue Urbicarius) als weite^ 
rer Diacnssion vorzubehalten, dahintengelassen. Es wäre da nicht 
eben eine kleine Nachlese zu halten. Aber seibat an einzelnea 
Veratosaen endlich, aua Uebereilung und Flüchtigkeit entatandeik 
iat in dieser ao rieljährigen Arbeit kein Mangel. Seite 32. wird 
Cteero'a berühmter Brief ad Qiiintum fratrem 1, 1. angeführt, uid 
da heisst es von der Provinz Asien: „in der Quintua jetzt noa 
Bchon in*s dritte Jahr Proconeul war.'^ Aber Quintua Cicero Iat 
nie weder Conaul noch Proconaul gewesen. Zwar namt ihn Soor 
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Mfeios im Angintiia 8. tndi procomiihtani Atiae adlnhibtrmDteni : 
dies iit iber entweder wegen der den antiken Antoren in deren Wür- 
ddieieichnungen zuweilen bege|fnenden Nadiliwigkeit (Docker s» 
JLMuM XXXVU, 46, 7.)i die wir kein Recht haben naclizuahineni 
•der aua einer anachronistischen Ansicht geschehen, weil lu 
Bnetona Zeit Asien durcli Proconsnhi verwaltet wurde. Ein so 
gründlicher Ciceronianer aber, wie Heinrich wirklich war, rousste 
ridi erinnern , dasa gerade in Marcus Cicero's Briefo^ auch von 
sldita als der Prätur seines '.Bruders die Rede ist« Seite dl. 
Iieisst es bei dem Ausdruck spado: „Der spado kann heirathen, 
aobere : aber nach römischen Gesetsen ist es kein matrimonium ; 
M findet weder dos noch dotis actio dabei statt. Ulpianus !• 
128 de Verb, ßignif. Id. 1. 30 Dig. XXIU, 3, 31, § 1. de Iure 
ilotium § 1 (soll heissen : Ulpianus 1. 128 Dig.. 4, 16 de Verbor. 
nignif. Id. 1. 39 Dig. XXIII, 3. de Iure dotium § 1).'' Aber fai letz- 
teer lex (die erstere enth&lt blosse Definitionen) steht von änem 
snbere der Spadonen gar nichts, und kann voll solcher Unsitte 
nsch nimmermehr in einem Gesetsbuche etwas andres stehn, als 
dwa eine Strafbestimmung; und über das uxorem ducere eines 
ipado, wovon allein luvenal an fraglicher Stelle redet, gerade 
das Gegentheil: „St spadoni mulier nupsent, distinguendum arbi- 
tror, castratus fuerit necne; ut in castrato dicas dotem non esse, 
faa eo, qui castratus non est, qtda est matrimonium ^ et dotem et 
diotis exactionem^esse.^' Seite 50. wird der alte Kohl Bupertte 
über die Verurtheilung des Marina Priscus gans nach demselben 
llissverstSudnisa aufgewirmt, als ob die VbIlB Kßxtt gesahltea 
700000 Sestenien Strafe der Erpressung gewesen seien , ein Be- 
weis , dass der so viele Jahre mit luvenaJ Beschäftigte nicht ein- 
mal der Mühe werth gefunden hatte, die Sache bei Plimus dem 
Jüngern ihrem Zusammenhange nach irgend einmal zu stndiren. 
Seite 102. wird geleugnet, dass aus II, 69 fg. zu folgern sei, ver- 
furtheilte Ehebrecherinnen hStten die toga virilis tragen müssen: 
eine aufmerksame Erwägung des Zusanunenhangs muss vielmehr 
jeden überzeugen, dass es gar keinen schlagenderen Beweis, als 
diese Stelle, für jene Thatsache geben kann. Denn ist das su*- 
mere togam nicht nothwendigea Ergebniss der damnatio, so ver- 
liert die ganze Sentenz ihre Bündigkeit und sinkt zu müssigem 
Geschwätz herab. Seite 104. wird' montanum vulgus erklärt durch 
In Septem montibus habitans: in montibns habitans wohi, aber 
sieht in septem montibus, die jederzeit das Bild der Stadt und 
des stadtischen Treibens , selbst mit einem herrscherischen Ait. 
Spruche, aber niemab das der LSndüchkeit und ländlich einfacher 
Ktte geben. Seite 207. (bei V, 84.) wird der cammarus für einen 
gfemelaen Seefisch erklärt. Nichts weniger) Es ist extenuirend 
der cammarus, ein armseliges ganz kleines Krebslein (cammarus 
pulex), im Gegensatze zu der squilla, die als ein eigentlicher 
grosser Hummeic su faasen ist Da ich in meinem Commentare 
. taiich noch auf die von tllen Auslegern gehegte , durch die Lin- 
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l^iscbe BenennHD^ irrthiUiilich Tenmlaute Ailucht« der caminanii 
der Alten sei ein Hummer, Terliets, 'so brachte icb damals aach 
seibat nichts Klagfes hervor: jetzt muss ich auf meinen demnächst 
erscheinenden Commentar zu den Horazischen Satiren bei II , 4| 
58. Terweisen. Ebendaselbst wird man zu l\\ 3 , 229, genauere 
Nachrichten über die macella finden, nh Bie Heinrich zu V, 95« 
und ich selbst in meinem Commentare gegeben haben. Nament- 
lich ist die Vorstellung durchaus aufzugeben, dass das roaeeUum 
eine loeale Vereinigung der verschiedenen fora, des boarium, 
piscariom u. a. w. gewesen sei. Seile 214 wird hei culteiiut 
gesagt: ein niedliches Vorschneidemesserchen geliert mit zur 
Eleganz^ 11^ 169>^ Aber mit einen» niedlichen Messerchen der 
Art wwrde kein römischer Vorschneider bewirkt haben, was wif 
wissen , dass diese Leute bewirkten i dazu gehörte eher eis 
grosses, dem Jagdmesser und Schwerte gleichkommendes Instiii« 
ineBt, was anch Petronius bestitigt. Die Deminntiiform ist hieiv 
wie in so vielen Dichterstellen Form ohne Bedeutung. Seüe 260« 
wird die ästhetische Schwätzerin griechisch bezeichnet ab 
alö^iu^ yQai)g aus Alexis bei Atibenius VHI, Seite 364«. F; ein. 
Missgriff ^ der «olch einem Philologen nicht hätte passiüreii solhuv 
da bekanntlich das Wort Aesthetik im wissenschafitlicheB Sinne- 
ein rein moderner Begriff ist. Die dl6%ririH^ yQwg bei Athenäui 
ist niclits mehr noch weniger als eine aufmerksame Schafiheiia» 
Seite 264 wird Ruperii getadelt, der die Poppäa mit fünfhundert 
Eselinnen Ins Exil gehen lisst^ gleichwohl aber werden auch tob 
Heinrich Vers 469. und 70. auf Poppäa bezogen ^ da doch, die 
fragliche römische Matrone, die ebenfalls milchende Eselinnen 
(Heinrich nennt das eine Seite vorher melkende Eselinnen !) hält, 
einzig und allein das Sttb|ekt ist. Seüe 283. eignet sich der Bear- 
beiter die an sich höchst wahrscheinliche Conjector ulnis zu ( VI^ 
606. hos fovet omnes): sie gehört aber Markland und dem Fran- 
zosen Dnsaufac an und kt von Ruperti in den Varianten aufgeführt. 
Gleich darauf ( Seile 287.) vindicirt er sich eine bereits von jRti- 
perli genschte richtigere Interpunktion (Mane; Clytaemnestram 
u. s. w.), indem er erkürt. Niemand habe an der frähern Ansteoe 
genommen. Wir bemerken dies nicht aus kleinlicher Tadelsucht^ 
BOi^eni well es charakteristisch ist ( denn es kommt noch mehr- 
mals, besonders gegen i7i/fi6f^i\ vor), dass, so .manche fremde 
Verdienste um den Dichter in diesem Commentare ignoiirt wer« 
den. Seile 389. heisst es : ^^Cervice obstricta, richtiger astricta 
mit vielen Hsndschriften, auch der Husumer, die die Erklärung 
bat : laqueo posito td Collum. Adstrictis faucibus Tacitus Annalett 
IV, 70. Sonst wird gesagt obtorto collo rapere in jus, ad prie- 
torem« Das heisst aber blos , einen bei'm Halse nehmen, und m 
nuch cerv. astricta: denn der Strick um den Hals ist nicht zu be* 
iveisen.^^ Wo wire denn auch je in den gräulichsten Zelten eid 
erst zn Verklagender , und zwar von «einen freiwillig, nicht 
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««f Irgend eben hSbern Befehl, etwa des Kaiteii, handelndea 
fiMaven Tor den Prator geschleppt worden an oder mit einem 
StrlclLe um den Halsl Gleichwohl kann astricto colio , welches 
dnrchaui ein Mittelwerfczeng voraussetzt, nichts andres bedeuten, 
und darum luyenal auch nicht astricto geschrieben haben. Ob-^ 
stricto ist weiter nichts als eben eine Variation von obtorto^ 
Seite 398. werden die madidae alae des Dichters Sostratus nach 
dem Scholiasten als ackwitstende Achselhöhlen erldärt, gleich- 
wohl aber der Ausdruck, als Parodie des Ovidischen madidis 
Notus evolat alis Metamorphosen 1 , 264. angesehen : fliegen dena 
aber die Winde mit den Achselhöhlen? Seite 440. wird geläug* 
net, dass die Alten die vier Farben des Circus aiiegorisch ausge- 
legt bitten : freilich nicht wie Böttiger ^ als Sinnbilder der Ble- 
mente, aber doch ala Sinnbilder der Jahresseiten. S. meinen 
Gommentar. Seite 454. wird der Ursprung des Dänischen £le~ 
fuitenordens daraus erklärt, dass ehemals die romischen Kaiser 
ebselnen Privaten ein Privilegium ertheiit, mit Elefanten su fah- 
rai. Wer sollte denn aber in Dänemark je mit Elefanten gefah- 
ren sein, um, „als man keine leibhaften filefanten mehr hatte,^^ 
dafür den Elefanten als Symbol in einem Orden au empfangen 9 
Oder soll dies ein blosser Ksthederwits sein! Dann hätte er nicht 
in den gedruckten Gommentar übergehen dürfen ! Dass die Or- 
densinsignien symbolisch seien , wird niemand in Abrede stellen, 
aber der Elefantenorden hat mit jenem altrömischen Elefanten- 
Privilegium nichts su schaifen. Er führte sogar ursprünglich ein 
güh!E anderes Symbol, die Maria mit dem Jesusknaben, und der 
Elefant stammt aus einer Umgestaltung des Ordens im Jahr 
1693. Seite 481, bei Gelegenheit der luvenalischen Anspielungen 
auf die jüdische Intoleranz heisst es: „Ruperti ermahnt uns , wir 
sollen dem lovenal deswegen nicht böse werden, dsss er sich über 
die Juden so Instig macht; es sei ein verdammter ^eide gewesen, 
und habe es nicht besser gewusst.*^ Es hat dies zwar mit Hein-- 
riche Behandlung des luvenal nichts zu thun ; aber es dient mit 
cur Charakteristik seines Verfahrens, dass er hier den als Kritiker 
und Interpret Blosse auf Biosse gebenden,, dagegen seiner per- 
Böniichen Gesinnung nach durchaus nicht illiberalen Mann in. den 
Verdacht einer pföffischen Beschränktheit bringt H. hat jRtf- 
perifs Worte su flüchtig angesehen. Achaintre war es, der ei- 
nen abgeschmackten Tadel über den Dichter aussprach , als zeige 
er sich intolerant gegen die Juden, die bekanntlich nach den 
Grundsätzen der französischen Revolution den Christen bürger- 
lich gleichgestellt sind; in Bezug auf diese Bemerkung ^cAatitfrets 
schreibt nun Rupertii „Acerba judicia de Jadaeis coqdonanda ho- 
mini patriis ritibus et religioni avitae addicto et poetae Satirico 
eommodam ridendi occasionem amplectenti.^^ Wo ist da eine Spur 
Jener Hypokrisie, die H. dem Verf. dieser Worte unterlegt f 
Seile 538 fg. wird Horai Satuen II, 5 , 55 fg. sehr spttzfindig; 
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BMmgelegt und die Stelle wider alle Evidens mit Invenal X VI , 54 
f^^. in Verbindung gebracht. Da soll der Horazische scriba, ex 
quinqoeviro recoctns, nicht der fragliche, anch bei lavenai ge- 
nannte CoranuB tein, sondern es soll sich ,,hänfig^ zugetragen 
haben, ^^dassder scriba (d. L derjenige, der ein Testament nieder- 
znacfareiben gebraucht wurde ) sich selbst in das Testament ein- 
fichwarzte, dahingegen die Geschichte mit dem Erbschleicher und 
8«»nem Schwiegersohn sich nur einmal (also nicht häufig) 'zutnig>^ 
Dann hätten ja aber jene häufig im Testamente sich einschwärzen- 
den acribae jedesmal ex quinqueviris recocti sein müssen : denn 
dieser Znsatz darf doch von dem scriba nicht getrennt werden*, ~ 
und beweist eben auch , dass nur Ton einem einmaligen Falle die 
Rede , folglich dieser scriba kein andrer als Coranus selbst ist. 

Nach- dieser reichlichen Lese Ton Verstössen und Ausstel- 
langen , die , wie man sich überzeugt haben wird , nicht aus Ini- 
quiUit oder ehikanöser Tadelsucht , sondern durchaus mit über- 
xeugendiem Rechte vorgebracht worden , brauchen wir es kaum 
noch zu wiederholen, dass Heinrichs philologische Thätigkeit 
Kritik und Anslegimg des fuTenalis verhältnissmässig in einem über 
Erwartung beschränkten Maasse gefördert hat. Denn der Stellen, 
wo man ihm unbedingt und freudig zustimjnen kann , insofern sie 
ihre richtige Behandlung durchaus und ausschliesslich von seinem 
Scharfsinne empfangen haben, sind ungleich. yrenigere. Wir wol- 
len auch sie herzählen. I, 129. wird die Bedeutung des Worts 
Arabarches ( so ist zu schreiben ) lichtroU und gründlich erörtert, 
und diese Bezeichnung .als die des obersten Magistrats für die 
ostliche i(nach Arabien zu gelegene) Nilscite festgestellt. /In- 
selbst 155. erhalten wir trefflichen Aufschluss über das taeda 
Incebia In illa durch eine angeführte Stelle Tertullians, woraus 
bewiesen wird, dass die taeda von um die zu verbrennenden Mär- 
tyrer hergelegtem Holze zu verstehen ist IT, 81. wird die Lesart 
uva contacta gegen das höchst sonderbare conspect'a mit grosser 
Wahrscheinlichkeit geltend gemacht. Besonders möchte das livo- 
rem dncere sich mit der Vulgate in keiner Weise vereinigen las- 
sen. III, 18. stimmen auch wir jetzt unbedingt der Aufnahme von 
praeaentins statt praestantius bei. Das Beispiel von XI, 111. ist 
hier entscheidend.- Daselbst 249 fgg. ist nicht mehr in Abrede 
zu steilen, dass hier die sportula von einem Pikenik zu verstehen 
sei; in das Gedränge der znsammeneilenden Gaste und ihrer 
Speiseträger kommt der von der salutatio antelucana Heimkeb- 
rende hinein ; die eben erst geflickte Tunica wird Ihm zerrissen 
(trefflich wird hier zusammengezogen aartae modo ): dann gerätli 
er gar in Gefahr, unter den Lastwagen zerquetscht zu werden. 
Die tuni^as modo sartas dem aervulus infelix zuzuschreiben und 
hinterher die Ausfühnmg des unvermutheten Todes von ihm zu 
▼eratebn, stört durchaus den Zusammenhang der Stelle, den H. 
riehttg hergestellt hat IV, 7. werden jugera vidna foro beacbränkt 
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■I« niegii« tpatia circa domos (um gtidtische dem Markt nahe 
Haiiacr)^ was auch gewisa das allein Wahre ist. Daselbst 67. wird 
laxare gleichfalls nur im angemessensten Sinne durcli dilatare er-^ 
läutert^ und auf diese Weise ein ekelhafter Gedanke ans der 
Verstellung hinweggeschafft. V, 10. hat H. dem langen Gequäle 
mit einer unrhythmischen Lesart durch eine conjectura verepaima- 
ris ein Ende gemacht, indem er mit leicliter Umstellung und einer 
den Dichtern bei monosyllabis gebräuchlichen Vernachlässigung 
der Elision liest possis quum honestius iilic, was jeden Falls in den 
Text gehört« Vers 121. wird chironomunta als die ausschliesslich 
aprachrichtige Lesart constituirt; 147. qualcs statt qualem lurück- 
gerufen. VI, 82, wird der Name Hippia auf die gleichnamige 
Alimin, welche Antonius als eine Volumnia mit sich herum- 
achleppte, bei Cicero Philipp. 11, 25. zurückgeführt: bei welcher 
Gelegenheit wir überhaupt als ein sehr reelles Verdienst dieser 
Heinriehschen Bearbeitung herausheben müssen, dass dieselbe 
gerade aus Cicero viele von den Auslegern übersehene Stellen lur 
Parallelisirnng und Erläuterung der luvenalischen Gedanken her- 
beigesogen hat. Daselbst 154. wird die casa Candida nach dem 
Scholiasten von den weissleinenen Krämerbuden und die armati 
nantae als Umschreibgng der Argonauten gefasst , so dass die 
Stelle einer langen Verwirrung endlich entzogen ist. Aber auch 
diese Palme hat siqh bereits E. W, Weber errungen. Daselbst 
ferner wird 171. depone. statt dca, pone mit elegantem Gefühl aus 
den Handschriften hergestellt. Desgleichen erhält daselbst 418. 
eine elegante und einleuchtende Aenderung in der Interpunktion : 
Deinde canem, gravis occursi^ teterrima vultu. Dann erst beginnt 
der neue Satz. Auch das Punktum, das 420. nach tumultu ge- 
setzt wird, muss man billigen. Vers 497. wird die Aufnahme 
▼on matcrna statt matrona sehr wahrscheinlich gemacht: man kann 
doch freilich schwer darüber hinaus, dass matrona von einer Nicht- 
fireien gesagt sein sollte. Vers 514« wird rapta gegen rnpta sieg- 
reich hergestellt. Es hätte bemerkt werden können, dass auf 
den korjbantischen Enthusiasmus , in welchem diese wahnsinnige 
Handlung vollzogen zu wcrdenE pflegte, angespielt wird. Vers 
f^S8 fgg. wird gerathcn, conflteor, quae deprensa patent, sn con- 
ttmiren, wodurch denn das puerisque meis aconita paravi zu einer 
Parenthese wurde. Gut so, da diese Auskunft durch die külme 
Verwirrung der Rede dem leidenschaftlichen Ausdrucke der Stelle 
ganz wohl entspricht , und wir der freilich doch immer proble- 
■latischen Voraussetzung, ob die Alten die Obduktion der Leich- 
name geübt haben , überhoben werden. Denn in der von mir an- 
fcfahrten Stella Cicero^s pro Clueutio 10. liegt nicht eine solche 
angedeutet, sondern lediglich dass sich die Spuren der Vergif-- 
tnng, ohne Zweifel äusserlich, am Körper gezeigt haben. VII 9 7. 
isl das richtige Verständniss der atria, nämlich des Auctionslo- 
cala der atria Lididay hergestellt. Desgleichen geschieht mit der 
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Lesart imponere tilatt poncre 149. Xv.97. wird tantuni^ Wtfs eine 
gate Zahl der Handschriften liat, niclit zu praedara und proapem 
feasogen, sondern, durch ein Comma davon getrennt, so dass eine 
sehr gute und leichte Verbindung entstellt , welche die bisherige 
seabrities dieser Stelle Tortrefßich hebt. XI, 107. wird der pen- 
dens deus mit Evidenz von dem leicht heranschwebenden Gange 
des Gottes (der seine Sehnsucht nach der schönen Vestalin befrie- 
digt) erklärt. Desgleichen 114. wird das verzweiflungavolle hU 
OMinuit nos glücklich in hinc eroendirt, eine Conjectur, die bei 
Mündlicher Interpretation auch der Unterzeichnete schon vor der 
Kenntniss des Ueinrickachen luvenal vorzutragen gepflegt hat 
Vera 128. wird die bilis, welche man nur vom Magensäfte neh- 
men konnte , mit dem unleugbar eleganteren und edleren vires 
▼ertauscht. Gleiches Gefühl spricht XIV , 67. für emendat statt 
emnndat; aber auch hier war E. W. Weber zuvorgekommen.' 
Desgleichen 83. mit levavit statt ievarit oder levabit. Dagegen 
ebendaselbst 138. gehört die Gonjectur dum für quum H. allein, 
und ist offenbar in den Text zu nehmen. Ebenda 229. ist die ein- 
■ige Stelle, wo man H. unbedingt beistimmen muss, dass der auch 
Id Handschriften fehlende Vers (Etqniper fraudes patrimonk 
csonduplicare ) unecht ist. Wenigstens steht er an einer falschen 
Stelle , und müsste in den Zusammenhang vor 237 fgg. hineinge- 
luracht werden , wozu es aber an den nöthigen Handhaben fehlt. 
E. W. Weber hat sich hier vergeblich bemüht Wer magni cen^ 
■US praecipit amorem und dadurch pueros producit (aufsieht) 
mvatos, wüi nicht per fraudea Patrimonium conduplicare $ das ist, 
was die Söhne selbst zufügen. ' XVI, 39. wird dem patulo (iibo) 
vor dem vetulo sein Recht verschafft. 

Wir hoffen nicht , dass uns. bei dieser zu Anerkennung auch 
des Guten , was Heinrich in dieser Bearbeitung geliefert hat , an- 
gestellten Aufzählung etwas Bedeutendes entgangen ist; deiin di^ 
jenigen Stellen, wo er übereinstimmend mit andern oder auf ihren 
Vorarbdten f ussend dem Dichter einen Dienst geleistet hat , woUr 
ten wir nicht aufzählen. Immerhin bleibt es ruhmlich , in solchen 
Fällen den rechten Weg eingehalten zu haben , aber dies e^- 
wmrtet man von einem geübten Docenten von selbst. Dass nach 
dieser Aufteilung die Summe grosser und neuer Aufschlüsse üb^r 
den luvenalis, unsrer Behauptung (ifemass, durchaus nur gering 
ersdieint, dass besonders Hs. ConjecturalkHtik kaum an zwei oder 
drei Versen entschieden glücklich gewesen ist, das ist, wie man 
nicht verkennen wird, evident. Woran liegt daal Wir wollen es 
ehrlich heraussagen. Heinrich war kein philologischer Kopf des 
ersten Ranges: er brachte zur Auslegung der Alten weder die 
grossartige Universalitat Wolfs, noch die methodische^ Klarheit 
ond die logische Penetration Hermanns, noch die genialische kur 
schanungskraft Reisigs, noch endlieh den hohen SittlichkeitSr 
und Humanitätssinn eines Jacobs mit. Ist es nun wohl gewiss, 
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Be^biiiiS«i for rieb mlleiii das Voll- 
Too eioer jeden ka VerbMide aller 
(, wie wir deoQ auch gar weder aagen kön- 
I, dass jeoe Toa nos bewunderten Heroen nur 
hciaoft^ehobenen Seite hin ipross gewesen seien 
u sandem nnr, dass eben diese Bine^ Seite aus 
am meisten leuchtend herrortrete: so besass doch 
I jeser Gesammtfulle an wenig, als dass das Einzelne, 
wvfcUch bedeutend war und seine Stelle als öffentlicher 
illte, XU Gestaltimg einer mustergültigen wissen- 
IndiTidualitat hingereicht hatte. Dazu schadete ihm 
liges Selbstgefühl, wovon dieser Commentar in der 
fremden Verdienstes und dem Uebergehen dessen, 
jiingere Competenten suTorgekommen waren, sahlrei- 
Proben ablegt. Heutzutage will man die Hiimanitatswissen- 
■icht blos in sahireichen Conjecturen und gelehrten Anmcr- 
sn, sondern Tornehmlich auch in einem edlen Tone des wis- 
SMichiftllchen Urtheils und dem Zcugniss einer wirklich durch 
Hera und Seele gedrungenen allgemeinen Bildung dargelegt sehen. 
MhtMrich war, seinem eigentlichen Verdienste nach, ein gelehrter, 
belesener und gut, selbst fein beobachtender Grammatiker : ia 
Sinne sind auch seine Bemerkungen über die Sprache Iuto- 
anm grossten Theile 'sehr lehrreich gerathen : wir müssen es 
wied e rholen , lernen werden Jünger und Freunde der klassischen 
Studien aus diesem Commentare sehr Tiel können , nur befriedigt 
mt in den Hauptsachen nicht so , dass er neue Arbeiten zum Be- 
ates des IMchters überflüssig machte. Dessen Leben und Schick- 
■nie, die Geschichte seines Werkes eflangen keine neuen Resul- 
tate, und die hieher gehörigen Vorfragen bleiben in integro. 
IL hat in diesen Beziehungen das Ueberliefertc als evident ge- 
iMmmen. Die historischen Daten und Personalien in den einzel- 
Ben Satiren finden sich ebenfalls nur in den wenigsten Fällen wei- 
ter gefördert. Dass die Wortkritik durchaus nur von dem veralte- 
ten subjectiven Standpunkte aus behandelt wird , ist aus unseren 
Anführungen au ersehen; neue diplomatische Materialien von 
wesentlichem Belange standen dem Herausgeber nicht zu Gebote, 
kl dieser Hinsicht sehen wir OreUi als den auch für luvenals Text 
»M erwartenden sospitator an und fordern ihn zu einer baldigen 
Herausgabe wiederholt auf. Ganz besonders schätzbar erscheinen 
naa an Heinrichs Leistung die Parallelstellen aus andern Schrifl- 
•teUora, vornehmlich aus Cicero, auf die luvenals Text häufig 
anspielt; ein Punkt, den Niemand noch mit solcher Sorgfalt wahr- 
hatte. Und zuletzt ist das Verdienst zu behersigen, 
er aidi um Redaction, Emendation und Beleuchtung der Scho- 
lian «rworken bat, die hier in einer bedeutend gereinigteren Ge- 
ilai^ iki im det Ctmmrechen Aasgabe, erscheinen. Schon um die^ 
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«er neu bearbeiteten Scholien willen wird kein Philologe diese 
Ausgabe ^es fuTenalis, die, wie bemerkt, -auch TOfld Verlegner 
vortrefflich ausgestattet ist^ missen können« 

Bremen, Wilh. Ern$t Weber. 



Praktische Elementar grammatilc der franzosi'^ 
sehen Sprache für höhere Schulen von Fr. Haas y Gymnasial- 
lehrer zu Darmstadt. Erster Cursus* Formenlekre/ Darmstadt* 
183a bei C. W. Leske« 35^ S. 8. 

Nouvelle grammäire ^l^meniaire de la langte 

fTangaise h Tusage des classes superieures des gymnases et des 
^coles polytechniqnes de rAlIemagne , par Fr, Haas, 2i^me Conrs. 
Syntaxe et Constrnction. Dannstadt, chez C. G. Leske. 1840.' 
338 S, 8. 

Von Vomen herein mnss Ref. beide unter sich in Zusammen- 
bang stehende , aber besonders käufliche grammatische Schulbü- 
cher der französischen Sprache des ihm persönUeh bekannten 
Hrn. Fr» Haas^ Gymnasial iehrers zu Darmstadt, aus dem Grunde 
lobend erwähnen, als ihre Anlage von dem bis jetzt nur von We- 
nigen gefassten und ausgeführten Gedanken , das Etymologische 
und Syntactische zu scheiden , bedingt ist. Es ist zwar derselbe, 
namentlich im zweiten Curse, nicht mit der erfor der Höhen 
Sirenge festgehalten und unter Anderm in dem Abschnitt der 
Syntax der Substantivn Vieles, was theils in die Flexionslehrev 
theils in die Wortbildung, theils auch in das Lexicon gehört, auf« 
genommen worden; aber schon der Versuch der Trennung, zumal 
wenn wie hier so viele schätzbare Proben grammatischer Kennt- 
nisse und feiner Beobachtungsgabe gegeben sind, muss dankbar 
anerkannt werden. Uebrigens kann Ref. nicht umhin, um etwai- 
gem Missverständnisse vorzubengi^n , seiner jetzt folgenden Be- 
trachtung unserer französischen Grammatik, wobei er mehr die 
Aufmerksamkeit des Publicums auf dieselbe hinzulenken und hiec 
und da zu berichtigen als ausführlich zu recensiren beabsichtigt, 
die Bemerkung vorauszuschicken, dass er es für höchst zeit- und 
sachgemäss ansieht,, die Resultate sprachwissenschaftlicher For- 
schungen, wie sie die neueste Zeit geliefert hat, endlich auch 
f&r das Französische zu Rath zu ziehen und namentlich diese 
Sprache hinsichtlich ihrer etymologischen Verwandtschaft mit 
dem Lateinischen xusammenzusielien , hinsichtlich ihrer Flexion 
«nd Syntax als analytische Sprache davon vielmehr zu sondern. 
An ein solches Werk aber müsste ein Mann Hand anlegen, der 
eine tiefere grammatische Durchbildung besässe, als die, meisten 
Verfasser von französischen Grammatiken und auch wohl Hr. H. 
sich «u eigen gemacht 2« h«ben scheinen« I^b ist jedoch hier 
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ntcbt der Ort, mitere Ansicht hterSber g;enaner sn motiTiren und 
aiisfiihrlicher darxule^en; anch wSre'es unbillig;, wenn wir das 
^ammatische Werk des Hrn. H. von diesem onserem höheren 
Siandßiuict aus, bei dem wir übrigens gerade aucli den Schtäge- 
brauch im Auge haben, bemessen wollten. Zudem sind wir 
Hrn. H. durch die reichUchen und meist gut gewählten Uehungs- 
beispiele in diesem Buch zum Uebersetzen aus dem und in das 
Französische, durch gute Auswahl und grosstentheiis lichtvolle 
Anordnung des granrniatischen Stoffes, durch Berücksichtigung 
der am leichtesten vorkommenden grammatischen Verstösse frisch 
angehender Lehrlinge, durch das stete Vergleichen des deutschen 
mid französischen Idioms und andere Vorziige seines Buches ver- 
pflichtet genug, um es neben den meisten uns bekannten franzö* 
•Ischen Schulgrammatiken, vielleicht selbst neben Hirzel, dessen 
Grammatik vorzugsweise unseren Beifall hat, aus voller I3ebet« 
Beugung empfehlen zu können. Nur hätte der Druck des Buches 
■orgfiltiger , und der deutsche Ausdruck des Hm. Verf. sorgfalti- 
ger und correcter ansfallen sollen. 

Der erste Abschnitt des ersten Cursus handelt von der Ans- 
sprache und Rechtschreibung. — S« 2. Nro. 2. Wanim wird nicht 
sogleich gesagt: ^^ent in gewissem Fall oder ent als Verbalendnng 
ist stumm t^^ -— Nro. 3. Wfe konnte das accentnirte de neben 
den Endungen es, er, ed, eds angeführt werden 1 — S; S. 
wird 9, wie auch spätem en, ganz ungenau als Fftrwort be- 
trachtet. — 8. 4. 5. 6. hätten wir, was hier Monophthonge und 
Diphthonge genannt wird, gerade umgekehrt bezeichnet, noch 
lieber aber eine ganz andere Darstellung des Gegenstandes gege- 
ben : wir bitten alle nur möglichen Zusammenstellungen von Vo« 
calen betrachtet und dabei neben herlaufend das Erforderlicha 
über die Aussprache erörtert. Bei gageure übrigens kommt doch 
wohl eu gar nicht in Betracht und S. 5. war nicht blos oü in An- 
tinous, sondern zugleich auch Anderes, z. B. ai' in hais u. s. w. 
anzugeben. — Die Schreibart Troyee S. 6. müss auch wohl noch 
wegen der Distinction von Troie beibehalten werden. Ebendas. 
ist die Bestimmung über das frühere oi als ai , ä, nicht deutlich 
genug. : — So gut auch S. '6 ff; die Bemerkungen des Hm. H. 
über die Aussprache der Consonanten in den romanischen Spra- 
chen seih mögen , und so löblich namentlich die Zusammenstel- 
lung von französischen Wörtern mit hartem und weichem^ An- 
flingsconsonant ist und so viel Miihe sich überhaupt der Hr. Verf. 
gegeben hat, den Deutschen das Eigenthümliche der franaöai- 
0chen Aussprache deutlich zu machen, so einseitig und unwissen- 
schaftlich ist seine Eintheilung der Consonanten in harte, weiche 
und flussige. — Sl 9. je jaae nicht ieh spreche^ sondern ich 
schwätze^ plaudere* Wie soll ebendaselbst erwiesen werden, 
dass in Alexandre u.a. das s für ks, in exemple u. a. für gs stehet 
Das Wahre ist, dass in mehreren dem Französischen mehr emal- 
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gamirteo Wortern dai x eine weichere Anmprache bekam : man 
vergleiche, worauf Hr. H. seihst apäter hinzeigt, die Aoasprache 
Ton ch in archev^ue u. a. — S. 12 ff. ist Hr. H. eifrig bemiiht^ 
die Nasenlaute deutlich zu machen ; doch hätte er S. 14. bei exa- 
men sieh entweder für die Aussprache mit oder f&r die ohne Na-« 
senkut entscheiden müssen. — S. 20. war ein Beispiel zu ge- 
ben, wo auf noeuf ein Vocal folgt, S. 21. entweder le cuilier 
oder la cuill^re zu schreiben , und ebendas. über die Aussprache 
des 8 in fils mit grösserer Bestimmtheit zu handeln. — Was hafc 
S. 22. rhyihme neben 9ubit und abnl. zu thun, und welches 
Deutsch ist S. 24. Zurückausnahme und bei denselben übrigen 
Umständen? — ^ expr^s leiten auch wir von expressus her; voa 
pr^s aber vermuthen wir, dass es von prope stamme, iind ds^ 
eine alte Präposition nach Hrn. H. für en, scheint uns nur eine 
Abglittong von des zu sein. — S. 25. chaine mls aus catena ent- 
ztanden war schon weiter oben zu behandeln, ebenso eräne^ als 
aus cranium^ fatne als aus fagina, gräce als aus gratia, mdle ala 
aus mascuius, mür als aus matunis und /wln^-als aus puisnd ge-* 
bildet. — Die Lehre vom Trait d -nnion S. 27 f. musste ganz an* 
dera, mehr vom logischen Gesichtspunct aus gefasst werden. — 
8. 27. war es zweckmässig, neben vous-m^mes und nous-m^mea 
auch vous*m^e und nous-m^me anzumerken. — Woher weis« 
lixj, H. S. 28., dass Cedille Häckchen und nicht vielmehr 
C' Strich heisst? Gut ist in diesem Abschnitt zuletzt nament- 
lich dasjenige, ii'as über die luterpunction im Franzüsischea 
gesagt wird. 

Im zweiten Abschnitt der Formenlehre S. 31. können wir ea 
iür eine Schulgrammatik , worin Alles möglich scharf zu geben 
ist, nicht billigen, ,^da8s man das Mittelwort besser zn dem Zeit- 
wort rechne. Auffallend war uns ebend. die Mittheilung , dasa 
die französische Sprache aus neun Bedetheilen bestehe. — - So 
gut auch die Darstellung S. 31 ff. von der französischen Deeli« 
nation ist , so hätten wir es doch vorgewogen , die Aendeningen 
nach den s. g. Regimes behandelt zu äehen,. um so mehr, als auf 
diese Art bei weitem besser auf die Erkenntniss des Geistes der 
Sprache^ den übrigens Hr. H. mit Uiireclit nur in der Syntax fin- 
det, vorbereitet worden wäre. — S. 33. ist recht zweckmässig 
mit der Declination von Eigennamen die Abänderung von mit Pro^ 
nominibus verbundenen Hauptwörtern vereinigt worden. -^ Die 
erste Tabelle über die Stellung der Wörter im Satze S. 35. konnte, 
da die zweite ebendas. bei weitem einfacher und zweckmässiger 
ist, weggelassen werden. — Dass S. 35. und öfters die Präpo« 
aidimen den Accusativ regieren sollen, ist uns sehr bedenklich^ 
da wir unseres Theils glauben, bei den Franzosen falle Sujet und' 
R^igime direct gänklicb zusammen und das Casnsähnliche werde* 
überhaupt erst durch Präpositionen bewerkstelligt. — ^ Auch un« 
terachreiben wir die. 8« 36. fpeamchte Bemerkung, daasesim 
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Franzosiflcben kein Neutrum §abe^ keineswegs in ilirem tollen 
Umfang: cela, ce, quo!, qua, le und anderes Pronominale 
möchte schwerlich anders zu fassen sein , und Hr. ff. wird selbst 
im Verlauf des Buches mehrmais genöthigt, von einem sens g^n^- 
ral für diese Beziehung zu sprechen. — ^ Wie ungrammatisch 
S. 42.^ dass nach bien der Accusativ des Theiiungsartikels stehe! 
Diese Erscheinung erklärt sich Hr, H. in dem zweiten Ciursns 
S. 28. daher, dass bien ein Adverbe de mani^re sei; weiss also 
niclit, dass man Wendungen, wie bien des Kvres ursprünglich so 
betrachtete, als des livres l>ien Bächer in reichem MaoMse und 
erst später diese Verbindung , analog der von beaucoup und an- 
derem, so an einander fugte, wie sie denn jetzt gang und gäbe 
ist. — S. 45. loben wir dagegen , dass der Plural mit des als 
Plural zu un aufgestellt ist, sowie auch S. 48. die zweckgemSsse 
Fassung über die Mehrzahl der zusammengesetzten Hauptwörter, 
einer nicht ganz einfachen Sache , man vergleiche nur Duvivier 
und Hm. H. im zweiten Curse. Ob aber , wie Hr. H, S. 48. will, 
ehevau- leger aus chevaucher (reiten) und l^ger componirt ist, 
bezweifeln wir ; wir meinen ehevau sei so viel als cheval, vgl. aol, 
sou und den Pluriel der meisten Wörter auf al. — Die Behand- 
lung des Genus S. 50 ff. ist ganz zweckmässig, nur hätten wir die 
8. g. Motion der Hauptwörter bei den Adjectiven behandelt , und 
S« 51. tson nicht 'als eigene Endung betrachtet , S. 52. über une 
Epigramme nicht so bestimmt ausgesprochen und iiber gern ebeor 
das. eine bessere und wo möglich rationale (man spricht von einer 
Verwechselung mit Jean) Exposition gegeben. Auch scheint uns 
die Bildung des filletiusfils nicht so unregelmässig, wie Hrn. H. 
S. 56. und loave von loap statt loupe wegen des Vorhandenseins 
letzterer Form im Siun von Gias u. s. w. sehr erklärlich. — Bei 
douce. von doux war auf dulcis zu verweisen, bei favori der Ab- 
fall eines t anzunehmen und bei der ganz guten Darstelhmg S. 59«, 
dass beau, nouveau u. a. zwei Masculina hätten, neben manchem 
Andern auch Philippe le.Bel anzumerken. — An der Unterscheid 
.dang S. 62., dass petit gering imd mauvais schlimm uiiregelmäs- 
sig und petit klein und mauvais schlecht regelmässig comparire, 
zweifeln wir in etwas, und septanie^ monante u. s. w. S. 66. 
hätten wir nicht blos loc^l , sondern auch temporal betrachtet. -— 
6ut ist S. 73. die Trennung des Pronoms in disjoints und conjoints 
(nur hätte nicht gleich Anfangs ein grober Druckfehler unterlau- ' 
fen sollen), vous war jedoch auch als Sie oder Du zu erwähnen 
und en nicht als Accusativ zu betrachten ; bei ee soot mes amia 
und nicht ces sont mes amis das Lateinische zu vergleichen S. 92.; 
S. 93« unter den beziehenden Fürwörtern (sonderbare Bezeich^ 
nung!) ff/t nicht als Accusativ (was es nur als fragendes Fürwort 
ist) anzugeben, noch auch S. 94. ce, ceci und cela zu unbestimm" 
ien hinweisenden Fürwörtern zu stempeln. Auch konnte bei 
chacun S« 102. darauf hingewieaea, werden, dasa es aus cbaque 
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un «entstanden ist — Bei den Zeitwörtern mlsabflll^n wir e9 
entschieden , dass die Zeiten den ModLs untergeordnet werden, 
•pwie auch — in Beziehung wenigstens des Formellen — dasd 
der vom D^fini gebildete Subjonctif zum Imparfait gezogen ist. 
]>ie verschiedenen Tabellen und Uebungen über die Zeitwörter in 
und ausser der Frage, mit und ohne Negationen sind recht lo- 
benswerth , doch möchte der sie gebrauchende Lehrer sehr wohl 
8u bedenken haben, dass hier Allzuviel des Mechanischen theila 
verleide , theils auch verwirre. — Bei chez moi S. 139. war 
caaa zu bemerken. — Der Behauptung S. 183., dass es neutrale 
Zeitwörter mit leidender Form gebe , liegt eine falsche grammia- 
ticaiische Fassung.zu Grunde. — Bei absoua S. 220. war ahsolu 
zuzufügen und bei den meisten der verbes irr^guliers lateinische 
Yerba zu vergleichen, bei aUer (ambulare?) vadere, Ire; bei 
acquärir acquisitus; bei deffftr benedictus^ bei mofirtr mortuas; 
bei aaseoir sedere; bei ßtteindre attingere; tnondre meiere 
u. 8. w. Auch konnte bei envoyer auf voir und bei otdr^ out 
auf oui (ja) Rücksicht genommen werden.. — S. 233. vergleiche» 
wir zu n'aller pas m'oublier das Lateinische nolite mei oblivisci 
und S. 259. sind wir weit entfernt, in dites-vous vrai und in un 
Bouveaa mari^ u. a. vrai und nouveau als Adverbia anzusehen. 
Noch müssen wir von den angehängten Sprecbübungen bemerken^ 
dass sie ganz angemessenen Stoff und namentlich eine kurzgefasste 
Botanik enthalten. 

In dem zweiten Cursus^ der, mit einer recht schpn geschrie- 
benen Vorrede eingeleitet, zuerst eine summarische Uebersicht 
der Formenlehre und diese wie Alles in französischer Sprache 
' enthalt, zeichnen wir den ganzen Abschnitt über den Artikel als 
ganz vorzüglich gelungen vor allem Andern rühmend aus. Nur 
bitte S. 20. Nro. 3. unter eine abstracte Regel gebracht werden 
sollen, S. 21. Nro. 6. T^p^e ä la main nicht angezogen, noch viel 
weniger der Ablativus absolutus verglichen werden. S. 26. muss 
es blps heissen Vollmacht , entsprechend dem deutschen Spracl^^ 
gebrauch und der vorausgehenden Regel. In der Syntax der 
Substantiva findet sich, wie schon oben bemerk| , garManches, 
ulras nicht Syntax, sondern etymologisch oder lexicalisch ist. Gut 
ist besonders die S. 69. gegebene Aufzählung derjenigen relativen 
Adjectiva , welche k und welche de bei sich haben. — S. 136. 
diirfte kein Imperatif Futur angenommen und S. 166. nicht die zu 
il vaut bereits angedeutete Note vergessen werden. — S. 252. 
wird die französische Adverbialendung . — ment aus dem lateini« 
sehen mens abgeleitet und mit unserer — weise verglichen! Ohne 
jedoch bestimmt zu entscheiden, glauben wir vielmehr , 4ass sie 
entweder mit dem substantivischen — mentum zusammenhänge 
oder ihre erste Entstehung durch Abkürzung aus — enter erhd- 
ten habe. — S. 253. ist es ganz gut, dass ^tre hien für ^tr^ 
I4en portant und €tre mal für 4tremiri 6i//t siehe; doch muaa 
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man sich wohl hikten, tn eine Etlip$e letsterer WSrter in denlceii. 
— Bei ä present u. ■• w. und alors Iconnte das lateinische nunc, 
tone, iam Tergiichen werden 8.254.; S. 255. über plutöt und 
flu8 tot eine recht löbliche Fassung; S. 257. die paradoxe Ab- 
leitang von y ans ibi; ebendas. über que vnd de nach Cempara- 
tiven ; aber nichts über die Verschiedenheit ihres Gebrauchs. —^ 
Bei tant für st beaucoup S. 258. war das lateinische tot, tantus 
ftr tarn multi, tarn magnus zu Tergleichen; S. 259. der Unter- 
schied von au tnoins und du moins deutlicher anzugeben, vgl. 
%. B. Hirzel S. 331. und 8. 278. source nicht von surgere abzu- 
leiten. Gut sind dagegen wieder die Beispiele iiber en und dans 
8. 283. ; nur wird über en mit deni Artikel bei weitem ungenü- 
gender gehandelt, als bei Hirzel, vgl. 8. 350. Auch glauben wir 
idcht, dasSy wie Hr. H. 8. 297. will, pr^l aus praestare, sondern 
vielmehr aus praesto oder paratus gebildet ist. Bei forte ^ fors^ 
hors 8. 299. konnte das spanische hijo (filius) verglichen und bei 
€^est que 8. 309. darauf aufmerksam gemacht werden, wie hier 
das Präsent unverändert zu bleiben pflegt. — Besonderes Lob 
Terdient noch zuletzt die bei den Interpunctionen 8. 320 ff. ge- 
gebene Zusammenstellung von Gallicismen. Unbedeutender ist 
das Capitel , was n(iit der Aufschrift de la construction von der 
Wortstellung handelt 

M. Fuhr. 



Brster Unterricht in der Geographie^ die Beschrei- 
bung der Erdoberfläche , oder die topische Geographie umfassend Yonr 
Fr, V. Rougemont, deutsch bearbeitet nnd mit vielen Zusätzen und 
Berichtigungen von Ch, H, Hugendubel, Director der Realschule in 
Bern. 2. verbess. Aufl. Bern, Chur und Leipzig b. Dalp. 1840. 
Vm u. 181 S; gr. 8. (54 Kr.) 

Zweiter Unterricht in der Geographie^ die politische 

Erdbeschreibung nebst den Elementen der Ethnographie und histori- 
schen Geographie umfassend, von Fr. v. Rougemont, aus dem Fran- 
zösischen übersetzt von Ch» H. Hugendubel etc. Bem^ Chur und 
Leipzig. 1840. gr. 8. XI u. 371 S. (2 Fl. 6 Kr.) 

Das Handbuch der vergleichenden Geographie des Verf., 
welches im Jahre 1835 vop Hugendubel übersetzt bei Dalp er- 
schien, hat ihm bei dem geographischen Publikum einen Namen 
verschafft; es wurde in vielen deutschen Lehranstalten eingeführt 
und lieferte den zuverlässigsten Beweis, dass des K. Ritters gross- 
artige Ideen und Ansichten in der Geographie für die Schule pas- 
sen und sich für diese bearbeiten lassen. Da obiger erster Un- 
terricht nur ein Auszug aus jenem Handbuche ist und in Schulen, 
wo der geographische Unterricht stufenweise nach ihm abgetbeilt 
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gleitet wird, als Leitfaden fiir die topiache Geographie, welch« 
die Grnndlage der ganzen Wissenschaft ist, dienen soll, am daa 
zeitraubende Diktiren zu ersparen und die hiusliche Wiederho- 
lung zq erleichtern, so kann sich Ref. auf das Handbuch beziehen 
und namentlich die Beurtheilung desselben in der Jenaer Lit Zeit. 
1835. Nr. 225. u. 226. berücksichtigen, um mit der Anzeige die- 
ser 2. Aufl. des ersten Unterridits desto kurzer fertig zu werden« 

In dem Handbuche tritt mit besonderem Nachtheile die poli- 
tische Eintheilung mit Ausnahme von der Schweiz fast ganz in 
den Hintergrund, was zu einem Hauptmangel desselben gehört; 
in dem vorliegenden 1. Unterrichte ist dieses wohl auch der Fall; 
allein derselbe beabsichtigt blos eine klare Ansicht von der natür- 
lidien Beschaffenheit und Gestalt der Erde, um nicht zu Tid in 
ein Ganzes aufnehmen, dasselbe zu sehr zusammendrängen zu 
müssen und das Gedächtniss der Lernenden zu überladen. Es ist 
berechnet, Tbeilnahme an dem geographischen Unterrichte zn 
erwecken, eine Uebersicht des ganzen Stoffes zu gewahren und 
dem Geiste eine klare Einsicht in die Charaktere unserer Erdober- 
flache zu Tersch'affen. Ohne eine genaue Kenntnis« des topogra- 
phischen Theiles der Geographie ist kein richtiger Begriff von d^n 
politischen, grosstentheils künstlichen Eintheilungen jener Ober- 
fläche möglich, weil sie mit den bleibenden Formen, ihren natür«^ 
liehen, seit den ältesten Zeiten unTerändevlichen Eintheilungen 
bekannt macht. 

Diese Eintheilung nach natürlichen Formen hat zwar manche 
Gegner^ namentlich streiten die Vertheidiger der sogenannten 
poUtischen Geographie gegen dieselbe; allein sie hat Vortheile 
und Vorzüge, welche der letzteren kaum im Schatten sokommeUf 
und bezieht den grössten Theil ihrer Darstellungen auf die Karte^ 
welche beim Studium der Geographie die Hauptsache ist und je- 
dem unfruchtbaren , abschreckenden fiinprigen von Wörtern he* 
gegnet. 

Der Verf. behandelt den ganzen Stoff in sechs Abschnitten, 
woTon jedoch der erste S. X — 9« nur einleitende Bemerkungen 
über Geographie im Allgemeinen, über Weltgegenden, über Dar- 
stellung und Eintheilung der Erdoberfläche^ über Meer und Land 
enthält, also keinen integrirenden Theil des Ganzen ausmacht 
Man Termisst die Erklärung von allgemeiner und besonderer, ron 
mathematischer, physikalischer und politischer Geographie und 
den Charakteren einer jeden, um dem Lernenden eine klare Ue- 
bersicht Ton dem Umfange und Inhalte der Geographie zu ver- 
schaffen. Auch sind die Begriffe selten kurz erklärt, sondern 
nur gebraucht, um andere Beziehungen zu erklären. Ueberhaupt 
ist dieser einleitende Abschnitt sehr dürftig ausgefallen, enthält 
▼iele Dunkelheiten , Unbesthnmtheiten und unklare Angaben und 
macht die Letnenden weder mit den Elementen der mathemati«*- 

X2 ♦ 
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•cheD, noch mit denen der physäaliicben Geographie belennt, 
wai Zweck desselben sein muss. 

Der 2. Abschnftt S. 9 — 19. giebt nach einer allgemeinen 
Uebersicht die kurzen Umrisse von Hochafrika, Senegambien, 
fom System des Niger und Nil, von der Sahara und den nördli- 
chen Hochlandern nebst den Inseln. Es fehlt eki klarer Umriss 
Ton den Kiistea, nämlich Ton den hervorragenden Punkten, Meer- 
busen und' Fiussmündungen für die Construktion eines Netzes von 
Afrika und für die Begründung des Satzes, dass das Innere eines 
Weltthelles um so unzugänglicher und unbekannter fst^ und daher 
auch die Einwohner auf einer um so niedrigeren Bildungsstufe 
stehen , je geringer die Küstenentwickelung desselben ist. Legt 
man diesen Satz zum Grunde und fordert ein Ausgehen des Un* 
terrichtes von denjcfnigen Continenten, welche die geringste Kü- 
stenentwickelung haben, so ist man genüthigt, von Neoholland 
auszugehen , weil dasselbe auf einer noch niedilgeren Stufe steht. 
Das Flusssystera des Niger sollte als kein selbststandiger und her- 
vortretender Theil bebandelt gein-, weil dieser Fluss noch wenig 
bekannt ist, also Quellen, Lauf und Mtindung desselben keine 
alcheren Anhaltspunkte darbieten. 

Im 3. Abschnitt S. 19 — 36. beschreibt der Verf. nach einer 
allgemeinen Uebersicht von dem Charakter, von den Hoch- und 
Tiefländern, von der Eigenthümlichkeit der Flüsse und von ande- 
ren topographischen Beziehungen die einzelnen Theile Asiens, 
welches er in Ost- und Westasien eintheilt, was nicht charakte- 
ristisch ist, weil der Gegensatz nicht klar und entsciireden lier- 
▼orkitt, wie sich bei der Betrachtung der einzelnen Länder zeigt. 
Zweckmässiger dürfte die Eintheilung in die nördlichen, östli- 
chen, südlichen und westlichen Küstenländer sein, welche die 
■wischen ihnen liegenden Hoch- und Tiefländer «Inschliessen 
und eine einfachere uebersicht gewahren. 

Zu Ostasien rechnet er das Hochland oder die Wüste Gobi, 
die Mandschurei, China, Indochina, Indien, Turkestan, Sibi- 
rien und die im Osten liegenden Inseln; zu Westasien die Hoch- 
ebene von Iran, Arabien, ^oristan, Armenien, die Länder des 
mittleren und unteren Laufes d^s Tigris und Euphrat, Klelnasien 
und die kaukasischen Länder. Ueberblickt man die DarsteUimgen 
mit Rücksicht auf die Möglichkeit und Fertigkeit, von dem gan- 
len Welttheile und seinen einzelnen Ländern ein Netz und eine 
topographische Uebersicht zu entwerfen, so findet man dieselben 
nicht genügend ; die oben berührte Eintheilung mit Hervorhebung 
der verschiedenen Vorgebirge, Meerbusen und Fiussmündungen 
nebst ganzen Küstenthcilen und physischen Begrenzungen der 
Länder würde leichter zum Ziele geführt und zuverlässigere An*^ 
haltspuiikte dargeboten haben. Ref. glaubt , dass den Anforde- 
rungen der Topographie Asiens genauer entsprochen und der Ler- 
nende eher in den Stand {[esetat worden wäre, diesen Welttheil 



llougemont : Erster u. zweiter Unterricht In d. Geographie. 181 

jra Iremdsteni und gleichsam zetehnehd «n verfahren , worauf der 
Verf. das grösste Gewicht legt , Indem er verlangt , dass ein Leh- 
rer, wenn er Theilnahme erwecken und dauernde Früchte sehen 
wolte^ an de» mündiithen Unterricht a»der schwarzen Tafel 
sich gewöhnen müsse, indem derselbe hierdurch vollkommeii 
Meister seines Stoffes werde, Ritter diese Methode befolgt und 
dieser dieselbe empfohlen habe, welcher, bevor er die Gelehr- 
ten durch seine Werke unterrichtet ;• zuerst Kindern Unterricht 
ertheitt habe. 

Der 4. Abschnitt S. 36 — 114. ist Europa gewidmet. Auch 
hier entwickelt der Verf. zuerst die allgemeinen Gesichtspunkte^ 
worin sich unser Welttheil vor den anderen unterscheidet, dann 
giebt er dit Meere desselben an, theik es in Nieder-, Hoch-, 
Nord - und Südeuropa ein und schildert jedes einzelne Ganze» 
Biese Eintlieilimg billigt Ref.nkht, weil sie den Umrissen und 
dem Inneru des Welttheils nicht entspricht und die Inseln nicht 
umfasst Das zusammenhängende Festland' und die Inseln, daf 
Hoch - und Mittelgebirgsland und die Ebenen des erRteren schei- 
nen den Charakteren besser zu entsprechen. Für die Construktioa 
eines Netzes, wenigstens des rohen Umrisses. oder dessen Vollen- 
dung, vermisst dec Lernende die hcrTortrctenden Merkmale, 
welche durch die Meere, durch die- Gestalt, Grösse und den Kü- 
stenumfang zur grösseren Vollständigkeit gebracht werden. 

Zugleich kann Ref. die Bemerkung nicl^ unterdrücken, dass 
der Unterricht mit Eutopa beginneu sollte, um den Schüler mit 
der Wahrheit recht vertraut zu machen, dass aus dem. Vergleiche 
der Kustenlänge der continentalen Hauptmasse, welche von der 
dreieckigen Gestalt Europas eingeschlossen wird , mit dem Ver- 
hältnisse, ia welchem die Küstenentwickelung von Europa zur 
Gesammtquadratmeilenzahl steht, sich deutlich ergiebt, dass die 
Halbinsela in Betreff der Zugäoglichkeit und der daraus hervor- 
gehenden genaueren Kenntniss desselben und der höheren Gesit- 
tungsstufe seiner Bewohner vonr grosser Bedeutung sind und dasa 
diese Wichtigkeit durch ^e vorlheilhafte Lage noch sehr erhöht 
wird. Der Schüler soll seinen Erdtheil erst recht genau kennen, 
um beurtheilen zu Lernen, was den übrigen Erdtheilen fehlt. 
Er geht vo)n Dekannten zum weniger Bekannten über und lernt 
bd der Wahrnähme der grossen Mängel, welche die übngen 
Weltthelle in höherem oder geringerem 6rade haben, sein Europa 
und dessen Vorzüge erst recht schätzen. 

Anders verhält es sich bei dem Streben^, durch wissenschaft- 
fiehe Forschungen ein Ganzes zu entwickeln , weil ein Uehergang 
von Afrika und Asien zu Buropa der wissenschaftlichen Behand- 
hmg mehr zu entsprechen scheint, wenn gleich die Für- und Ge- 
gengründe noch soFgföklge Erwägungen erfordern dürften. Für 
den ersten und höheren Unterricht in Schulen hält Uef. die vorw 
herige Bekanntschaft mit Europa, bevor jandere Erdthelle geo- 
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gnphiich betncbtet* werden könoen, tttr weit swedLOiiflsiger, 
ab das umgekehrte Verfahren« 

Nach einer allgemeinen Ueberaicht Ton Niedereuropm be- 
üdireibt der Verf. Ruasland, Galisien, Polen und Preusaen als 
die zu jenem gehörenden Lander, worauf er zu Hocheuropa, 
nämlich zu Central- Hocheuropa , ala der Schweiz und Oester- 
reich mit Tyrol , Steyermark und Illyrien ; zum öatlidien Hoch* 
curopa, ala Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Kroatien^ Wala* 
chei und Moldau; zum mittleren Hocheuropa, als der Alpen - 
Hodiebene, dem Berggürtel, der Tiefebene am Fusse der 6e* 
birge und Gestade des Meeres , und zum westlichen Hocheuropa 
fibergeht. Zu Südeuropa zählt er Italien, Portugal und Spanien 
und die Halbinsel des Uämus, drei Länder, welche in fiist jeder 
Hinsicht \iel Gemeinschaftliches haben, daher recht gut an ein- 
ander gereiht werden. Ihnen entsprechen Dänemark, die briti- 
achcn Inseln und die skandinavische Halbinsel , welche jedoch bei 
einer aufmerksamen Vcrgleichung topographischer, ethnographi- 
acher und staatlicher Gesichtspunkte nur wenig Ailgemeinea oder 
Uebereinstimmendes darbieten. 

Im 5. Abschnitt S. 114 — 138. wird Amerika geschndert, 
welches nach allgemeinen Charakterzügen, die dem Verf. weni- 
ger gut als bei Afrika \md Asien, selbst bei Europa gelungen 
aind, in Nord- und Südamerika gethcilt wird, womit Ref. dämm 
nicht einverstanden ist, weil die westindischen Inseln in mehrfa- 
cher Hinsicht ein für sich bestehendes Ganze ausmachen , mithin 
als solche zu betrachten sind. Zuerst beschreibt er von Südame- 
rika das Hoch - und Tiefland nebst den Strömen, dann von Nord- 
«amerika Westindien, welches auch zu Südamerika zu rechnen ist, 
Mexiko und Quatemala, das Gebiet des Oregan, Mississipi, der 
Apalachen und des Lorenzostromes, die nordische Ebene , öst- 
liche Halbinseln , die nordische Hochebene und endlich den nor- 
dischen Archipel. Die Angaben sind für den ersten Unterricht 
hinreichend und durften dem erwünschten Zwecke eher entspre- 
chen , als die Merkmale der meisten Llinderganzen. 

Der 6. Abschnitt S. 138—142. enthält Südindiea unter den 
ITeberschriften: Australien, Notasien und Polynesien. Die ge- 
ringe Bekanntschaft dieser Inseln nach ihrem äussern und Innern 
Charakter lässt auch keine grosse Ausbeute erwarten. Nach des 
Ref. Ansicht sollten die Inseln mehr in ihren Küstenlagen und de- 
ren hervorspringenden Theilen beschrieben sein, damit der Schü- 
ler leichter im Stande wIEre , sich genaue Netze von ihnen zu ent- 
werfen und dadurch den wichtigsten Bedingungen zu entsprechen. 

Ein genaues Register S. 143 — 181. erleiclitert ein Bestre- 
ben nach gelegenheitiicher Belehrung und das Aufsuchen der be- 
handelten Begriffe , wodurch das Buch für den ersten Unterricht 
in der Geographie einen wesentlichen praktischen Vorzug vor 
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muichen anderen Schriften Slinlicher Art enthält. Papier, Druck 
und ziemlich billiger Preis zeichnen es fioch mehr aus. 

. Die Sclirift Nr. 2. soll den Schüler von der Natur zum Men- 
schen führen und mehr seinen Verstand und seine Urtheilskraft 
als das Auge und die Einbildungskraft desselben in Anspruch 
nehmen. Sie schliesst sich an den ersten Unterricht, also an die 
topische Geographie als Leitfaden in der politischen an und be- 
absichtigt die Entrollung eines Gemäldes, auf welchem die Völ- 
ker die Personen sind, eine Anleitung, die Bewohner mit ihrem 
Vaterlande zu Tergleichen und aus den Angaben im 1. Curse sitt- 
liche Folgerungen abzuleiten. Sie will den politischen Zustand 
der Nationen im Zusammenhange mit der Beschaffenheit des Lan« t 
des, mit dem Charakter der Bewolmer und einiger geschichtii- 
clier Begebenheiten kennen lehren, wozu sie im 1. Curse den 
Grund gelegt hat und die Jugend mit den liervorspringenden Ei« 
genthümlichkeitcn und so zu sagen mit der Indiyidualität der 
wichtigsten Gegenden der Erde in Beziehung auf ihre Natur und 
Bevölkerung bekannt machen« 

Ref. billigt es sehr, dass über Klimate^ Temperatur dea 
Meeres, über Meteorologisches überhaupt, über Kunst- und 
Naturprodukte,' iiber Gegenstände der Ein- und Ausfuhr, über 
administrative Eintheilung u. dgl. weniger das Einzehie, alsrielmdir 
nur Allgemeines angegeben ist, weil sie wenig wissenschaftlichen 
Werth und Wichtigkeit haben, wogegen die historischen Mo- 
mente bedeutungsvoll hervortreten. Die Zahlen für Bevölkerung 
und Flacheninhalt enthalten ebenfalls nichts Bleibendes , weswe-« 
g;en Ref. die geringere Berücksichtigung derselben billigt und 
sich für die Bearbeitung noch darum besonders günstig ausspricht, 
weil die meisten auf Gewerbfleiss und Handel eines Staates, einer 
Provinz oder einer Stadt bezüglichen Einzelheiten meistens an 
der Spitze jenes Kapitels allgemein erklärt und nur in allgemeinen 
Gesichtspunkten berührt sind. Er ist mit dem Verf. in der Wahr- 
heit einverstanden, dass Natur und Geschichte die beiden Grund- 
lagen der Statistik sind, der Staat das Produkt des Landes und 
Volkes ist, und dass derjenige, welcher diese beiden Grundlagen 
gut kennt, leicht alle Folgenmgen daraus zu ziehen vermag. 

Von dieser Ueberzeugung ging der \eri. aus, weswegen sich 
Ref. im Allgemeinen nur lobend ausspricht und im Einzelnen ei- 
nige Bemerkungen beifügt. Diese betreffen zuerst das Beginnen 
mit Afrika , worüber er sich schon^ beim 1. Curse missbilligead 
ausgesprochen hat. Der. Verf. bemerkt zwar, man könne in der 
politischen Geographie mit jeder Landfeste , mit jedem Staate be- 
ginnen : allein er scheint hierbei nicht bedacht zu haben , dass diq 
Schüler den Mapgel der politischen Gesichtspunkte einzelner 
Landfesten oder Staaten erst dann recht klar einsehen nnd zu 
würdigen verstehen, wenn sie die zn einem geordneten und gere- 
gelten Staate gehörigen Erfordernisse und die Bedingungen der 
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Hö^UcUett dner feistigen, uttUchen, . wirthschafilielien mid 
politischen Entwiclceliinf kennen. Zu diesen Kenntnissen kann 
sie weder Asien, noch Afrika, sondern allein das. europäische 
Staatensystem fuhren , weil es in geographischer Hinsicht nur 
positive Merkmale für jene Entwickeliingsweisen darbietet nnd 
Tom Standpunkte der Staatswissenschafteii betrachtet die Materia- 
lien enthält, welche das Studium der tibrigen Landfesten frucht- 
bar macht. 

Der Verf. glaubt, die beste Ordnung sei yielleicht mit der 
Erscheinung der Völker auf dem Schauplätze der Geschichte ge« 
geben , daher müsse man in jeder öifentlichen Schule den Unter- 
richt so ordnen , dass man die Geschichte eines Volkes erst dann 
Tortrage,' wenn die Schüler durch den geographischen Unterricht 
das Land kennen gelernt haben, welches das Volk bewohnt. 
Allein hiermit ist Ref. nicht ganz einverstanden , wetl beide Un- 
terrichtszweige , der geographische und geschichtliche, sich ge- 
genseitig erganzen und dieselben einem und demselben Lehrer 
übertragen sein müssen , was in den wenigsten Fällen geschieht, 
ao nothwendig es auch für den materiellen und formellen Nutzen 
des Unterrichts ist. Häufig ist der Geschichtsunterricht von dem 
Jn der Geographie getrennt, und jener den einzelnen Klassenleh- 
rern übertragen. 

Diese und andere Momente sollten genau erwogen sein; aus 
obigen nnd anderen Gründen erklärt sich Ref. für den Beginn des 
Unterrichtes mit Europa, weil selne-Staaten dem Lernenden Alles ^ 
darbieten, was zu geordneten und bliihenden Staaten gehört. 
Ausführlicher hat der Verf. den Stoff in seiner zwei Bände starken 
Schrift „Geographie des Menschen^^ behandelt, welche beson- 
ders für den Lehrer bestimmt ist, wogegen die Schüler iu diesem 
Leitfaden meistens blosse Angaben von Thatsachen finden , deren 
Sinn und Bedeutung die näheren Erläuterungen des Lehrers ver- 
ständlich machen müssen. 

Dieser 2. Curs zerfallt in zwei Theile , wovon der 1. die we- 
sentlichsten Elemente der Geschichte des Menschen, nämlich die 
Racen, Sprachen, Religionen, Civilisation und Gesellschaft, Staa- 
ten und Einfluss der Natur auf die Völker S. 1 — 18. in ganz all- 
gemeinen Gesichtspunkten oder sehr kurzen Umrissen enthält, 
die durch die näheren Erläuterungen des Lehrers erst klar wer- 
den , daher für das Selbststudium nicht besonders geeignet sind. 
Das Ganze besteht in Hauptgedanken, die an eine Hauptidee 
geknüpft werden, welche alle Darstellungen beherrscht nnd sich 
in der Belebung der topographischen Elemente für die Entwicke- 
lang der Menschen , Völker und Staaten zu erkennen giebt 

Von den Racen giebt der Verf. die physischen und morali- 
sdien Charakterzüge zur genauen Unterscheidjang von einander 
an und macht er die zu jeder einzelnen gehörigen Völker kennt- 
ttch : er zählt eine weisse , afrikanische, mongoUsdie, maiayischa 
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lind ameiikaiiisclie Race auf, bezieht auf sie die Spraclien und 
verbreitet sich im Allgemein en über die Religionen und Staaten. 
Am Gründlichsten schildert er die Einwirkungen der Natur auf 
die Völker und versinnlicht die Wahrheit^ dass zwischen ihr und 
der Entwickelnng der Menschen die engste Verbindung besteht.' 
Vorerst hängt zwar die physische Eigenthümliehkcit der Men* 
sehen vom Klima ^ Boden, von Formen der Erdoberfläche und 
den Lagen und Charakteren der Länder ab; allein auch die gei- 
stigen Beziehungen werdcivvon diesen Momenten sehr modificirt, 
wie aus den Angaben des Verf., der diese Wahrheit jedoch nicht 
speciell entwickelt^ sich deutlich ergiebt, wenn man die Gedan- 
ken über den Einfluss der Formen der Erdoberfläche sorgfältig 
erwagt und mit den Thatsachea Tergleicht, welche die europäi- 
schen Staaten gewähren. 

Der besondere Theil beginnt mit der Ethnographie, den 
Religionen, der Gesittung, dem Handel, den historischen Völ- 
kern und dem politischen Zustande derselben von Afrika über- 
haupt, worauf dieser Erdtheil unter den Ueberschriften: Hoch- 
afrfka, als das Kap, Kaflernland und Kongo; Hoch -Sudan und 
Senegambien mit Guinea; Nieder- Sudan oder Nigritien, die Stn« 
fen des Nil als Abyssinien, Nubien und Aegypten, die Saliara, 
die Barbareskenstaaten und Inseln S. 19 — 36. behandelt wird, 
nter Hochafrika versteht der Verf. die östlichen und westlichen 
Küsten bis gegen den Aequator; da aber alle Flüsse nach Osten 
lind Westen ablaufen , so ist das Innere, freilich Unbekannte, von 
Afrika unfehlbar höher gelegen als das Küstenland, und jene Be- 
zeichnung nicht sehr gut gewählt ; die Küstenländer, der Nord- 
und Südrand sollten deutlicher hervortreten. Da diese Länder 
g^ar keine Geschichte haben, so fertigt sie der Verf. kurz ab, 
was jedoch mittelst Bemerkungen geschieht, die bei einiger 
Nachhülfe von Seiten des sachverständigen Lehrers das Fehlende 
ergänzen helfen. Die Inseln liegen entweder im indischen oder 
atlantischen Oceane ; die letzteren bieten weit mehr Stoff zu Er- 
örterungen dar als die ersteren , was der Verf. auch beriicksich- 
tigt zu haben scheint, da er sie etwas umfassender beschreibt« 

In der allgemeinen Uebersicht von Asien bespricht der Verf. 
knrz die Racen und Nationen, die Sprachen, Gesittung, Gewerb* 
samkeit, den Handel u. dgl. und geht dann zu den einzelnen 
Staaten über S. 37 — 90. Er behandelt der Ordnung nach Sibi- 
rien, das chinesische Reich , das Kaiserthnm Japan, Indo- China, 
Indien, Iran, Turkestan, Arabien, die asiatische Türkei und die 
russischen Provinzen des Kaukasus. Die Trennung Sibiriens von 
den übrigen russischen Besitzungen in Asien kann für den Unter- 
richt keine Bllligong verdienen, weil sie zusammengehören und 
das asiatische Russland bilden. Der wichtigere Staat ist in der 
neueren Zeit die asiatische Türkei, weil sie ein wahrer Zankapfel 
war und dieser tudi Udbea wird, weil sie die Ursache eines be- 
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deutenden Anstofises in dem Gleichgewichte des enropiischen 
Staatensystemes werden kann und zu dem chinesischen Reiche im 
. Osten einen theilweisen Gegensatz bildet 

Wie in Afrika von Norden die Franzosen mittelst der Erobe« 
rung Algiers und von Süden die Englander mittelst des Kaplan- 
des, zwei politische Ereignisse, welche fiir die eroberten Länder 
▼on eben so grosser Wichtigkeit sind als für die Eroberer, oder 
für die bevölkernden Staaten, was jedoch der Verf. nicht bedeu- 
tungsvoll genug hervorhebt ,' so ziehep sich in Asien die Russen 
von Norden über die kaukasischen Lander nach Persien und die 
Engländer in Vorderindien von Süden hinauf. Beide europaische 
Grossmächte kommen über kurz oder lang nicht spwohl mit einan- 
der, sondern auch mit Frankreich und vielleicht aucli mit Oester- 
reich in Conflikt, der ebenfalls eine furclitbare Störung des jetzi- 
gen Gleichgewichtes des europäischen Staatensystems nach sich 
stehen dürfte. Wegen dieser Verliältnisse ersciieinen die geo- 
graphischen Momente der betheiligten Länder sehr wichtig. Der 
Verf. musste daher die physischen und geographischen Lagen der 
asiatii^chen Türkei aufmerksam besprechen und die vorzüglichsten 
hervorheben , was jedoch nicht geschehen ist 

Ueberhaupt wünscht Ref. den meisten asiatischen Staaten 
eine umfassendere Behandlung, weil sie als die Wiege der euro- 
päischen Bevölkerung und Civilisation anzusehen und manche der- 
selben nach den kurz beröhrten Gesichtspunkten sehr wichtig 
sind. Gerade aus solchen Erörteningen geht der eng.e Zusam- 
menhang der Geographie mit der Geschichte , der Natur mit der 
Entwickelung der Staaten hervor, und durcli sie werden die Ler- 
nenden von dieser Wahrlieit lebendig überzeugt. Die asiatischen 
Völker sind vom Joche der Natur noch gedrückt, liegen vielmehr 
in deren Banden und werden von ihr eben so sehr beherrscht, 
als von ihren Despoten ; dort stehen sie imter einer physischen, 
hier unter einer politischen Despotie. In beiden Beziehungen ste- 
hen sie in dem reinen Gegensatze zu den europäischen Völkern. 

Nach einer allgemeinen Uebersicht von Europa's geographi- 
schem Charakter, in welcher aber für sein Staatensystem die 
äusserst günstige Lage in klimatischer, politischer, merkantiler 
und geistiger Beziehung nicht gehörig hervorgehoben wird, da 
der Verf. bei der Spaltung und Zertheilung des europäischen Bo- 
dens auf den grossen Gewinn für die Bewohner nicht aufmerksam 
gemacht hat, betrachtet er nach und nach die Halbinsel des Ha- 
mas und der Nieder - Donau , Italien,' die iberische Halbinsel, 
das Kaiserthum Oesterreich , Deutschland, Preussen, die Nieder- 
lande, das brittische Reich, Skandinavien und die sarmatische 
Ebene S. 91 — 263., Mit Recht nehmen diese Darstellungen den 
grössten Theil des Buches ein , weil die europäischen Staaten 
nach ihrem grösseren oder geringeren Hervortreten des Im Laufe 
der Zeiten entwickelten politischen Lebens höchst wichtig sind 







macht, des 
auch k der 
bivbeB. 

Die SteatcB cnler bh «rter Wi^iiiB 
oder wengcr yndbti^at MtkaÖMkem Mam^ ■■ 
miitti^lBteB neb ibraa HmitoU e» bchaiidel 
historiadie IbaeBt sm Cinir le|!t «ri m 
eher s. B. Oealcncich^ Fnabraeb. Ekd 
PreusseB, ab dirjfigc« ürf^iiilf, «dd 
Europa bi fliodro babm, aad ■■Icr dcv 
Preaaseo Bodi dadaich wm Mtäe^tma^ ^emim 
SpiUe aller Staaten dea 2icb bk-ltea Baa^ica 
deutschea Boade 
System ui*i Gleichgewicht 

Uater FeatbaH— g dieses Gcsirhtspsaiktca Uk es Ref. fir 
Tortbeilbaft, die SUatea des nerÜMhea Raagca fcva sa acbildcfB 
und dieselbea aacb ihrer Widrigkeit im corap. Staat eabaadle am 
beschreibea. Alleia die Behaadloagsveise Sei sehr oagleidi aaai 
indem s. B. die Staates 2tca Baages aidit alleia aehr spanaa^ 
aondem sogar inalich bdiaadelt sind, vogegea die SchiMenmgca 
Frankrdcbs aad der Sdiwds dea 10 bis Kilaehca Raam eiaach- 
meo« Bajera, Wirteadberg a. a. w. tretea gaaa la dea Hiato«- 
grund, und vahread die MittbeilangeB aber Preosaea etwa 6 Sei- 
ten foUeo , aehmea die tob Fraidneich 20 Seitea ela, was ein aa 
weites Treiben des Patriotismus ia der Wisseasdiaft so erkennen 
giebt und darum aiebt gebilligt werdea kann. Selbst Oesterreich 
tritt gegen die Schweiz uad Frankreich sehr suruck, ladera seine 
Staaten auf 14 Seiten abgehaadelt sind, wogegen die der Schwda 
23 Seiten anfallen. Gleich sparsam ist das briitische und selbst 
das russisdie Reich behandelt, obgleich beide Staaten an • den 
Grossmachten gehören und England allein wahrend der Zwing- 
herrschaft Nspoleons dieser die Spitse bot , wdche sich in den 
jetiigen Verhältnissen su erkennen giebt 

Fast überall Termisst man eine EintheUiin^ der Staaten in 
Provinsen oder Kreiae und deren Namen, das Charakteristische 
der Ver&ssungen und andere geographisch •historisch wichtiga 
Besiehnngen , die su dem Kreise der geographischen Kenntnisse 
Igoren und eben darum kurs beriihrt sein sollten. Hiermit will 
Kefrar. nicht den leisesten Anstrich von dem bekannten politischen 
Nötisenallerlei , aber dasjenige berührt wissen, was nur genauen 
Kenntniss der eigentlich staatlichen Verhaltnisse unentbehrlich 
ist, und nicht übergangen werden kann , wenn keine Lücken in 
dem geographischen Wissen bezeichneter Art erfolgen sollen. 
Es konnten die Beschreibungen Frankreichs und der Schweia fOg« 
lidi abgekürzt und die anderer Grossstaaten etwaa umfaaseuder 
gehalten werden« 
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F&r Amerüca, S. 264 — S95;, ^ebt der Verf. eine all^raeine 
Uebersiclit von der Bevölkerung, Ton den Racen, Sprachen und 
Beiigionen, Ton den Staaten, ihren Bewohnern und deren wesent* 
liehen Unterschieden, welche einen Hauptgrund in dem physischen 
Charakter der Lander haben. Jedoch wird den Lernenden nicht 
gründlich erörtert^ in wiefern in Nordamerika der englische und 
In Südamerika der spanische Charakter vorherrscht und jeder den 
Völkern vieles Eigcnthümliche aufgedrückt hat. Der Verf. deu- 
tet wohl auf den grossen Unterschied hin , welcher hinsichtlich 
der Sittlichkeit, des Reichthums und Wohlstandes zwischen den 
Völkern von spanisch - portugiesischem und englischem Ursprünge 
stattfindet; allein jener Gesichtspunkt und der Einfluss, welchen 
jedes europäische Volk auf alle geographischen Beziehungen der 
amerikanischen Bevölkerungen ausübt , ist nicht sorgfaltig genug 
hervorgehoben. 

Zweckmässiger wäre der Verf. verfahren , wenn er nach den 
physischen Charakteren , nach Erörterung der Racen , Sprachen 
etc. die geistigen und sittlichen, wirtlischaftlichen und politischen 
Verhaltnisse der Bevölkerung von Nord- und Südamerika umfas- 
send besprochen , auf die europäischen Gestaltungen dieser Ge« 
aichtspunkte zurückgewiesen und die positive und negative Seite 
derselben näher in's Auge gefasst hätte, woraus sich ergeben haben 
würde, das« das europäische Staatensystem vielleicht nur in Besog 
auf die industriellen Verhältnisse hinter den nordamerikaniscben 
Freistaaten anrücksteht, in Bezug auf alle anderen Gesichtspunkte 
aber sie weit übertrifft, dass an der Verfassung dieses Staaten- 
bundes der Mangel einer allgemeinen Staatsreligion und der Für- 
aorge für Erziehung und Unterricht von Seiten der Regierung 
sich unfehlbar sehr verderblich rächen und jene in früherer oder 
späterer Zeit erschüttert wird. Diese und andere der eigentlich 
politischen , ethnographisch -historischen Geographie zugehörigen 
Momente sollten vollständig berührt und mittelst Paraiielisining 
mit europäischen Staaten versinnlicht sein. 

Nordamerika theilt der Verf. in Poiaramerika, in die verei- 
nigten Staaten , in Neuspanien d. h. den mexikanischen und mit- 
telamerikanischen Bundesstaat und in Westindien : da jedoch die 
freien Indianer nicht blos im polaren Amerika , sondern an den 
Gebirgen bis zu den mexicanischen Staaten wohnen , so ist die 
Elntheilung nicht erschöpfend, und sollten die Indianerstämme 
speciell und selbstständig aufgezählt sein. Auch macht Westindien 
dnen Hauptthcil , den 3ten Theil aus, und ist nicht absotut zn 
Nordamerika zn zählen. Es hat einen insulartschen Charakter, 
weicher der Bevölkerung manche Eigenthümlichkeiten aufdi^ckt, 
die einen wesentlichen Unterschied von jener der Freistaaten zur 
Folge hat. 

Südamerika zerfälit nach des Verf. Angaben in sieben grossere 
Theile, nämlich Colombia oder die Republiken Venezuela, Nea* 
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Granada und Ecuador, Peru oder die Republiken Pcm und BoH- 
via, Chile, Patagonieu, die Ebene des Klo de ia Plala, oder die 
argentinische Republik, die Uepublik von Uruguay und daa Dikta- 
torat Paraguay, das Kaiserthum Brasilien und Guyana. Die ein- 
lehien Republiken sind meistens selbstständig und hängen nicht 
TOD einander ab ; Colombia ist eine eigene Republik und umfaasQi 
keine anderen Staaten ; die Republik Bolivia gehört nicht zu Peru. 
Andere Verbesserungen darf der Lehrer nicht übersehen. Ober- 
flächlich ist Brasilien, als alleinige Monarchie aller amerikanischea 
Staaten , behandelt , was der Verf. hätte vermeiden sollen. 

Von dem 5ten Wclttheile S. 296 — 307 erfährt man sehr 
wenig, was Missbilligung verdient Im Anhange S. 308 -^ 329 
spricht der Verf. von den Oceanen überhaupt , von Strömungen 
und Winden ; von den Strassen für den Seehandel Im atlantischea 
Ocean, nämlich zwischen Europa und den vereinigten Staaten, 
zwischen jenen und dem antillischen Meere und dem südatlan- 
tischen Ocean c , in der Ostsee, im mittelländischen Meere, und 
im indischen Oceane. Am Schlüsse folgen einige- Bemerkungen 
über die Geschichte der Handels-, besonders der Seehandels- 
strassen, welche zu ernstem Naclidenken veranlassen und eine sehr 
belehrende Zugabe bilden , die dem Uebersetaer Lob und Ver- 
dienst erwirbt. Ein genaues Register gehört ebenfalls zu den 
Vorzügen der Schrift, welche trotz ihres wissenschaftlichen 
Werthes, schönen Papiers und guten Druckes für ein Lehrbuch 
in Schulen emen zu hohen Preis von 3 fl. für beide Curse hat. 

Reuter. 



D ie gesammie Er dJcunde^ ein Lehrbuch für Real- und Ge* 
i7¥erbschulen , so wie für mittlere Gymnasialklassen ; nebst einer kur- 
zen Anleitung , die Grundform der einzelnen Erdtheile auf die ein- 
fachste Weise zu konstruiren, verbunden mit Aufgaben zu mündlicher 
und schriftlicher Beantwortung in 2 Abtheil, von J. C. JFiitmann, 
Lehrer an der Realanstalt in Ulm. Ulm bei Ebner. 1839. gr. 8. 
24 n. 59*2 Seiten. 2 fl. 

Was der Verf. im Vorworte von dem Streite der Humanisten 
und Realisten sagt, besteht in abgenutzten Phrasen, die dem 
Zwecke nicht entsprechen, weil sie den Werth des geographischen 
Stadiums für die formelle Bildung nicht charakterisiren und au^ 
den Geist des Buches keinen sehr günstigen Schiuss ziehen lassen« 
Jenen Werth haben wenige Schulmänner in Zweifel gezogen und 
am Wenigsten die sogenannten Humanisten , welche die Erler- 
nung der alten Sprachen für das alleinige Mittel halten wollen^i 
den Zögling für jeden künftigen Beruf tüchtig zu machen, weil 
sie beim lüebersetzen der Klassiker und zur Einsicht in ihre Dar- 
■Ullnng durchaua geagraphiache Kenntnisse nöthig haben und das 
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einer Reise nnd Ruckreise zii behandeln und der Hinreise die 
allg^emeine Anschauung, der Zeit der ^ Ruhe das Nothwendigsle 
aus der mathemafischen und physikalischen Geographie und der 
Rückreise das Staatliche und übrige Bemerkenswerthe der Welt- 
theile und einaelnen Länder auzuschreiben , schon in der Anlage 
verfehlt. Sein Ideeugaug ist keineswegs naturgemäss , sondern 
naturwidrig. 

Die 2te Abtheilung zerfällt ebenfalls in sechs Abschnitte; der 
erste enthält einen kurzen Riickblick auf die Ite Abth« , Bemer- 
kungen über nothwendige geographische Ilülfsmittel und eine 
kurze Anleitung zum Kartenzeichnen. S. 166 — 176; der 2te bie- 
tet die Beschreibung von Australien S. 176 — 195; der 3te die 
▼on Afrika S. 195 — 240 ; der 4te die von Amerika. S. 241 — 
298; der 5te die von Asien S. 298 — 380, und endlich der 6te 
die von Europa überhaupt S. 380 — 505 , und von Deutschland 
im Besonderen dar. S. 505 — 592. Die Küstenfarm , welche bei 
Meuholland wolil am Einfachsten erscheint, welcher Afrika, dann 
Amerika, besonders wegen Südaroerika, dann Asien und zuletzt 
Europa in der Entwickelung der Küsten folgt, hat den Verf. zum 
Beginnen mit Australien bestimmt, was übrigens Reo» darum nicht 
billigt, well Neuholland nur ein Thcil vom Ganzen ist und Austra* 
lien wegen seiner zahllosen Inseln ein ausserordentlich venweig- 
tes Kiisteusystem hat. Will man diesen Grund der einfachen 
Kiistenform als entscheidend gelten lassen, so muss man nach dem 
wohlbegründeten Verfahren Rittei's mit Afrika beginnen, weil 
es unter allen Welttheilen die einfachste Küstenform, also dio 
geringste Küsten- Entwickelung hat. 

IJebrigens kann sich Rec. mit der Haltbarkeit dieses Grundes 
für den Unterricht an Lehranstalten nicht befreunden, weil aus 
der Bekanntschaft mit den Eigenthümlichkeiten und Einwirkungen 
der Küsten aaf die Länder und ihre Bewohner viele Wahrheiten 
und Gesichtspunkte für selbstständige Studien sich ableiten lassen 
und die Kenntniss der Küsten nnd Länder Europa's den Schüler 
in den Stand setzt , bei den übrigen Welttheilen Vergleiche anzu- 
stellen, die Vorzüge Europa's recht klar einzusehen und die 
Mängel und Gebrechen der übrigen Welttheilc aus jenen Verglei- 
chen abzuleiten. Er überträgt Europa's Charaktere auf jene, 
fasst sie mit noch grösserer Lebendigkeit auf , schliesst schon von 
vornherein auf dasjenige, was man in intellectneller und mora.- 
lischer, politischer und wirthschaftlicher , physischer und sta« 
iistischer Hinsicht vermissen wird und findet seine Ansichten wäh* 
rend der Betrachtungen des Einzelnen bestärkt. Auch zieht der 
Beginn mit Europa den Lernenden mehr an , erzeugt einen ge- 
wissen Grad von Liebe und Zuneigung für das geographische 
Studium, und giebt dem Lehrer sehr häufige Gelegenheit, auf 
das Bessere nnd dasjenige zurückzuweisen, was zur Entwickelung 
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der Völker erforderlich ist and stets grossere VenrolHcommnung 
bedingt. 

Anders verhalt es sich bei der Entwickehing geographischer 
Lehren nach rein wissenschaftlichem Ideengauge , dem die cultur^ 
geschichtliche Methode^ welche durch Karl Ritter eine Höhe 
und Vollendung erreicht hat^ die raan^vor ihm kaum geahnet hat, 
und welche den Anhängern jener rein wissenschaftlichen Methode 
die Aufgabe vorsetzt, das Gebfiude im Einzelnen zu vervoUkoipm^ 
nen , die Ideen för die Schule zu bearbeiten und jenes Gebäude 
immer bamionischer zu gestalten , zum Grunde liegt. Dass der 
Verf. unter den benutzten Quellen Vollr. Hof f mann nicht auf- 
geführt hat, erscheint sonderbar, da sich derselbe unter den 6eo<« 
graphen Europa's doch einen Namen verschafft hat und seine 
Lehrbücher schon verschiedene Auflagen erlebt haben. 

Rec. wendet sich zu der Bearbeitung selbst und bemerkt, 
dass der Verf. nicht einmal den Begriff und die Eintheilung der 
Geographie erörtert und den Charakter der Betrachtungsweisen 
unserer Erde, als Gegenstand jener, herTorhebt, wodurch der 
Lernende eine kiar^Uebersicht von demjenigen erhalten hätte, 
womit er sich zu belassen hat. Er' beginnt mit vorläufigen Be- 
weisen über die Gestalt der Erde und hält ihre Umseglung für ei- 
nen der vorzüglichsten, wogegen Rec. bemerkt, däss er die jedem 
Knaben sichtbare Thatsache, wornach sich der Horizont in Kreis- 
form um uns herumzieht und das Himmelsgewölbe sich um unsere 
Erde in Kugelgestalt darstellt, für den einfachsten und deut- 
lichsten Beweis hält , den jedoch jener erst später angiebt. Da 
uns diq übrigen Himmelskörper ebenfalls als runde Scheiben er- 
scheinen und wir sie nur als Kugeln uns vorstellen können, da wir 
daa Kugelartige nicht sehen , so ist der hieraus entnommene Be- 
welsgrnnd nicht vorzüglich. Uebrigens hätte der Verf. die Wahr- 
ndimungsbewelse hier zusammenstellen, auf die Kenntniss der 
übrigen Himmelskörper beziehen und nicht oberflächlich über die 
Gestalt der Erde hinweggehen sollen ; was er später sagt, ergänzt 
diesen Mangel nicht, weswegen Rec« die Behandlungsweise nicht 
billigt. 

Nicht unser Auge, sondern die scheinbare Vereinigung des 
Himmelsgewölbes mit der Erdfläche bildet-den Kreis, der unser 
Weltersehen begrenzt, den Gesichtskreis; diesem scheinbaren 
Horizonte entspricht der wahre, den der Verf. liier übergeht 
Von der Grösse der Erde kann der Lernende keine klare Vorstel- 
lang erhalten , weil er nicht weiss, was eine Kubikmeile ist und 
die übrigen Planeten unseres Sonnensystems nicht kennt , um sie 
mit ihr zu vergleichen. Luftkreis und feste, zusammenhängende 
Masse machen nicht die einzigen Theile der Erde aus ; das Was- 
ser bedeckt ja J derselben , mithin ist dieses gewiss ein wesent- 
licher Theil und shid drei Theile zu unterscheiden. Den Dnnst- 
lureh theüt man in den oberen und unteren. Qb die Erde früher 

19. Jakrb. f. Phil. «. Pu§d. od. KrÜ. BibU Bd. KXXlf . Hft. 2. 13 
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HMi Wwmet bedeckt wtr, mochte tdv Wä lieiweifeln sein. 
Verdmstete dasselbe,' so muss eiiimsl ein Zeitpunkt kommen, in 
vekbca alles Wssser Terdunstet ist und die Erde in Brand un^ 
ter^ht 1 ! — Die Oberfläche hat in der Mittelsuhl 9,282000 Q. 
M. ^ nnd Aostndien ist kein grosses Ganze, wie die übrigen Welt* 
(keile. 

Die Tonraglichsten Kometen sollten genannt sein; die Eutfer- 
BOBg der Planeten von der Sonne it^t die mittlere, was su bemer« 
kea ist ; sweCkmassig wäre gewesen , wenn die Sonnennähe und 
Sonnesfemein der Tabelle stände. Die Sonnen - und Mondfinster« 
■Isse sind auch central , was nicht alle totale Finsternisse.. Ueber 
das Bewohntsein der Himmelskörper sagt der Verf. mandies Un- 
haltbare;, das gewiss nicht zu dem Schluss führt, jenes mnsste 
positiv stattfinden. 

In wiefern die Schwere als Anziehungskraft, und dieTlieh- 
kraft ihr entgegenwirkt, woraus die abgeplattete Gestalt der Erde 
kerrorging, versinnlicht der Verf. nicht; eben so übergeht er 
die mathematisch -phjrsikälischen Beweise, was nicht zu billigen 
M; wenigstens sollten die Gradmessungen lu^ die Hanptresultate 
kier Teranscbaalicht sein , weil sie eine klare Verstellung von der 
Abplattung verschaifen. Für die Axenbewegung der Erde sind 
wenige haltbare Gründe angegeben , was Rec nidit billigt Die 
Schwere verhindert das Hinwegfallen der Korper von dar Erd- 
oberfläche; die Bewegung um die Sonne ist noch .weniger vcran- 
•chanlicht Die Zusammenstellung der Gradgrössen unter ver* 
nchiedener Breite sollte wenigstens von 10 2ii 10 Graden stattfin- 
den, damit der Sehiiler ihre Abnahme nach den Polen deutlicher 
erkennen und die Zahlen selbst bei Bestimmungen von- Entfer* 
Bungen zweier Punkte, oder bei Berechnungen von Flächen, 
welche zwischen gewissen Parallelen liegen, also ParaJleltrapese 
Torstellen, benutzen könnte. Unter 40^ der Breite hält ein Grad 
11^ Meilen, und unter 60^ nicht 7, sondern 7^ Meilen u. s. w. 
lieber die Folgen der Bewegungen der Erde, über die Anwen- 
dungen der Linge und Breite und ähnliche Gegenstände sollte 
weit mehr gesagt sein. 

Im Betreff der physikalischen Erörterungen wäre noch weit 
mehr zu ergänzen als hinsichtlich der mathematischen; denn be- 
rücksichtigt Rec. die Gegenstände der Stereographie nach ihren 
besondem Theilen, als Orographie , Planographie, Oryktographie 
wnd die thetische Geographie , die Hydrographie , Atmosphäro- 
gnphie und Produktengeographie und vergleicht sie mit dem, 
wts der Verf. berührt, so findet er sich veranlasst, zu bemerken, 
^hss der Verf. nicht erwogen hat, welche Kenntnisse dem Lernen- 
den nühig sind, um aus dem geographischen Unterrichte den ge- 
winichtrn Nutzen zu ziehen. Am Wenigsten ist das über Vid- 
kvM, welche in Central- und Reihenvulkane zerfaUen , über Erd- 
beboi wd mUen Gesäße biweidiend« An die apberittisclicn 
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Bemerkungen fiber die Erdbeben reihet der Verf. Betrachtun^n 
über die Schneeberge und Viber den Nutzen der Gebirge, wu 
gewiss heterogene Gegenstande sind, die nicht mit einander ia 
Verbindung gebracht werden können. 

Es folgen die Erörternngen von Quellen , Bächen und Flüs- 
sen, Ton Seen und vom Meerwasser, ohne den Charakter dieser 
Begriffe genau hervorzuheben iind die unter ihnen verstandeneii 
Gegenstande gehörig zu erörtern. Leere Phrasen, a. B. wie wir 
schon früher gehört haben , wie eben bemerkt wurde , wie sieb 
Ton selbst versteht' n. dgl., besonders aber Erörternngen vott 
Sitzen , die jedem , der nur wenig gesunden Verstand hat , ein- 
leuchten, nehmen oft viel Raum hinweg und beweisen , dasse« 
dem Verf. gar häufig um Weitsehweifi^eiten zu thun war, die 
nicht selten einen Anstrich von Ostentatiön haben und doch ihrot 
Zweck ganz verfehlen. Wasserstoff ist ebenfalls ein wesentliche^ 
Theil der Luft, dem noch der Kohlenstoff beigesellt wird. 

Wärmemeteore nennt der Verf. WSrme und Kälte , was br« 
passend ist und auf verkehrter Ausleiht über diese beiden Begriffe 
beruht. Von manchen wässerigen Erscheinungen, a. B. vom lliau 
a. 8. hat-er keine klare Vorstellung, indem mir kiltere Kdrpar 
als die Luft bethatft werden, worin zugleich der Ormrf liegi| 
Warum nicht alle Körper gleich stark bethaut werden. Ctanz nm^ 
bekannt ist die Ursache der Entstehung des Nordlichtes nlchl| 
mifehlbar spielen Elektricität und Magnetisnras die Haaptrollea. 
Sternschnuppen fallen auch im Winter , und oft recht stark und 
schön leuchtend. Was mittlere Temperatur ist, wie man sie um* 
det , der Gebrauch des Thermometers imd viele andere Gegen* 
stinde werden entweder ganz übergangen, oder gar nicht berührt. 
Am besten sind die Jahreszeiten besprochen. Dasselbe gilt von 
den Angaben über das Pflanzen- und Thierreich, welches so weit- 
linfig behandelt ist^ dass nntn sehr wünschen muss, der Verf* 
bitte sich kürzer geftsst und Hoffmanns Lehrbuch nicht su woh 
führlich benutzt. . 

Die allgeftieinen Beziehufigen des Menschen zur Erde schei- 
nen Rougemont's Darstellungen zum Grunde zuhaben; je- 
doch geht aus ihnen nicht hervor , id wiefern zwischen Erde und 
Menschengeschlecht, zwischen Geographie und Geschichte eine 
ursprüngliche , unveränderliche Uebereinstimmnng stattfindet, miii 
der Mensch, unterworfen der Gottheit, die ganze Natnr be« 
herrscht. iHe einzelnen Menschenracen werden gut geschildert« 
Ihre' Haupteigenthnmiichkeit besteht ans einem göttlichen , iman- 
tastbaren', und sus einem physischen Elemente; ktzleres hängt 
Torzüglich vom Einflüsse der Erde ab, wie der Verf. nach Rouge- 
ihont aus dem Klima, Boden, üeti Formen der Oberfläche, den 
Brd- und Continent-Theilen beweist Nach derselben Quell6 
wcnrden Sprachen , Religionen und Gesittung behandelt Ob es 
nidit zwedumtosig wlre^ «m Sdünaae ^tte geällt^M VMter Mäh 

1* * 
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Ihren Staats -BeffchaffSenheitea, ia despottsch, republikanisch und 
monarchisch beherrschte und die Ilauptziige dieser Verfassung^s- 
•rten au betrachten, behauptet llec« nicht absolut , jedoch hat die 
Ansicht sehr viel für sich. 

Die im 1. Absch. der 2. Abth. eingeschobene Wiederholung 
der Hauptergebnisse, das über die geographischen Hülfsmittel 
und über das Kartenaeichnen Gesagte gehört nicht in die 2.^ son- 
dern 1. Abth., weil es allgemeine und das geogr. Studium vorbe- 
reitende Gegenstände betrifft. Den Rückblick auf das Vorgetra- 
gene muss der Lehrer die Schüler selbst machen lassen. Für 
das Construiren der Karten sollten die vorzüglichsten Projekiions^ 
airten an einigen Zeichnungen versinnlicht sein. 

Das von Neuholland Bekannte ihßüt der Verf. getreu mit^ 
ohne jedoch Vergleichungen anzustellen , welche Air das richtige 
Auffassen der Charakterzüge so wichtig sind und den Erörterungen 
Rougemont's grosse Vorzüge verschaffen. Einförmigkeit und 
Durr^ stellen Neuholland in einen Gegensatz mit allen südin- 
dischen Inseln. Die Anzahl der Bewohner einzelner Städte iasst 
sich nicht bestimmen und weicht in den geogr. Lehrböchern «ehr 
ab; währead der Verf. die Städte Paramaht« 8000, Bathursi 
4000 und Hobartto w« 8000 Einwohner haben lässt, haben sie 
Mch Anderen nur die Hälfte, oder noch eine grössere BevcAke- 
roDg,. woraus folgt, wie wenig man solchen Angaben trauen kann. 
Die Trennung des physischen, geistigen und religiösen Elements 
von dem pelitischien und den Städten verdient Beifall und gewahrt 
eine klare Uebersicht des Vortrages, wozu die beigefügten 28 
Aufgaben wesentlich beitragen; die Beantwortung der in ihnen 
niedergelegten Fragen erleichtert d«m Lehrer den Unterricht 
und ist mk dem Erwerbe von vielen Kenntnissen verbunden. 

Die Bearbeitung Afrlka's hat des Refer. Beifall nicht, weil 
aus den Angaben des Verf. nicht hervorgeht , in wie fern Hoch- 
afrika uud das Tiefland oder die Sahara als Grundformen sich dar- 
stellen, dann noch Senegambieu, Nigritien mit dem Wassersysteme 
des Nil, die Stufenländer, durch welche Hochafrika gegen den 
Ocean , die Sahara und das mittelländische Meer sich seokt , das 
Hochland des Atlas und die von Bark« getrennten jenseits des 
Tieflandes liegenden Glieder als 7 Theile hervortreten, die verti- 
kale Ausdehnung ziemlich gleich und einförmig ist, die Anzahl 
der Flüsse, ihre Wassermasse nicht gross, das Klima einförmig, 
der Boden meistens dürre und durstig und doch an vielen Stellen 
der Pflanzenwuchs ausserordentlich kräftig ist. Der Verf. stellt 
wohl den Satz auf: „Je geringer die Küstenentwickelung eines 
Continents ist, desto unzugänglicher und unbekannter ist dessen 
Inneres und anf desto niedrigerer Bildungsstufe stehen daher auch 
die Einwohner ; allein er beweist ihn nicht tmd begründet ihn 
weder durch das physische und iutellectuelle, noch durch das 
morslische und whrthschaftliche Element ^ was leicht und kun 
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getckehen konnte. Der efgenthSmHche Tfpns findet sich in allen 
Bildfrngs- Beziehungen, in Oberfiäehe, Pflansenv Thieren, Men- 
sehen , FamiHen und Staaten. Afrika ist gleichaäm Ton der 
übrigen Welt abgesondert und auf sich beschränkt, hat selbst 
wenig oder gar keinen Einfluss auf seine Menschheit, und bildet 
einen Erdtheil , in welchem die Menschheit schon alle Keime ih- 
rer Entwickelung für die Zukunft th sich tragend noch hi Sklaverei 
iebt und die Einwirkungen der Europäer noch nicht diejenigen 
Fortschritte gemacht haben, welche zur Bildung von Staaten und 
gesetzlichen Verfassungen noihwendig sind. 

Das Einzelne der meisten Gesichtspunkte ist sehr gut bear- 
beitet; die verschiedenen Länder im Sfiden und Norden, Osten und 
Westen, die mancherlei Flussssystemc, die Bewohner, die Pro- 
dukte u. dgl. sind recht klar vcrsinniicht und setzen^ fleissiges . 
Studium der besseren geographischen Stchriften voraus; die An- 
gabea verankssen zum Nachdenken und zu Vergleichungen und 
lasse« durch diese die Ursachen hervortreten , warum die aiVika« 
nisehen Voiksstamme in keiner Beziehung sich 'entwickeln können. 
Hire R^ierungsformen wechseln- zwischen dem strengsten Despo- 
tismus und uneingeschränktesten patriarchalischen Nomadenlebem 
Bass mehrere Tyrannen in Guinea auf ihre eigenen Unterthanei» 
Jagd machen , denselben die Hütten über dem Kopfe anzünden 
und die Gefangenen an* die christKchen Sklavenhändler, Welche 
dabei immer gute Geschäfte machen, verkaufen;- dass hierdurcli 
seit 300 Jahren mehr als 300000 Afrikaner an den Westküsteu 
verhandeH wurden^, der Ackerbau auf selir niedriger Stufe sicli 
befindet und Afrika in politischer Hinsicht in 5 grosse Massen, 
dieNHländer^ das Atksland , Nigritfen , Südafrika und Ostafrika, 
wozu man als 6. Abtheilting die Besit;Eungen der fremden Mächte 
rechnen kann, zerfällt, ist verstandlich erörtert. Man findet 
zwar manche Wicderholnngen und nichtssagende Phrasen, welche 
▼ermieden sein sollten, allein die Angaben sind doch auf beson- 
dere Belehrung berechnet. Dem Staate Algier und dem Kaplande 
hat der Verf. zii> wenig Anfmericsamkeit gewidmet , obgleich sie, 
erateres für den Norden^, letzteres für deii Süden, durch die 
Franzosen und Engländer^ höchst wichtig sind und in Zukunft für. 
ekien grossen Tlieil der afrikanischen Staaten entschieden her« 
Tortreten; wenigsten» werden die nördlichen und südlichen Staa- 
ten ¥0» ihnen* abhangig- nnd yerbreiten diese ihre Sitten mid In« 
dnatrie mehr und fticär nach dem Innern. Qie Aeaypter wfrkea 
▼OA der nordöstlichen Seite herüber, machen dureb die Harav»* 
nenatraaaen die Sahara mehr und mehr mginglfch, und tragen rar 
Bearbeitang und Benutzung des Rodens \M bei. Einen weiteren 
Gesichtspunkt für den niedrigen Stand der Gesittung , des Acker- 
baues, der Industrie und des Handels findet Ree. in dem Mängel 
an Strassen, welchen der. Verf. nicht nach Erforderniss berück- 
sichtigt. Durch die ausgedelmten Stras6etinetze iu fast allen 
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$Uateii BuropiV und in den nordamerifcanischen Freisttaten er* 
halten die Völker Gelegenheit, ihre Ideen wechselseitig auaza- 
tatttchen , tob einander zu lernen u. s. w. Es wäre daher sehr 
wünsclieoawerthy der Verf. hätte diesen Gegenstand gehörig ge- 
würdigt und unter den am Ende angehängten 27 Aufgaben auf ihn 
besondere Rücksicht genommen. 

Der Uebergang zu Amerika, als demjenigen Welttheile, wel- 
cher auf Afrika fast gar keinen Einfluss ausübt^ kann Ree. um so 
weniger billigen, als Nordamerika eine ziemlich starke Entwicke- 
lung der Küsten hat, hinsichtlich seines Inneren von Afrika sich 
Tölllg unterscheidet, mehr Aehnlichkeit mit Europa darbietet und 
■lit diesem In vielen Beziehungen in Verbindung steht. Weder 
findet man eine Abgeschlossenheit noch Einförmigkeit ; Ackerbau 
Ist die Grundlage der Entwickelung und macht rasche Fortschritte. 
Anders verhält es sich mit Asien trotz der starken Küstenent- 
irickelung im Osten , Süden und Westen. Nur finden sich hier 
grosse Abwechselungen in der vertikalen Ausdehnung,' im Klima, 
im Thier-y Pflanzen- und Mineralreiche. Asiens Länder sind zwar 
viel zahlreicher und verschiedenartiger als die afrikanischen ; allein 
sie stehen noch ganz vereinzelt und habtm in dieser Hinsicht viel 
Aehnlichkeit mit jenen. Auch in ihnen fehlt es an Strassen, sind 
seit den ältesten Zelten die Strassen dieselben geblieben und ha- 
ben ihre Bewohner aus eigener Kraft- das Joch der Natur noch 
nicht abwerfen können. 

Wenn der Verf. sagt, Amerika umfasse 165 Längengrade oder 
2475 Meil., so Ist diese Ausdehnung nur unter dem Aequator zu 
verstellen, weil alsdann 1^ = 15 g. M.,also 165<^ r= 2475 g. M. 
betragen, aber die Parallelkreise nach der Entfernung vom Aequa- 
for abnehmen, mithin die Länge eines Grades keine 15 g. M. be- 
trägt. Für die Construktion der Küsten , für ihre Gestalt , Grösse 
und ihren Umfang giebt er sehr belehrende Winke an , die zur 
bildlichen Darstellung sehr zweckmässig sind. Flüsse, Seen und 
Gebirge sind hier und da etwas zu weitsdiweifig behandelt, wo- 
gegen das Flachland, das Klima und die Produkte charakteristisch 
hervertreten. Die Inseln theilt er iibersichtlich in die des atlan- 
tischen, des grossen Oceans und nördlichen Eismeers, beschreibt 
jede derselben mich ihren Eigenthumiichkeiten und geht alsdann 
zu den Völkerschaften Amerika's über. Wünschenswerth wäre 
eine Trennung des Charakters Nordamerika's von dem Siidameri- 
I(a*s, weil beide hinsichtlich Ihrer Küstenentwickelung , ihrer phy- 
aiscbeii , politischen , moralischen und intellektuellen Verhältnisse 
von einander sehr verschieden sind. Südamerika hat die Gestalt 
v«n Afrika und ist noch dnrörmiger und weniger entwickelt als 
dieses. 

Ganz verschieden Ut es von Afrika durch das Klima; seine 
grosse Feuchtigkeit niässigt die tropische Hitze und seine Ober- 
fläche bietet höchi^tens zwischen den Tiefebenen des Amazonen. 
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fluftses mU OrfBoko und der Sahart , swischen den Gebirgeii Ton 
Caracas und dem Atlas einige AehnliGlikeiten dar. Die Eiowdi-» 
ner werden sorgfältig betrachtet und die Staaten des nnabhan^-« 
gen und Coloniai-Ämcrika^s genau erörtert. Rec. wünscht übrigens^ 
der Verf. hätte die Staaten Nord - und Sudamerika^s getrennt ge« 
schildert, weil man an den Staaten Peru*s, Brasiliens n. s. w. ent« 
udimen kann , wie yerderblich Spanien liier gewirkt hat, wie die 
herrliche Natur im Innern des Landes ihre Segnungen spurlos 
spendete, zwischen den Theilen des Landes keine Verhindung 
bestand . der Gewcrbflelss das träge Geschlecht fl(4i , der unter« 
nehmende Fremde den (Gfewinn des Handete und der Schifffahrt 
log u. s. w. , und well man au^ der Vcrgleichung des Schicksah 
der nordamerikanischen Staaten und derer des Südens ein glän« 
sendes Beispiel Ton einem thöricIiteH Systeme entnimmt , welches 
alle Freiheit raubt und der Entwickelung der Yölker unbesiegbare 
Hindernisse entgegenstellt. Doch Rec. verfolgt diesen Gegenstand 
nicht weiter, blos bemerkend, dass viele Darstellungen des VerC, 
nicht gnügend erscheinen und denjenigen Forderungen nicht ent-» 
sprechen, welche die Erreichung von gründlichen Kenntnissen la 
allen geographischen GegenstiSfnden Nord- und . Südamerika'« 
machen muss. Die über sie mitgethellten Fragen ergänsen swar 
manche Lücken, wenn bei ihrer Beantwortung auf grossere und 
gediegenere Schriften Rücksicht genommen wird; allein diese 
stehen nicht jedem zu Gebote. Dieser junge, für Europa in jeder 
Beziehung höchst wichtige und einflussreiche Welttheil verdiehf 
eine ganz andere Behandlung , als ihm der Verf. za Theil werden 
Hast. 

Das in der Mitte des festen Landes liegende Asien Tcran« 
schaulicht der Verf. Torziiglich durch Coiistruction seiner Küsten, 
womit er die Meere und Meerestheile In Verbindung bringt. Die 
Eigenthumlichkeit der Flüsse Asiens, wornäch je zwei nahe bei- 
sammen auf demselben Hochlande entspringen , und anfangs einen 
entgegengesetzten Lauf nehmen , a^ber sich alsdann bald wieder 
nähern und zusammen nach derselben Mündung laufen , oder In 
geringer Entfernung von einander in^s Meer sieh ergiessen, be- 
rührt er wohl, allein er belegt sie nicht durch Beispiele, so gut 
andi die einzelnen Flüsse beschrieben sind. Das Hoch- und 
Tiefland schildert er Im Ganzen und Einzehien sehr gut ; jedoch 
indet man den Charakter der einzelnen Tieflinder nicht verglei-^ 
chend hervorgehoben, wodurch die Eigenthümlichkeiten sich an- 
ScfaauUdier dargestellt bitten. Der Unterschied zwischen Öst- 
nnd Westasien , zwischen Nord - und Südasien besteht nicht blos 
in der geographischen Lage, sondern in allen andern Beziehungen. 
Klima und Produkte bieten die grössten Gegensitze nach jenen 
Weltgegenden dar. 

Obgleich der Verf. 14 einzehie Völkerschaften schildert und 
nadi ihren Charakteren bekannt macht, so entnimmt man aui allen 
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dosdncB Angaben dodi die swei HanptklaMes; die unentwlckel 
teil, ubeweglich in ihrem wilden Zustande ?erharrenden Völlcei 
Bimlich die Sibirier, Mandschuren, Mongolen, Tartaren un 
Bedoinischen Araber , dann die entwickelten , aber dann nnbewef^ 
lieh in ihrem gesitteten Zustand verharrenden , nämlich die Chi 
nesen , Indier , Ferser und Araber , als die vier grossen geschieht 
liehen Völker Asiens, niclit deutlich. Die physischen, geistigei 
moralischen und politischen Cliarakterzüge dieser iwei Volksklai 
aen hätte der Verf. kurz darstellen und dem Lernenden an de 
einzelnen Völkerschaften versinnlichen sollen ; die Beschreibun 
der Araber , Georgier , Perser n. s. w, wäre dadurch überflüsai 
und der Zweck doch erreicht worden. 

Asien in das östliche und westliche einzutheilen und mit dei 
Ideengange der Geschichte von dem chinesischen Reiche zu be 
ginnen , erscheint dem liec. gegen das Verfahren des Verf. seh 
Tortheilhaft. Dieser betrachtet zuerst das türkische Kaiserreict 
geht zu Arabien , Persien, Afganistan, Vorder- und Hinteriiidie 
und zum chinesischen Reiche über, schildert hier besonders di 
englischen Besitzungen, betrachtet das Kaiserthum Japan und di 
russische Reich und fügt am Ende 23 Fragen bei, welche für de 
Lernenden , wenn er sie fleissig und umfassend beantwortet , sei 
viel Stoff zu Erweiterungen und Ergänzungen in geographische 
Kenntnissen darbieten. Sie sind sehr gut "gewählt und mehrfac 
darauf berechnet , die nicht vollständigen Theile ausfuhrlich« 
zn erörtern. Eine von jenen Fragen enthält oft viele andere, i 
dass ihre Anzahl auf das Doppelte bis Zehnfache sich steigert. 

Rec. kann am Schlüsse der Bemerkungen über die Bearbe 
tung der asiatischen Staaten den Wunsch nicht unberührt lassei 
der Verf. möge mehr auf den abgeschlossenen Charakter der LSi 
der durch Gebirge, Flüsse, Wüsten oder Meere gesehen , d 
hiervon abhängigen Eigentbümlichkeiten der Völker, ihre Abg« 
achlossenheit von einander und auf den geringen Einfluss, welch« 
dieselben auf einander haben, aufmerksamer gemacht und ai 
diesem Wege Asien anschaulicher und umfassender geschilde 
haben. Die physische und politische Abgeschliffenheit zieht eil 
geistige und wirthschaftliche Trennung nach sich , hält den Hai 
del und die Gewerbe darnieder und trägt das Meiste dazu bi 
dass die auf einem gewissen Grade der Bildung und Gesittui 
stehenden Völkerschaften sich nicht weiter entwickeln, vielme) 
ihren Leidenschaften unterworfen bleiben , despotisch beherrscl 
werden, weichlich , verderbt imd von Jahrhundert zu Jahrhundc 
die Beuten der nomadischen Nachbarvölker, besonders im Norde 
sind , welche sie gleichsam zu frischem Leben erwecken. Die 
und noch manche andere Gesichtspunkte sollten als leitende Ide< 
zum klaren Bewusstsein der Lernenden gebracht sein und i 
Schilderungen der Völkerschaften beherrschen« 

Europa , als Mittelglied zwischen den Extremen in fast aU< 
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geo^phtscheh Besfehnngen, hat die hBchate EntwlGkeliHig»- 
stufe der Continentaifomi ^ und nvird Tom Verf. mit Reclit selir 
amfolirlicli behandelt. Seine Lage, Grenzen und Eintheiliing*, 
Ansdetinung und Küsten constniction nebst Gestalt, ' Grösse und 
Küstcnumfang und endlicli die Flüsse werden im Allgemeinen 
recht gut behandelt, im Besonderen aber erwartete Rec. eine um- 
fassendere Erläuterung und eine Hervorhebung der speciellen 
Momente zu - Vergleichungen>i Diese sollten den Lernenden auf 
die übrigen Weltlheile zurückführen , die Vorzüge Europa's recht 
anschaulich darstellen und im Besonderen die Gegensätze versinn- 
lichen. Allein der Verf. nimmt hierauf keine besondere Rück- 
sfcht und theilt Europa nicht zweckmässig ein , indem das Hoch- 
und Mittelgebirgsland , das Tiefland oder die Ebenen nicht alle 
Charakterzüge umfassen. Unterscheidet man dagegen Nieder- 
iind Ilocheuropa, welches sich wieder in das Central -(locheuropa, 
'in das östliche, mittlere und westliche Hocheuropa eintheilen 
lässt , dann Nord - und Südeuropa, und hebt die Momente hcrana, 
welche jeden dieser vier Theile charakterisiren , so wird niian 
nicht blos die Länder, sondeni zugleich die- Völkerschaften ge- 
nauer kennen lernen. Niedereiiropa macht den Cebergaifg von 
Asien nach Europa, ist einförmig, eben u. dgl. Hocheuropa 
wird kenntlich an dem Alpensysteme, an Ungarn, Walachei, 
Deutschland imd Frankreich ; Südeuropa besteht aus den drei in 
vielen Beziehungen übereinstimmenden Halbinseln , und Norden- 
ropa umfasst Dänemark, die skandinavische Halbinsel und die 
brittischen Inseln und findet in keiner anderen Lahdfeste ent- 
sprechende Ländertheilc. 

Hier und da hebt der Verf. allgemeine Gesichtspunkte 
heraus, welche zu Vergidchungen veranlassen, und befolgt in 
der Darstellung eine obigen Ansichten etwas entsprechende Idee; 
allein das Ganze und Einzelne harmoniren nicht und die Angaben 
der verschiedenen Hölien weichen von den Resultaten anderer 
Geographen oft bedeutend ab. Auch wäre es belehrender gewe- 
sen, wenn der Verf. in einer Uebersicht die gemessenen Höhen 
der Aljpen und ihrer Hauptarme entweder von den höchsten Punk-, 
ten anfangend bis zu den weniger hohen, oder umgekehrt mitge* 
titeilt hätte. Die Tiefebenen theilt er In drei Massen: in da« 
grosse nordöstliche Tiefland, in die Tiefländer ausserhalb und in 
die innerhalb des europäischen Gebirgsdreieckes, beschreibt sie 
etwas kurz ohne belehrende Vergleiche und lässt sie nicht charak- 
teristisch hervortreten , obgleich ein Rückblick versinnlicht , dasa 
dasGesammttiefland Europa's zu dessen Gebirgsland ungefähr wie 
5 :-2 sich verhält. 

Daa Klima , vor Allem aber die Produkte, werden weitläufig 
behandelt, ohne dass die Eigenthümlichkeiten des ersteren recht 
anschaulich sich zeigen. Besser gelungen ist die Beschreibung 
und Eintheiliing der Inseln des nördlichen Eismeeres , der Ostsee, 
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de« atltntlsdieii Oo6ani und des MUtebneerei. Ee werden biet 
die wichtifstcD aufgesälilt und dann die Einwohner Europa"« nadi 
ihren Charakteren geschildert, wobei ein Icurzer Vergleich init 
den übrigen Welttheilen versucht und ihr Einflusa auf Bildung und 
Gesittung der Einwoluier kurz berührt wird. Roogemoht's 
Eintheilung in drei Hauptvölker, in die romanischen, germa- 
nischen und slavischeu, sclieint zum Grunde zu liegen; jede 
Gruppe wird durch einzehie Völker vertreten , die der Verf. im 
Einzelnen aufführt , nach iliren Abstammungen , Sprachen , phy- 
sischen und geistigen Charakteren kurz scliiidert und ihre Religion 
uiul Verfassungsform nach allgemeinen Momenten erörtert, worauf 
er zur politischen Eintlieilung in *Ost- und Westeuropa übergeht 
und die europäischen Staaten in 19 Rubriken von Westen nach 
Osten mit den deutsdien- Bandesstaaten, im Besonderen mit. Wür« 
temberg schliessend , folgen iässt. 

Portugals Fläche zu 1920 Q. M. dürfte etwas zu gross und 
vielleicht nur zu 17dO Q. JVl. anzunehmen sein. Die 5 Provinzen 
sind nur genannt, ihre wichtigeren Städte aber nicht berührt, > 
was Rec. nicht billigt, da er es für erforderlich hält; für jede 
Provinz die ansehnlicheren 3 — Städte namhaft zu machen. 
Beifall verdient aber das Entfemtlialtcn alles nutzlosen Notizen- 
oder Merkwürdigkeitskrames; die BarstclUings weise , die Anzahl 
der Stidte und die Kürze selbst stimmen mit Roiigemonts Anga- 
ben ganz uberein. Weniger ausführlich ist Spanien behandelt^ 
wofür doch sehr viel Allgemeines und geographisch Wichtiges zu 
sagen wäre. Der theils europäische, theils orientalische National- 
charakter, sein Ackerbau, Industrie und Gewerbswesen, seine 
grosse Verschiedenheit der Natur und Völkerschaften in allen 
Theilen, sein Hochland, seine Ränder und Terrassen, seine 
Königreiche und Psovinzen sind ¥on Rougemont weit vorzüglicher 
behandelt. Auch Frankreich bietet nichts Erwähnenswerthes 
dar; es wird nach 20 Provinzen mit wörtlicher Angabe der Depar- 
tements kurz und noch viel kürzer die Schweiz beschrieben , was 
Kec. nicht ganz billigen kann. 

Aehnlich verfährt er mit Italien , dessen sämmtliche Staaten 
kaum 3 Seiten einnehmen , mit Belgien und Holland , mit dem 
britischen Reiche, welches wohl etwas ausführlicher beschrieben 
ist und mit fast allen anderen europäischen Staaten , wodurch das 
eigentlich politische, oder statistisch -staatliche Element ausser- 
ordentlich in den Hintergrund tritt. Am lückenhaftesten möchten' 
die preussischen und österreichischen Staaten besprochen sein. 
Zugleich ist nicht zu billigen, dass letztere getrennt behandelt 
und nicht leicht zu übersehen sind. Mehr Aufmerksamkeit wid- 
met er Deutschland, worunter er die deutschen Bundesstaaten 
versteht, also den Begriff und Umfang jenes zu beschrankt nimmt 
Es folgen daher die deutsch- österreichischen Länder, die deutsch- 
preussischen Provinzen , Bayern u. s. w. Die Fläche Bayerns zu 
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14S7 Q. M. ht unfehlbar su grow; seioQ V^Unoieiige hetiiM 
4315000 und nicht 4170000. Wie die meisten übrigen Staate» 
oberflächlich behandelt sind, so ist auch Bayern nach seinem wah- 
ren Charakter aus den Angaben des Verf. gar nicht kennen zu ler- 
nen , weswegen wiinschenswerth erscheint, er hätte sich in frühem 
ren Darstellungen kürzer gefasst und diese politischen Elemente 
etwas ausführlicher, wenigstens annähernd der Beschreibung von 
Würtemberg roitgetheilt. Für dieses findet man angegeben, waa 
man bei anderen Staaten sehr Yormisst. 

Das meiste Gewicht legt er zwar hier auf die Karten ; allda 
es giebt doch gar miHiche Beziehungen, welche aus jenen nicht an 
ersehen sind, wie die ICrörterungen von Würtemberg deutlich geniig 
beweisen. Dass er auf sein Vaterland vorzüglich sieht und gegea 
dasselbe alle anderen Staaten stiefmütterlich behandelt , ist ihm 
In letzter Beziehung etwas zu verargen, da jene an Vorzügen jeder. 
Art nicht zurückstehen und der Gewcifbtreibende die übrigem 
deutschen, ja europäischen Länder gut kennen lernen muss, wenn 
er vom geographischen Unterrichte Mutzen ziehen will. Möge 
lobrigeus der Verf. überzeugt sein , dass Rec. seine Arbeit mit 
Vergnügen gelesen hat, sie zu den besseren rechnet und die Aus- 
Stellungen zum Beaten der Lernenden und der Darstellungen ge- 
macht haben will. Die Sufiaere Auastatlung ist nicht au loiran, 
der Preis jedoch massig« 

Reuter. 
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ÜT. JFeigandf Doctor d. Phiios. und ord. Lehrer an d. Gr. Realschule 
za dessen. Erster Band« A — G. Mainz , Druck und Verlag von 
Fi. Kupferberg. 1840. XXVIH u. 576 S. in gr. 8. 

Es ist mir eine angenehme Aufgabe , vorgenanntes Werk den 
Lesern dieser Blatter in nachfolgender Beurtheilung als ein Ir 
theoretischer und praktischer Hinsicht Wohl gelungenes zu em^- 
pfehlen. 

Bereits i. J. 1838 erschien in demselben Verlage eine Kurze, 
deutsche Sprachlehre von dem Verfasser. Vergleichen wir diese 
Arbeit mit der jetzt vorliegenden , so fühlen wir uns gedrungen, 
die schönen Fortschritte anzuerkennen , welche Herr W. in der 
materiellen wie formellen Behandlung seines GegenstandeiB seitdem 
gewonnen hat. In jenem früheren Versuche war die Abhängig-, 
keit von den deutsch -gramibat. Schriften seines auch von 11^ 
hochverehrten Lehrers , Fr. Sdimittlienner, noch allzu sichtbar 
und von fast störender und befangender Einwirkung; die Darstel**. 
kmg war bei löblicher Kürze und Gedrängtheit meist zu gelehri 
und abstract philosiophisch gehalten und deshalb für das Jugend* 
alter, für welches diesea Buch doch zunäcliat besthnmt war, nicht 



fcrattodlkk gemig. Jedoch enah bmii dodi uÜMm iamm dea 
fleissf^en und tiefer dringenden Forscher, besonders in den ety- 
nologlschen Bestimmungen; auch war die reiche qnelienbafte 
Beledenheit In unsern mustergiltigen Schriftstellern^ nicht hios 
der neuern Zeit, ruhmlichst anzuerliennen. 

Im gegcnwirtigen Werke aber finden wir ohne jene Schatten- 
teiten diese Yorziige in noch viel höherem Grade. E^ zeichnet 
olch nicht nur durch den musterhaftesten Flelss aus y womit aus 
den verschiedensten Quellen von den ältesten bis zu den jifngsten 
Sprachdenkmälern ein sehr vollständiges und auserlesenes Mate- 
rial zusammen getragen ist, sondern es behauptet auch durchweg 
das Gepräge einer sehr markirtea Individualitat, insbesondere aber 
Jenes praktischen Schulverständes , wodurch es sich gewiss sehr 
bald den Eingang in die Hände aller derjenigen Schulmänner ver- 
schaffen wird, welche die hoh^~ Wichtigkeit und Wirksamkeit 
riner solchen Behandlung der deutschen Synonymik auch fnr die 
tUgemein- philologische und sprach -philosophische Bildung voll- 
kommen einzusehen iahig sind. Nur in der eigentlich sprachliehen 
und stylistischen Darstellung, soweit hier voil letzterer die {lede 
sein kann, ist noch, wenn auch schon weniger ak In der deutschen 
Sprachlelire, eine gewisse Sprödigkeit und Steifheit fithlbar, 
welche indess gerade bei einem Werke dieser Art tob geringerer 
Erheblichkeit ist. • 

Die Forrede ( S. V — XIL ) macht uns , nachdem sie die 
ersten schwachen Anfange der deutschen Synonymik und die ge- 
diegeneren Arbeiten Eberhard^s und Maass mit Einsicht und Be- 
scheidenheit besprochen hat, den Standpunkt, welchen der Verf. 
bei dieser Arbeit genommen , und die Methode , die er dabei be- 
folgte. In zweckmässiger Weise bekannt. Ein allgemeines syno- 
nymisches Wörterbuch, wird unter andern bemerkt, das die rei- 
chen Ergebnisse der deutschen Sprachforschung auf Uirera gegen- 
wärtigen, hauptsächlich durch J. Grimm und geistesverwandte 
Forscher gewonnenen Höhepunkte im Gebiete der Sinnverwandt- 
achaft darlegt und hiermit den Anforderungen der Gegenwart 
genügt , ist neben den schönen synonymischen Arbeiten neuester 
Zelt für die lateinische und mehrere moderne Sprachea ein 
dringendes Bedürfniss. 

Ein solches Wörterbuch nun hat der Verf. in vorliegendem 
Werke versucht , von welchem der' erste Band über die Hälfte 
einnimmt, und der zweite (mit dem allgemeinen Register der ver- 
glichenen Wörter), um einige Bogen schwächer, in der Korse 
nadifolgt. Es Ist das Resultat zwölfjähriger fortgesetzter Bestre- 
bungen , die sich zunächst als Ergänzungen und Berichtigungen an 
die grosse Synonymik von Eberhard^ Maase und Grüner anschios« 
zen , zuletzt aber auf der selbststäudigen Benutzung der ältestea 
wie spateren Quellen und Schriften, zum Theil selbst ungedruckter 
Werke der mittleren Zeit basirteo. Aeltere wie neuere Vorgänger 
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inirdeD dabei stets berücksichtigt; daher man^ nach des Verf. 
Versicherung, keinen Artikel , der sich bei Eberhard und Maas» 
findet , vergeblich hier suchen wird. Ueberdies aber wurden 
Tiele dort fehlende Artikel beigefligt , so dass z. B. , während das 
>Eberhardsche Handwörterbuch in den Buchstaben A bis ein« 
Bchiiesslich G nur 628 Artikel zählt, das Torliegende Werk deren 
875 hat. Auch wurden alle schon bei früheren Synonymisten 
Torkommende Artikel neu umgeschaifeu , und dabei namentlich 
stets (?) nur das gegeben, was der Gebrauch, vornehmlich muster* 
giltiger Schriftsteller, entwickelt und festgestellt hat, sowie auch 
jedesmal der historische Grund dafür nachgewiesen. 

In letzterer Beziehung werden nicht blos die alt- und neu* 
deutschen Mundarten, sondern selbst die vergleichende Sprach- 
kunde , namentlich auch das Sanskrit nach PotVs etymologischen 
Forschungen , beigezogen. Welcher reiche Vorrath von Quellen 
und Hülfsmitteln dieser Art dem Verf. zu Gebote stand , ergiebt 
das S. XIU ff. beigegebene Verzeichniss derselben. Wir bemer- 
ken darunter auch mehrere Giessener Handschriften, z. B. von 
J. v.'Königthoven ,,Elsass. Chronik, ^^ von Lamprecht ^^iochiet 
\on Syon , ^^ von einem mittelniederlandischen Gedichte aus dem 
Sagenkreise Karls ^e^ Grossen, von der ^^Hisiorie von der Melu^ 
sine^*'^ von der „Weltchronik'S sowie auch eine Erbacher Hand- 
schrift (von 1248) des „Weischen Gast's^^ von Tornasin von 
Zerclar. 

Praktische Rücksichten bewogen indess den Verf. , nicht nur 
die gelehrteren etymologischen Begründungen unter den Text 
der Artikel zu verweisen, sondern denselben auch einige Artirs« 
etymologische ^Andeutungen (S. XIX — XXVIII.) als Einleitung 
vorauszuschicken« Wenn wir von letzteren auch im Allgemeinen 
die Bestimmtheit und Verständlichkeit des Wortausdrucks, wo- 
durch sie sich namentlich vor den ähnlichen Erklärungen in dea 
Verf. n. a. Sprachlehre sehr vortheilhaft auszeichnen, zu rühmen 
haben, so müssen wir doch andrerseits rügen, dass derselbe, 
etwas unmethodisch, mit: I. Sylbe und tVort und II. Wurzel und 
Stamm anstatt mit: III. Slimmlaute und IV. Mitlaute beginnt, 
kidem diese umgekehrte Ordnung ihn fast durchweg nöthigt, auf 
sptter Folgendes zur Erklärung des Vorhergehenden hinzuweisen, 
was gewiss um sa Weniger gebilligt werden kann , als diese Ein- 
leitung ja zunächst nur für die UnunterrIchteten geschrieben ist. 
Aach hätte bei aller Kürze doch die Gestaltung der ursprüng- 
lichsten Empfindungg- oder Wnrzeilaute zum Worte hier etwa« 
ausführlicher oder wenigstens methodisch zusammenhängender 
dargelegt, sowie ferner die Gesetze, nach welchen sich aus der 
Dr- oder Grundbedeutung der Wörter die abgeleiteten in ihren 
verschiedenen Abstufungen fast organisch entwickeln , wenigstena 
in ihren Grundzügen besprochen werden sollen. 

Besonderen Fleiss sehen wir-dorchweg auf d|e aUerdingt 
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idiwierife Syooiiyniik der ParCikela TerwaMi, Mwie anch Ae «o- 
geDannten Vor- und Nachsylben möglichst berücksichtig wurden; 
beides Punkte, über welche die bisheri^eo synonyinlscheB Wör« 
nur UnTollstandiges boten. 
Der bescheidene Veif. Tcrbir^ sich nbri^eos selbst nicht, 
bei allem Streben nach Reichlulti^keit und Vollstindig:keit 
ies Materials doch Manches, was man m erwarten berechtig 
wire, Tcrmisst werden könnte. ,,Ein solches Buch, wie das vor-« 
Hegende^S sind die Schlussworte seiner Vorrede, y,wird eigent- 
Heh nie fertig, gleichwie die Forschung nie rastet nnd immer 
wieder fündige Gänge entblösset nnd die Sprache in unendlicher 
F&lle fortschafft Auch wird kein Wanderer auf den ausgedehn- 
ten Strecken Toiler Bildungen und Getriebe, die er durchforscht, 
fleh Tcrmessen, Alles mit scharfem Auge erspäht zuhaben; es 
wird ihm immer wieder Neues übrig bleilien, was er aobanuneli 
md eintrigt^^ 

Als Probe der Art und Welse, wie Hr. W. nun diese Grund- 
riltze im Einzelnen durchfuhrt , mögen folgende Artikel dienen, 
die wir seinem Werke entnehmen nnd wo wir Veranlassung dazu 
linden , mit unsern Bemerkungen begleiten wollen« 

1) Aar^ Adler. I}e(berein6timmung). Grosser Raubvogel. 
V(erschiedenheit). Dies ist die eigentliche Bedeutung yon Aar ^ 
ahd. ftro. Adler ^ bei Voss auch Adeler ^ ist Zusammensetzung: 
ahd. adalare und noch holland. Adelaar und Adeler, d. L Edelaar^ 
•dler Aar, und bezeichnet hiernach ' allein diejenige Aarenart, 
welche sich vor den andern Arten durch vorzügliche Eigenschaf« 
ten auszeichnet. Darum trägt den Namen die Gattung der größ- 
ten Raubvögel vom Faikengeschlechte , welche sich durch den 
höchsten Flug, durch das Bewältigen grösserer und nur lebendi- 
ger Thiere, durch edlere Gestalt und dgl. hervorhebt, und den 
Adler als König und soniit den Edelsten der Vögel bezeichnen 
lässt. Daher i^t er auch Bild der Macht, Stärke^ Hoheit, wie 
In Wappen, auf Heerzeichen und bei Vergleichungen. So redet 
B. B. in dieser Hinsicht der berühmteste Sauger der Frauen die 
Himmelskönigin, die Jungfrau Maria, an: „Du Morgenstern, du 
Sunen clär, — Du minneklicher (lieblicher) ^(iWar>^ {Hetnrm 
F^quenlob) Aar aber für Adler steht schon im Altd. (goth. ara, 
ahd. 4ro, ags. earn, altn. ari) gewöhnlich als Name der ganzen 
Gattung anstatt ihres Grössten und Edelsten ^ und dichterisch 
edler, weil der allgemeine und zugleich auch der ungebräuch- 
lichere Ausdruck: „Der Aar^ der höher sieh erhebt, alsaüe, — 
Ist Fürst der Vögel.'' {Müllner,) 

Anm» Die Wurzel von Aar^ die im Sanskrit hri (h') imd auch ri C) 
laatet, durch Inlant bar nnd ar (s. Othmar Frank Gramm. Sanskr. 21.), 
bedeutet nehmen , ergreifen , fassen , lat. prehendere , capere* Daher 
Zi B« grieeb. £q(ia (?), uqua^w, aqnfi =: Rattbrogel t^der Aar (Hom. 
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IL XIX, 350.) y '^Agnwttt , Harpyiae = die Ralliiinen (s. Passow gr. W«), 
hebr. ari r=* der Zerreigser , als Name des Löwen , von arah , serreia* 
aen; sanskr. haras, der Fänger, yihartu, der Räuber; ahd. dro der 
Aar = Fänger, Greif, Raubvogel, aram Jlrm =3 das greifende oder 
fassende Glied des Leibes n. a« 

[Wir habeii in diesem Artikel zunächst die Unbestimnitheit des 
Ausdrucks zu rügen: ,,Darum trägt den Namen die Gattung — , 
'weiche — den Adler als König und somit (als) den Edelsten der 
Vögel bezeichnen (?) lässt.^^ Ferner die Stelle: i^^^ar aber für 
Adler etc. soll wohl heissen: ^^Aar f. vidier steht, als Name der 
glänzen Gattung^ schon Im Altdeutschen zur Bezeichnung des 
grössten und edelsten Raubvogels etc>^ Damit streitet aber, was 
oben von Adler gesagt wurde: ,,dass dieses Wort allein diejenige 
Aarenart bezeichne, welche sich vor den andern Arten durch vor- 
aragliche Eigenschaften auszeichnet^ Aar erscheint uns endlich 
als der dichterisch ediere Ausdruck , nicht weil er ursprünglich 
der allgemeine oder generelle — denn diese seine eigentliche Be-- 
dentung ist langst aus unserm Bewusstseln entschwunden — son- 
dern nur weil er der ungebräuchlichere nnd sirgleich kürzere und 
Tolllautendere ist, 

7. abblühen. Verblühen» Ausblühen. Ue. Aufhören zu 
blühen. V. Dies bezeichnen ab - und verblühen überhaupt. Doch 
deutet das erste Wort möhr auf das Abfallen^ Entfernen der Blü- 
then und ihrer Blätter, während das letzte auch schon das Welk- 
werden und allmälige Hinschwinden der Biüthe anzeigen kann. 
Denn rer-, ahd. far-, fir-, = lat. per bezeichnet hier den Be- 
griff: ,^bis ZQ Ende^S und verbindet den Nebenbegriff des Allmi- 
ligen {Grimm II, 854 ff.)« Ausblühen drückt, wegen avs^ deut- 
lich ein gänzliches Aufhören und Verschwinden des Blühens aas, 
well zur Zeit keine Blüthen mehr nachkommen. Man kann daher 
sagen: „Meine Nelkenstöcke haben zwar rer blüht, aber noch 
nicht abgeblüht nnd noch weniger rmsgeblüht^^ ; denn wenn sie 
gleich welk sind , so sind doch die Blüthenblätter nicht völlig ab- 
gefallen , und hier und da zeigt sich sogar noch ein verspätetes 
Blümchen. Ein r^bluhtes Mädchen hat noch Reste seiner ehe- 
maligen Schönheit; verschwinden auch diese, so kann es ein 06* 
gfeblühtes genannt werden — „ein abgeblühter Mensch" (Jean 
Paul) — ; sind aber gsr keine Spuren derselben mehr zu seheo, 
90 hat es acitfgebluht (ausflorirt 1). 

Der Verf. hätte diese Zeitwörter nur in der Form des pri- 
teritalenParticips als Synonymen auffuhren sollen, da ausser dieser 
ab' nnd ausblühen gar nicht vorkommen. Der Unterschied aber 
würde sich dann im eigentiiehen und uneigentlichen Sinne — 
denn beides hätte wohl berücksichtigt werden müssen — etwa so 
herausstellen: verblüht bezeichnet das Aufhören des Bluhens et- 

schwicher ab ausgeblüht^ ist übrigens der gewöhnlichere 
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AnidruGk daf&r; abgeblüht erweckt ingleich die NebenvorsteU 
iung des Abfallens der BifUhen; im figürlicben ^inn ist t^er^^iiA^ 
allein gebräuchlich; ausgebläht liesse siclijndess wohl auch in 
diesem Sinne sagen , nicht aber abgeblüht^ eben wegen jenes Ne« 
benbegriffs. — Der Jean Pai/fsche Sprachgebrauch ist kein mu« 
atergiltiger ! J. Grimm in der angezogenen Stelle weiss übrigens 
nichts von einem Nebenbegriff des Alimäligen in verblühen^ Tiel- 
mehr bemerkt er dort , dass durch ver häufig Ende , Ausgange 
Vollbringung , volle Verwendung bezeichnet werde , und erklärt 
sogar unter den neuhochdeutschen Beispielen ver -blühen geradesa 
durch ausblühen. 

84. Ahnden, Strafen, Rächen. Ue. Jemanden für eine 

Handlung Uebeles zufügen. V. 1) Ahnden überhaupt und 

mit Bewegung oder Aufregung des Geistes; rächen nut feind- 
licher Leidenschaft und zugleich zur Wiedervergeltung; «tro/en 
lur Züchtigung, damit dergleichen Handlungen vermieden werden 
sollen, — 2) Von Bewegung des Geistes, des G^emüths, wie ahn-* 
den^ und von Leidenschaft, wie rächen^ sagt strafen nichts; 
vielmehr verknüpft sich mit diesem Worte der Begriff des Leiden- 
schaftslosen. Werden aber nun ahnden und rächen von gefahl- 
und leidenschaftslosen Wesen oder Gegenständen gebraucht, so 
wird auf diese menschliches Gefülil und Handeln übergetragen, — >• 

Der Verf. weist in einer längeren Anmerkung die historischen 
Gründe für diese Unterscheidungen mit überzeugender Wahrheit 
nach. 

101, An* Bei. Ue. „In der Nähe von etwas^^ ( Schmitthen- 
ners Wörterbuch 59. 36.) V. Dies bezeichnet bei überhaupt; an 
aber auch besonders, wenn die Nahe des einen Gegenstandes^za 
dem andern so gross ist, dass jener diesen unmittelbsir .berührt. 
Daher z. B. „Da sah ich durch die Sträuche — Mein Mädchen 
bei dem Teicjie^^ {V^)y ebeu so richtig von Ramler in der ly- 
riischen Blumenlese umgeändert: ^^an dem Teiche (vgl. Adelung 
I, 973.) = auf dem Rande desselben. Ein Schlüssel aber z. B, 
hängt an der Thüre, wenn er diese unmittelbar berührt oder 
doch ^ich ihr ganz nahe befindet; bei der Thüre, wenn er auch 
etwas entfernt hängt. Man schreibt an die Thüre, unmittelbar 
auf ihre Fläche ; bei die Thüre , auf die Thürpfosten oder die 
Wand u. s. w. zunächst der Thüre. Der Grund der Unterschei- 
dung ist wohl darin zu suchen, dass bei^ ahd. pi, zu einer Neben-: 
fprm der -Sanskritwurzel bhü sein, wohnen, sich wo aufhalten, 
gehört, und an^ ahd. ana, ursprünglich Nebenform von in, ahd, 
in, ist, mit dem es auch nicht selten gleiche Bedeutung hat 

Anm. Bei ^ahlangaben bezeichnet nach Maass (Syn, 101.) an eine 
grossere Annäherung zu einer Summe , als .&ct. Z. B. es waren fln (die) 
zweihundert Mann , ^,an fünf bis sechs'' ( Wieland ) ; hei die acht Meii- 
weges ( RoU^nhßgeny wund. Reise 62.) , — ^ „welcher 6«t die 50,000 war 
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ren<< (ßbend. 5].), — „sie leben hei die 300 Jahre«« (Ehend. 25). Allehi 
altd. wie nhd. wird atich bei angenscheinlich von grosserer Annäherung 
gebraucht. Z. B. „Dem küenen fidelaere dd wart ein slag getdn, — 
dai ime daz bluot yii s^re über stn engen ran , — durch heim nnt rucke 
yii ndhe bi daz leben''' (Der gr&ze rdsengarte 1530 ff.). „Sie [die Baume] 
sind insgesammt bei der Erde weggehauen , dass ihre Statte nicht mehr 
zo finden ist." (Musäus, Volksmahrchen.) 

106. Andacht. Erbauung. Ucb. Beschäftigung des Ge- 
miithes mit Gott und göttlichen Dingen ; V. Jndacht bez. dieselbe 
als Richtung der Aafmerksamkeit auf Gott und göttliche Dinge; 
Erbauung als Aufrichtung und Erhebung des GemUkthes durch 
dieselbe, Mreshalb auch Kant die Erbauung als die Wirkung toh 
der Andacht nimmt« Aufrichtung und Erhebung des Gemtktht 
aber erweckt ein freudiges Gefühl , welches denn auch bei er* 
bauen oft besonders hervorgehoben wird , z. B. „Manches Vei^ 
gnügen dient zu nichts weniger als zur Erbauung,*^ 

Anm. Andacht, ahd. anadäht (Boeth, 42. — Docen 1, 201. : „anadäh- 
tigo attentius , diJigentius'^, andächtig) , ist ursprünglich „der Gedanke an 
etwas ; dann in Trist, und Isoit , so mhd. diu ddht dacht , der Gedanke» 
-woher denken, ahd. denhan. Daher: die Richtung des Geistes anf etwas 
mit Aufmerksamkeit, z. B. „Er horte mit Andacht zu." Erbauen dagegen 
ist ursprünglich aufbauen, mhd, erbdwen; dann er- = aus, und dah^r 
auch in die Bedeutung „auf", herauf (Grimm II, 819.), aus dem Innern 
nämlich ( S. Er^ Nr. 193. Grimm II , 791 . ) , übergegangen. Die obige 
Bedeutung von erbauen ist von dem griechischen Ausdrucke oUodofwlv, 
nrspr. „ein Haus bauen '% im N. T. aber bildlich auf den Anbau einer 
Gemeinde übergetragen (Rom. 14, 19 f.; vgl. Ephes. 2, 20.). Hiervon 
ging dann der Tropus auf den sittlichen Wachsthum und die sittliche Er- 
hebung der Gemeinde wie des Einzelnen über, wie auch oixodoiiij 
Erbauung. 1 Kor. 14, 4. 5. 6.; Kap. 8, 7. 

285. Balcon. Alton. Söller* Ueb. Ein in der Höhe heraus- 
gebauter offener Stand an Wohngebäuden und freierrichteten Ge- 
nisten , wie Buhnen u. dgl. So wird z. B. die Schaubühne in dem 
„Handschuh^^ von Schiller ein hoher Balcon und ein Allan ge-' 
nannt. V. Balcon {Balkon)^ von dem franzosischen, ie balcon^ 
ital. balcone, und dies wieder von dem deutschen Worte Balken, 
weil die frühesten Austritte an den Gebäuden vorspringende Bat^ 
Ären waren {Früch I, 5SX bezeichnet nur den gegebenen Begrift 
Altan ( auch die Allane) aber, ein durch die Baumeister zu uns 
gekommenes Wort, von dem italiehischen altana^=z Erhöhungii 
und dies vom lateinischen altus hoch, wird nicht allein für Batean 
gesetzt, sondern bezeichnet vornehmlich ein flaches Dach mit ei- 
nem Umgange und isinenr Gelander am Rande« So auch bildlich, 
s. B. „Ringsumher vom WMaltan — Tönen Nachtigallen'' (J. M. 
Miller ). Der. Söller (ahd. soUri von dem lat. solarium = erha- 
bener Ort zum Sonnen {Plaut, Mil. glor.11,3,60.) alte umpr. 

N. Jakrb. f. PkU. u. Päd. od. Krtt. IW6/. Bd. XXXIL Hft- ^ 14 
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tom latein. «ol, die Sonne, bes. den AUan^ insofern er iinbeded[t 
lit, und wird melttens alterthtirolich geseilt Z. B. ,,Anf det 
8öller8 Gitter lehnte — Die betäubte Agnes sich'^ (Fr. L. Gr. 
%u Stolberg). Ehedem bedeutete das Wort auch das Stockwerk 
des Hauses: ,,(Ein Jönglinf;) fiel herunter vom dritten Söller nnd 
ward todt aufgehoben^^ {Apostel g. 20, 9.). 

Wir zeichnen unter dem Reichthum ?on interessanten Arti» 
kein Tornehmlich noch' folgende aus, die uns theils durch die 
Gründlichkeit der historisch - philologischen Erklärung, theils 
durch den Scharfsinn der philosophischen Bestimmungen, theils 
^urch die schöne Auswahl der belegenden Stellen aus den besten 
deutschen Schriftstellern ganz besonders' anzogen: Nr. 417. 
Bucht, Busen {^Meerbusen). Bai, Golf, Hafen. Nr. 653. Fa- 
bel, Mährchen, Boman. Novelle. Nr. 661. Fahne. Banner. 
Panier. Standarte. Nr. 674. Fassen, Begreifen. Erforschen. 
Begründen. Lernen, Nr. 678. Faul. Träge. Lass. Lässig, 
Phlegmatisch, Verdrossen. Fahrlässig, Nachlässig. Nr. 720. 
Form. Figur. Gestalt, Bild. Bildung. Gebilde. Nr. 722. Frau, 
Herrin, Nr. 726. Freien. Htirathen, Sich beweiben. Ehelichen, 
Sich verehelichen. Sich verheirathen. Sich vermählen. Hoch- 
%eit machen. Beilager halten, Nr. 790. Gefecht, Gerenne, 
Kampf. Scharmützel, Schlacht, Treffen, No. 791. Gegen, 
Wider. Nr. 820. Geneigt, Wohlgeneigt, Gewogen. Gnädig. 
Hold; Zugethan, — Geneigtheit, Gewogenheit. Gnade, Gun^. 
Huld. Nr. 833. Gesell {e). Gefährte. Genosäe. Gespiele. 

Worms. Dr. Georg Lange* 
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Den 8. Janmar starb in Stattgart der kön. wfirtembergiflehe Oberst 
ausser Dienst Joe. FV, von Röteh, geboren zu Därrennmmem 1743, und 
hl der gelehrten Welt als gewesener Professor der Kriegswissensdiafteii 
jmd Wasserbaidninst an der hohen Karlsschuie , als Mitarbeiter an Nasts 
idndschen Kriegsalterthamem nnd als Verfasser eines Commentars über 
die Commentarien des Cäsar, 1783, der Erlänterimgen aber VitroTB 
Bcnknnst, 1803, der Beiträge zor Geographie nnd Geschithte der Ter* 
ceit, 1819, und mehrerer anderen Schriften bekannt. 

Den 3. April in Jena der Ober- Appellationsgerichtsrath und ordoBÜ* 
Professor der Jurist. Facaltat Dr. C^rigtUm GmUeb Eonapak^ geboren 
1T67, seit 180* Professor in Halle, seit 1807 Prot in Rostock und aeift 
1817 Professor in Jena. 
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P«o 35« April in Celle der emeritirte Rector des dasigen Gymnar 
•iiiBe H. C%. Neuer y geboren ebendaselbst 1770, nnd seit 17^ am Gym- 
n^pi^im angestellt. 

Den 23. Mai in München der Oberbergrath , Akademiker und Pro* 
fessor honor. der Universität , Ritter des baier. CiTÜverdienstordens, 
Frmna ffon Baader^ als fleissiger Schriftsteller besonders anf dem Felde 
der specnlativen Philosophie bekannt, 76 Jahr alt. 

Den 3. Juni in Berlin der erste Prediger der franzos. Gemeinde 
(bis 1837 Director des franzos. Gymnasium^) Consistorialrath Palmin» 

Den 9. Juni in seiner Vaterstadt Rheinfelden bei Aarau der konigL 
wurtembergische Geh. Hofrath und Bibliothekar Dr. Ernst- Münchy eSa 
.allbekannter überaus fruchtbarer Schriftsteller, besonders für das histo- 
nache Gebiet. 

Den 9. Juni in Amsterdam der holländische Dichter Immerseely als 
Heraasgeber des niederländischen Musenalmanachs bekannt« 

Den 17. Juni in Osnabrück Joh, Heinrich Benjamin FprÜage, M. 
Director des evangelischen oder Rathsgymnasiums. Er war am 1. Januar 
1770 zu Osnabrück geboren, empfing seine Bildung für die Universität 
auf dem Gymnasium, desiseo Director er nachmals ward, nnd begab sich 
dann nach Gottingen, um Theologie und Philologie sn studiren« Vor 
allen war es Heyne , der hier auf ihn wirkte , der auch in vorzüglichem 
Ifaasse ihm seine Gunst zuwandte, als er im philologischen Seminar, 
dessen ordentliches Mitglied F. wurde, des Jünglings Liebe zum Alter- 
thum, seinen ungewöhnlichen Fleiss und reine Sitten kennen lernte; nnd 
sein Leben lang hing der Schüler mit der innigsten Pietät an dem von 
ihm hochverehrten Lehrer, der sich auch vielfältig um ihn verdient 
gemacht. Im Jahre 1792 kehrte P. nach seiner Vaterstadt zurück und 
wurde dem altersschwachen Cantor des evangelischen G3rmna8iums ad- 
jungirt. Er versah die ihm so zogetheilten Geschäfte, zu denen ihn auch 
•eine nusikaliscli^ Kenntnisse befähigten, mit Liebe, wnrde ihnen aber 
schon im Jahre 1795 entzogen, als- bei einer eingetretenen Vacanz an 
einer der Kirchen seiner Vaterstadt die Gemeinde ihn zum dritten Predi- 
ger wählte. Indess blieb die Liebe zur Philologie und zum Schulwesen 
in ihm veriberracbend» Daher, als im Jahre 1798 der bijaherige Eector 
des Gymnasiums Kleuker einem Rufe an die Universität Kiel folgte nnd, 
hierdurch veranUsat, dem Gymnasium eine Reform bevorstaM, ging F» ^ 
gern auf den Antrag des damaligen , um das Wohl der £[tadt hoqhyesF* 
dientmi Bürgermeisters Stüve ein, verüess die Kirche und nahm das ihm 
angebotene Conreetorat des Gymn. an , indem der ältere Bmder in Kien* 
kcrs. Stelle aufrückte Von noa an, zunächst «ehr ihatig für jene Re- 
Ibni, lebte and webte er ganz in. der Schule nnd wirkte unablässig für 
dieseH>e. Als der Bnder wegen, Kränklichkeit ujid Schwäche sein Amt 
nicht mehr versehen konnte, übernahm er im J. 1610 dessen Gesohäfte 
Mit^Beibebaltung der seinigen, nnd glücküch brachte er die ihm vertraute 
▲■■talt durch die schwere , auch jene ernstlich bedrohende Zeit der frair' 
siaiachen Hemebaft« Im J. lSi5 wnrde er wirklicher Rector, nnd 6 
Jidire epater •übielt ar den Titel Dkeotor. Obgleich in vargesucklam 
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Alter y blieb er in gleicher Thätigkeit und Liebe der Schule sogewandt; 
manche wohlthätige Einrichtung ging von ihm ans, und mit Ernst vollsog 
er die Verfügungen des im J. 1830 für das Königreich Hannorer einge- 
setzten Ober - Schulcollegioms. So blieb seine Thätigkeit sich bis Eom 
Ende gleich, Yiie gross auch die Hindernisse waren, die ein nicht starker 
Korper und eine grosse Nerven - Reizbarkeit dieser in den Weg legten. 
Obgleich durch Krankheit von der Mitte des Februar an gehindert an 
«Alrwartung des Unterrichts, nahm er doch noch den gewohnten thatigen 
Antheil an der Matnritäts - Prüfung des 16. und 17. März. Aber damit 
waren seine Kräfte erschöpft* Er betrat die Schule nicht wieder. Das 
wohlverdiente Jubiläum, das im nächsten Jahre ihm zu Ehren gefeiert 
sein würde, auf das man schon bedacht war, sollte er nicht erleben. 
Aber das Andenken an ihn wird in seiner Vaterstadt, die ihn als treuen, 
würdigen Bürger ehrte, in den Herzen seiner Collegen, denen er ein 
liebevoller Genosse, seiner zahlreichen Schüler, denen er ein Vater iRrar, 
nie erioschen. 

Den 2. Jnli in Wittenberg der Rector des Gymnasinms , Professor 
Dr. Franz Spitzner , im 53. Lebensjahre. 

Den 5. Juli in Freiburg der ordentU Professor der medidnifchan 
Botanik an der Universität Dr. Fridolin Leopold Spenner, noch nioht 
ganz 43 Jahr alt. 

Den 6. Juli in Stralsund der Superintendent Dr. ChtUkik Moimkef 
im 61. Lebensjahre, ein auf dem Gebiete historischer und antiqoarisc^ar 
Forschung sehr rühmlich bekannter Gelehrter. 



Schul- und Universitätsnachrichten^ Beforderungeii 

und Ehrenbezeigungen. 



GIESSEN. Zur Feier des Ludwigstages an der dasigen Ludwigs- 
mdTersität hat der Professor Dr. Oaann im vorigen Jahre De eoeHhum 
apud veterea populos conditione commentaUo II, [1840. 16 S. 4.] heraua- 
gegeben, welche die Fortsetzung zu der bereits 1827 erschienenen Com» 
mentatio I. bildet. Der ordentliche Professor der Rechte und Beisitser 
des Spruchcoliegiums Dr. Sintenis ist als Landesregierungs - and Consi- 
storialrath nach Dessau abgegangen, dafür aber der Prot Dr. WUk. 
Seil von der Universität in Zürich als ordentlicher Prof. der Rechte^ 
sowie der Prof. Dr. K, Fr. A. Friizaehe aus Rostock als ordentlich« P»h 
fessor der Theologie berufen worden, vgl. NJbb. XXX, 211. 

Helsingfors. Die dasige Universität, welche im J. 1640 an Abo 
gestiftet und 1828 nach Helsingfors verlegt wurde, hat im Juli vorigen 
Jahres das Jubiläum ihres zweihnndertfährigen Bestehens durch- fOnf- 
tSgige grosse Festlichkeiten gefeiert, und bei dieser Crelagenhait in den 
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Tier Facultaten 156 Dotieren creirt, von denen fineilich nach dortiger 
Ijsndessitte ein sehr grosser Theil bereits mehrere Jahre yorher durch 
I>ispatationen oder sonstige Leistungen die Doctorrechte erworben hatte 
and nnr die feierliche Creation noch nicht yorgenommen worden war« 
Die Universität vfar in dieser Zeit, wie überhaupt in den letzten Jahren, 
von ungefähr funftehalbhnndert Studenten bestacht , und als Lehrer wa- 
r^n vorhanden in der theologischen Facultät 2 ordentliche Professoren 
(weil die Professuren der bibl. Exegese und der Kirchengeschichte erle- 
digt waren) , 2 Adjuncten und 2 Docenten , in der juristischen Facultät 
3 ordentliche Professoren, wahrend die beiden Adjunctenstellen unbe- 
setzt waren , in der medicinischen Facultät 3 ordentliche Pro^ssoren, 
2 Adjun<iten, 1 ausserordentlicher Professor und die unbesetzte Stelle 
des Demonstrators für Botanik, in der philosophischen Facultät wegen 
Elrledigung der Professuren der Chemie und der Astronomie und der 
Adjunctur der Chemie nnr 9 ordentliche, 2 ausserordentliche, 4 Elhren- 
professoren, 2 Adjuncten und 8 Docenten. Als Einladungsschrift zn 
dem Feste hatte der derzeitige Rector Dr. Nie* Ahr. Ursin ^ ordeuti. 
Professor der Physiologie und Anatomie , ein Programm : Ad inaugu- 
rationia sacra aaeculana aecunda universUatia literarum Fehnieae olim 
ChrUHanaeae^ iam Alexandreae aohmni ritu celebranda invitat etc. [7 Bo- 
gen, gr. Fol.] herausgegeben ' und darin sehr wichtige Beiträge zur 6e- 
«ehichte dieser Universität geliefert , namentlich die Geschichte ihrer . 
ersten Entstehung (nebst Mittheilung der Stiftungsurkunde vom 26. März 
1640) und ihre erste Einrichtung, erläutert durch den Abdruck des er- 
sten Lectionsverzeichnisses , sowie den Znstand derselben zur Zeit des 
ersten .Jubiläums sorgfältig beschrieben , und aus dieser letztern Z^t 
nicht nur ebenfalls ein Lectionsverzeichniss abdrucken lassen, sondern 
auch über die Verfassung der Universität, die Professoren und Beamten^ 
die Qehalte und Stipendien reiche Mittheilungen gemacht. An der dies- 
mligeo Festfeier, deren weitere Beschreibung in dem zu Dorpat erschei-- 
nenden lnla$id 1840. Nr. 30. u, 31. und in Gersdorfs Report, der ges. 
deutsch. Lit. 1841. 1. S. 7 ff. zu finden ist, nahmen ausser zahlreichen 
andern Gästen auch die. kaisert Akademie der Wissenschaften in Peters- 
burg und die Universitäten Petersburg, Dorpat , Kiew und Upsala durch 
besondere Deputationen Antheil , und von mehreren überreichten Glück- 
wünschnngsschriften sind vornehmlich die im Namen^ der Universität 
Dorpat dargebrachte Abhandlung De Hellanico hesbio historico von dem 
Professor L. Breuer y unter der Aufschrift: Imperiali liter. universitaH 
AUxandrinae Fennkae idibus hil. a^ 1840. $aera seadaria altera felieiter 
procurgnti ex animi senteniia gratulatur imperiaUs litmunivereitas Dar- 
paUnsis [Dorpat , Severin. 1840. 54 S. gr. 4. 16 Gr.] , und die Ab- 
handlung : Der sittliche Zustand Chriechenlands cur Zeit des peloponnest- 
sdken Krieges , dem Thucifdides treu nacherzählt , von dem kaiserl. rus9* 
Collegienassessor und Inspector der Revalschen Schulen J. E» Sieberi 
[Reval 1840. 10 S. gr. 4.} zu beachten. Die erstere ist eine sehr scharf- 
sinnige und gediegene, die Sturzische Sammlung weit überbietende Un- 
tersuchnng über Hellanikus , worin zuerst dessen Leben (von OL 75, 1. 
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bb Ol. 96, 2.) und Reiften in Griechenland, Sicillen isnA ItaHen köfs be- 
sprochen, dann dessen zahlreiehe Schriften überan« sorgHUtig erörtert 
nnd daraus der schriftstellerische Werth desselben, .Aowie Min Yerhalt- 
ni<8 zu Hekatäus und Herodot festgestellt worden ist. Von den Schrif- 
ten des Hellanikus werden zuerst als unecht ausgesondert die schon im 
Alterthum (bei Athen. XIV. p. 652.) angezweifelten Berichte über Ae* 
gypten, Libyen und Asien, die ßagfiaffixu 96ili\jm (b. Euseb. pra^* 
eTang. 9, 39.), welche er ans Herodot und Damastes compilirt haben 
aoll, die i9y(ov ovoiiaciaiy die KvnaQiHci nnd die Zitv9%%ix. Die echten 
Schriften sind in Scripta genealogica, nämlich Deucalionea, PhoronLs, 
Atlantis und Troica , in Scripta chorograpjiica , d. L Atthis, Aeolica und 
Lesbica (als ein Ganzes) und Persica , nnd in Scripta chrenologica, d. L 
die Sacerdotes lunonis Argivae u. die Cameönicae, oder das Verseichniss 
der Sieger in den 9eit Olymp. 26. gefeierten Karneen der Spartaner, 
yertheilt, und bei jeder einzelnen ist nicht nur Umßuig,* Inhalt und We- 
Mn im Allgemeinen bestimmt, sondern es sind auch viele wichtige Spe- 
cialerorterungen eingewebt, wie z. B. daks die genealogischen Schriften 
ehie Hauptquelle für die Bibliothek des ApoDodor gewesen; dass in den 
Tier Büchern der Atthis ausser den fabelhaften Zeiten Attikas Yomehm- 
lieh noch die Demen , die Colonien und Kriege Ton den Persern bis zur 
Schlacht bei den Arginusen (406) besprochen worden -sind ; dass in den 
Persicis das Streben Torherrschte, den Orient durch Genealogien mit 
dem griechischen Sagenkreise in Verbindung zu setzen ; dass die drei 
Bficher über die Priesterinnen der Hcre in Arges ausser dem NameuTer- 
ceichniss derselben Tielerlei Notizen über den Tempel und Cultns der 
Here und über die Geschichte der Stadt enthalten haben mögen. Der 
schriftstellerische Werth des Hellanikus Ist gering angeschlagen, weil er 
als Chorograph fast nur Nomenciator war , als Historiker nur kurze No- 
tizen sammelte, in der Chronologie überaus nachlässig war, zuviel auf 
blosse Sagen Tertraute , überall Geschlechtsregister und Genealogieen 
schuf und weder die Teranschaulichende Darstellungsgabe des Hekatäus, 
noch den künstlerischen Sinn des Herodot besass , weshalb er auch zwar 
Ton Thucydides geschätzt , aber von den späteren Pragmatisten Ephoms 
nnd Theopompus sehr herabgesetzt wurde. Herodot ist der Zeit nach 
etwas älter als Hellanikus, scheint aber sein Werk doch später heraus- 
gegeben zu haben, und wahrscheinlicher Weise arbeiteten beide ganz 
unabhängig von einander, weshalb auch die Angabe von der Benutzung 
des Herodot in den ßceQßuQtno^s vOfitfJtoig ein wesentlicher Gruiid gegen 
die Echtheit des Werkes wird. ■ — Von den in der letzten Zeit auf der 
Universität in Helsingfors erschienenen akademischen Schriften erwähnen 
vrir hier noch folgende: DissertaHo theol. patrum ecdesiastieorum secuH 
s^eundi et tertU de indole et auctoritate ministerU ecclesiastiei tentenHas 
tittens von dem Docenten und Licent. theol. Bened, OL LiUe [Helsingf., 
Prenckell. Id39. VII u. 126 S. 8.] ; Comment, histor. crk. origmem apo- 
üolicam et authentiam epistolae lacobi examinatura, Part. I. , Ton dem 
theol.. Adjunct und Licent. Frz. Ludw. Sehaumann [1840. 8 S. gr« 4.]; 
fatfchia löelü sacri vatU fennice versa notiaque phHologieU flluffrirta, 
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pmB jMffomr tonUneiu noitu in vatieüdä lotHiB phUologictUy pari. I — lY, 

Ton dem Docenten luU Jmm. Bergh [1839 n. 40. €1. 27-^87. gr. 8.J{ 

Prikcipia grammtfticeB neopersicae Part. J. , von dem ordentl. Prof. der 

«riental. Sprachen Gabr» Geülein [1839. 32 S. gr. 8;] ; Homeri 04gs$€a 

tveOke reddita Tom. III. pari. X-*X1V. u. Tom. lY. Part. I— HI. T09 

dem ordentl. Prof. der griech«. Liter. Axd Gabr. Sjostrom [1839 und 40^ 

8. 145—223. \u S. 1--48. gr. 8. geht bis zum Schlnss de« 19. Bucht]; 

Loci poetarum Romanorum Part« II. Ton dem ordentl. Prof. der Poesie 1 

und Beredtsamkeit Joh. Gahr. Una&n [1839. S. 9 — 16; gr. 8., behandelt 

Virg. Aen. VI, 743. Horat. Od. I, 1, 29 ff. and n, 20, 6 ff.]; Anthologie 

hatinae exempla part. UI. lY. von demselben [1839. 8. 17 — 32. gr. 4«]; 

Momenta vitae Af. TuüU Cieeronis von demselben [1839. 26 S. gr. 4.] | 

Commentarü in icriptorßa graecos et latino$ part. XXI Y. : Comment, im 

SaUuitium von dem Adjimct Nie. Ahr. Gyldin [1839. S. 186—192. gr.4.}; 

JDliM. acad. de t^ßnitaU decUnaiionum in lingua fenniea^ etthonica €i 

lapponica von dem Mag. Math, Alex. Caatren [1839. 67 S. gr. 8.] ; Dtts. 

aead» primordia musei Alexandrini investigane von dem Amanuensis der 

Universitätsbibliothek Dr. phil. 8veno Joh. Backman [184Q. 55 S. gr. 4.] i^ 

Di^ert. aead* de carmine didascalicp Romanorum Ton Mag. £d. Jon»- 

WUh. Brunir [1840. 61 S. gr. 4.] ; Diesert. de eOude in Pindaro nwnkio- 

nibue von dem Docenten Friedr, Herzberg [1840. 21 S. gr, 4.] [J.] 

Ibna. Die dasige Universität, vvelche im Winter 1840 — 41 ron 
460 Studenten, nämlich 250 Inländern und 210 Ausländem besueht war, 
«ählt in gegenwärtigem Sommer 477 Studenten, von denen 234 Inländer 
und 213 Ausländer sind und 130 den theologischen, 160 den juristischen, ^ 
82 den medicinischen und 75 verschiedenen, sogenannten philosophischen 
S^diea obliegen. In dem Yerzeichnisse der Sommervorlesungen 1841, 
haben 32 ordentliche und 22 ausserordentliche Professoren und 7 Privat^ 
docenten Yorlesungen angekündigt. In dem wissenschaftlichen Prooe^ 
mium dieses Yerzeichnisses hat der Geh. Hofirath und Professor der Bor 
redtsamkeit Dr. Eichstadt die kurz vorher gefeierten Dienstjubiläen des. 
Oberoonsistorialpräsidenten Peticer in Weimar und des Geh» Consistorial-. 
rathes und Superintendenten Dr. Schuderoff in Ronneburg besprochen 
und beide Männer, als ehemalige Zöglinge der Universität, den jetzigen 
Studirenden zur Nachahmung empfohlen. In dem Programm zur Ankün- 
digung des Prorectoratswechsels am 6. Februar 1841 , wo das Prorecto^ 
rat von dem Geh. Rath Dr. Schmid auf den Geh. Hofrath Dr. Reinhold 
überging, hat der Geh. Hofr. Prof. Eichstädt Flaviani de Jesu Chriäto ' 
fegtimonü uv^Bvzia quo iure nuper rursus defensa sit, Quaest. YI. et uU 
tima [Jena b. Bran. 1841. 22 S. 4.] herausgegeben,, und damit die sehen 
J813 begonnene Untersuchung über das vielbesprochene Zeugniss dea 
Josephus (Antiqq. XYIII, 3, 3.) von Christus geschlossen. Bekaiuitlich 
ist über jene. Stelle des Josephus, d. h. über die Präge, ob das darin-, 
enthaltene Zeugniss über Christus Ton Josephus herrühre oder durch In» . 
terpolation eingeschoben sei , von Theologen und Philologen sotiel ge- 
schrieben worden , dass schon Havercamp in seine Ausgabe des Josephus 
eine grosse Reihe von Brorterongen aufwUun^ und auch .nachher« wurde 
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die Streitfirage so oft wieder imtersacht, daM die fiammlong def; 
Schriften darüber eine kleine Bibliothek bildet. Von den verschiedenen 
Torgetragenen Meinungen erlangten die von Tan.- Faber und J. Fr« Gro« 
nov die meiste Geltung, und beide schienen mit ziemlich gemchtigea 
Granden die Unechtheit der Stelle bewiesen zu haben , bis der bekannte 
Theolog (und jetzige Generalsnperintendent in Gotha) Karl GotiU Bre^ 
Mckneider in seiner Doctordispntation : CapUa theologiae ludaearum dog^ 
maticae e Flavii loaepJU tetiptU collecta , quibu8 aecedit nd^eqyov auper 
loitphi de lesu Christo teithnonio [Wittenberg 1812. 48 S. 8.] aufs neue 
die Vertheidigung der Erhtheit unternahm , indem er den Beweis haupt- 
sächlich daher zu fuhren suchte , dass alle bekannten Handschriften des 
Josephus nebst den ältesten Uebersetzungen die streitigen Worte ent- 
halten und dass Eusebias (histor. eccles. I, 11. and Demonstr. evang. 
in, 7.), Hieronymus und mehrere andere Kirchenschriftsteller aaf die- 
selben verweisen ; allein dabei freilich in der Widerlegung der Gegen- 
Qrnnde zu oberflächlich verfuhr, und -namentlich die Haaptschwierig- 
keiten , dass der judische Priester Josephus ein so glänzendes und aner- 
kennendes Zeugniss von Josephus abgelegt haben sollte, dass Origenes 
in Comment. ad Matth. p. 223. und contra Celsum I. p. 35. gerade das 
Stillschweigen des Josephus über Christus tadelt und dass Justinns Mar- 
tyr und andere Kirchenväter, welche des Josephus Schriften kannten, 
doch von diesem Zeugniss nichts erwähnen, durchaus nicht zu beseitigen 
vermochte. Deshalb versuchte auch sofort der Kirchenrath Dr. PauUu 
in den Heidelb. Jahrbb. 1813, 3. S. 269 ff. nnd später in dem exeget. 
Handbuch HI. S. 656 ff. (vgl. Heidelb. Jahrbb. 1840. Hft 7. 8. S. 558 ff.) 
eine neue Vertheidigung der Stelle und erklärte dieselbe zwar im Allge- .^ 
meinen für echt, aber gerade in den Worten, welche das eigentliche 
Zeugniss voi\ der Göttlichkeit Christi enthalten, für interpolirt. Ihm 
suid später Ammon , Olshausen , Heinichen , Gieseler u. A. beigetreten, 
ohne jedoch diese Ansicht mit genügenden Gründen zu stützen und ohne 
namentlich den angenommenen Vorwurf des Origenes, dass Josephus un- 
gebührlicher Weise über Christus geschwiegen habe , vollgültig abzu- 
weisen. Eine allseitige Widerlegung der Bretschneiderschen Schrift 
aher gab Dr. Heinr, Karl Ahr. Eichstädt in Flaviani de Jesu Christo te- 
stimonii ayd-swia quo iure nuper defensa sit, Quaest. I — IV. [Jena 
1813 u. 14. 10, 8, 6 u. 6 S. FoL] heraus und bewies darin eben so ent- 
scheidend die Unzulänglichkeit der Bretschneiderschen Gründe,, wie er 
beiföufig die Schwierigkeiten der von Knittel, Villoison, Paulus o. A. 
versuchten Verbesserungen der Stelle klar machte. Weniger genügte 
seine Erörterung in dem positiven Beweise, dass die ganze Stelle in 
Josephus untergeschoben sei, und darum haben späterhin zwei sächsi- 
sche Candidaten der Theologie, nämlich Karl Friedr. Böhmert Q®^^ 
Pfarrer in Rosswein) Ueber des Flavius Josephus Zeugniss von Christo 
[Leipzig, Schwickert. 1823. XVI u. 207 S. 8 ] und Friedr. Herrn. Schodä 
in der Schrift: Flavius losephus de lesu Christo testatus [Leipzig, Tanch- 
nitz. 1840. rV u. 84 S. 8.] eine neue Vertheidigung der Echtheit unter- 
nommen, freilich aber im Wesentlichen nur das Verdienst sich erworben, 
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das8 sie die in yielen Abhandlungen zerstreuten Grande für die Echtheit 
gesammelt und in bequemerer Üebersicht Eusammengestellt haben. Zwar 
bat der erstere den für die Rechtfertigung der Steile überaus Mächtigen 
Versuch gemacht, aus den Schriften des Josephus darthan zu wollen, 
dass derselbe ein Essener gewesen sei und sich heimlich zur christlichen 
Religion hingewendet habe, so dass er seiner Gesinnung nach allerdings 
ein solches Zeugniss von Christus habe geben können; und der letztere 
hat besonders die Genauigkeit und Glaubwürdigkeit des Ensebius , als 
des Hauptzeagen für die Stelle des Josephus, mit guten Gründen ge> 
rechtfertigt. Allein beide behaupten im Allgemeinen zuviel und beweisen 
in specieller Anwendung auf die streitige Stelle zu wenig. Eüne Wider- 
legung dieser beiden Schriften enthält mm die Quaeaiio quinta et sexta 
der angeführten Schrift des Geh. Hofr, Dr. Eichstädt [Jena 1840 u. 41. 
18 u. 22 S. 4.] und gewährt das Resultat, dass auf dem Ton diesen bei- 
den Gelehrten eingeschlagenen Wege die Echtheit und Unverdorbenheit 
der Stelle immer noch nicht bewiesen ist« Als positive Gründe für das 
Untergeschobensein derselben führt Hr. E. noch an, dass in einer alten 
lateinischen Uebersetzung des Josephus [Augsburg 1470. Fol.] dieses 
Zeugniss nicht an der gewohnlichen Stelle steht, sondern in Bch. 18. 
Cap. 8. eingeschoben ist, und dass nach einer Angabe von P. Burmann 
in Miscell. Obsenratt. Vol. 11. T. I. p. d80. eine griechische Handschrift 
der St. Marcusbibliothek in Venedig aus dem 11. Jahrhundert dasselbe 
gar nicht im Texte enthält, sondern nur als Nachschrift am Schlüsse 
des Werkes' bietet. [Das von Korb im Anti-Canu S. 72. erhobene Beden- 
ken, dass in Venedig eine solche Handschrift des Josephus gar nicht vor- 
handen sei , hat Eichstadt in d. Jen. Lit. - Z. 1841 Int. Bl. 8. aus Theu- 
poli Graeca D. Marei Bibliotheca codd. mss. (1740.) p. 183. glücklich 
widerlegt.] Ueberdem stellt Hr. E. auch die Vermuthung auf, dass 
die fragliche SteHe schon in der Zeit zwischen Origenes und Eusebins 
von einem christlichen Abschreiber eingeschoben und zur Verdrängung 
einer andern von Josephus gegebenen Nachricht, vielleicht von der Zeu- 
gung Christi durch Joseph Pandera mit der Miriam , erdichtet worden 
sein möge , und wiederholt also die schon von Thienemann aufgestellte 
Hypothese, welche aus der Angabe des Josephus, dass sein ganzes Werk 
60000 Zeilen betrage, und aus der Folgerung, es habe wegen dieser 
Zeilenzahl eine erweiternde Interpolation des Textes nicht stattfinden 
kdnnen, entnommen ist. Die Entscheidung der ganzen Streitfrage aber 
scheint auch durch diese beiden juqgsten Schriften nicht wesentlich weiter 
gebracht, als dass es allerdings sehr unwahrscheinlich bleibt, Josephus habe 
ein solches Zeugniss, wie es in dessen Handschriften sich findet, von Chri- 
stus gegeben, dass aber immer noch die vollständig überzeugende Beweis- 
führung dafür fehlt. — Ein anderes, vor Kurzem erschienenes Universi- 
tätsprogramm des Geh. Hofr. u. Comth. Dr. Eichstädt ist die Oratio^ qua 
ptigtiha institutio et discipUna aeademiae lenensU cum recentiore compturor 
tur [34 S. 4.], womit er die am 5. Sept. 1840 gehaltene jährliche Preisver- 
theilung bei der Univ. angekündigt und zugleich über die diesmal bei den 
einzelnen Facnltaten einge^ngenen Preisschriften berichtet hat, [J.] 
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Kiel. Bei der dasigen Universität ist der ansserordentlioke Pro- 
fessor und DireiJtor des homilet. SemiiMurs Dr. C. P. M. Ludenumn sam 
ordentlichen und der Privatdoeent Dr. phiL C. N. T. H, Tkowuen xnm 
ausserordentlichen Professor der Theologie, nnd der ansserordentUche 
Profiusor Dr. KiemJff zum ordentlichen Professor der Recht^ eraannt 
worden. Im vor. Jahre hat zum Kronnngsfeste des Königs Christian YIIL 
der Professor G. W. Nittsek als Programm JJe apotheom apud Gfraecos 
wUgatae eausia dmertaUo heraasgegehen. 

KÖNIGSBERG. Die dasigc Universität, welche im Torigen Winter 
60 akademische Lehrer, nämlich in der theologischen Factiltat 5 ordent- 
liche Professoren und 3 Privatdocenten , in der juristischen 7 ordentliche 
Professoren , in der medicinischen 4 ordentl. und 3 ausserordentliche Pro- 
fessoren nnd 1 Privatdoceqten , in der philosojihischen 13 drdentl. and.3 
ausserordentliche Professoren, 14 Privatdocenten nnd 7 Sprach- und 
Bzercitienmeister lahlte , hat im vorigen Jahre einen jährlichen Zuschuss 
von 7000 Thlm. ans Staatsfonds erhalten, und es ist dem Geh. Regie- 
mngsrathe und Professor Bessel und dem Professor Jmeobif eine jährlidie 
Gehaltszulage • von je 600 Thlm., den Professoren Nenmoitii, Dulek^ 
Hagen IT., Moser ^ lUchelot, von Lengerke und Jaeohwn eine gleiche 
von je 100 Thlm. , den Professoren von Buchhols und Backe von je 50 
Thlm. bewilligt worden. Der Geh. Regierangsrath Prof. Lobetk hat den 
rothen Adlerorden 3. Classe mit Eichenlaub, der Geh. Regierungsrath 
und Director der Sternwarte Prof. Benel . den schwedischen Nordstern- 
orden erhalten^ der Privatdocent Dr. Taute ist zum ansserordentiichen 
Professor in der philosophischen Pacultat ernannt und der ausserordentL 
Professor Dr. A. A. G. Hävemiek von der Universität Rostock als 
ordentlicher Professor der Theologie hierher berufen worden. Der ver- 
storbene Professor Dr. Rkesa hat der Universität 25000 Thlr. vermacht^ 
welche durch ^^uschlag der Zinsen auf 30000 Thlr. gebracht und dann 
dafür ein Gebäude gekauft werden soll, in welchem arme Studenten als 
Stipendiaten Wohnung und andere kleine Unterstützungen erhalten. Zur 
Erlangung der Rechte eines Privatdocenten in der philosophischen Facul- 
tat hat der Dr. Karl Thomas im August 1839 seine Commentatio de re- 
laHone , quae tnter Spinozae mbutantiam et attributa iniercedU [49 S. S.], 
der Dr. Herrn, Bohrtk - im September desselben Jahres seine Abhandlung 
De Sicyoniae iopographia [Königsberg , Gräfe u. Unzer. 32 S. 8. 8 Gr.], 
und der Dr. Friedr. Dav, MicIuMelis im Februar 1840 seine Dissertatio 
hUtorica de demagogia Atkeniensium- poti niorlem PericUt uique ad irir 
ginta tyrannorum imperiumy quibua praeeedxt descriptio 9tatu$ reipubUcaa 
Stfft forum dominatione [39 S. 8.] , öffentlich vertheidigt. Die Bobriksche 
Abhandlung ist eine fleissige Beschreibimg der Grenzen , des Umfanges, 
der Berge, Fluäse, Ortschaften und Beschaffenheit der Landschaft Sicyon, 
welche aus den alten Quellen und neueren Reisebeschreibungen das Wis- 
setiswerthe zusammengestellt enthält, nnd zwar nach den Schriften von 
Hftgen und Gompf im Allgemeinen nicht viel Neues bringt, aber doch 
mehrer es Topographische berichtigt nnd ergänzt. Eine bcigegebeno kleine 
Karte stellt die gewonnenen topographischen Resultate auch bildlich dar. 
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Herr Michaelis beginnt seine Schrift mit einer ganz kurzen Bescbreibatig 
der athenischen Staatsverüissung von Selon bis auf Perikles, schildert 
dann umständlicher den Zustand nach des Perikles Tode und das Yer- 
haltniss des Volkes und seiner Obrigkeiten , und charakterisirt dann die 
Demagogen Eukrates, Lysikles, Kleon, Kleonymus, Hyperbolos, Kleo- 
phon, Archedemus und Theramenes» Die kleine Schrift empfiehlt sich 
durch fleissige Quellenforschung, und bringt daher , trotz dem, dass sie 
nur über yieibesprochene Personen und Dinge handelt, doch mehrere 
neue und ciigonthumliche Ansichten. [J.] 

KoPBNGAOEN. An der dasigen Universität sind im Jahre 1839 zur 
Erlangung det philosophischen Doctorwürde eine Narratio de P. Clodh 
Pulchro *) von Karl Wüh. ElherUng [50 S. gr. 8. 8 Gr*] und De ea$uati 
nominum Latinomm deelinaiwne libeUua von P. Hagerup Tregder [VIII 
n. 76 S. gr. 8. 10 Gr.] , sovrie zur Erlangung des theologischen lA- 
centiaten- Grades eine Abhandlung De eoelibatu Chrittianorum per tnä 
priora saecula von Peier Engel Lind [VI u. 75 S. gr. 8. 10 Gr.] er« 
schienen. 

Preussevt. Die 14 Gymnasien der Provinzen Ost- und West- . 
prenssen, von denen 10 königliche und 4 städtische, 11 evangelische 
und 3 katholische Gymnasien sind , v?aren im Sommer 1840 von 2983^ 
und die beiden katholischen Progymnasien von 223 Schulern besucht. 
Das. kön. (kathol.) Gymnasium in Braunsberg zihlte im Schuljahr 1839 
in seinen in 8 Coetus vertheilten 6 Ciassen 292 Schüler, verlor ans sei- 
nem Lehrerpersonale 4en als ordentlichen Lehrer an das Progymnasium 
in Deutsch --KKoive versetzten Candidaten j^ug» Law» und hatte nodi 
als Lehrer den Dii*. Dr. CHdeön Gerlach ^ die Oberlehrer Prof. BietteTj 
Dr. Kruge, Dr. Bumke und Lingnauj den Religionslehrer BornowM 
lind die Lehrer Dr. Läienthal, Braun nnd Dr. Saage, vgl. NJbb. 26, 
97 u. 350. Das Programm vom J. 1839 enthalt als wissenschaftliche 
Abhandlung von dem Oberlehrer Dr. Kruge die Fortsetzung der schon 
im Programm von 1835 begonnenen Untersuchung über das Herabsinken 
oder Steigen der allgemeinen Meeresfläche j woran sich padagogisekB 
Briefe von dem Director Dr. Gerlach anreihen, in denen sich derselbe 
über den Vorunterricht der ins Gymnasium aufzunehmenden Knaben , die 
Befähigung zum Studiren, die Entbindung vom griechischen Unterrichte, 
aber Privatunterricht, Versetzung in höhere Ciassen, Befreiung vom^ 
Schulgelde , Verleumdung der Anstalt durch weggewiesene Schuler und 
ähnliche an Gymnasialdirectoren gerichtete Fragen ausspricht, vgl. NJbb. 
27, 421. Das Pi'ogi^amm des (kon. kathol.) Gymnasiums in Cotüttz voi» 
J. 1839 enthalt* als Abhandlung Auflösungen numerischer Gleichungen 
dnreh goniümetrische Formeln von dem Oberlehrer J. Rehaag [24 (14) S. 
gr. 4.J , nnd die sechs Classon der Schule waren in jenem Schuljahr voo 

*) Diese Doctorschrift ist zugleich als Programm der Schale, m 
Slagelse ausgegeben worden, schildert nach treuem und flcissi^eoi Quel- 
lenstudium das Leben und Wirken des Clodius , und ergänzt m gewis- 
ser Hinsicht die Schildei-ung Drumanns, der den Clodius nur ib seinen 
politischen VerhSItnissen betrachtet' hat. 
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S19 Schülern besacht. vgl. NJbb. 26, 208« u. 27, 223. Der genannte 
Lehrer Rehaag ist seitdem verstorben [s. NJbb. 29, 326.] und statt seiner 
der Schulamtscaiididat Albert Wiehert als Lehrer der Mathematik and 
Physik angestellt worden. Das übrige LehrercoUegium besteht aus dem 
IKrector Dr. Brüggemann, den Oberlehrern Prof. Junker, Dziadeck und 
Ltndemann, dem Religionslehrer Thnmm, dem Lehrer Kattner, dem 
Oberlehrer Nieberding, den Lehrern Haue and Ossowski, dem evangei. 
Religionslehrer Pfarrer Annacke and dem Hülfslehrer KrolL An dem im 
Jahr 1837 neu errichteten kön. kathoL Gymnasium in CuLM erschien im 
Herbst 1839 das erste Jahresprogranun : Nachrichten über das Jb. k<ithoU 
Chfmnaaium von dem Director Karl Bichter [38 (16) S. gr. 4.], worin 
der Director neben den vorschriftsmässigen Schulnachrichten auch einen 
Bericht über die Gründung , Eröffnung und erste Entwickelung dj^säclben 
mitgetheilt, und als wissenschaftliche Abhandlung, Grundsätze, nach 
wdehen ein Lehrbuch der christlichen Religion für die oberen Gassen der 
Chfmnasien auszuarbeiten ist, bekannt gemacht hat. Natürlich sind diese 
Grnndsätze vom Gesichtspunkte der katholischen Kirche aus gefasst, 
nnd der Verf. fühlte sich zu ihrer Bekanntmachung veranlasst, weil er 
mit der Herausgabe eines Lehrbuchs der christlichen Religion beschäftigt 
ist, das seit dem Erscheinen der Katechetik von Hirscher [Tübingen 
1832] nnd des Planes von Sengler [Frankf. a. M 1829.] ein dringendes 
Bedürfniss sei. Die christliche Heiiswahrheit , meint der Verf.,* sei al9 
Wahrheit allerdings unveränderlich und ewig, aber die Erkenntniss der- 
selben schreite unter dem Beistande des unablässig wirksamen göttlichen 
Geistes immer fort , so dass der Inhalt derselben für die Kirche immer 
entwickelter hervortrete. Die Vermittelung dieses Fortscbrittes sei 
durch die religiösen Forschungen der Vergangenheit geboten , und hier- 
für seien die Schriften der christlichen Lehrer und die prophetischen 
Werke des alten Testamentes nicht von ausschliessender Wichtigkeit, 
sondern man müsse auch die Theologumena der Heiden, insbesondere die 
platonischen, und nocb mehr die der christlichen Häretiker benutzen^ 
weil alles menschliche Bemühen um die Erkenntniss der Wahrheit von 
der ganz allgemeinen Erlösung, die auch die Erleuchtung befasse, nie 
ansgeschlossen und nicht ohne Erkenntniss des Göttlichen, folglich, nach 
diristlicher Fassimg, nicht ohne die Weihe und Einwirkung des heiligen 
Geistes gewesen sei. Natürlich dürfe man den Heiden und Häretikern 
diesen heil. Geist nicht unbedingt zuschreiben , sondern nur soweit sie 
nicht antichristlich sind und in irgend einer Gemeinschaft des christli- 
dien , religiösen Lebens bleiben. Das Fortschreiten in der christlichen 
Brkenntniss sei aber besonders in der neueren Zeit gross und bedeutend 
gewesen, wo das Chiistenthura seine ewige Wahrheit gegen so viele und 
bedeutende Versuche der Wissenschaft zu bewähren gehabt habe , und 
diese tiefere Durchbildung, welche der Geist Gottes selbst durch an- 
scheinend fremdartige Bemühungen der Menschen veranlasst habe, müsse 
nach dem unabweisbaren Bedürfniss der Zeit in weiterem Kreise Ge- 
meingat| also durch bessere religiöse Lehrbücher besonders unter den 
hober Gebildeten verbreitet werden. Ein zweck- und leitgemässes 
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Lehrbuch der christlichen Religion fwt die oberen GymnanalclaMen moai« 
zwischen einem YolkskatechisniDS und einer eigentlichen Dogmatik und 
Etliik in der Mitte stehen , aber auch mit beiden aufs Engste Terbunden 
sein. Sofern die Befestigung des Glaubens bewirkt oder beabsichtigt 
,werde, habe es noch den katechetischen Charakter; sofern aber, dft 
die erste Anregung und Gründung des Glaubens in die Zeit vor der 
ersten heil. Communion, d. h. in die unteren und mittleren Classen 
gehöre, der christliche Glaube im Ganzen und in seinen Bestandstücken 
tiefer gefasst und begriffen werden solle, sei der Standpunkt des Kate- 
chismas zu yerlassen. Je mehr nun die neuere Zeit in die Tiefe vorge- 
drungen sei und das rein vernünftige — rationale , nicht rationalistisdie 
und inhaltsflüchtige — Bewusstsein von den Religionswahrheiten ver- 
mittelt habe , um so mehr müsse ein Lehrbuch der Religion für die obera 
Cjassen ebenfalls dieses rein vernünftige Bewusstsein von den Wahrhei- 
ten der Religion wecken, und dafür nicht etwa zum Erlernen fertigen 
Inhalt bieten, sondern vielmehr das geistige Leben durch jeden Sati ia 
den empfanglichen Gemüthern entzünden, also Erhebung des Geistes 
auf den richtigen höheren Standpunkt, Ertheilung der GeistesWeihe 
Bum eigenen völligem Erkennen im Gebiete der Religion, in der neuea 
unendlichen Welt des Glaubens, zum Hauptzweck haben. Ausznschliei^ 
sen sei aus demselben die bisher in den Lehrbüchern so ausführlich b»t 
handelte Darstellung derjenigen häretischen Gegensätze , welche längst 
wieder untergegangen sind und von keiner Partei mehr behauptet wer* 
den , — wie dies für den Yölksunterricht auf musterhafte Weise in den 
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Katechismus der englischen Hochkirche geschehen sei. Dagegen habe 
man die in unserer Zeit gegen die christliche Lebensauffassung feindür 
chen Gegensätze des Rationalismus und des als höchste' Stufe desselbea 
hervortretenden Pantheismus hervorzuheben und den Gegensatz des so* 
genannten evangelischen Christenthums in isoweit zu beachten , als der 
Protestantismus ein zersplitternder Particularismus sei , der sich in der 
Häresie und im Schisma zeige, aber endlich in dem wirklich evangeli- 
schen Christenthume und in der verwirklichten evangelischen Glaubens- 
gmneinschaft des Katholicismus wieder aufgehen müsse. Wie nun die 
Idee eines solchen Lehrbuchs in einer wirklichen Bearbeitung ausgeprägt 
sein müsse, das deutet der Verf. sehr dunkel und unverständlich an, und 
macht es auch dadurch nicht klar , dass er aus seinem künftig herausza-' 
gebmiden Lehrbuche sechs Paragraphen hat abdrucken lassen , weil di^ - 
selben nur eine ganz allgemeine Einleitung bieten, in der einige allge^ 
meine Wahrheiten über das Wesen der Religion ausgesprochen und die 
Ableitung des Wortes religio von reUgere gegen die andere (von reHgarm) 
in Schutz genommen wird. Das G3nDnasium wurde im Sommer 1837 in 
seinen 6 Classen mit 66 Schülern eröffnet und zählte zu Michaelis 1838 
bereits 194, zu Michaelis des nftchsteh- Jahres 209 Schüler, von denen 
2 mit dem Zeugniss der Reife zur Universität entlassen wurden. Daa 
erste LehrercoUegiom bildeten mit dem Director Richter [s. NJbb. 21^ 
453.] die zu Oberlehrern berufenen Dr. Loassnski [vom Mariengymnasiooi 
ia Poien], Dr. Fnnek [vom Gymnasiam in Recklinghansen] und Candidas 
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Dr. Seemmmy und. d«r aLi iattrimigtiichor iHfilfiddirer angoaUllt« Ga»- 
didat Lam», welcher letitere aber am Schltui dei Schuljahrs. 1838 die 
Anstalt wieder verliess. ■ Daxn kamen im Jabr 1838 der Lehrer KSkmhom 
wem Progymnasiam in Rietberg als Tierter Oberlehrer, der Hoifislehrer 
Grtmme vom Gymnasiom in Paderborn als fünfter Lehrer, der Lehrer 
0ieAAo2s vom Progymnasinm in Deutsdi- Krone ab sechster Lehrer , dar 
Zeichen- und Schreiblehrer Wein, der 'Gesanglehrer Trautmtmn, d«r 
iBterimistisch berufene, aber am Söhiuss des Schaljahres 1839 wieder 
ausgeschiedene Oberlehrer Trütsehel, und -der mit dem Unterricht der 
protestantisch - erangeüschen Schüler beauftragte Oberlehrer Dr« Simt- 
müUer* Die Oberlehrer Funck und Seemann haben Tor Kurzem jeder 
ebe Gehaltszulage von 60 Thlm. erhalten. — Das Programm des 
(stadtischen) Gymnasioms zu Danziq für das Jahr 1840 enthalt die be- 
reits in nnsern NJbb. 29, 455 ff. besprochenen und auch in den Buchhan- 
del gekommenen HUtariae eqmhim Romanarum UM iF", Bcr^ptk J* Mar- 
fuardt [BeroL in comm. Trautwein. 98 S. n. 9 S. Schulnachrr* gr« 4.], 
nnd in dem Programm des Jahres 1839 stehen Bemerkungen über eimg9 
Methoden mir Bestimmung der geographnehen Breite , mit Bückticht auf 
äie auf dem Meere anzuHdlenden Beobachtungen^ Ton dem Professor 
€• T. Anger [21 S. u. 10 S. Schulnacbrichten. gr. 4.], worin der Vert 
auseinander setzt, wie man die geographische Breite entweder durch 
Beobachtung der Sonne, oder durch Beobachtung von Sternen findel^ 
und in dem ersteren Falle das Messen von Höben in der Nähe des Mexi- 
dtuns nnd ausserhalb desselben , im letztern das Beobachten der Durcfar 
gangszeiten der Sterne an einem nahe von Ost nach West aufgestaute« 
tnmsportablen Passageinstrument, das Beobachten der Zeiten, welche 
in drei gleichen Hohen verschiedener Sterne geboren , i^nd das Beobach* 
ten der Höhe des Polanstemes beschreibt. Die Schiüerzahl des Gymna- 
siums betrug im Schuljahr 1839 209 und im folgenden 295 in den $ Plas- 
ten, von denen aber Tertia in zwei getrennte Coetus getheilt ist, und 
sor Universität wurden im letztem Jahre 12 Schüler entlassen^ Das 
LehrercoUegium erfuhr durch .dea Tod des zweiten Professors Aug» JüU 
Edmund Pßugk [s. NJbb. 29, 100.] die Veränderung, dass hinter dem 
Director Dr. Engelhardt und dem ersten Professor Dr •Herbat der bisher 
lige dritte Professor Anger in die zweite , der Professor fiirach in die 
dritte , der Oberlehrer Dr. Marqaardt in die vierte Professur , *dcr Ober* 
lehrer CtwaUna in die erste , der bisherige zehnte ausserordentl. Lehrer 
Brandstäter in die zweite Oberlebrerstelle aufrückte, die Lehrer Hmm 
«nd Skusa in ihrer früheren Stellung blieben und der Schulamtscandidat 
Cfoflltefr jRoper als 'zehnter Lehrer angestellt wurde , an den sich dann 
iu>di fünf Hul&lehrer anreihen. Am Progymnasium in DEUTSCH -Kronb 
wurde im Programm des Jahres 1839, wo dessen 5Classen von 89 Schülern 
besucht waren , eine literarhistorische Untersuchung De -AgatiUme poSta 
tragico von demOberL Clem^Bon^. Martini [31 (11) S« 4.], herausgegeben, 
und au den vorhandenen 7. Lehrern [dem Director F. 0. M g Mpoqrfy, dem 
Oberiehrer Martini^ den ordentL Lehrern 0r. Law$ (s. BiAi^raBSEO) 
■Ml Ztaikty dem kathoL Eeligionslehrer Mader f de« avmnfeL Religimi»- 
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lebrttT Plrediger Wti»9 und dorn GetangleliMK KornUarl kam der Schal« 
untfean^dat Lanaa tohi Gymnasium in Culm binm nnd erhielt die durch 
den Weggang des Lehrers Emhhola erledigte Lehrstelle« In dem Pro- 
gramm des StadtgyBmasiäms in Elbusg vom J. 1:839 hat der Lehrer 
Mm Prmce Schmäh als Beitrag sur Philosophie der Cuiturgeschichte 
Andeutungen über den Einfluee des Beiehthuma a^f geistige und mordür 
§oke CuUur [15 £S. n. 15 'S, Schulnachrr. von dem Director J. G. Mundf 
gr. 4.] herausgegeben, und die 6 Gymnasialclassen waren von 132 Scha- 
lem besacht. Das Programm des kön. Friedrichsgymnasiams in GuMr 
vanmn von demselben Jahre [35 (20) S. 4.] enthält De Graeä aernumie 
vodbua m lov frtsjfttoHff Pari, L Ton dem Oberlehrer Dr. Jamon^ ua4 
bringt die beiden ersten §§ des Ganzen , nämlich : Deminutiva ternaram 
•yliabarum in lov suo accenta destituta und De Yocibus in lov trisyllabis 
com deroinutivis similitudinem speciemque gerentibus. Die 193 $chalaf 
der 6 Classen wurdea von dem Director Prang , dem Professor Petrengf 
den Oberlehrern Sperlinge Dr. Hamann^ Skrzeezka und Dr. Jansen und 
den Lehrern Eüsaner^ BrunekoWy Mauerhaff ^ Gerlach und Dr. Kossak , 
unterrichtet, und im Schuljahr 1840 hab^i die Lehrer Brunchow und 
Oerlach das Prädicat Oberlehrer, der erstere auch eine aasserordent^ 
liehe Unterstützung von 40. Thlrn. erhalten. In KÖNIGSBERG war das 
Mtstädtische Gymnasium iin Schuljahr 1839 von 185 Schülern besucht, 
vf eiche von dem Direotor Ernst EUendt^ dem Prorector Christian Gror 
hmoskij den Professoren Dr. Gottfr» Ernst Legiehn und Joh» Aug* MtiUr 
Heft, den Oberlehrern Dr. Ed» Otto Grgczewski^ Jos, Ludw, Fatsehedk^ 
Dr. JüL Aug. Friedr. Bupp und Karl Ferd. Erdmund Nitka , dem Lehr 
rw Sehuhmiann und 3 Hülfslehrem unterrichtet wurden, die 9. Lehrstella 
aber durch den Abgang des Dr. Lottermoser erledigt war. Daß Programm 
▼em Jahr 1839 enthält vor den Schulnachrichten: JHe neuJtoehdeutscha 
€)o^jugation im 16. Jahrhundert nach Citrus* deutscher Grammatik von 
dem Oberlehrer Faischeek [22 (8) S. gr. 4.] , einen Auszug aus der in 
Lai|>zig 1578 ersdiienenen Grammatica Germauioae linguae ex bibliif 
Loiheri ;germanicis et aliis dus libris coUecta. Ueber das Programm das 
kön. Friedrit^'Coüegiuma vom Jahr 1839 ist bereits in den NJbb. 29y 
331. beriehtet; in dem Jakresberickt für das Schuyahr 1840 aber hat der 
Professor Hagen als AbhaodlUhg De adoerhm Graecis sj^cimen prsnvm 
[18 (11) S. gr. 4.] herausgegeben, und darin in sehr gelehrter Weise den 
Grebrauch der von Comparativen , Superlativen und Pai^cipien gebildetaa 
Adverbien aus etg erörtert, indem er aus jeder dieser drei Ciassep dia 
nach dieser Endung gebildeten bei den Attikem vorkommenden oder von 
den Grammatikern ala attisch erwähnten AdterbianattiEählt, theilweiso 
den €rebranch der spätem Schriftsteller in dieser Hinsicht erörtert and 
gelegentlich eine Anzahl von Stellen , in denen diese Adverlnalform vor- 
vrisdit oder zweifelhaft ist, kritisch bespricht« Da der Gebranch dioMf 
Adverbien bei den Attikern von Elmsley zu Eurip. Heracl. 544. angov 
sweifelt und von Bnttiäann, Matthia u. A«. nur sehr mangelhaft erörtert 
worden ist; so hat Hr. H. das Verdienst, nicht nur zuerst den Umfang 
Ihroa Gebnncfas nUseitiger üsstgesteUt zn haben, sondern er hat anah dM 
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Refoltat i^wonnen^ dass d«r Gebnndi toü AdTerbÜB companitiTii aitf 
xigiai and ovmg bei Plato und ÜMkrates nicht lo selten , bei ThDC3rdidea, 
Xenophon und den Rednern minder häufig , bei den Tragikern und Ari- 
stophanes sehr selten ist, dass dagegen Superlativformen auf ravois im 
Allgemeinen sich öfters finden, und der Gebrauch der Participialadverbien 
auf 6wt»g und lUvms nur auf ' wenige Formen sich beschränkt. Die 6 
Ciassen des Gymnasiums waren im September 1889 von 226 und im Sept. 
1810 von 217 Schülern besucht , und zur Universität wurden 6 Schüler 
entlassen. Aus dem Lehrercollegium starb während der Pfingstferien 
1840 der dritte Oberlehrer und Professor der Naturgeschichte JoK Gott- 
Ueb Bujade im 54. Lebensjahre , und obgleich das kön. Ministerium unter 
dem 30. Juni verfügte , dass hinter dem Di];ector Dr. Frieär» -d^* Gott- 
Md und den Professoren Lenz und Dr. Lehn der Professor Dr. Haffen 
in die dritte, der Prof. Dr. Merleker in die vierte,' der Dr. LewÜM in die 
5. Oberlehrerstelle aufrücken, der Oberlehrer Ebel in der sechsten 
Stelle verbleiben, und der Hülfislehrer Zander das bisherige Lehramt 
des Dr. Lewitz einnehmen sollte; so blieben doch die Lehrstelle der 
Naturgeschichte und die Predigerstelle [s. NJbb. 29, 232.] unbesetzt, 
und mehrere Schularatscandidaten mussten zur Aushülfe gebraucht 
werden. „So ist es denn geschehen , sagt Hr. Crotthold in den Schul- 
nachrichteuy dass im verflossenen Sommer nicht weniger als achtselm 
Lehrer , zum Theil in sehr wenigen Stunden , unterrichtet haben. £r- 
■dieinungen wie diese konneu aber zum Beispiele dienen , wie sehr mai^ 
die Gymnasien noch der Etatserhöhung bedürfen, wenn sie dem Staate 
das leisten sollen, was er von ihnen erwartet.'' Das Kneipk^isckB 
Stadtgpnnanum war im Schuljahr 1838—1839 von 284, im Sommer 1839 
von 287 und im Winter darauf von 284 in 6 Ciassen vertheilten Schülern 
besucht, entliess in dem zu Ostern schiiess«[iden Schuljahr 1839 — 40 
zusammen 20 Schüler zur Universität und hatte folgende Lehrer: den 
kon. Provinzialschulrath und ansserordentl. Professor bei der Universität 
Dr. Chr» Theod* hadw* Lucas als Director, die Oberlehrer Professor' und 
Prorector Dr. König , Prof. Fabian , Prof. Zomow [vgl. NJbb. 26, 356.] 
und Witt [welcher Michaelis 1838 in die Lehrstelle des als Director an 
das Altstädtische Gymnasium berufenen Oberlehrers E, EÜendt aufrückte], 
^e Lehrer Dr. Sekwidop, Dr. Lenz und^Dr. Möüer [s. NJbb. 29, 232.] 
und mehrere Hülfslehrer. Die seit der Erhebung dieser Domschule zum 
Gymnasium erschienenen Programme enthalten folgende Abhandlangen: 
1831 : Nachrichten Ober die Domschule bis zu ihrer Erhöhung zum Gym- 
nasium von dem Prof. OAtert, und Quaestionum Arrianearwm specimien 
von dem Oberl. EUendt. 1832: Gesucht vnrd die Krttfty mit der ein ge- 
rades ParaUelepipedum ein anderes ebenfalls gerades ParaUelep^dum 
ansieht, u>enn dieses als Fortsetzung des ersten angesehen werden kamif 
von dem Oberl. Dr. Konig, 1833 : üeber den Gymnasialunterricht tn der 
Geschichte vom Director Dr. Lucas. 1834: De temporibus in sermone 
Latino coüoeandis vom Oberl. Fabian. 1835: Ueber das MalfattUehe 
Problem vom Oberl. Z^omow. 1836 : De Arrianeorum Itbrorum r Liquas 
vom Oberl. EUendt. 1837: Gesekkkte der. Leftntveribolfiittse ' tfMsetai 
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dem BeniBgikume Preisten und der Krone JMen mSkrend der Regierung 
des Herzogs Albreckt 1525—1568 vom OberL WitU Ogtern 1839: Ob- 
eenfoHonei quaedam in Xenophontis Hellemca vom Lehrer Br. Sekwidof 
[M (20) 8. gr« 4.], worin recht sorgfältige Erörterungen solcher Stellen, 
in denen man aus grammatischen Vorartheilen die handschriftliche Lesart 
▼erdrangt hat, und schone Bemerkungen über den xenophontischen und 
allgemein griechischen Sprachgebrauch mitgetheilt sind« Ostern 1840: 
I7e6er den dichterischen Ran von Goethes Faust von dem Director Dr« 
Imeas [35 (24) S. gr. 4»], eine sehr schar£sinnige Erörterung des dich» 
terischen Planes und der Fabel ^eser Tragödie , um zu beweisen , dast 
die scheinbar verworrene und überladene Masse des zweiten Theiles ein- 
mit dem 'ersten Theile übereuistimmendes , und nothwendig yerbundenei 
Gedicht und beide Theile die entsprechende Form eines grosseh dichte* 
Tischen Gedankens seien. Die Einladungsschr^ siu der öjfenüiehen JPrUr 
fung in dem kon* Gymnasium zu Ltk im Herbst 1839 [43 (35) & 4.] ■ 
enthält eine sehr gelehrte Abhandlung lieber die Wortarten von' dem Dir« 
Dr. Rosenheyn y d« h. eine Zusammenstellung und 'Erörterung dessen, 
was die alten griechischen und romischen Philosophen und Grammatiker 
über die Wortclassen vorgetragen haben , und bringt einen recht daii- 
kenswerthen Beitrag zur Geschichte der SpAchphilosophie der Alten,' 
welcher sich an die mehrfachen neuerdings erschienenen -Erorternngea 
dieses Gegenstandes in sehr würdiger Weise anreiht. Was die Alten 
über die Grammatik der Sprache geforscht und gedacht haben , das ist 
bis. auf die neueste Zeit herab fast ganz unbeachtet geblieben , und nur 
erst in den letzten Jahren Gegenstand dw Forschung geworden. Zwar 
hatten allerdings schon Wouveren de polymath. c 4. , G. J. Vossius da 
arte gramm. I. c. 1 — 4. und Valesius de arte crit* L c. 1 — 2. Vieles dar- 
über gesammelt, ifas dann Maussacus in der Pissert. crit. ad Harpocrat^ 
compilirte ; allein es ist eine nnvolbtandige nnd ungeordnete MaMe, 
weiche keinen Aufischluss giebt. In entgegengesetzte Weise deuteten 
dann Fr. Aug« Wolf in den Prolegom. ad Hom« not. 136. und Lobeck in 
den Parergg. zu Phrynich. die allgemeinen Richtungen der alten Sprach- 
forschung treffend und gebtreich an, aber freilich so kurz, dass man 
deren Wesen kaum recht ahnen, geschweige denn begreifen kann. Tiefere 
Biinsicht in die Sache und die Grundlage für weitere Forschung hat zn- 
erst Joh, Classen in der Schrift De grammaticae Graecae primordO» 
[Bonn 1829. 8.] geschaffen , indem er nicht nur das erste Entstehen der 
Grammatik als Wissenschaft bei den Griechen und ihre Ausdehnung und 
Richtungen im Allgemeinen sehr übersichtlich nachwies , sondern auch im 
Besonderen^den Gang der Forschung über die Redetheile der Sprache in 
den Hauptzügen so gut entwickelte , dass die Bahn für die weitere filr- 
ortemng und Ergänzung treffend Torgezeichnet wftr* Zur klaren Ueber- 
sidit des Ganzen erörtert er zuerst sorgfaltig die ersten Anfänge deat 
grammatischen Studien bei den Griechen und ihre Eqtwickelung aus der 
Erklärung der Dichter, den erwachten rhetorischen Forschungen und 
de^ aufgekommenen philosophischen Forschung über die Etymologie und 
. N, Jahrb. f. Phii. u. Paed. od. KrU. BibU Bd. JLXXIL Hft, 3. 15 
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IMautmif der Wörter. Sodann iber "wird Ton S. 45* an andi iik Bin^ 
seineti der Entwiekelongsgang der Spraohforschimg Ton PUto an bis anf 
die Alexandriner herab dargelegt nnd vorgeseiclinet, und man nber* 
icbant nicht nur in bequemer Uebersicht, wie diese Forschung alhnalig 
Ton den rhetorischen und dialektischen Bestrebungen immer mehr an rein 
grammatischer Richtung sich hinneigt und durch Aristarch und seine Zeit 
der letztem endlich das Uebergewicht errungen wird , sondern man er< 
faAlt auch nachgewiesen , wie von Piato an durch Aristoteles , die Mega- 
riker , die Stoiker und einzelne andere Philosophen die Scheidung der 
Redetbeiie sich ausbildet und endlich durch Aristarch zur bestimmten 
Trennung der noch jetzt angenommenen acht Worterclassen gelangt , wie 
man die Zertheilung dieser Worterclassen allerdings zunächst von der 
Bedeutung und dem logischen Werthe der Wörter hernahm und darüber 
aach in mancherlei Zwiespalt gerieth ; aber doch auch schon frühzeitig 
anf das Accidenzielle der Redetheile , d. i. auf Genus , Numerus , Fle- 
xion etc., Rückflicht nahm und dadurch den Aristarch ;iur reineren Be- 
handlung der eigentBchen Formenlehre hinleitete , und wie endlich aus 
dem Ton Aristoteles gegen Plato erhobenen Widerspruche, dass die 
Sprache als Gebilde mehr ein Werk der Uebereinknnft («vf^xT}) als 
der Natur (^ipvitig) sei uift also in den Sprachbildungen nicht sowohl das 
Princip der Gleichheit und strengen Regelmässigkeit (Analogie), sondern 
▼ielmehr das der Ungleichheit, der Willkür und des Zufalls (Anomalie) 
herrsche, der langdaoemde Streit über Analogie und Anomalie in der 
Spraohbildung oder über die Frage, ob mau in der Sprache lauter 
gleichmassige und überall anwendbare Gesetze finde oder nicht, sich 
entwickelte. Freilich hat Hr. Classen alle die Fragen und Erorterungs- 
gegenstände nur in ihren allgemeinen Richtungen besprochen , aber doch 
die Grenzen, Unterscheidungsmerkmale und Entwickelungsperioden 
ziemlich scharf bestimmt , und zuerst mehrere Punkte über den Um&ng 
der sprachlichen Forschung einzelner Philosophen , welche wegen wider- 
sprechender Zeugnisse der Alten zweifelhaft waren, durch gründliche 
Krörterung der Sache ins Klare gebracht. Die weitere nnd spedellere 
Erörterung zu dieser allgemeineren Darlegung des Fortganges der 
Sprachforschung der Alten hat Leturena Leraeh gegeben in der Schrift : 
J>ie 8prachphüo8ophie der AUen^ dargestellt im ersten Theile an dem 
Streke über Analogie und AnemaUe der Sprache [Bonn , Konig. 1838. 
90^ 8. gr. 8.] und im zweiten Theile an der Mstoriscken Entwkkelung 
der Spraohkategarieen [ebendas. 1840. 396 S. gr. 8.], d. h. er hat auf 
der Classenschen Forschung weiter gebaut und die verschiedenen Be* 
•trebungen und Ergebnisse der Sprachphilosophie bei den einzebien Phi- 
losophen oder Philosophenscbulen und Grammatikern der Griechen nnd 
Romer ins Einzelne verfolgt, und demnach eine detaillirte Geschichte 
der alten Sprachphilosophie geliefert. Das Hauptrerdienst des Buches 
ist die wenn auch nicht vollständige, doch sehr reiche und ziemlich er- 
schöpfende Zusammenstellung der Notizen , welche in den alten Schrift- 
steilem über die Behandlung der Sprache und die Begründung der 
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fiJjJMhidildnre tidi IWdeBy tnd die Robridraiig naoh dlon BaitrttbiäfQä d* 
eiiBEdnen Pondier, ttberbaiqit diejenige ZüBumienordiiuif de« Stoffail 
dasA och daraus im Allgemeinen nnd fiesondem ein BÜd ron der naügi* 
keit der Aiten anf -diesen Felde der Wiasenschaft getvlnneh liuit.. DieaM 
Bild hat nun zwar Hr. Lersck nicht gans voUftandig- und klar entwerte^ 
theila weil er in der Forachung aber das Einzelne nicht immer scharf qdA 
unbefangen genug giBpruft, londem in manche Irrthnmeryerfallen ist, theiLi 
und noch mehr, weil seine Sammlung des Materials gar haniig in ddr 
Form blosser CoUeetaneen geblieben ist nnd dem Buche diejenige Volk 
endung der Bearbeitung fehlt,' welche man von einer solchen F^rschwig 
fordern muss ; allein im Ganzen ist doch . die Üebersicht ziemlich leidit 
und bequem und das Verfehlte oder Unterlassene läast sich aus dem Tofc»- 
handenen leicht berichtigen und ergänzen. Tgl* Zeitschr. für diei Altol^ 
thumswiss. 1839. Nr. Ii:, Hall. Ut-Zeit 1839. Egbh 20. «nd Hc^de|fi). 
Jahrbb. 1839. 2. S. löOr-157. und 1840. 9. .8. 687—693. Der waU 
Theil der Schrift behandelt den durch Piatons Cratylis [tgl. Grellhi« 
X, 4.] erregten Streit , ob die Ausbildung der Sprache ^fo9Mt oder %iw^ 
d. i. nach natmgemässer Regehaassigkeit oder planloser ZufilligkcSt statfe- 
gefbnden habe, und. beginnt ndt einer Zusammeliisteltdng der TenehieM- 
nen Ausdrucke nnd Vorstelluiigen^ welche sich die Orieeheh nnd 
ISr diesen Streit über die Analogie und Anomalie der Sprache 
haben, zugleich mit der versuchten Nachweisung, dass der Giagenaalv 
«wischen den ionischen Physiologen und den elektischen Philoaophen^ 
üder der Kampf, ob man die Welt als etwas Fliessendea und' Veränderv 
lichea (also Regelloses), oder als etwas Stehendes und Beharrlidies 
(demnach Regelmässiges) zu denken habe , diese Betrachtungsweise der 
Sprachbildong henrorgerufen haben möge* Daran reiht sieh dann .'dla 
Idstorische Entwickelung des Fortganges dieses Streites, oder die.Nac&- 
weisung, welche allmalige Brweiterong und Geataltiuig donselbe nach 
Plato und Aristoteles bei Heraklit, bei den Megarikem nnd StoikorA, 
bei den alexandriniichen und pergamenischen Grammatikern und endiidk 
bei den Römern ron Yarro an bis ins Bfittelalter herab gewonnen hat; 
l^atorlich giebt diese Nachweisung zugleich ein, Bild von. dem yeiw 
Hchiedenen Gepräge der be^mienden, fortsdireitenden und sich 
wickelnden grammatischen und sprachlichen Forschung uberhaujpt, 
wird dadurch die allgemehie Binleitnng zu der SpeciaUnrdrterung dap 
«weiten Theils fiber die Auffindung der sprachlichen Kategoiieen, odir 
liber die Airfsuchung nnd Unterscheidung der verschiedaien Redethetfe 
der Sprache, und über den Entwif^elungsjgang, den die Forschung Meiw 
Sber bei den Griechen und Romepi genommen hat. Auch hier gebt der 
Verf» der chronologischen Ordnung nach nnd zeigt, welche Redethulle 
von den einzelnen Forschem und Schid^en aufgefunden, und ia welcher 
Weise sie von ihnen betrachtet, gesdileden und abgegrenkt worden lAah, 
yf9d Classen nur in dem Hauptgange dier Entwickehing naohg!9«de«fh 
hotte , das verfolgt Hr« Lorsch ins Eimelne, lind man e^hftit daher dupA 
M» Buch %. B. dne recht aoh^tfa Uebersid^i davon , wie bei Platö 

15* 



S9B 8eii»l- mnd UBiT^rfiiStimiekrUliiea, 

dorcii die Trennmig des ifOfut vbbA (^ift« und ikw ISAtibfing sä Spra^b* 
kategorieen das enrte BewoMtsein >om SafajecisbegriiF« und Pradikats- 
befrifle henrortritt nnd dieser Ericenntniss yielieicht anch noch suncbe 
Uefore, nur nicfat klar ansfesprochene Einsicht in die weiteren Satzver- 
lüUtnisse cor Seite ging ; wie dann des Protagoras' Forschungen über das 
Verbnm oder Zeitwort nnd dessen Scheidnng der drei Genera im Nenn- 
wort den Anstoss gaben , dass man an den Redetheiien neben ihrer Be- 
deutung oder ihrem logischen Gehalte anch ihre Form zu beachten , und 
also auch auf ihre Accidenzien, d. i. auf Casus, Numerus, Grenus, Tem> 
pora, Personen etc. 9 aufinerksam zu werden anfing; wie dann die Ver- 
engerung der Begriffe ovofuc und (^pue zu weiterer Trennung der Rede- 
theile führte, nnd demnach wahrscheinlich Theodektes zu beiden noch 
den cvpdiüfküs als dritten Redetheil fugte, Aristoteles aber schon opofuXf 
fStfut , cvvde^ftog und a^^^ov schied und zugleich diejenige Abstufung^ 
dieser Tier Redetheile erkannte, dass die Peripatetiker das ovoiui nnd 
^fMx als loyov «voi^sfix nnd den üvvdBafiog und das af^ifov als unter- 
geordnetere Xi^tmg €totx9üt aufetellen, die ihnen folgenden Dialektiker, 
d« h, die durch Klitomachus gestiftete und aus der neueren Akademie 
iMrrorgegangene Schule, die beiden letztem mit dem ebea£ails (ti^Un- 
terordnang bezeichnenden Namen cvyHottijyoQrjpMVtt belegen konnten; 
wie femer die Stoiker Tom ovofuc noch die nQosifyoifia trennten, im 
^fMx über das Partidp besondere Forschungen anstellten , ohne es ge- 
jrade zu einem besonderen Redetheile zu erheben, das a^^v in ein be- 
stimmtes nnd unbestimmtes schieden , und den futvS&ttfjs (das Adverb) 
anfiGuiden, wenn es auch zweifelhaft bleibt, wie weit sie den letzteren 
sum selbststandigen Redetheile gemacht haben; wie hierauf durch 2<eno* 
dot die Eäntheiinng der Redetheile in oi'Ofia, n^gtiyo(fiec ^ irt^detffU)?, 
(rjpM , in£f(ri(ia (neivdiHtrig) , oq^qov und aptmvvfi^u aufkam und wie 
endlich Aristarch , ohne Beachtung des Streites aber die Anomalie oder 
Analogie der Sprachbildung und mit Yorherrschender Auffassung des 
Formellen der Sprache , die durch Dionysius Thrax uns erhaltene Lehre 
Ton den acht Redetheiien, ovoiuc, ^^ft<x, nstoxi} , UQd'QOv, uvxmwiUa^ 
M^o^BCis , iniffiifuc , cvvdwgLog , schuf und überhaupt diejenige Gestal- 
tung der Sprachforschung begründete, welche die späteren Grammatiker 
der Griechen und Romer befolgt haben und die Ton ihnen auch auf uns 
gekommen ist. Was wir hier in kurzer Uebersicht dargelegt haben, 
das erscheint allerdings in dem Buche selbst mehr zerstreut und in dem 
susammengehauften Material verwickelt; allein die ganze Behandlung ist 
doch so , dass man den Entwickelungsgang der Sprachforschung in gros- 
-«er Vollständigkeit übersieht, überall bis in die einzelnen Nebenbestre-' 
bungen gefuhrt und eben so auch über die grammatische Thatigkeit der 
Romer zureichend belehrt wird. Am Schlosse des Baches wird auch 
das 20. Capitel der Poetik des Aristoteles als echt Tertheidigt und die 
Rhetorik an Alexander dem Aristoteles vindicirt , gegen welche letztere 
Ansicht freilich L. S]^engel in der Zeltschr. f. d. Alterthumswiss. 1840. 
Nr. 154 f. bedeutenden Einspruch erhoben hat. Abgesehen davon aber 



bleibt doch die Sdhrift des Hrn. Lersek das ToUstandlgste und Betftt^f 
welches wir jetzt ober die Sprachforschung der Alten haben y und nimal 
überhaupt y obschon im Einzelnen noch, gar Mandies zu sichten und za 
berichtigen ist, eine solche Stellung ein, dass die im Folgenden erwähn-* 
ten Schriften bedeutend dagegen zuröcktreten. Eine übersichtliche Zu* 
sammenstellnng der- Lehre der Alten Ton den Redetheilen hatte Tor 
Lorsch auch Dr. K, E, Geppert in seiner Darttellung der grommartiteMl 
KaUgorieen [Berlin , Nauck. 1836. Vm u. 56 S. 8.] gegeben y allein um 
sollte nicht eine streng historische Erörterung derselben sein y sondern 
nur als Grundlage für eine philosophische Kritik über die grammatisches^ 
Kategorieen *der Sprache dienen. Weil es ihm also zuna<^t nur am 
die Gewinnung des letzten Resultats der griechischen Sprachforscher zs 
tbun ist , so stellt er die Lehre Ton den Redetheilen nach der Grammatflc 
des Dionysius Thrax oder nach der Aristaicclaschen Theorie dar und t«ü 
bindet damit, zum bessern Yerstandniss der Sache, die Nachweisang der 
Hauptrichtnngen und der Hauptresultate aus der firuheren Forschnng» 
Indess diese .Nachweisung ist weder Tollstandig noch treu genog, und- 
die Yergleichung der Schriften Ton Classea und Lersdi iasst yielerlal 
Lücken und in dem Gegebenen selbst mehrere bedeutend« Abirmngeft 
eikennen, von denen Lorsch in der Zeitschr» £ d. Alterthumsw* IS^L 
Nr. ö. u% 6. einige au%edeckt hat. Die Hanpttendenz des Buches geht 
darauf, zu untersuchen , mit welchem Rechte die neueren Grammatikav 
wahrend sie die alten Namen der Redetheile beibehielten, doch die auf* 
gestellte Bedeutung derselben Terandert und bei der Erörterung ihres , 
Wesens die Beachtung der an denselben herrortretenden Accidenzie% 
s. B. des Geschlechts, der Person und Klisis, fast ganz bei Seite gewor* 
fen haben. Weil nun Hr. Geppert nachweisen will, dass diese Accidoa* 
zien keineswegs willkürliche und zufallige, sondern im GegentheH imaiiip 
aeiite und nothwendige Merkmale der JR.edetheile süidiy' so bestimmt «r 
in philosophischer Theorie das Wesen,- den Um&ng und die Yerschiedea* 
.h^t der Redetheile in solcher Weise, dass nicht nur deren Abstalhng 
als etwas Naturgemässes und Organisches , sondern anch jene Accidea^ 
uen als mit ihrem innersten Wesen verwachsen erscheinen und za Merk* 
malea werden , welche aus der richtigen Fortbildung der Sprache her^ 
Torgohea mussten, und deren Wegnahme etwas Wesentliches in den.eia- 
zelnen Redetheilen zerstören würde. Die Erörterung ist sehr sc^arfsfah* 
lug'und consequent, und wenn anch Tielleidit etwas in iqprioristisch oad^ 
im Einzelnen zu sehr auf die Spitze getrieben, doch auch wied^ so ge^ 
schickt mit dem Wesen der Sprache und.mit denForschnngsresuitaten 
der alten Sprachforscher in Verbindung gebradit, dass die meistea Er- 
gebnisse ab nothwendig, mehrmals in überraschender Weise, erschein^ 
und dass die ganze Schrift sehr anregend and belehrend wird. Freüidl 
hat diese nach der Erorterungsform dlor Hegelsdiea Philosophie geamchta 
Deduetioa auch das GefiUirliche , dass grosse Aufinerksamkeit aad;tadi^ 
tige Einsicht in die Sprache dazu gehört, um die etwaigen Abiirnng%. 
▼oa der Wafazheit atifisnfiadea. Gewoanea aber ist das Re«ulta;ty dtsa 



d^ Ter£f ebeaso den feihen Takt ndd dai ndi6^ CMobl^ wtid&ef i^ 
grieehiichen Spracbforgcher bei Beftimmanf der Redetheile und ihrer 
Accidensien geleitet hat, klar macht, wie auch gegen die neueren For- 
sdiiingBrichtangen erweist, daM man bei Betrachtang der Redetheile 
Ton ihren Acoidenzien nirgends absehen darf, ohne in Abstractioneä xn 
gerathen, welche die rein grammatische Betraditung derselben serstoren« 
Bio AnsEOg der gewonnenen Resaltate and ihrer Beweisfuhrang lässt sich 
nicht geben, ohne einen grossen Theil der kleinen Schrift abzuschreiben, 
«nd darum müssen wir die Leser auf die Schrift selbst Terweisen« 
Crewiss aber ist sie eine recht wesentliche Beilage su den Schriften yon 
Classen und Lorsch, weil sie zu den dort gewonnenen seiH historischen 
Resultaten aber die Sprachforschung der AHen den Beweis der Richtig- 
keit und Natürlichkeit und die Aufdeckung der einzelnen Abirrungen hin- 
sofSgt. Ausserdem wird dieselbe den neueren Sprachforscheni Tiele 
MÜr nutailiche Winke geben , wie sid die Redethöle oder die Sprachka- 
tegorieen in betrachten haben , wenn sie mit ihren Forschungen.inner- 
halb der Grenzen grammatischer Erörterung bleiben und nicht auf das 
Cebiet der philosophischen Abstraction sich yerirren' wollen. In dieser 
Beiiehung bildet sie denn auch einen schönen Gegensatz zn der in vad^ 
vor Beziehung recht yerdienstlichen und fordernden Schrift von Dr. 8, 
Stetn: Vorläufige Grundlegung zw einer SpradtphÜoeophie [Berlin, 
Becbtold und fiartje. 1835. VUI u. 86 S. 8.]. So sehr namüch auch 
darin Hr. Stern den Grundsatz festhalt, die zu abstracto Betrachtungs- 
weise, nach weldier Kant seine Kategorieentafel gemacht hat und in wel« 
cker auch Hegel, Krause u. A. über die Kategorieen geforscht und sie 
durch Reductibn sammtüdier Begriffe auf leere Abstractionen (auf das 
abstracto £ns) zurnckgefohrt haben, dadurch zu verbessern, dass er 
sidk mehr an die Betrachtung des Formellen halt, und so gut er auch in 
der Kategorieenlehre Mehreres und Wesentliches berichtigt, ergänzt und 
TerroOkommnet , überhaupt sie anschaulicher gemacht, hat; so Yerliert 
er sich doch auch nach des Aristoteleis Vorgang zu sehr in der logischen 
Betrachtungs-. und Darstellongswelse, leitet die Kategorieen zuviel 
aprioristisch ab, statt me mehr a posteriore aus der Sprache herauszu- 
finden, und passt den Sprachstoff mehr den gefundenen Kategorieen an, 
alt er sie «us jenem entwickelt, vgl. Heidelb. Jahrbb. 1836. 2. S. 187— 
190. Allevdings durfte sich von dem zuletzt genannten Fehler auch Hr. 
Geppert nicht genug freigehalten haben; indess bleibt er sich doch der 
Grenzen für die rein grammatische Kategorieenforschung mehr bewusst 
und stellt sie scharfer heraus. Das Gegentheil zu der grammatbchen 
Betrachtungsweise der Redetheile bildet die kleine Schrift: Em. Christ. 
a Trmifiitfff er de pariUnU orutionis eommentatio [Mitau, Re^^er. 1838. 
4B S. gr. 8.]', eine Abhandlung, welche von der ars grammatiea anti« 
^ömn nur nina ganz kurze und ^beschrankte Uebersioht giebt, aber 
sieh ausführlicher mit der ars grammatiea receniiomm beschäftigt, um 
duran eine rein, philosophische und an die Kantische Kategorieentafel an- 
l^lehnte Eintheilung der Wortarten anzuknüpfen.. Er theilt nimKeb den 



Bo£»jp<|«rfttigen und B,kK«nib«S(^igua|;.e«. 89|^ 

guliön SprachscbaU in swei Hai^tgnippen y in eine noaunde oder sal>- 
Jeciitre, Welche die nomiiia^ d« i« SubfitantiTa und Adjectiva enthält^ 
und in eine yerbale oder prädicatiye y weiche Yerba und Adverbia unir 
fiMst» Die Sttbstantiva sind wieder corporalia d. i. entweder nomina 
propria oder nomina appeUativa «eu communia , und incorporäÜa d. i« 
nomina rerbaiia s. funttitia oder adverbialia e« abstxacta. Die Adjectiva 
gind nominalia und Terbaüa, und in der ersten Ciasse wieder substantiva 
8. denominatira et numeralia Oder acyectiya propria, in der zweiten 
Classe yerbalia s. participialia oder prononüna. Die Yerba sind nominalia 
als yerba substantiva oder verba adjectiva, und verbalia als vorba transi" 
tiva oder verba adverbialia« Die Adverbia endlich theilen sich in ad- 
verbia d. i, adverbia substantiva »• quantitatb und adverbia adjectiva 
s. qualitatis, und in particulae regulativao d..i« praepositiones und con- 
iunctiones. Der Y^rf. hat diese Eintheilung, w^che übrigens glrossten^. 
theils nur in der Subsumtion der einzelnen Theile von dem Bestehenden 
abweicht, mit Fleiss nnd Umsicht zu begründen gesucht und gewahrt 
manche nützliche Belehrung über Spracherscheinungen, allein gramma- 
tisoh bleibt seine Forschung natürlich gar nicht, sondern bewegt, sich in 
philosophischen Erortejf ungen , von denen wenigstens für das Schul- und 
Unterrichtswesen entweder gar kein , oder nur ein höchst beschrankter 
Gebranch gemaoht werden kann« vgl. Zeitschr. f. d. Alterthumsw« IML, 
Nr. 6« Kehren wir nun aber Zu den historischen Forschungen über die 
Sprachphilosophie der Alten zurück, so ist hier zunächst zu erwähnen: 
La fkHosopkie da languagt expos^ d'aupr^ Ariitote, par M. S^guier^^ 
Marquis de Sahnt - Briason , membre de Tlnstitut [Paris^ Bourgeois - Maze^ 
1838. XI u. 163 S. 8.], eine scharfe und geistreiche Polemik gegen die 
in Frankreich noch herrsdienden und aus der Grammatik von Port -Royal 
her stehend gebliebenen grammatischen Definitionen und Yorstellungen 
VOR dem Hauptwort, Yerbum, Artikel etc., welche das Mangelhafte 
jener Ansichten über diese Redetheile glänzend darlogt und für Frankreich 
eine nngewohnlicbe Gründlichkeit und Schärfe der Forschung bewährt^ 
für Deutschland aber freilich nur einen sehr relfitiven Werth hat.* vgl. 
Hall. Liter. -Zeit. 1839. Nr. 19. u. 20. und Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 
1840, Nr. 12. Zur Einführung besserer Yorstellungen über die Grund- 
begriffe jener. Redetheile hat der Yerf. eine Darstellung der Aristotelir 
sehen Sprachphilosophie gegeben ; aber freilich die klare Uebersicht der-, 
selben durch zu viele Reflexionen und polemische Abschweifungen er* 
Schwert , und ausserdem auch nicht Alles gesammelt , was bei Aristoteles 
über die Sprachkategorieen und über Syntaxis der Sprache vorkbmmt| 
sondern nur die Schrift nB^i eQiiTivsicis und Einiges aus der Poetik au»« 
gesogen und dies durch erweiternde Zusätze aus Ammonius , Longin und 
Plutarch ergänzt. Ebenso hat er zu wenig beachtet, dass Aristotelf^ 
die Kategorieen nicht sowohl aus sprachlichem, als vi^mehr aus logis^heig^ 
Gesichtspunkte betrachtet, d» h. mit den allgemeinen Denkformen sic)^ 
besdiäfdgt und dafür nur gelegentlich Einiges auis der Sprache in Be^ 
tracht zieht. Die Benutzung von TrtndtUi^wrg» kleiner Sdirift De 
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JrüloieUi Categorm pSerlin 1838. 8.], und dei^ Ton denselben Geleioien 
keransgegebenen Elementa logicea AtistoU § 11* hatte darüber Au&cfaliM 
geben können, obgleich sie auch nur Weniges über die Sache beibringen 
nnd in der erstcarn Sdirift viebnchr nor die Steliang des Aristoteli- 
schen Baches zn dessen übrigen Schriften bestimmt ^ird. Uebrigens 
schreibt auch Trendelenburg dem Aristoteles eine sa umfassende Beaidi- 
tong der Sprache und ihrer Redetheile su, wogegen H. üitter in der 
Gesch. der Philos. Th. 3. S. 80. gegründete Einwendungen gemacht hat. 
Hr. Signier hat in seinem Bache Konächst die Aristotelischen Bemer- 
kungen über das Nomen und Yerbum erörtert, dabei auch die Ton Ari- 
stoteles nicht berührten Accidenzien dieser Wortclassen (Casus, €«enus, 
Numerus, Tempora und Personen) besprochen, die Theorie der Tempora 
Terbi ans Scaliger de causis L. L. wiederholt, ohne den' Aoristen and 
dem Parfait döfini eine passende Stellung anzuweisen, und durch zwei 
Auszüge' aus Plutarch. Qnaestt. Plat. X. und Ammonius die Frage ange- 
regt, ob ausser Nomen und Yerbum auch andere Worterclassen als Rede- 
theile zu betrachten sind. Ein zweiter Abschnitt über die Lehre Tom 
Satze behandelt dann nach Aristoteles den toyoq oacotpawxi%oq und die 
inSnQiaiß , berührt die vier Eintheilungen des Xoyos bei den Peripateti- 
kern, erklart Aristot. Poet. c. 20. nnd bringt Einiges über Affirmation 
und Negation. Im letzten Abschnitte endlich wird die Lehre vom Arti- 
kel nnd vom Pronomen besprochen, und über bIs und rl^, unos und ali- 
quis Tiel verhandelt. Eine für uns weit wichtigere Schrift ist der in 
dem Jahrbuch des Pädagoghtnu des Clusters unser lieben Frauen m Mag^ 
deburg für 1838 enthaltene Beitrag ssur histaris^ien EntwU^eelung der 
Lehre von den TemparÜms und Modis des griech. Verbums , von Karl 
Friedr. Herrn, Schwalbe [Magdeburg, Heinrichshofen. 99 (92) S. 8.], 
welcher nach vorausgeschickter allgemeiner und auf die Grundsatze der 
neueren Sprachforschung gebauter Theorie .über die Tempora Aind Modi 
des griech. Zeitwortes S. 43 — 92. die Anfänge der griechischen Chramma-' 
iSe eben^Bills historisch untersucht, vgl. NJbb. 26, 360. .u. Zeitschr. f. d. 
AHertbunisw. 1841. Nr. 7. Hr. Schwalbe schreitet darin auf dem von 
Classen betretenen Wege einher, d. b. er berichtet zuerst über das erste 
Emporkommen der sprachlichen Forschung bei den Griechen nnd von der 
allgemeinen Vorstellung , welche dieselben von der Entstehung und Bil- 
dung der Sprache überhaupt gehabt haben, und reiht daran eine umfas- 
sende und gelehrt begründete Darstellung dessen, was Protagoras, Plato 
nnd Aristoteles über das griechische Yerbum und seine Flexion, Tempora 
und Modi geforscht und gefunden haben , wobei zugleich deren Lehre 
über die Redetheile überhaupt und Mehreres aus den Forschungen der 
spateren Philosophen und Grammatiker berührt ist# In der Entwickelang 
dieser Einzelheiten ist dessen Darstellung ausführlicher und, gründlicher 
als die Classensche, berichtigt auch mehrere einzelne Ansichten jenes 
und einiger anderen Gelehrten, gewahrt aber natürlich nicht eine so um- 
fossende und klare Uebersicht über den Gang der gesammten alten 
Sprachphilosophie und schdnt auch namentlich in die Lehren des Prota- 
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fOMui und Aiistotelefl Billiges hin^getrageA sn haben , wm erst der 
späteren Forschung ' angehört« Einen anderen fietrachtnngsweg hat 
Herrn» Schmidt in Doetrinae temporum verM Graeci et Lathn expoßUh 
kktoriea eingeschlagen , welche er in drei Schnlprogrammen , nämlich 
Paräc I. in Wittenberg 1836 [31 S. gr. 4.] , Partie. U. et m. in Frfed- 
land 1836 vu 1839 [28 u. 31 S. gr, 4.] herausgegeben hat, und wozn die 
Particula IV. als Schlnssatein zum Gänsen noch fehlt. Ihm ist es nämlich 
nicht um genaue Abgrenzung dessen zu thun , was jeder einzelne For- 
scher für die Tempuslehre des Zeitwortes aufgefunden hat , sondern er 
weist yielmehr nur den Entwickelungsgang nach, welchen die Theorie 
der Tempuslehre yon Plato und Aristoteles an bis auf, die neueste Zeit 
herab genommen hat* Der strengen historischen Spedalerorterung über 
. den Forschungsgang der Alten gehört hlenron nur der Anfang der Parti* 
cula prima an , wo auf den ersten Seiten die Lehre des Plato und Aristo- 
teles über die Eintheilung der Zeit in Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft und die Ausprägung dieser drei Stufen im Verbum speciell nadw> 
gewiesen und dabei auch ein paar Ton Classen begangene Irrthümer auf- 
gedeckt sind. Allein schon die Lelire der Stoiker und des Varro wird, 
ohne Rücksicht auf die Bestrebungen Einzelner , nur summarisch behan- 
delt, um nachzuweisen, bis zu welchem Punkte yon ihnen die platonisch- 
aristotelische Lehre durch die aufgestellte Theorie der ToUendeten und 
auTollendeten Handlung fortgebildet 'worden ist. Dasselbe geschieht mit 
der Ldire der Grammatiker yon Aristarch bis' auf Moschopulus und Theo- 
dorus Gaza herab, und die Auffindung. der Abweichungen oder wohl andi* 
Abirrungen yon der stoischen. Lehre sind das Ziel der Untersuchung. 
Die am Schlnss der Particula prima beginnende und durch die ganze 
Particula secunda hindurchgehende . Darstellung und Kritik der Tempus- 
theorieen, welche von Wilh. Grodnus, Thomas Linacer n. J. C. Scaliger 
an bis auf Harris, Reiz und Dissen herab aufgestellt worden sind, dienen 
zur Erläuterung der Sprachforschung der Alten nur insofern , als überall 
nachgewiesen ist, wie weit diese Theorieen mit der Lehre der Stqiker in 
Verwandtschaft oder in Widerstreit stehen, ygl. Jen. Liter.- Zeit. 1836». 
Nr. 120^ und NJbb. 30, 458 f. In der Particula tertia holt der Verf. die 
in den beiden ersträ Abtheilungen bei Seite gelassene Theorie über den 
Aoristus nach und zeigt zuerst in gedrängter Zusammenstellung, was 
die alexandrinischen Grammatiker darüber gelehrt haben , um dann desto 
umfassender die darüber aufgestellten Theorieen der Spatem darzulegen 
und zu. prüfen; womit er übrigens noch nicht ganz, zu Ende gekommea 
ist, sondern den Schluss dazu erst in der nächsten Abtheilung nachliefern 
wird. Obgleich nun aber diese Abhandlungen des Hm* Schmidt die 
Sprachphilosophie der Alten nur in einer einzelnen Richtung und auch 
hier zum Theil beschrankter als die yorhergenannten Gelehrten behan» 
dein, so sind sie doch sehr wichtig als Untersuchung über die Temptislehre 
des Verbi übeihaupt und geben eine so treffliche Uebersicht dessen, wat 
bis ^etzt füfcUese Lehre geleistet worden ist, nnd eine so sorgfiUtige 
Prüfung des Guten nnd des Mangelhaften der einzelnen Theorieen, dass 
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•I« Als die ToUkoaunentte Gnmdlafe I8r alle weitere 'Fbraduui^ dariUwr 
aaerkannt werden miiBsen. Bine gans ^gentitclie hintorisdie Unter- 
•aehang über die 8prachphiio8ophie der Alten bietet wiederam das Baeb ; 
mmearum Ormmmaiieay eompotuk RmtMph Stkmidt [Halle 1859. 76 S. 8.], 
ein- ErstlingsTersncb eines jangen Philologen, welcher der Yorlaaier m 
eiaer grossem Untersnchong über den. Unterschied der alexandrinischen 
md pergamenlschen Grammatik sein soll«' Der junge Verf^ hat darin mit' 
Fleiss ond Umsicht ein recht reiches Material über die grammatischen 
Forschangen der Stoiker sasavilmengebracht nnd nachinweisen gesucht, 
was sie über den Streit, ob die Sprache ipvCBt oder d^ifti entstanden sei, 
über die Kategorieen, über Sats nnd Rede (ntffl Idyovyy nber.Wortbe- 
dhntnng und Sto€Fbehandinng (nt^X trjfuttPOiUvtBp %al sctpl nQ€tyfkdtiav) 
gelehrt Jiaben , und eine schone Probe Ton seiner philologischen Gelehr- 
sandceit geliefert. ■ Allein freilich hat er den Stoff nicht genug gesichtet, 
das- Rhetorische, Dialektische und Grammatische der Untersuchung nicht 
genug unterschieden, darum nicht einmal hinlänglich erkannt, wie sehr 
die Sprachgesetze der Stoiker a pnori conStruirt sind, and dabei die 
Idstoriscbe Darstellung des Gefundenen durch xu riele allgemeine Re- 
flesionen tind philosoph. u. kritische Erörterungen serrissen und getrübt, 
so dass es schwierig ist , durch das Buch an einer klaren Erkenntniss 
der Sache m gelangen. Tgl. Zeitschr. f. d. Alterthnmsw. 1840. Nr» 13* 
und 13. An alle die bisher genannten Untersuchungen reiht sich nun die 
Abhandlung des Hrn. Dir. Rostnkegn in der Weise an, dass derselbe 
nicht darauf ausgeht, die Sprachphilosophie der Alten in ihrer histori- 
schen Fortbildung daraustellen, sondern nur die Hauptergebnisse dessen^ 
was die Alten über die Redetheile im Allgemeinen gedacht nnd gesagt 
haben , durch Zusammenstellung und Erörterung der darauf bezüglichen 
Hanptstellen darzulegen , und damit eine eigene Kritik dieser Redetheile 
Zu Terbinden. Er stellt nämlich an die Spitze seiner Untersuchung die 
beiden Stellen aus Dionys. Halic. de compos. Terb. c. 2. und Quintilian. 
I, 4, 18 — 21. , worin beide Schriftsteiler über die Terschiedene Einthei- 
Kmg UR^ Benennung der Redetheile berichten, und hat dazu in reichen 
Anmerkungen eine grosse Masse Ton Stellen anderer Schriftsteller, worin 
über Eintheilung, Benennung, Unterscheidung und Bedeutung der Rede- 
theile Terhandelt wird, zusammengetragen und dieselben soweit erläutert, 
als es zum richtigen Verständniss derselben und zur klaren Erlcenntniss 
der Vorstellung der Alten Ton den Redetheilen nothig ist. Was hierbei 
über Zahl , Namen und allgemeine Hauptbedeutung dieser Redetheile aus 
den Alten zu gewiftnen war, das ist zureichend und klar erörtert und 
belegt, wahrend die historische Beachtung des Forschungsganges nur 
nebenbei in Betracht gezogen ist , urfd in diesw Beziehung sich mancher- 
lei Lücken und Irrthümer nachweisen lassen. Tgl. Zeitschr. f. d. Alter- 
thnmsw. 1841. Nr. 6. Von den oben genannten Schriften hat der Verf. 
keine zu Rathe gezogen , und offenbar mit Absicht die Betrachtung der 
Redetheile nach den Vorstellungen der Terschiedenen Zeitalter hei äeite 
tiegen lassen, weil er eben nur die allgeiaeine Vorstellung gewinnen will, 
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welche die Alten yon dea acht Redeiheilen der griechisdien und kteim- 
sehen Sprache gehabt beben. -Ebenao geht seine Betiachtnng der Rede- 
tbeile nur vom philosophischen Gesichtsponktier aas, .und er hat weder den- 
Unterschied der logischen und grammatischen Behandlung derselben oder 
den grammatischeren Gegensatz' der alexandrinischen Forschung zu dem 
philosophischen der iStoiker aufgefasst , noch auch auf die äusseren Ver- 
haltnisse oder Accidenzien (ffa^atrofisfa) der Redetheile Rücksicht ge-- 
nommen. Auf die Darstellung der Wortarten im Ganzen und nach den: 
Ansichten der Alten lasst er dann eine Betrachtung derselben im EHnzel— 
nen folgen, worin er über jeden einzelnen Redetbeil aus alten und neuen 
Grammatikern zusammenstellt, ^was zur logischen ' Bestimmung seines 
Grundbegriffes nöthig ist, und damit eine Kritik der jetzt herrschenden 
Benennung und Eintheilung verbindet, welche ihn ebenso zu neuen Be- 
nennungen der Redetheile, wie zu einer neuen Eintheilung derselben' 
führt. Er ordnet nämlich alle Redetheile in vier Hauptclassen , nämlich' 
in Befftiffgworter , d. i. Substantiva und Adjectiva, In MerkmaUworttTf 
d. i. Verba und Adverbia, in Ausrufs- oder Emffindufigswörter (In- 
teijectionen) für dunkle Vorstellungen, und in VerhäUniss^ oder Binde- 
wörter, d. i. Präpositionen und Conjunctionen , zusammen, bezeichnet: 
die Präpositionen als fFortverkäUinss' oder Wwihindewörier und die- 
Conjunctionen sAs SsAwerhältnisS' oderSatMndewSrter, und theilt die- 
Substantiva oder Dingwörter wieder in eancrete Dingworter (eigentliche 
Substantiva) und abstraete Dingworter (Pronomina substantiva), die- 
Verba o^er Zustandaworter in coficretc Zustandswortor (Verba) und 
abstraete Zustandswortor (Verbum substantivum) , die EigensekqfttVfSrter 
in eonerete (Adjectiva n. Participia) und oftsfrocfe (Pronomina adjectiva), 
und die Besehnffenkeitsworter ebenfalls in cofierete (adverbia) u. abstraete 
(pronomina adverbiaKa), Man sieht aus dieser Eintheilung und. Namen-: 
bestimmung sehr leicht, dass er sich ganz auf den von den neuesten 
Grammatikern angenommenen Standpunkt der logischen Betrachtung stellt, 
und dass darum die äussere Perm der Redetheile für ihn etwas ganz 
Ausserwesentliches wird. Ob Hr. Rosenheyn daran ganz recht gcthan 
hat , und ob nicht Gepperts Bemerkungen über den wesentlichen Einfluss 
der äussern Form auf die Bestimmung des Wesens der Redetheile eine 
grossere Berücksichtigung verdienen, das wollen wir der eigenen Be- 
trachtnng desselben fiberlassen« Ref. ist wenigstens nicht in Zweifel| • 
dass man auf dem' von Geppert eingeschlagenen Wege (natürlich unter 
vorgenommener Ausscheidung dessen, was auch bei diesem noch zU' 
abstract ist) nicht nur zu einer weit schärferen Bestimmung der Rede»', 
tiieile gelangt, sondejm namentlich auch für die Praxis des Unterrichte» 
weit klarere und anschaulichere Bestimmungen erringt. Die RosenheyiK 
sehe Schrift verhält sich zu dieser Aufßissun^ als eine höhere Abstractioi» 
und empfiehlt sieh als solche durch Klarheit der Auffassung und Einfach^ 
heit der vorgeschlagenen Eintheilung, weshalb sie auch besonders füi^ 
solche, welche demselben Forachnngswege huldigen, ein sehr wichtiger 
Beitrag snr'Sprachforsdiang wird. — Das Programm desselben künigl. 
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. Gymnasiums in Lyk Tom Jalir 1838 entiiilt einen Aufiiatx des Oberlehrers 
JhwUeheit über den anomahn Gebrauch einiger neuhoehdeuUehen Prapo- 
sdtonen [38 (18) S. 4.], worin nach kurzer Nachweisung, wie. und warum 
in der Sprache neben den eigentlichen Präpositionen auch mandieriei 
Afterpräpositionen sich ausbilden, eine fleissige grammatische Erörterung 
über Gebrauch und Rection der Afterpräpositionen au98erhM y mnerkalbj 
ttattj anstatt y um, wHUeUj um Willen , wegen y von wegen, während, 
iroiz, mkaammt, neben, xwischen, ob, mitgethcilt und mit mancherlei 
anderen Sprachbemerkungen, s. B. über den Gebrauch der absoluten 
Genitive , durchzogen ist. Das Gymnasium war zu Michaelis 1837 von 
155 , zu Michaelis 1838 von 146 und zu Michaelis 1839 von 131 Schulera 
besucht und entliess in dem zuerstgenannten Schuljahre 9, im zweiten 13, 
im dritten 6 Schuler zur Universität, vgl. NJbb. 19, 303. Das Lehrer- 
collegium bildeten ^der Director Dr. /2o«enJ^eyn, die Oberlehrer DT.CludüUf 
Chrsieecinski, Koetka und Dewischdt [w)Blche beiden letztem seit Herbst 
1836 nach dem Weggang des Oberlehrers Fabian in die dritte und vierte 
Oberlehrerstelle aufgerückt sind], die Lehrer Dr. Jacobi, Crortzitza^ 
HnlfiBlehrer Menzd, und Dr. Horch [s. NJbb. 26, 233.]. Dem ersten 
Oberiehrer Dr. Cludme ist vor Kurzem das Prädicat Professor beigelegt 
and der Hülüslehrer Dr. Horeh zum ordentlichen Lehrer ernannt worden« 
Am kön. Gymnasium zu Marienwerder starb am 20. April 1839 der 
emeritirte Conrector, Professor Karl Heinr. Pudor, und zu Anfange des 
Jahres 1840 wurde der vierte Oberiehrer Dr. Victor Grunert nadi dSyäh- 
rigor Amtsthätigkeit in den Ruhestand versetzt ^ und der Lehre» des Ge- 
sangunterrichts Ludw, Traug, Granxin als Musikdirector und Organist 
nach Danzig berufen, vgl. NJbb. 26, 103. u. 30, 100. Dafür ist seitdem 
der Hulfslehrer Ed* Äug, Theod. Baarts in die erledigte Oberiehrerstelle 
aufigerückt, der Schulamtscandidat Eduard Reddig als Hülfslehrer ange- 
stellt, und der bisherige Lehrer an der höhern Bargerschule in Marien* 
bürg Friedr, Aug, Dettmer fiir den Unterricht im Gesang und in der 
Gymnastik , sowie für den Rechennnterricht in den untern Classen ange- 
stellt worden. Die 6 Classen des Gymnas. waren im Sommer 1839 von 
228 Schülern und im Sommer 1840 von 226 Schülern besucht, und zur 
Universität wurden im ersteren Jahre 7, im letztem keiner entlassen« 
Das Programm des Jahres 1839 enthält ausser dem Jahreaberiehi von 
.1838 bis dahin 1839 [16 S. 4.] ein Specimen disputationia de tuUeetma 
verbalibua in zog et tsos exeuntibue von dem Oberlehrer Gross [16 S. 4.], 
ein Fragment aus einer grossem Abhandlung über diese Yerbaladjectiveo, 
zu welcher der Yerfl die Schriften des Homer, Hesiod, Theognis und 
der übrigen Gnomiker, Aristophanes ^ Aeschylus, Sophokles, Euripides» 
Apollonius Rbodius, Herodot, Plato, Thucydides, Xenophon, Polybius 
nnd der zehn attischen Redner durchgelesen zu haben .versichert , und 
welche über den Gegenstand eine eben so gelehrte nnd inhaKreiche , als 
besomiene und einsichtsvolle Erörterung verheisst. Gegenwärtig sind 
die zwei Capitel , De formatione und De paucorum qnomndam adiectivo- 
mm verbalium nsu , mitgetheUt. In dem ersten Capitel verwirft Hr« G« 
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die Von Bnttmann, dem Kühner folgt, and Ton Matthia aa^geateilien He- 
geln über Bildung und Ableitung dieser AdjectiTen, meint , dasi Lobed^ 
in Paralip. Gramm. Gr. p. 446. die richtigsten YorscÜriften darfiber ge- 
geben, und giebt dann selbst eine classificirte Znsammenstellung, und 
Aufzahlung dieser Adjectiva, um darzuthnn, dass allerdings die meisten 
▼om Perfectum passiyi, mehrere auch vom Aoristus 11. activi oder medü 
oder Tom Praesens , \renige vom Perfectum U. , Aoristus II. passiyi und 
Aoristus I. medü gebildet sind ; dass andere ein zwar nicht Torhandenef» 
aber doch gedachtes Perfectum passivi voraussetzen, welches daitn la 
seiner Formation auch nicht selten zu dem Charakter des Aoristus I. pas- 
sivi sich hinneigt , oder auch mit den Formen des Präsens , Futurs und 
Aoristus I. medü so nahe zusammentrifft , dass man unmittelbar von de- 
ren Formen das Adjectiy ableiten kann, und dass endlich eine Anzahl 
übrig bleiben , für welche gar keine bestimmte ^ ihrer Bildung zu Grande 
gelegte Tempusform angegeben werden kann. Einen Auszug erlaubt 
naturUch diese mit allerlei etymologischen Erörterungen durchflochtene 
Zusammenstellung nicht, und wir setzen hier nur noch die beachtens- 
werthe Schlussbemerkung dieses ersten Capitels her: „Gerundia ab initia 
nihü aliud fuisse sciendnm, nisi formas porrectiores sine ulla neque sigid- . 
ficatus proprietate neque accentus stabilitate. Testificantur hoc duo Hor 
merica itaog et vryfataog, Insequenti demum aetate hoc alterum yocur 
bulorum nostrorum genus magis increbruit, noramque necessitatis signifi« 
cationem tanquam propriam «ibi yindicans etiam accentui penultimam syU 
labam certam fizamque sedem concessit. Sed, quis buius usus fuerit 
anctor, si quis cognoscere TeUt, quod pro certo respondeam non habeo« 
Si lectio Vera est , Hesiodus auctor videtur. Legimus enim in eins. &ag- 
mentis: tpwttiog ayXaog viog 'EneuSv oQxafiog av8^£v* Bene autem no« 
tandnm, praeter hoc exemplum in omnibus cetiois huiüs poetae carminiU 
bus ne unum quidem obviam fieri. Immo vero vocabulum fputaUg^ quod 
^dem tres loci nobis praebent (Scut. Herc. 144. et 161. Theogn. dlO.^ 
ad persuadendum nobis satis valet Hesiodum etiam ex illa. et formae et 
accentos et potestatis ambiguitate nohdum enavigasse. Certum primnin 
exemplum et quasi soUvagum Theogn. 697. o,t( /ui) %Qi^avtiov thjy in 
oonqiectum mcum venit. Quantopere ad Homer! exemplum recentiores 
etiam epici gerundiorum nsum refagerint, vel inde colügi potest, quod ' 
ApoUonius Rhod. ne unum quidem recepit. Tragici etiam non ita cir- 
eumfluunt exemplis.^' Schade nur, dass hier, wie überall in der Ab- 
handlung die äussere lateinische Darstellungsform so viele Mängel hait 
Im zweiten Capitel folgt dann eine ausführüche etymologische und lexika- 
lische Erörterung der Adjectiva ni9%6gj naiavog Und naatiog^ 9tvat6g 
mud nsvetiogy Ttmrog und tsvxto's, tpvKtigy . tpBfmtog und tpsinttiogy 
iroff, /Wog, ittitog und itritiog^ cxezogj cx^tiog und Ixrog, hntiog, 
vrelche ebenfalls keinen Auszug zulSsst und desselbai auch nicht bedarf 
da schon aus dem Angedeuteten hervorgeht, dass sie von Seiten der 
griechischen Grammatiker and Lexicogi^phen eine spedelle Beachtung 
Terdient. Das Programm de«lelben Gymnasiums vom October 1840 entp- 
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hSt dne fleichTerdiautliciM Abhandiong «^tfr BotM't läkbUmgiufmuUnh 
gen und lAMmgtauBdrüeke Ton dem Direcior und PrbfeMor Dr. Joh* 
Aug* O. L. Lehmann [Marienwerder gedr. b. Harioh. 44 S. tu 10 S. 
Jahretbericlit. gr. 4.] , d. i. eine reiche und gelehrte Nachweiaang ober 
den in Goethe» Sehriften häufigen Gebrauch djsr Partikeln Und to und 
Und an Stellen, wo man dieselben nicht erwarten sollte, über die Voi> . 
Bebe fnr die Begriffe Behagtn^ BehägUchkeU und WoUhehagen und die 
damit Terwandten Beiwörter, über den häufigen Gebrauch der Bndaylbe 
Kch und über die häufige Verbindung adjectiTiacher Adverbien mit Ad*- 
Jeetiven und Adrerbien, worin zugleich diese Erscheinungen der Goethi- 
flehen Sprache sorgfältig erörtert und gerechtfertigt , mit einer grossen 
Anxahl allgemeiner grammatischer und sprachlicher B«nericungei| durch- 
webt und als Eigenthumlichkeiten der Goetheseben IndiTidualität nach- 
l^wiesen sind. Der Verf. geht vielleicht bei diesen Erörterungen darin 
«twas EU weit, dass er diese Spracherscheinungen nicht blos als Eigen* 
thnmlichkeit, sondern selbst als fileganz des Goethischen Stils nachwei- 
sen will, während sie oft nur eine übertriebene Angewöhnung zu sein 
scheinen; aber die gründliche und einsichtsvolle Brortarungsweise macht 
die Schrift zu einem sehr wichtigen Beitrage für die deutsche Grammatik 
und Stilistik , und zugleich hat das Programm das besondere Verdienst, 
dass es auf die grammatische Behandlung der Goethesdien Schriften hin- 
weist und für dieselbe zugleich ein so glänzendes Beispiel giebt. Bei 
dem in der neueren Zeit so allgemein gewordenen Gebrauche, deutsche 
Dichter in den obem Gymnasialolassen zu erklären , und btt der in den 
lahlreichen Commentaren und Erläuternngsschriften m den Gröethesdien ' 
und Schillerschen Gedichten ausgeprägten Richtung, dieselben durch phi- 
losophisch-ästhetische Reflexionen, antiquarisch - realistudie Sacherör- 
terungen, historische und biographische Notizen, Verglexchung ähnlidier 
iStellen und anderes dergleichen zu erläutern, ist es von ganz besonderer 
Wichtigkeit, auf die grammatisch- spitichliche Deutung dieser Schriften 
hinzuweisen , weil diese das alleinige , wahre Eleihent der Jugendbiidung 
ist , und weil von ihr aus allein für unsere Gymnasiasten die Einsicht in 
die Schönheit und Vortrefflichkeit der Werke unserer Dichter eröffiiet 
werden kann, sobald nämlich diese etwas mehr sein soll,- als eine dunkle 
Ahnung und ein schwebendes Gefahl von dem Schonen, welches letztere 
eben durch jene für das Jugendalter unverdaulichen philosophisch • ästhe- 
tischen Reflexionen so sehr gefördert wird« Jemehr gerade unsere mo- 
derne Literatur, und in ihr vornehmlich wieder unsere Did&ter, in der Aus- 
prägung des höheren Gefühls- und Gemüthslebens einen hohen Vorrang 
vor den alten classischen Schriften einnehmen , und je schwerer es ist, 
diese inneren Gef&hlsäussernngen und Ausprägungen der dunklen Ge- 
mnthswelt zur klaren Anschauung und Erkenntniss zu bringen , indem sie 
eigentlich nur für den vollständig und allseitig. entwickelten und in allen 
seinen Kräften gehörig ausgebildeten Geist hinreichend verständlich und 
begreiflich werden; um so mehr muss die Erklärung dieser Schriften anf 
diejenige sprachliche (grammatische, lezicalische, rhetorische und ttili* 



ftisdie) Broriemng ausgehen, dorch welche allem die in den Schnfte« 
enthaltenen Vorstellungen und Gefühle concret werden und cur Anschau- 
ung und Erkenntniss konunen. Nur auf diesem Wege entsteht für den 
Schüler die Erkenntniss , warum etwas schon ist, und ohne das Bewusst^ 
sein des Warum giebt es eben keine Erkenntniss. K» versteht sich übri- 
gens, dass unter dieser sprachlichen Erklärung unserer Schriftsteller 
nicht etwa diejenige niedere grammatische und lexicalische Erörterung 
gemeint ist , welche man bei dem Unterricht in fremden Sprachen den 
Schulern geben mnss , so lange sie noch nicht zu einer hohern Kenntniss 
derselben gelangt sind; sondern es ist die Erörterung der tieferen 
Sprachgesetze, mag man sie nun Syntaxis ornata oder Rhetorik und Poe« 
tik, oder Stilistik nennen, und die Nachweisung ihres inneren Zusam- 
menhanges mit der menschlichen Denk- und GefShlsweise gemeint, aus 
welcher jene Erklärung hervorgehen muss* Für die BrklSxiing der Altei 
hat diese höhere Spracherörterung in der neueren Zeit nberrasehende 
Fortschritte gemacht und reiche Früchte getragen; für die Erkl&roBg 
unserer Schriftsteller scheint sie noch im Argen zu Uegen , indem weidgi> 
stens unsere deutsehen Grammatiken und Lehrbücher der Rhetorik , Stif 
listik etc. entweder blos bei der Betrachtung des niederen Formenweseas 
der Sprache stehen blnben, oder in sn abstraoten Reflexionen sich Tei^ 
lieren, und durch keine dieser beiden Richtungen den innigen ZnMUV- 
menhang der Sprache mit dem menschlichen Geiste und seinen Regungen 
klar machen» Hr. Prof. Lehmann nun hat in der besprochenen Abband'^ 
lung gerade fQr diese höhere sprachliche ErklSmngsweise Gefethee sehr 
firuchtbare Andeutungen und Beiträge gegeben , welche- eben se eine 
fleissige Beachtung , wie eine weitere Fortbildung verdienen. — Uebet 
das Gymnasium in Rastenbüro und dessen Programme aus den Jaltfen 
1838 und 1839 ist in unsern NJbb. 29, 237 ff. berichtet worden; am k*^ 
tholiscben Progymnasium in RossSL aber [j. NJbb« 37, lOÜI.] sind im T*-' 
rigen Jahre dem Dlrector Dkki 45 Thlr. , den Oberlehrern Krapneki tnd 
KMerg je 25 Thhr. und dem Oberlehrer Otto 20 TUr. als ausserordeni^ 
Kche Gratification bewilligt, und am Gymnasium in Thorn ist d^r LeiK 
rer Br. Hepner in den Ruhestand versetzt worden. Das am Gymnaidm 
«n Tilsit im Herbst 1839 , wo dasselbe von 234 Schülern besudit war, 
erschienene Programm enthalt eine Abhandlung Ih adiecHviB verhtMui 
lotmtf von dem Oberl. Dr. G. H* Jl. Wiehert , worin eine dassificirnng 
dieser Adjective versucht und zunächst die aus eano , ferö , gerö «nd 
eapio gebildeten erörtert sind. [J.] 

RosTocic. An der dasigen Universität ist der Privatdocent Licent«. 
Jul. Wiggers zum ausserordentlichen Professor der .Theologie ernannt, 
und der ordentliche Professor der Rechte Dr. Elvers an das Oberappel- 
iationsgericht in Cassel als Rath berufen worden, vgl. NJbb. XXX, 347. 

Stuttgart. Der Herausgeber der hier erscheinenden Fädagogi- 
Büken Revue y Dr. Mager (früher Professor in Genf), wurde von S. D. 
dem Fürsten von Sohwarzburg - Sondershausen zum Edncationsrath er- 
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Einladung 

an die Philologen und Schulmänner Deutschlands^ 



Nachdem in der TOijahrigen dritten VeraammlQn; deutscher 
Philologen und Schulmänner bu Gotha für dieses Jalur JBonn als 
Ort der Zusammenkunft gewählt, dazu auch die höhere Geneh- 
Brigungnieht versagt worden ist: habeq die unterzeichneten, zur 
F&hruog der Geschäfte Ernanuten die Ehre, die Lehrer an Uni- 
tersitäten und Gymnasien, sowie alle Gönner und Freunde der 
AUerthumsWissenschaften, der klassischen Bildung und des ge- 
lehrten Schulwesens zur eifrigen Theilnahme an dieser vierten 
Versammlung ergebenst einzuladen. In Folge getroffener Ueber- 
einkunft sind die geehrten Theilnchmer ersucht, alle etwaigen 
Schreiben, Anmeldungen und Zusendimgen an den mitunterzeich- 
neten stellvertretenden Geschäftsführer adressiren zu wollen, 
welcher sich insbesondere gern erbietet, den nicht allzuspät ein- 
gdienden Wünschen in Betreff von Privat- oder auch Gastwoh- 
nungen nach Kräften Genüge zu leisten. Die erste Sitzung wird 
am 29. September, die letzte am 2. Oktober stattfinden. Riick- 
sichtlich der zu haltenden Vorträge achten sich die Unterzeich- 
neten verpflichtet, auf den in die Vereins- Statuten als gesetz- 
liche Bestimmung aufgenommenen Beschluss der vorjährigen 
Versammlung aufmerksam zu machen , „dass künftighin sammt- 
Uche schriftlich ausgearbeitete Vortrage , die in den öffentlichen 
Sitzungen gehalten werden sollen, dem jedesmaligen Vorstande 
Bundestens acht Tage vor Eröffnung der Versammlung eingesen- 
det, von frei zu haltenden Vorträgen aber in derselben Frist das 
Thema und die Hauptsätze angezeigt werden möchten, weil ohne 
vorherige Beurtheilung der Ausdehnung solcher Vorträge eine 
richtige Vertheilung des mannigfaltigen Stoffes für den beschränk- 
ten Zeitraum nicht möglich sein dürfte.^^ 

Bonn, 27. Juni 1841. 

F. G. Welcher. F. Ritschi. 
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Lehrbuch' des lateinischen Stils toq Ferdinand Hand. 
Zweite verbesserte Auflage. Jena, in der Crokerschen BuchhandU 
1839. 8. X u. 502 S. 

"ie Verdienste des Hrn. Geheimen Hofraths F. Hand nm die Is« 
teinische Sprachforschung sind an bekannt; als dass eine Erwali-* 
nung; derselben hier im AUf^emeinen an ihrem Orte wäre ; j« aneh 
das voriiegende Lehrbuch des lateinisehen Stib hat, wie es das« 
seibe im Ganzen Tollkommen Terdiente, in einer doppelten Auf- 
lage eine so schnelle und so allgemeine Verbreitung gefunden, 
dass eine Charakteristik desselben, jetzt wenigstens, für die Le* 
«er unserer Jahrbücher unnöthig er^einen muss. Deshalb kann 
Rec. die Gelegenheit dieser Anzeige nur benatsen, um entweder 
seine entgegengesetzten Ansichten, sei es im AUgemeinen oder 
im Einzelnen, darzulegen/ oder auch blos Ziisitze und Nachtrige 
zu geben, die der Hr. Verf. wiinscht und die bei dergleichen Ar- 
beiten sich wie Ton selbst darbieten. Der Unterzeichnete wird 
frei und harmlos diesen beiden Anforderungen nach Zeit und 
Kräften zu entsprechen suchen, wenn schon der Hr. Verl selbst 
den Einwendungen der ersten Art in der Vorrede zur iwdtei» 
Auflage S. V. gewissermaassen im Voraus begegnet ist, indem er 
bemerkt, dass sein Buch eine Umarbeitung and Erweiterung au« 
gelassen hatte. Und dass er dieselbe wohl würde Torgenommen 
haben, wenn nicht andere Rücksichten ihn davon abgehalten 
bitten. Als solche bezeichnet er auTÖrderst den Umstand , dasa 
es nicht Tortheilhaft sei, Lehrbücher, welche wohl auch In Lehr- 
anstalten eingeführt seien, nach kurzer Zeit gänzlich umzugestal- ^ 
ten , weil die Benutzung der ersten Auflage dadurch aufgehoben " 
werde, und wenn sich das einmal Dargebotene im Gunaen bewähr! 
habe, eine Verbesserung im Besonderen genüge. Diesem ersten 
Grunde lassen wir Tollkommen'e Gerechtigkeit widerfahren; denn 
zu auffallende und zu häufige Aeiid^rtmgen in Lehrbüchern haben 
allezeit etwas sehr Misslidiea für Lehrer und Lernende, und 
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leicht schadet das schnelle Aendern, auch wenn es, genau ge- 
nommen, auf der anderen Seite Vorlheil bringt^ mehr als es 
nützt; versteht sich, dass das Aufgestellte nicht an sich falsch 
ist, in welchem Falle es natürlich unabweisbar der Aenderung 
sich unterwerfen muss. Um so weniger können wir den zweiten 
Grund, den Hr. H. anführt, gelten lassen, den Wunsch des Ver- 
legers nämlich, welcher die Zahl der Bogen nicht vermehrt 
wünschte, um den einmal festgesetzten Kaufpreis beibehalten zu 
können ; nicht dass wir die Berücksichtigung eines solchen Wun- 
sches an sich für verwerflich erklärten ; denn auch diese äusseren 
Rücksichten ist man hSufig einem Buche zum eigenen Nutzen des- 
selben und um der guten Sache willen schuldig; sondern weil 
nach unserer Ansicht, die keineswegs eine Alleingiltigkeit an- 
spricht , obschon , wie Rec. bestimmt weiss, sie auch die Ansicht 
mehrerer Gymnasiallehrer ist, die das vorliegende Buch fleissig 
benutzt haben, jene Umarbeitung auf eine andere Art und Weise 
vorzunehmen war, wie der Hr. Verf. selbst sich dieselbe nicht 
vorgestellt zu haben scheint. Denn an eine Erweiterung imd 
Vergrösserung des Werkes, welche die Bogenzahl des Buches 
vermehrt haben und somit mit jenem billigen Wunsche des Verle- 
gers in CoUision gekommen sein würde , dachte Rec. keineswegs 
hierbei. Ein grösserer Umfang nämlicli würde dem Buche in dop- 
pelter Hinsicht^ nicht allein in Bezug' auf den Preis des Werkes, 
sondern auch auf den Gebrauch desselben nur nachtheilig gewesen 
■ein. Er glaubt vielmehr, dass eine Umarbeitung in der Beschran- 
kung des eigentlichen Lehrvortrags, dagegen in einer Erweite- 
rung des beispielsweise beigebrachten Materials habe bestehen 
müssen , da nach allgemeiner Erfahrung der jüngere Leser alle- 
zeit durch das Letztere mehr unterstützt wird, als durch den 
Vortrag selbst, zumal wenn er in erweiterter und ausführlicher 
Darstellung dasteht. Doch will Rec. es damit nicht gerade aus- 
gesprochen haben, dass der Hr. Verf. diese Umarbeitung jetzt 
schon habe unbedingt vornehmen sollen; er musste aber nach un- 
serm Dafürhalten schon in dieser neuen Ausgabe darauf hinarbei- 
ten, um später — denn wir wünschen dem trefflichen Buche 
noch recht viele Auflagen und dem Hrn. Verf. eine dauernde Ge- 
sundheit und rüstige Arbeitslust — um so leichter allmäüg eine 
Umarbeitung in jenem Sinne eintreten lassen zu können. 

Doch hat auch schon so die neue Auflage, die nicht blos auf 
dem Titel eine verbesserte heisst, sondern es auch wirklich ist. 
Vieles vor der ersten voraus. Denn ausserdem , dass der Hr. 
Verf. fast auf jeder Seite nachgebessert und manchen Zusatz na- 
mentlich durch Hinzufngung neuer Beispiele bewerkstelligt hat, 
ist ihr Gebrauch noch durch ein zweifaches angehängtes Register 
erleichtert worden, das erste S. 493 — 501. über Worte und 
Sachen , das zweite (S. 501. 502.) über ausführlicher erläuterte 
Stellen alter Autoren. 
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Wir wollen nun unsere zu machenden Bemerkungen nnd Nach- 
träg^e mittheiien, indem wir die Hauptabschnitte des Werkes der 
Reihe nach durchmustern. Die Einleitung also S. 3 — 19. zerfSlit 
in sechs Paragraphen in folgende. Abschnitte: Werth und Bei- 
stand des Lateinschreibens ^ Aufgaben einer Theorie des latei" 
nischen Stils.^ Literatur. Hier scheint uns der Hr. Verf. zuvör- 
derst bei der Darlegung des Werthes und sicheren Bestandes des 
Lateinschreibens allzu sehr die Wissenschaften im Allgemeinen im 
Auge behalten zu haben ^ und den gewordenen Gelehrten , weni- 
ger die Bildung zum Gelehrten , die , wenn schon die eigentliche 
Wissenschaft der lateinischen Spfache. als Gelehrtensprache ent^ 
hehren könnte, doch eine gründliche und tiefere Kenntniss der 
lateinischen Sprache und folglich auch Stil ubung in derselben noth- 
wendig machen würde. Denn ohne gröndliehe Uebung im Schrei- 
ben und Sprechen einer Sprache wird man nie Meister derselben 
werden können. Dabei konnte nun auch mit einem Worte des 
höchst wichtigen Umstandes gedacht werden, dass gerade das 
Studium der lateinischen Sprache für einen jeden- Gebildeten, 
nicht blos für den eigentlichen Gelehrten in gewisser Hinsicht 
unentbehrlich sei, da die Hauptsprachen Europa*«, deren gründ- 
liche Erlernung immer mehr allgemeineres Bediirfniss wird, als 
aus der lateinisehen hervorgegangen oder wenigstens durch sie 
belebt und bereichert , nur für den mit all' ihren grammstischeo 
Fügungen uhd lexikalischen Einzelheiten so recht eigentlich zu- 
gänglich sind, der eine tiefere Kenntntss der lateinischen Sprache 
sieb erworben hat, wie jeder Spraclilehrer, selbst der gewöhn- 
lichste Gewohnheitsmann , gern zugesteht. Für den Gelehrten* 
Unterricht wird also die lateinische Sprache immer dib Haupt- 
sprache bleiben müssen, und Lehrer in höherem Unterrichts- 
fache müssen daher, um ihrem Berufe vollkommen zu genügen, 
allezeit nicht nur selbst gute lateinische Stilisten sein, sondern 
auch ihre Zöglinge zu gleicher Fähigkeit . zu bringen suchen. 
Dieses und Aehnliches hätte nach unserer Ansicht Hr. H. schon 
hier mit geltend machen müssen , da man jetzt das Lateinische 
nicht mehr als Gelehrtensprache in früherem Sinne so recht ei- 
gentlich Jcann gehen lassen, da Theologen, Juristen, Mediciner, 
Geschichtsforscher und selbst Philologen bereits factisch der alten 
SUte untreu geworden sind und sich gegen den Strom nicht 
schwimmen lässt, wollte man selbst, was Rec. nicht thut, den 
Gebrauch der lateinischen Sprache für rathsamer erklären. In 
'Bezug' auf Literatur haben wir uns zu § 1. S. 8. noch ange- 
merkt: De linguae Latinae usu non toUendo sed commendando. 
Scripsit L A. God. Steuber. Lippst. 1818. 4 , sodann : ^r. Piat^ 
neri pro linguae Latinae utilitate in re publica literaria def. 
Cum decem escurs. Chr. Ad. Klotzii atque lo. Aug. Ernestü 
opusculis ed, E. F. Vogel. Lips. 1832. 8. 

Den vielfachen Klagen über Verfall der Latinität begegnet 
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ier Hr. Verf. $ 2. 8. 8 fg. ■ehr richtig damit, data «r naojiweist, 
rie aeien alt und gewiaaermaasaen hcrg^ebracht ; ja wir möchten 
behaupten, daas, wer jetzt noch Latein schreibt, dies nicht 
achlechter, aondern im Grunde besser schreibt, als früher, wo 
Jedermann Latein sehrieb und gewisse Fehler und falsche Wen-^ 
düngen nach dem Sinn und Geschmack des Jahrhunderts sogar 
für elegant gälte». Zur Literatur ist hier noch nachzutragen: 
OÖMervationes de quibusdam artis Laune Mcribendi neglettae 
eaueis. Scripsü F. C. Xraft. Schleus. 1816. 4. 

Sind wir femer mit der Darstellung der Aufgabe einer Theo- 
rie dea lateinischen Stils, wie sie sich hei Hm. H. S. 9 — 12. 
§3 — 5. findet, im Allgemeinen einirerstanden , ao hitt^i wir 
idoch gewünscht, dasa hier die einzelnen Verhältnisse und Ele- 
mente noch durch ein oder das andere Beispiel wären in'a Licht 
gesetzt worden, i. B. wie ein Satz grammalisch richtig, aber 
doch stilistisch falsch sein könne u. s. w. Denn nur ao werden 
aich die von dem Hrn. Verf. aufgestellten Sätze, die ohnedies 
mehr negativ sind , gehörig aufTaasen lassen. Auch billigen wir 
es nicht, dass es der Hr. Verf. S. 11. so sehr herrorheht, ja es 
fast zu etwas Wesentlichem macht, dass eine deutsch geschriebene 
lateinische Stilistik eine Anweisung sei, wie wir Deutsche latei- 
nisch gut und schön schreiben sollen, wie unsere Gedanken 
in lateinischer Sprache dargestellt werden können. Denn wenn 
auch in Bezug' auf einzelne Beispiele es sich hier und da schon 
darum handeln muss, wie wir deutsche Ausdrucksweise in echt 
lateinische Rede umzuwandeln haben, so müssen doch die Regeln 
selbst mehr allgemein gehalten sein, und ich zweifle nicht, dass 
man eben so gut eine lateinische Stilistik wie eine lateinische 
Grammatik schreiben könne ^ die nicht specielie Rücksichten auf 
ein jetziges Volk nimmt ^ obschon ich es nur billigen kann , wenn 
Hr. H. hauptsächlich in praktischer Hinsicht die deutsche Sprache 
in seinem Buche der lateinischen entgegenstellte. 

EndUch gibt Hr. H. § 6.ß. 12 — 19. eine ziemlich vollstän- 
dige Uebersicht über die hierher gehörigen litterärischen Erzeug- 
nisse seit Laurentius Valla (1471), die zum Theil zugleich kurz 
beurtheilt werden. Wir haben hier nur wenige Nachträge zu 
machen gehabt, wiewohl wir im Allgemeinen wünschten, Hr. H. 
wäre hier etwas bibliographisch genauer bei seinen Angaben Ter- 
faliren. Denn eines Theiis fehlt fast immer die Angabe des For- 
mats, andern Theiis hätte man auch öfters den ungefähren Um- 
fang eines Werkes nach der Seitenzahl zu erfahren gewünscht. 
Denn nicht an allen Orten wird sich Gelegenheit bieten, die 
Werke alle sich und seinen Zuhörern selbst vorlegen zu lassen; 
und ohne Nutzen ist es gar nichts den ungefähren äusseren Um- 
fiing einer Schrift zu kenuen, wiewohl Rec. weit davon entfernt 
ist, darnach allein den inneren Werth derselben ermessen oder 
bestimmen zu wollen. 
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Hr. Hand lisst %berhaa[it 4ie hierlier gehMgB Llttfehitin* in 
sechs Rubriken zerfallen, zuerst nennt er die Werke, welche 
nach dem Vor^ang^e von dem trefflichen Laurentius Valla Materia- 
lien iur clceronianisches Latein sarameUen.' Hier haben wir blos 
das Sammelwerk: Selectarum de iitPsua Latina obs^vatiottum 
liber I. IL Curalo.Ker. Londin. 1708. 1709. 8. vermlsst. Auch 
Tcrdiente hier wohl die verdienstliche Arbeit von Thomas Linacer 
eine Anfahrung^: Thomae Linacri Brit. de emendata structura 
lat. serm. libri sex. Lips. 1545. 8. Sodann erwähnt er die 
Sammlungen von Phrasen, die sogenannten Copiae verborum^ 
femer die zahlreichen Untersuchungen über sogeiiannte Barba« 
rismen. Hier haben Wir nns in bibliographischer Hinsicht be- 
merkt von dem von Hrn. H. zwar angefahrten Antibarbarus des 
Fr. YaTassor die Ausgabe: F, Ftivassoris de ludicra dictione 
liber. Eiusdem Antibarbarus. Becensuit et notis illüatravii 
I. E, Kappius. Lips. 1732. 8., die Hr. H. wohl unter: ed. Kap- 
pir. Lips. 1722. meinte. lo. tensii purae et impurae. Latimtatia 
coUectanea hat der Hr. Verf. in der neuen Auflage in zwei Aus- 
gaben beigebracht, der yoUstündige Titel der zweiten Ausgabe 
lautet: lo.Iensii purae et impurae LatinUatia eollectanea. Prae- 
missa est Tanaq. Fabri de Batione studiorum in scholis epist, et 
L Valckenaeri de vera Bätione informandae pueritiae ad ele^ 
gantiam Latini sermonis disp. Lips. 1728. 8. Hier war auch 
Dan, Fr. Jartus* philologisches oder philologisch - critisches Le^ 
sikon der reinen und zierlichen Latinitä't. 2. Ausg. Halle. 1753., 
das- mit Recht Krebs in der Vorrede zu seinem Antibarbarus S. XIII. 
mit gebührendem Lobe erwähnt, anzuführen. Sodann lässt der 
Hr. Verf. die Schriften über die Nachahmung uiid die rhetorischen 
Sammlungen -folgen. Hier haben wir uns nur wenige Schriften 
als übergangen notirt und einige liess Hr. H. wohl absichtlich 
weg , wie z. B. Cr. Balhü de grammaiicis et rhetoricis elociitio^ 
nis Bomanae praeceptis libri III, Pars L Hai. et Lips. 1798« 

Endlich kommt der Hr. Verf. zu den eigentlichen Lehr- 
büchern des latein. Stils und gibt eine zum Oefterii beurtheilende 
Uebersicht der hierher gehörenden Schriften. Aufgefallen ist 
uns hier S. 17.1 wo über ein Buch zweimal und zwar ziemlich auf 
dieselbe Weise referirt wiril, so dass es blos aus Nachlässigkeit 
des Hm. Verf. gesdiehen zu sein scheint. Wir würden die Sache 
gar nicht erwähnen, wenn nicht auch in der neuen Auflage das- 
selbe wiederholt wSre. Dort heisst es wörtlich also S. 17. ^ .^Jae. 
MasenH Palaestra stili romani^ quae artem et praesidia latine 
ornateque guovis stili genere scribendi comjdectitur (Colon. 
1659.) ist ein Gemisch rhetorischer und philologischer Lehren 
ohne neuen Gewinn. Daher nimmt eigentlich die erste Stelle 
eines Lehrbaches ^es lateinischen Stils auf eine würdige Weise , 
ein: lo. Lud, PraschH Bosetum,, seu Praeeepta stili latini. 
Ratisb. 1676. c. praef. Kriegkii. lenae 1702/' Es folgt dann 
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Bf ehrerei snm Lobe dieser Schrift. Sodann fahrt Hr« IL , fort : 
^ies Buch hätte Grundlage einer besseren Bearbeitungp bleiben 
können und sollen. Man verliess aber den rlclitigen Weg. lacobi 
Masenii Palaestra still romani (Col. Agrip. 1659.) ist ohne Ord- 
nung und ohne Princip.^^ Hier muss man glauben, Hr. H. habe 
die Ansicht gehabt, als wSre die letztere Schrift von Jac. Mase- 
nius nach Lud, Praschii Eoaetum etc. erschienen , und von die- 
sem der richtige Weg verlassen worden. Auf jeden Fall, wollte 
der Hr. Verf. auch nochmals auf die angeführte Schrift des Jac 
Masenius zurückkommen und dasselbe Urtheil aussprechen, was 
an sich unnütz war, so masste er wenigstens Mos sagen: die an- 

Sefiihrte Schrift von J. Masenius. Denn so wird der Leser auf 
en ersten Augenblick verleitet , an zwei verschiedene Schriften 
zu denken. Doch wird in einer neuen Auflage Hr. H. gewiss die 
letzte Bemerkung über Masenius' Werk ganz streichen. Im Gan- 
zen ist hier wenig nachzutragen. Denn Einiges hat Hr. H. selbst 
in der heuen Auflage schon bemerkt. Wir bemerken noch, dasa 
bei Bauers Anleitung wohl auch der spateren Auflagen zu geden- 
ken war. Wir notirten uns die 3. Auflage. Breslau 1789. 8. Eben 
so bei Schellen praecepta slili bene latini. Pars I. Pars IL Ed. III. 
Lips« 1797. Sodann konnte wohl noch angeführt werden : Prae- 
cepta nonnulla et esempla bene dicendi. ScripsU Th, E. Gierig, 
Lips. 1792. 8. Bei Beck's Schrift: Artia laline scribendi prae- 
cepta etc. konnte wohl noch bemerkt werden , dass sie gute litte- 
rSrische Nachweisungen enthalte. Sodann war wohl auch hier 
schon auf J. Ph. Krebs' Antibarbarus der lateinischen Sprache 
(zweite Aufl. Frankf. a. M. 1837. 8.) hinzuweisen, wegen des 
ersten oder , allgemeinen l^heiles des Antibarbarus^ über gram- 
matische Richtigkeit und über die vorsichtige Wahl lateinischer 
Wörter S. 9 — 66. Auch wundern wir uns, weder hier noch vor- 
her bei den eigentlichen Plirasensammlungen einer sehr brauch- 
baren Schrift Erwähnung gethan zu sehen. Es ist dies : Phraseo- 
logia latina, Sammlung und Erklärung lateinischer Phrasen 
besonders für Schulen von Dr. K. E. T, Schmidt, Halle 1830. 8. 
Das eigentlich^ Werk lässt Hr. H. in drei Bücher zerfallen, 
wovon das erste allgemeinen und historischen Erörterungen ge- 
widmet ist y das zweite die Lehren des lateinischen Stils in Be- 
zug* auf Correctheit^ das dritte die Lehren des lateinischen 
Stils in Bezt/g* auf Schönheit enthält. Es würde Rec. zu weit 
führen, über alle drei Abschnitte ausführlicher zu sprechen. 
Deshalb wird er seine Gegenbemerkungen vorzüglich ^uf den 
zweiten Abschnitt des Werkes, welcher seinem eigentlichen Ge- 
halte und auch seinem äussern Umfange nach der Haupttheil des 
ganzen Buches ist, zu beschränken suchen. Denn wenn er auch 
bei den allgemeinen und historischen Erörterungeu des ersten 
Buches hie und da nicht ein und derselben Ansicht mit dem Hrn. 
Verf. ist , so hat er doch im Ganzen nichts Wesentliches an den 
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SStzen des Hrn. Hand auszusetzen;^ findet Tielmehr dafi Voraus- 
geschickte sehr erspriesslich ^ damit der Jqnge Leser eine sichere 
Ansicht Ton dem erhält, was er wissen muss, ehe er Anspruch 
darauf machen kann , ein guter lateinischer Stilistiker zu werden. 
Es handeln nämlich die drei ersten Capitel dieses Buches 1) von 
den Gesetzen der Sprachdarstellung ^ 2) vom Stil^ 3) von den 
Quellen des Stils.^ Das vierte enthält einen für den Gebrauch 
der Stilistik recht zweckmässigen Abriss der Geschichte der latei> 
nischen Sprache, und das fünfte, und letzte Capite,! sucht den 
Chitrakter der lateinischen Sprache in kurzen Zeichnungen dar- 
zustellen. 

Sind wir in dem ersten Abschnitte von den Gesetzen der 
Sprächdarstellnng ganz mit dem Hrn. Verf. einverstanden, den 
wir hier nur auf den Sinn störenden Druckfehler S. ^2. § 7. : „(/a- 
gegen kann selbst ein correctes Verfahren^ oder eine Ab- 
weichung von der Regel , als Gegentheil ängstlicher Regelmäs^ 
sigkeit , durch Schönheit entschädigt werden und derselbisn so* 
gar dienen''^ u. s. w., aufmerksam machen wollen, wofür in der 
ersten Auflage: ein incorrectes Verfahren^ steht, wir aber lie- 
ber: ein minder correctes Verfahren^ gesetzt wünschten, so 
können wir uns nicht ganz gleicher Ansicht mit den Sätzen des 
zweiten Capitels vom Stile erklären. Denn haben wir auch nichts 
gegen seine Definition des Wortes Stil an sich einzuwenden , so 
können wir es doch nicht billigen , dass der Hr. Verf. S. 27. § 7. 
sich in Bezug' auf ^eine stilistischen Vorträge ganz von den soge- 
nannten Stilgattungen oder Schreibarten für die einzelnen Rede- 
stoffe lossagt. Wir wissen, dass diese Lehren mehr dem Gebiete 
der Rhetorik anheimfallen, allejn eine Belehrung hierüber in der 
Einleitung wäre ganz an ihrem Orte gewesen, zumal da der Hr. 
Verf. sich im Verfolge des Werkes nicht factisch von den ver- 
schiedenen Stilgattungen losmachen kann. Denn bald bezeichnet 
er ein Wort als poetischen, bald als technischen Ausdruck , bald 
als rhetorische Wendung, ohne dass er seinen Leser darüber be- 
lehrt hat, was er denn sich dabei vorzustellen habe. Auch ist 
der zu behandelnde Stoff nie ohne Einfluss auf die Darstellungs- 
weise , den Stil in engerem Sinne geblieben , und insofern konnte 
und musste im Allgemeinen nach des Rec. Dafürhalten von dem 
zu behandelnden Stoffe und* seinem Eiufluss auf die Darstellung 
selbst in den einleitenden Bemerkungen wenigstens gesprochen 
werden. Mehr hat uns das dritte Capitel von den Quellen des 
Stils befriedigt, sowie die im vierten Capitel vorgetragene Ge- 
schichte der lateinischen Sprache, wiewohl wir auch hier bis- 
weilen mehr praktische Bemerkungen erwartet hätten. So spricht 
a. B. Hr. H. in dem ersten Zeitraum S. 35 — 40. § 5^ sehr richtig 
über den Ursprung der lateinischen Sprache , ddr aus vielen an- 
deren Sprachen rohen Stoff entlehnt habe, ohne darauf hinzu- 
weisen, wie eben die Art und Weise der Entstehung ihrer Sprache 
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es den Lateinern auch noch in der ap&tertt Zeit erlaubte, fSr 
fremde Be^iffe fremde Worte anfzunehmen, und nicht blos ans der 
verwandten griech. Sprache, sondern auch aus rein barbarischen 
Sprachen; woraus hervorgeht, dass die Reinheit der Sprache nicht 
lediglich darin besteht, dass man Icein fremdes Wort einmische. 
So nahm man auf dieselbe Weise, wie in der früheren Zeit mulcta 
aus dem Sabinischen, in der späteren Tt^it feudum^ was später 
S. 126. Hr. H. selbst für zulässig erlclärt, und viele andere tech- 
nisclie Ausdrücl^e auf, ohne dass dieses Wort nur im Geringsten 
die lateinische Sprache an sich geschändet hätte, und dergleichen 
mehr. Doch dies und Aehnliches wird der Lehrer, dter dies 
Blich benutzt, gewiss selbst hinzuzuH^gen wissen, und so bemer- 
ken wir hierüber nur noch, dass S. 44. der Schreib - oder Druck- 
fehler „ Ennius {^^esU 505) ^^ , der sich schon in der ersten Auf- 
lage befand, behalten worden ist, wo es heissen muss \^Enniu8 
igest, 585) ''. Der fünfte Abschnitt von dem Charakter der la^ 
ieiniachen Sprache hat uns ebenfalls sehr befriedigt. Denn ans 
Allem geht hervor, dass Hr. H. tiefer in die Eigenthümlichkeiten 
der lateinischen Sprache eingedrungen ist, wie so mancher An- 
derer, der sich ein Urtheil über lateinische Sprachforschung 
erlaubt. 

Das zweite Buch^ die Lehren des lateinischen Stils in Bezug^ 
auf Corrcctheit enthaltend, beginnt Hr. H. sehr zweckmässig mit 
einem Capitel von der, orthographischen Richtigkeit und Inter- 
pünction^'wwA wir erkennen hier, wie überall, das richtige, ror- 
iirtheilsfreie Urtheil des Hrn. Verf. gern an, wenn wir aach bis- 
weilen eine etwas grössere Entschiedenheit verlangen zu können 
glauben, wie z. B. bei dicio^ condicio,^ was auf keinen Fall sei- 
nem Ursprünge nach dilio oder conditio geschrieben werden 
kann , sollten auch die Alten selbst bisweilen geschwankt haben, 
man sehe S. 100. Für contio sprechen nicht blos die Stein- 
schriften, sondern auch die Etymologe, da coventio = Con- 
vention woraus coventio ^ coentio^ contio^ me aus coniuncti^ 
coiuncti^ coincti oder counctiy cunctiy entstand, ganz in der Be- 
deutung des späteren contio noch in dem Senatusconsultum de 
Bacchanalibus vorkommt. 

Im zweiten Capitel nun handelt der Hr. Verf. von der Rein^ 
heit der Sprache^ worunter er mit Recht nicht Mos die Reinig« 
keit der Sprache , d. h. das Fernhalten von fremden Ausdrücken, 
sondern auch -die Richtigkeit im Gebrauche des anerkannt Echten 
▼erstand. Hieran schllcsst er nun ferner seine Bemerkungen von 
der Wahl echter ^ richtiger Wörter, Wenn wir auch hier 
Ton den allgemeinen Grundsätzen des Hrn. Verf. keinen Grnnd 
haben abzuweichen, so sind wir doch hier öfters im Einzelnen 
nicht mit den 'Ansichten des Hrn. Verf. einverstanden; bisweilen 
geräth er auch mit sich selbst in Widerspruch. So, um hiervon, 
well man unsere Bemerkung leicht zu vertrauensvoll finden 
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kSnnte, nur Torliufig ein Beispiel herTonniheben, 9ägt Hr. H. 
S. 125«: ^^Neben cura^ adoptio^ opfnio bestehen To11gn«ltig cu- 
ratio^ adoptatio^ opinatio^^ Und das ist ganz richtig, doch schon 
S. 134. heisst es : ,,Waruni sollen wir von Geilliis adoptaiio an- 
nehmen, da adoptio vorhanden? ^^ Dass adoptaiio neben adoptio 
selbst bei Cicero vorkomme ^ hat Kec. bereits früher in diesen 
Jahrbüchern Bd. 23. S. 207. gegen Krebs bemerklich gemacht, 
niclit blos in der Steile aus den Disput. Tuscul. üb. I. cap. 14. 
§ 31. adoptationes filiorum^ sondern auch anderwärts, wie in der 
Kede pro L, Balbo cap. 25. § 57., wo jetzt nach besster hand^ 
schriftlicher Auctorität in unserer Ausgabe geschrieben steht: Ei 
adoptaiio Theophani agüaia est. Daraus scheint Hr. H. nun 
seinen Zusatz S. 125. f(ir die neue Bearbeitung seiner Schrjft 
genommen zu haben, ohne den falschen Satz S. 134. deshalb in 
tilgen, was um so auffallender ist, da er im Index beide Stellen, 
als an welchen von adoptaiio gesprochen sei, namhaft macht, 
ohne den Widerspruch zn berichtigen. 

Auf derselben 134. Seite heisst es ferner bei Hm. Hand: 
„Vavassor bemerkt ^ntii. p. 481. richtig, Cicero habe de Fin. 
% 34, 112. quum Xerxea maria navigasset^ terram ambulasset^ 
auf neue Weise geschrieben , um die specicllen Thaten des Xer- 
xes zu bezeichnen ;^^ und zwar so in beiden Ausgaben. Da müssen 
wir nun zuvörderst die Ungenauigkeit in der Anführung rügen. 
Denn Cicero schrieb: st JtTerjres, quom — maria ambulavisset^ 
terram navigaaaetj und sonach musste Hr. H. wenigstens citiren: 
quum Xerarea maria ambulasset ^ ^terram navigasaet^ während 
bei ihm die Verba umgekehrt stehen. Sodann war aucli nothwen« 
diger Weise darauf aufmerksam zu machen, dass hier Cicero 
offenbar ein griechisches Original vor Augen hatte, wie z. B. in 
bokrates' Panegyrikoa § 89. ed. Bekk. cap. 25. es heisst : &6t% 
%fa ötgatonkdip akBiiöai fiiv did t^g i^xslgov , nB^€v6ai ds dia 
t^g ^aXdttfjg xtl., wiewohl Vavassor^s Bemerkung an, sich nicht 
lalsch ist, dass Cicero also geschrieben habe, um die speciellen 
Thaten des Xerxes mehr hervorzuheben. 

Falsch finden wir auch Hrn. Hands-Bemerkung S. 125., wenn 
er sagt : „Man kann nichts erschliessen — , wenn Cicero ferni^ 
neu8 nur in einer poetischen Stelle Tusc. 2, 8, 20. anwendet.*^ 
Denn da Cicero in seiner Prosa das Adjectivum muliebris so oft 
braucht, nie aber femineua in gleicher Weise, so bedarf es 
nach des Rec. Dafürhalten gar keines besondern Schlusses, dass 
er wenigstens, der uns vollgiltiges Muster für den prosaischen 
Ausdruck sein muss, einen Grund hatte, das Adjectivum femi^ 
neu8 , was er kannte , nicht eben so in seiner Prosa zu verwen- 
den; und diesen Grund, der Cicero bewog, so zu verfahren, 
müssen wir so lange ehren und achten , als wir nicht auf andere 
Weise von dem Gegeutheile überzeugt werden. Denn die Bemer- 
kung des Hm. Verf. kann weder des verdienstlichen Krebs 
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Annahme in seinem JntibarbaruB^ p. 220., noch des Recensenten 
In seiner Ausgabe von Cicero's Disput, TuscuL p. 201. geäusserte 
Ansicht bei besonnenen StilistilLcrn umwerfen. Und wir lassen 
uns hier von Hrn. Handys absprechendem Urtheile um so weniger 
liestechen, al& er auch in anderer Hinsicht den Sprachgebrauch 
der lateinischen Prosa in Bezug' auf. einzelne Wörter und Redens- 
arten minder glücklich beobachtet zu haben scheint. Denn eben 
go wenig können wir Hrn. H.'s Ansicht in Bezug' auf die Redens- 
mrl iudicium ferre gutheissen, wenn er ebendaselbst fortfahrt: 
,,Ebenso bei iudicium ferre ^ welches nur in den Fragmenten der 
jtede in toga Candida p. 525. Oreil. vorkommt , und keineswegs 
dadurch an seinem Umfang verliert, dass es dort von urtheilenden 
(soll heissen von Stimme abgebenden) Richtern gesagt ist.^^ Denn 
wie und warum sententiam ferre y hergenommen von dem Stimm- 
abgeben der Riditer, die eigentliche Redensart für ein Urtheü 
fällen geworden sei, hat E. Wunder in den Var. Lect. ex codice 
Erfurtensi enotatae p. CXL. ganz richtig dargelegt, und dies be- 
weist auch der lateinische Sprachgebrauch selbst, der an unzäh- 
ligen Stellen sententiam ferre aufzuweisen , aber nur an der ein- 
aigen aus Cicero'js Rede in toga Candida p. 525. Orell. angeführ- 
ten iudicia tulisse hervorgebracht hat. Da nun dort von Stimme 
abgebenden Richtern die Rede ist, so sieht man leiclift ein, dass 
diese Stelle Hrn. Wunder's Bemerkung nicht lunstösst, sondern, 
richtig erwogen, vielmehr bekräftigt, da man in -jener Stelle bei 
iudicia an nichts anderes denken kann, als an die Stimmen der 
Richter, und so leicht wahrnimmt, wie die Wendung iudicia tu- 
lisse vermittelt worden sei. Die ganze Stelle lautet nämlich also : 
Quare praeclara dicentur iudicia tulisse^ «i, qui infitiantem 
Lusciufn condemnarunt ^ Catilinam absolverint conßteniem. 
Eine Allgemeingiltigkcit der Redensart iudicium ferre lässt sich 
also aus jener Steile keineswegs abnehmen, und wenn Hr. Hand 
glaubt, mit einer kurzen absprechenden Bemerkung vernünftigen 
Gründen begegnen zu können, so müssen wir sein Verfahren 
lediglich in seinem Interesse und im Interesse der guten Sache 
bedauern. Man vergleiche darüber noch das in diesen Jahrbb. 
Bd. 23. S. 211. Bemerkte. S. 136. bemerken wir den Sinn stören- 
den Druckfehler dissentio statt dissensio gleich hier, weil er 
schon in der ersten Auflage sich findet und wohl hätte in der 
neuen Ausgabe beseitigt sein können. 

S. 137. musste zu artificialis , was Hr. H. als Bereicherung 
der Sprache aufführt, bemerkt werden , dass es fast nur in der 
rhetorischen Terminologie für das griechische }ivtB%voQ^ sowie 
inartificialis für das griechische Slxbxvoq vorkommt, also nur 
in diesem engeren Sinne gebraucht werde, während der Gebrauch 
von artificiosus ein bei weitem allgemeinerer ist. 

Falsch ist, wenn Hr. H. ferner auf derselben Seite sagt: 
))Die Aualogie schützt iadubitalus bei Livius u. Velleius.^^ Abge- 
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SQhen davon, dass bei Livius Buch 33« €ap. 40. und bei Velleins 
Buch 2. Cap. CO. nur Ton dem Adverbium indubitate die Itedc 
sein kann , so ist auch in beiden Stellen die handschriftliche Les* 
art höchst schwankend , und bei Velleins sowohl als bei Livina 
hat die neueste Kritik das zweifelhafte indubitate zu beseitigen 
gesucht. Der Hr. Verf. durfte also auch hier nicht blos sein Ur- 
theil hinstellen , sondern musste es begründen, oder besser lieber 
andere Beispiele für seine Lehrsätze sich aussehen. Denn so 
Schwankendes gehört in kein Lehrbuch. Ueber Velleins Ter-* 
gleiche man jetzt noch Kritz in seiner Ausgabe S. 311 fg. 

Rec. hat durchaus nichts gegen einzelne,, namentlich tech- 
nische Ausdrücke für den speciellen Gebrauch der einzelnen Wis*- 
sensQhaft, allein IManches, was Hr. H. noch S. 139. in Schutz 
nimmt, könnte wohl beseitigt und durch bessere Ausdrücke er« 
setzt werden« Denn^r/es dei^ mag es auch Hr. H. S. 139. aber- 
mals gegen den Rec. in Schutz nehmen , wird in der kirchlichen 
Bedeutung immer und ewig schmachvolles Latein sein. Warum 
dafür Wendungen, wie opinio dei^ oder opinio^ quam de deo a 
maioribus nostris accepimus^ nicht Stich halten, sieht Rec. nicht 
ab. Ausser Cicero Disp, Tasc. üb. L cap. 13^ § 30. cuitis^ mentem 
non imbuerit opinio deorum , mit unserer Anmerkung S. 38. ver- 
gleiche man jetzt noch de nät. deor, lib. IIL cap. 2. § 5. ut opi^ 
liiones, quas a maioribus accepimua de diis immorialibus^ 
Sacra ^ caeremonias religionesque defenderem^ und bald dar- 
nach : nee me es ea opinione^ quam a maioribus accepi de cuitu 
deorum immortalium^ ullius unquam oratio aut docti aut in* 
docti movebit. Der Lateiner wenigstens dachte sich dabei nichts 
Anderes, als was wir mitünserm Worte ^^Glaube^^ sagen wollen. 
Auch Rec. würde sich nicht scheuen, positio verborum zu schrei- 
ben, allein stilistisch muss er doch bekennen, dass collocatio 
verborum mehr Giltigkeit auch als terminus technicus für sich hat, 
und würde also die letztere Wendung in einer Stilistik empfeh- 
lenswerther linden. Und dieser Ansicht muss er bei aHen den 
Ausdrücken sein, wofür bessere in der alten Latinität wirklich 
vorhanden sind, wie z. B. bei calendarium^ was Hr. H. S. 140. 
für Kalender geduldet wissen will, obgleich Fasii den Begriff 
vollkommen und besser ausdrückt. 

Wie wenig Hr. Hand, der doch in so vielen Stellen gehr 
zuversichtlich spricht, auf den Gebrauch der einzelnen Wörter 
achtete , beweist auch der Umstand , dass er S. 145. allen Ern- 
stes das Adjectiv pestifer zwischen omnigenus und noctivagus 
unter den Wörtern auffuhrt, welche sich als rein poetische an- 
kündigen. Denn mit Recht muss man eher in Zweifel sein, ob 
pestifer nicht öfters in Prosa als in Poesie erscheine. In hoc 
pestifero bello heisst es bei Cic. ad fam. lib. IV. ep. 3. § 1. cru^' 
delis et pestifer reditus m der Philipp. IIL cap. 2. § 3. accessus 
ad res salutares^ a pesUferis recessus de nat deor. Üb. II, c. 12. 



254 Lateinische Sprachlehre. 

S 84. secemere pestifera a nalutaribns ebenda«, tap. 47. § 122:, 
nm einer Unzahl anderer Stellen nicht zu g^edenken,' die aus dem 
Wörterbuche oder aus der Lectiire entnehmea maji wer an un- 
terer Uemerliung iweifeln sollte. 

S. 147. bernft sich Hr. H. i^ber den unrechten Oebranch des 
fricchischen Artikels in lateinischer Rede auf die witzige Bemer« 
kung von G. Hermann zu Homer! hjmn. p. 121. Optandum est^ 
nt tandem desinant philologi ^raeco articvlo utt^ quum latine 
seribunl: quod adeo est barbarum^ ut nihil aeque barbarum 
apud medii aevi aeriplQrea inveniri poasiL Desinereni^ 9i qvi 
germanico vel anglico vel gallico ar/icuio sie adhibendo luderet. 
Das ist recht gut, allein einem latein. Sprachforscher, wie Hr. 
Hand ist, wäre es wohl eher zugekommen, zu zeigen, aufweiche 
Weise der Gebrauch des griechischen Artikels im latein. Lehrstile 
gewöhnlich wurd^, der bei weitem nicht so barbarisch ist, wie 
uns Hermann a. a. O. will glauben machen. Denn wenn Rec. 
ichon weit genug entfernt ist, jenen Gebranch an sich in Schutz 
SU nehmen, so muss er doch bemerken, dass nicht blos den 
neueren Philologen dieser Gebrauch zur Last zu legen ist, son- 
dern dass er sich schon bei den alten lateinischen Grammatikern 
findet, wodurch jene witzigen Worte Hermann's in Bezug^ auf den 
deutschen, englischen oder französischen Artikel ihren Stachel 
▼on selbst verlieren. Die Sache yerhielt sieh alsa Die lateini- 
ichen Grammatiker, namentlich die Professoren in den Rhetoren- 
schulen, bedienten sich öfters, wo die lateinische Sprache, na- 
mentlich bei Kunstausdrücken oder kürzeren Wendungen nicht 
ausreichte, griechischer Wörter als Aushülfe und so brauchten 
sie nicht blos Substantive, wie ai^ijaiSt dvaxokov^ov^ dno- 
tfrpo^Y/, Adverbien I wie i^^txcog, avli^rtxcng , vitoxoQi6tix(5g>i 
dfiq)iß6X(og^ sondern häufig auch die griechischen Präpositionen 
mit dem griechischen Artikel, um das Verhältniss der Sätze zu 
einander kurz und bündig zu bezeichnen , wie es bei Donatus ad 
Terent. Adelph. I, 1, 30. heisst: ^^Separatim subaudiendum est 
INSUERIT ngog to MENTIRL und ebendas. ad Act. L s. IL 
▼. 38. AM AT ngog to Cur amat? Ja man ging sogar schon in 
der alten Zeit so weit, den einfachen griechischen Artikel zu 
brauchen , um ein lateinisches . Wort als indeclinabile zu fassen, 
wie z. B. bei Donatus ad Adelph. I, 1, 47. es heisst: Et rd 
PRAESENS et ABSENS non ad aliquem locum, sed ad 
custodem rettiUit et monilorem. So ist also dieser Gebrauch dea 
griechischen Artikels zwar ein Missbrauch, aber doch ein alter 
Missbrauch; und man sieht, dass die Vergleichung der neueren 
Sprache nicht recht passen will. Auch wir würden also vor dem 
Gebrauch gewarnt haben , ohne ihm jedoch seine geschichtliche 
Entstehung und ein gewisses dadurch erworbenes Recht abzu- 
sprechen» Hat Hr. H. bei der geschmacklosen Vorzeit im § selbst 
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an Jene alten Grammatiker gediacht, so sind wir der Sache nach 
eini^. Aber warum gab er das Verhältniss nicht selbst an? 

Befremdet hat es uns auch kurz vorher 8. 146. , wenn Hr. H. 
sagt: ,,Wo ein römisches Wort vorhanden ist, bedarf es keines 
auswärtigen Surrogats, wie nicht adagium siAit jiroverbium ^ do^ 
gmata statt praeceplaJ-^ Dies muss in einem Lehrbuche sehr auf- 
fallen, da man adagium mit seiner Sippe adagio doch auf keinen 
Fall für ein ausländisches Surrogat erklären kann, was von jeher 
als echt lateinisches, eben so wie proverbium gebildetes, Wort an» 
erkannt worden ist , mochte es auch in der spätem Zeit für veralr 
tet gelten. Schon Festus p. 11. ed. Lindem, interpretirt: ada* 
gia ad agendum apta^ und Yarro bemerkt de Lingua Latina 6, 
3. ausdrücklich, dass adagio ein echtes alt - lateinisches Wort so 
ausser Gebrauch gekommen sei, dass man das griechische grapoc- 
p,la Tcrständlichcr finde. Was liegt aber auch Ausländisches ia 
dem Worte 1 Auch sagt Gellius in der Nachschrift zu Beinem. 
Werke IIb. XX, cap. 11. Veius adagium est. , und Hr. Hand will 
ja sonst Gellius* Auctorhät in gewisser Hinsicht gelten lassen. Da- 
mit wollen wir es aber nieht ausgesprochen haben, das» man 
adagium ohne Noth brauchen dürfe , da nian proverbium ganz in 
demselben Sinne hat; doch dürfte es nicht an sich, am allerwe- 
nigsten als ausländisch zu verwerfen sein. Leicht sieht man aber 
auch ein, dass praecepta nicht allemal das griechische doyficnsa 
ersetzt , und Cicero selbst, der in seinen philosophischen Schriften 
den griechischen Ausdruck öfters zu umschreiben sucht, sieht 
sich einige Male, wie in den Academ. prior m lib. II. cap. 43. § 133. 
und definibua lib. IL cap. 3^ § 105. genöthigt , das griechische 
Wort beizubehalten , während er in den Aead. prior* cap. 9. § 27. 
das griechische doypava durch decreta wiedergibt: quae neque 
de se ipsa dubitare debet neque de suis decretis , quae phiUn 
sophi vocant doyfiata, Ueberhaupt passt philosophorum decreta 
Hoch am Bessten für das griechische doyiiaza q)Lko66ipa>v , wenn 
schon auch hie und da ohne dieselbe Nuance dafür praecepta ge- 
setzt werden kann. 

Mit Recht spricht sich der Hr. Verf. in demselben Abschnitte 
§ 24. Num. 16. gegen solche Redensarten aus , welche sich auf 
. einen nur alterthümllchen Glauben, alte und fremde Gebräuche 
gründen und mit unserer Denkweise im Widerspruche stehen, 
worüber er sich noch hätte auf lo. Nicolai Funccii^ Marbur- 
gensis^ de leetione audorum dassicorum Pars altera^ specimen 
sistens purae et elegantis suo tempore , nunc suspectae Latini- 
tatis. Lemgow, 1763. 4. und die Beurtheilung der Schrift in Chr. 
Ad. Klotzii Act. Iftter. vol. L p. III. p. 250 — 259. berufen kön- 
nen. Zu weit geht aber Hr. H. wohl hierbei, wenn er Wendungen, 
wie suo Marie pugnare hier nicht will gelten lassen; denn in sol- 
cher Wendung war Afar^jaftst schon in der älteren Zeit reinei 
Appellativum seinem Begriff« naeh^ wie z. B. in Stellen ^ wie 
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bd LiWni Bach 21. Cap. 1. Ei adeo wtria Mli foriuna aneepf* 
que MarafuU^ nt propius fwriculum fuerint qui vicerunt^ oder 
in Stellen , wie Cic. pro Milone cap. 21. § 86. Adde casus , adds 
imcerioa esitus pugnarum Martemque communem etc. und ein 
neuerer und christlicher Schriftsteller'^Mrird sich dieser Formeln 
auo Marte, aequo Marte, ancipiti Marte piignare, aus dem Grunde 
ohne Scheu bedienen können, da gewiss schon der heidnische 
dabei nicht streng und genau an seinen Kriegsgott im eigentlichen 
Sinne dachte , und so wird man wohl auch in mehrem andern 
Fiilen manches Alte beibehalten können. 

§ 25. trägt Hr. H. ganz richtige Sätze zur Vermeidung der 
Eigenthümlichkeiten der neueren Sprachen vor ; doch geht er zu 
weit, wenn er z. B. S. 149. animo comprehendere statt intellegere 
•US dem Italienischen herleiten will, da die Redensart echt latei- 
nischen Ursprungs ist. Man Tergleiche Cicero de natura deo^ 
Tum üb. III. cap. 25. § 69. Istam autetn iutellegentiam aut 
maris'aut terrae non modo comprehendere animo^ eed ne auspi» 
eione quidem possum adtingere.^ womit die Redensart mente 
eomprehendere so ziemlich übereinstimmt, welche aich ebenda- 
selbst lib. IV. -cap. 8. § 21. findet: Non quod diffidle eit menr 
tem ab ocults sevocare ^ sed quo tnagis sevoco^ eo minus id^ 
quod tu vis^ possum mente' cotnprehendere^ oder wenn es in et- 
^waa anderer Fassung eogitatione comprehendere heisat^ wie in 
den Disp. 7\isc. lib. I. cap. 22. § 56. stfst quod nequeunt , quaUs 
animus sit vacans corpore^ inteüegere et eogitatione comprehen^ 
dere,^ obschon wir ni^ht in Abrede steQen, dass die Wendung 
animo comprehendere die Sache etwas materieller und voller 
erfasst, als das einfache intellegere. Doch von einem Italicismus 
kann hierbei nicht die Rede sein und animo , mente , eogitatione 
comprehendere wird man wohl füglich neben intellegere , perspi* 
cere u. s. w. brauchen können. 

Noch mehr freilich muss man sich wundern, wenn Hr. H. 
ebendaselbst die Wendungen : dare alicui filiam , veniam dare^ 
als Germanismen verwerflich findet. Denn dare alicui gnatam 
braucht Terenz in der Andria Act. II. sc. III. v. 17 sq. ganz in 
unserem Sinne: 

'S am hoc haud duhiamsiy quin Chremes 
Tibi non dct gnatam, 

und ganz ähnlich heisst es auch ebendaselbst Act. I, sc. L v. 120* 

Denique 
Ita tum discedo ab ülo ^ ut qui «e ßliam 
Neget daturum* 

An einen deutschen Ursprung kann also hierbei nicht gedacht 
werden , und höchstens könnte man die Wendung alicui dare 
filiam^ ohne in matrimomum oder usorem^ als mehr der latd- 
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Dischen UmgaiigsRpraGhe elf enihfimlich beseichnen. Noch mehr 
aber ist es uns aufgefallen , wenn Hr. H. in der neuen Ausgabe 
dieser Formel noch veniam dare beigesellte , als welche ebenfalls 
.als Germanismus verwerflich sei. Denn was wäre dann nicht In 
der lateinischen Sprache Germanismus 1 1ch muss fürchten , unbe- 
scheiden zu sein^ wenn ich Hrn. Hand das Gegentheil von seiner 
Behauptung mit Beispielen belege ; doch lässt sich nichts anderes 
thun. Denn in all seinen verschiedenen Bedeutungen und Be- 
ziehungen wird zu 'venia das Zeitwort dare gefugt und zwar nicht 
an einer, sondern an unzähligen Stellen der alten, bessten und be- 
währtesten Schriftsteller. So gleich in der Rede pro Arehia 
poeta cap.2. § 3,quaero a vobis^ ut in haccaussa mihi delia hane 
veniam etc. Caes, de bell, Gallieo IIb. VII. cap. 151 Datur peten* 
tibus venia, Cic. Philipp. VIII. cap. 11. § 32. Ceterta autem^ ei 
error em suum deposuerint^ — veniam et impunitatem dandam 
puto. Livius lib. VII. cap. 12, Peiiit utfinem belli facerent da^ 
rentque eam Epirotis veniam. Ja wir würden Hm. Hand's Sati 
blos für einen Schreib- oder, Druckfehler halten, wenn nicht im 
Index Dasselbe ausdrücklich angeführt wäre und wenn nicht 
S. 152. eine gleiche, eben so unhaltbare Behauptung zu lesen 
wäre, wo es heisst: ,,Der Lateiner sagt r/ar« /t^e/'/olem, aber 
nicht dare Hcentiam,^^ Dagegen vergleiche man de officiie lih. 
HL cap. 4. § 20. Nobis autem noslra Academia magnam lieen» 
iiam dat^ ut quodcumque maxume probabile oceurrat^ id noetrö 
iure liceat defendere. vergl. ibid. lib. I. cap. 19. § 103. Ui enim 
pueris non omnem licentiam ludendi damus^ u. de senectute cap. 
13. § 44. Tantum licentiae dabat gloria^ u. Cic accusat. lib. IIL 
cap. 94. § 220. Deinde^ iudicea^ videte , quam infinitam sitis ho^ 
minibus licentiam pecuniarum eripiendarum daturi^ und ver- 
gleiche ausserdem, was Zumpt zu den Verrinischen Reden Bd. I. 
S. 308. über diese echt Ciceronische Wendung dare licentiam 
bemerkt. 

Richtig spricht Hr. Hand S. 150. über Wendungen, die in der 
deutschen und lateinischen Sprache gleich sind, ohne dass der 
echt lateinische Charakter der Worte gelängnet werden kann. 
Hier führt er auch die Wendung : alicui melius fit, aus Cic. Tusc. 
I, 35. 86., mit auf, ohn^zu bemerken, was Rec zu jener Stelle 
S. 120. nicht unterlassen hat zu erinnern , dass der Lateiner die 
Sache etwas anders auffasste , als der Deutsche. Ihm ist : Factum 
est mihi melius^ soviel als: ich genas ^ während wir bei an-' 
serem : es ward mir besser , mehr an eine Milderung der Krank* 
Ireit, weniger an vollständige Genesung denken. So hat übrigens 
Vorstius in seiner Schrift : De Lätinitate falsa suspecta deque 
Jjatinae iinguae cum Germanieä eonvenientia (Rostock 1652. 8.)| 
die hier Hr. H. nicht besonders airführt , während er auf Weisse 
De stylo Rom. p. 222« verweiset , manches Ungleiche znsammea* 
gestellt. 

W. Juhrh. f. tnUl, M. Ptttä, oä. KrH. BibU Bd. SXXIU Bfl. S* 17 
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BbiiiGhtflTidl fpricht Hr. H. ferner § 28 n. tgg^ S. 152 f^g. 
fiber die genaue Scheidung synonymer Begriffe lur Erzielung ei- 
Mf guten lateinischen Stiles. Bei den Uteririschen Nachwei- 
•nngen ist S. 155. einfach angegeben: ^^Rsrnshornslat-SynonymiL 
Lpi. ISai.^' statt ^Bd. 1. Leipi. 1831. Bd. 2. ebendas. 1833. gr. 
8/^ In Besug' anf Habichts synonymisches Handwörterbuch der 
tat. Sprache ist jetat noch die iweite Aufl. , Lemgo , 1839. 8., 
welche Hr. H. wohl noch nicht kennen konnte, nachzutragen. 
Sodann vermissen wir ein Buch , was hier schlechterdings mit an 
erwihnen war , da es ja in Bezug^ auf seinen eigentlichen Zweck 
ganz in das Bereich der Stilistik mit einschlägt; es ist: Latei- 
msche Synohymikfür die Schüler gelehrter Schulen ^ »um Ge- 
brauche beim Lesen der lateinischen Schriftsteller und Ahfas- 
aen lateinischer Stüübungen. Von Dr. Friedrich Schmalfeld^ 
Jjehrer am XönigL Gymnasium %u Eisleben. Eisleben 1836. 
Verlag von 6. Reichardt. YUI u. 437 S. 8., was ein einsichtsvoller 
Bec. m den N. Jahrbb. f. PhUol. und Paedag. Bd. 19. S. 115 fgg. 
■ehr lobend beurtheilt hat, und wovon seit der. Zeit sogar eioe 
neue Auflage ebendas. 1836. erschienen ist, fJeber etwas spe- 
ciellere Citate , die wir uns hier noch gemacht, wollen wir übri** 
gens mit dem Hm. Verf. nicht rechten , da bei dem grossen Um- 
fange der Litteratur einem Jeden leicht etwas entgehen kann, 
aber vollständige Werke , zu gleichem Zwecke geschrieben, wie 
das eben bezeichnete Buch, durften nicht übergangen werden. 

S. 157. spricht Hr. H. über den beschränkten Gebrauch des 
Neutrums im Singular als Abstractum, wo er hätte können neben 
aine dubio auch auf Erscheinungen, wie de sno^ z. B. de suo ad- 
dere^ de alieno largiri hinweisen köntien, da man sonst weder 
suum^ noch alienum gerade als Substantiv zu brauchen gewohnt 
war. 

Ebendaselbst spricht Hr. Hand unter Num. 3. sehr richtig 
iiber die Verbindung zweier Substantive durch Praepositionen und 
legt mit Umsicht dar, wie der Lateiner in solchen Fällen, wo 
der häufige Gebrauch nicht eine bestimmte Formel geschafi'en 
hatte, immer die Verbindung noch an einen Verbalbegriff zu bin* 
den und durch diesen zu unterstützen bemüht gewesen sei. Dabei 
hätte er aber auch mit bemerken soll^, in welchen Fällen die 
Praepositlon unzulässig erscheint, und dass in gewissen Formeln 
sogar ein Substantiv mit dem andern im Abiativus instrumenti 
ohne Participium verbunden worden sei, da wo ein Streben nach 
Kürze und Bündigkeit der Rede es mit sich brachte. Wie man 
also wohl sagen könne : F. Qodius cum veste muliebri in domo 
Caesaris deprehensus est\ aber nicht: Homo iste cum adunco 
nasQ venit^ statt: Homo iste adunco naso venit^ und warum z. 
B. in der Verrinischen Rede Buch 4. cap. 27. § 62. zu schreiben 
Vi%tiErat eliam vas mnarium^ ex una gemma pergrandi^ trulla 
excavata manubrio aureoy nicht cum manubrio aureo. S. Zumpt 
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zu d. St. Bd. 2. S. 713. Unsere Bemerkim; in diegeii Jthrbb. 
Bd. 23. S. 210. lieber die Verbindong eine« Siibstantives mit , 
dem Ablativus instrumentl Tergleiche man die juristische Formel 
damnum iniuriä^ z. B. bei CIc. pro Q. Roscio Comoedo cap.ll. 
§ 32. Lue conieatata^ iudicio damniinhtriä constituto^ tu sine 
mb cum jFlavio decidisti, und ebendas. Cap. 18. § 54. Et lis con^ 
teatata cum Biomo damni imuriä esset. , sowie Ülpian. ad legem 
Aquiliam Dig. üb. IX. tit. 2. 1. 1. Lex Aquilia omnibus legibus^ 
quae ante se de damno iniuria locutae sunt^ äerogavit etc. and 
unsere Bemerkung 2u CIcero's Reden Bd. 2. S. 865 fg. Denn 
auch unten S. 247 fg., wo Hr. H. Ton der Verbindung des Ablati* 
Tus mit Substantiven spricht, hat er dieser Verhältnisse nicht 
gedacht.. 

Dieses zweite Capitel des zweiten Baches beschliesst Hr. VL 
mit seinen stilistischen Bemerkungen von der grammatischen 
Richtigkeit § 31 — 53. S. 166 — 237. Wir freuen uns hier mehr 
mit dem Hrn. Verf. einverstanden sein zu können , wie an vielen 
Stellen des vorigen Abschnittes, nnd werden hier nur noch einige 
Bemerkungen und Nachträge ansufiigen haben. - 

S. iS. , wo Hr. H. sehr verständig über Gellius' Bemerknng 
lib. 1.- cap. 7. urtheilt^ sollte wohl in Bezug^ auf die Stelle au« 
Cic. accusat. lib. V. cap. 65. § 167. Hane sibi rem praesUio 
sperant esse futurain ^ wo GeUjus /»/»rtim geschrieben wissen 
will , auf das einsichtsvolle Urtheil Zumpt's Bd. 2. S. 983. ver- 
wiesen sein. S. 169., wo Hr. H. über die Comparativ- und Super* 
lativbildungen spricht, ist uns aufgefallen, dass der Hr. Verf. die 
Sache damit abgethan glaubt, wenn er sagt: „Unbrauchbar sind 
Formationen, wie ^arvtsstutfi« nach Varro und Lncretius , imbe^ 
dUissimus nach Oelsns. Die spate Zeit bildet sogar idof$eior^ 
necessarior ^ beneficissimms ^ piissimus ^ minimissimus. Seneca 
setzte Ep. 81. bei pessimissimum hinzu: fi^ ita dicam*^ Hier ist 
Falsches und Wahres neben einander gestellt und ohne alle tie« 
fere Erörterung, die auch in solchen Dingen, zumal in einen 
Lehrbuche, wo es sich weniger um das aufzuspeichernde Material, 
als um das Princip und die Analogie handelt, nie ausser Acht ge-* 
lassen sein sollte. Ceber pmrvissimus und imbeciltissimus wollen 
wir nichts weiter sagen. Allein piissimusy was schon Antonio« 
nach Cic. Phitipp. XIII. cap. 19. § 43. gebraucht hatte, und waa 
nach des Grammatikers PompeiusZeugnIss Caperin Cicero*8 Brie- 
fen selbst wollte gefunden haben , gehört doch keineswegs der 
späten Zeit an, zumal es in der nachclassischen Zeit bei allen 
Schriftstellern als allgemein giltig erscheint, wie bei Seneea^ 
Tacitus , Curtius , Florus. Vielleicht dachte Hr. Hand an pien* 
tissimus^ÖBB meist nur auf Inschriften der spätem Zelt vorkommt. 
Jdoneior^ sowie ähnliche Formen, welche die gebildete Prosn 
vermied , Hess in späterer Zeit der juristische öder technische Be- 
darf bilden, %. Reo. zu Glcdro's Aeden Bd. 1. S. 486., und dinmf 
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hitte der Hr« Verf. uberiumpt hinweisen m&ggen^ ani welchem 
Grande die und jene an »ich minder passende Form xdennoch spä- 
ter noch gebildet oder in die Schrifteprtche aufgenommen werden 
«d. Denn man darf auch nicht allemal annehmen, das« derglei* 
dien Formationen erst in der späteren Zeit geschaffen worden 
•eien. Sie waren meistentheils vorhanden , aber zurüclcgedrängt 
Mia der edleren Schriftsprache. Darüber lässt sich über einzelne 
Formen der Beweis leicht führen. So war der Saperlativ postre- 
mi$8umu8^ den Hr. H. hier nicht erwähnt hat, schon von C. 
Gracchus nach A. Geliius Buch 15. cap. 12. gebraucht werden, 
weicher a. a. 0. sagt: Omnium nationum postremisßumum ne- 
qmsaumumque exisiumatote^ und es also von Appuleius keine ei- 
gentliche Neuerung, wenn er postremior , postremisstmus ans der 
Vuigarsprache in seine Rede aufnahm, und auf ähnliche Weise 
möchte man nun auch über estremior und estremissimus zu ur- 
Iheileft haben. Schwerer bfldete sich schon ein Superlativ , wie 
p$88imi88imu8 , den Hr. Hand aus Seneca ep. 81. beibringt. Es 
roussten also jene Bemerkungen eher so ausgesprochen werden: 
Bei der Formation der iSrade muss sidi der Stilist streng an die 
Gesetze der Grammatik halten, wenn schon in tedinischer und streng 
wissenschafUicher Hinsicht wohl auch eine minder gewöhnliche 
oder minder wohllautende Form für den Lateiner zulassig erschienen 
sein mag. Doppelte Gradsteigerung, die bei irregulären Formen 
wie in po8tP€mior und po8tremi88imu8 von po8tTemu8^ estr-emior 
und extremi88imu8 von eslremus^ wohl sehen in alter Zeit in der 
"Vuigarsprache nicht selten gewesen sein mögen, bleiben nach 
dem Vorgange der Alten selbst aus der regelmässigen Schrift- 
spräche ausgeschlossen und könnten höchstens in Scherzreden oder 
in absichtlicher Affectation des Gemeinen anwendbar erscheiaen. 
Vielleicht hätte hier auch die Coroparativform industrior oder in- 
iustriior, wie Andere wollten, einer Erwähnung verdient, da sie 
öfters vorkommt und vielleicht selbst in Cicero's liede pro domo 
aua cap. 11. § 27. haltbar sein dürfte. Doch wir wollen nicht 
mehr verlangen , als Hr. H. selbst gegeben hat, fordern aber hier 
auch nur Wahres und Richtiges. 

In diesem Sinne können wir es schon wieder S. 171. nicht 
gutheissen, wenn .Hr. H. sagt: „So verband dieapätere Zeit m- 
esse alicui^ wo Cicero nur inesse in aliqua re gesagt hatte.^^ Denn 
dies ist aA sich falsch ; nicht erst die spätere Zeit brachte inesse 
mit dem Dativ auf, sondern man «prach so eben so gut vor Cicero' 
und zu Cicero's Zeit wie nach ihm; mir scheint er selbst die 
Wendung als minder klar vermieden zu haben, eine Stelle ausge- 
nommen , wo er de officiis lib. 1. cap. 42. § 151. , weil er zwei 
Constructionen zu einigen strebt, sagt: Quibus atUem artibus aut 
prudentia tnaior inesl aut non mediocris uiüitas quaerilut — 
eae sunt iis^ guorum ordini conveniunt^ honestae,^ worüber man 
diese Jabrbb. Bd. 12. S. 51. vergleichen kann. 
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Auch Qber non duhfto mit dem Accnsatim« und InfiniHnra 
spricht sich Hr. H. nach unserer Ansicht nicht gfanz richtige ans, 
wenn er sagt : Nach non äubito folgt bei keinem Classiker der 
AccusaÜTUs; nur diö dem Cornelins zugeschriebenen Vitae escelL 
vir. iind spatere Schriften geben Beweisstellen.^' Denn der 6e^ 
brauch selbst war alt und wohl nur von einzelnen aus der Schrift- 
sprache zurückgedrängt. So sagt wenigstens Trebonius bei Cfc. 
fam, lib. XII. ep. 16. § 2. Grell. Cut nos et caritate et amore 
tuum officium praestaturoa non deöes dubitare, und Cicero der 
Sohn ad fav*. lib. XVI. ep. 21. § 2. Orelh Gratos tibi optatosquB 
esse^ qui de me rumoretr adferuntur^ non dubito^ mi dulcissume 
Tiro. Es kommt nur auf die Vorstellung an , die man sich bei 
non dubko machte ; nahm man es für certo scio , so setzte mao 
den InfiRitirns ; behielt man die urspriingliehe Bedeutung im Ge* 
dächtnisse, so wählte man quin. Und d$e letztere Wendung 
scheint allerdings für klarer und gewählter in der classischen Zeit 
gegolten zu haben, allein gewiss ist, dass nicht erst Nepos sich 
ihrer bediente. 

Auch begreifen wir nieht recht , was Hr. Hand damit will, 
wenn er S. 173. sagtr „Liiius schrieb 5, 3, 9. iSt quidquam im 
vobis.^ non dico civilis^ sed humani esset; wo die Re^htfertlgiing, 
die Worte: non dico civilis^ seien Zwischensatzv niofat ausreicht.^ 
Wir möchten allerdings jene Wendung, die ¥oh dem Regelmässi- 
gen abweicht, nicht, wie Heineccins und andere gethan, als ein9 
Eleganz empfehlen. Denn am unrechten Orte nachgeahmt würde 
eine solche Wendung den einsichtsvollen Leser nur stören, allein 
wo der Sinn eine enge Zusammenfassung mehrerer Begriffe unter 
einem Gesichtspunkt erfordert, muss auch der strengste Stilisti- 
ker dergleidien Wendimgen zulassen ; und dies Ist allerdings In 
jener Stelle des Livius der FaH, wo der Schriftsteller schon daa 
folgende humani im^nne hat, und darnach auch das zwischen- 
stehende non dico civili)s durch eine gewisse Attraction der Gon- 
struction mit einrichtete. Will Hr. Hand das nicht gelten lassen, 
was wird er dann mit Stellen , wie bei Cicero de nat, deor. lib. 1. 
cap. 27. § 75., anfangen, wo es in gleicher Weise heisst: lUud 
tideopugnare te^ species ut quaedam sit deorum, quaenihü 
concreti habeat^ nihil solidi\ nihü expressiv mhU eminentis^ sit* 
que pura^ tevis^ periueida, wo die Rede unschöner und zerrisse^ 
ner erscheinen würde, wollte man ^Heindorf a Conjectur: nikti 
eminensy in den TeiLt nehmen. Auch hier zogen die vorange^ 
stellten und der Constructioa nach enge mit den nachgesetvten 
verbundenen Genitiven jene sonst ungewöhnliche Wendung; 
nihil eminentis^ nach sich. Es wird also auch hier selbst die 
strengste Stilistik, wie in andern grammatischen Fügungen, eioe 
Abweichung iron dem gewöhnlichen Sprachgebrauche gestatteii 
müssen , wie ja auch amgdkebrt y s. B« bei Cicero deflnUm Uk 
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D.eip. 24. S 114. gestgt wird! In animi$ honUnum doetissumi 
ilU i>€ier08 inetse quiddam caele»i0 et divinum fmtaverunt. 

S. 182. zu Eade ULtten bei den Nominibus collectivia, die 
■dbtt Cicero sich uicht scheut mit dem Piural- zu verbinden, 
vielleicht die jetzt sicher stehenden Steilen pro Müone cap. 10. 
% 53. quo in fundo — facile hominum mille versabaniur valen^ 
tmm. und de re publica IIb* VI. bei Noniiis p. 501. 26. ed.. Merc 
Vi —7 eotidiano in foro mille hominum cum palliis conchylio tinctia 
4e$cenderent ^Yforäber man vi^gielche unsere Vorrede zu Cicero's 
Reden Bd. 1. S. XL VI fg.» erwähnt werden , da diese Wendung 
■icher stilistisch zulässig ist, jedoch leicht Aiistoss erregen könnte. 

S. 206. wundern wir uns aus Gicero*s Rede pro Müone cap. 
18. § 47. aufgeführt zu finden : Videte , iudicen : quarUae res his 
ie$iimomi$ 9uat confectae^ welche Lesart nicht nur diplomatisch 
■icht sicher steht , sondern auch dem inneren Sinne nach nicht 
mit andern Stellen der Art, wo mit einer gewissen Lebhaftigkeit 
der Rede das vorausgehende Zeitwort vergessen und eine unab« 
hthigige Gonstruction im Indicativ hinzugestellt worden ist , sich 
Ia Verbindung bringen lässt. An jener Stelle erfordert die Kritik, 
dass man leser Videte^ iudices^ quantae res hia teatimoniia sint 
confeciae^ wie auch Cod. Erf. nach der doppelten Angabe bei 
Wunder undbeiFreund ausdrücklich daselbst: $ini eonfeciae^eieU 

S. 216. spricht Hr. H. über den Conjutictiv des Perfectum, 
der bisweilen mit einer besondern Färbung da erscheine, wo man 
ein anderes Tempus erwartet hatte. Er benutzt hierzu Cic 
AceueaU IIb. 1. cap. 30. § 75. qui in iUa re quid facere potuerit 
non habehat. , worüber er sich noch hätte köunen auf Zumpt zu 
jener Stelle Bd. 1. S. 154. berufen , der eine Stelle des Caeiius 
bei Quinct. Inst. orat. lib. VI. cap. 3. § 41. beibringt, die der au- 
geführten ganz gleichkommt : Hie aubsecutus quo modo trana- 
ierit , utrum rate an piacatorio navigio , nemo aciebat , wozu 
vielleicht jetzt noch hinzugefügt werden kann Cic. pro Milone 
cap. 16. §. 44. Ckim ille non dubitaret aperire quid cogitarit, voa 

Soteatia dubitare quid fecerit ? , wie Rec. die Stelle nach dem 
'ingerzeige der bessten Handschriften in seiner Ausgabe geglaubt 
hat constituiren zu müssen. Es tritt in solchen FäUen der 
Schriftsteller bei dem Relativsatze gewissermaassen aus dem Zeit- 
verhäitnisse heraus und gibt das aoristisch, was er hätte In rela- 
tiver Zeitform dem herrschenden Zeitworte unterordnen können. 
Die Stellen aber, welche Hr. H. selbst noch anführt , passen nicht 
hierher. Denn in der Rede pro A, Caecina cap. 31. § 90. nega- 
haa quemquam deiici poaae^ niai qui in eo loco fuerit.^ bietet 
keine der uns bekannten Handschriften die vor unserer Ausgabe 
gewöhnliche Lesart. Nach den Spuren der Handschriften schrieb 
Kec. In seiner Ausgabe die ganze Stelle also: Acprimum illud 
odtende te iam es Uta ralione eaae depulaum^ quod negabaa 
quemquam deiici poaae^ niai inde, ubi eaaet : iam , qui pöaaideat^ 
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eum ^ etiam si non fuerit in eo loch deiiei p&aee eoncedis etc. 
Ma^- nnn diese «teine Vermuthim^ irahr oder fitkicli sein, to kann 
doch die von Hrn. Hand gesetzte Lesart weder iD Bezug' auf die 
Handschriften , worüber man unsere Vorrede Bd. 1. S. XXXIX 
. nachlesen kann , noch in Bezngf auf den innern Gedanken Stand 
halten , da hier eine Rücksichtsnahme des einen Satzes auf den 
andern nothwehdig ist, folglich auch ein dem andern entsprecheiH 
des Tempus stehen muss. Die beiden andern Steilen aber aus 
derselben Rede cap. 13. § 36. cap. 21. § 60. passen nicht hier- 
her vdft in ihnen kein Praeteritimi ^ sondern ein Praesens den gan- 
zen Satz regiert) also auch der Conjunctivus perfecti nicht auf« 
fallen kann. 

Nicht wahr ist es auch, wenn es S. 229. heisst: ,,Fügungen^ 
wie dedit loqui^ Horat. Ars p. 323. missus quaerere Ovid. 
Herold. 1 , 37. comuravere nobilissimi ctves pairiam incendere 
Salhist. Cat. 52, 24. fallen den Dichtern nnd graecisirenden 
Schriftstellern zn.^^ Von griechisclier Nachahmung kann hier gar 
nicht die Rede sein. Denn je ältere Denkmale der lateinischea 
Sprache wir aufsuchen , je häufiger finden wir jene Infinitiven, 
wie z. B. in den Flragmenten aus den alten lateiniscfien Annalistea 
und Historikern. Die gebildete Sprache wies dergleichen Wen« 
düngen, die nicht geschlossen und bestiratmt genug zu sein sehie« 
nen ^ zuriick und behielt blos durcli den täglichen Gebrauch ge- 
heiligte Wendungen, y^iedare bibere^ bibere ministrare^ bei, 
während natürlich die Dichter die fireiere Redewendung an ihrem 
Platze öfters aus der älteren Sprache beibehielten, audi die min- 
der gewählten Schriftwerke, wie Salustius' Schriften, sie öftera 
atis der Umgangssprache annahmen. Von griechischer Nachah-* 
mung kann aber hierbei, wie in so fielen andern lateinischea 
Sprachwendungen, die durch Zufall mit der griechischen Aus* 
drucksweise zusammenfallen, gar nicht die Rede sein. Nur zn 
oft muss man aber auch heut zu Tage noch von griechischen Wen* 
düngen der lateinischen Sprache hören , wo sie sich gerade gans 
selbst angeliört; doch von Hrn. Hand, dessen gründUche 
Forschungen wir gern anerkennen, hören wir dies am Ungernsten. 

Doch wir kommen zn dem dritten Capitel dieses Buches tHMi 
der Klarheit S. 237 — 349., welches Hr. H. in folgende Unter« 
abtheilungen zerfallen läsat: Fon der Angemessenheit des Aus^ 
druckes , von der Bestimmtheit des Amsdri^kes^ von der Ein* 
Stimmung der Beziehungen, von der Fottständigkeil der Dar^ 
Stellung. Von der Ansehaulichkeit^ .ißon dem Gebrauche des 
tropischen Ausdrucks. Von der Wortfügung und der Verbin» 
düng der Sätze. Asyndeton. AnakobUhon, Richtige Wortstel^ 
lung. Hier scheint Hr. H., nachdem er den Begriff selbst recht 
richtig dargelegt hat, in der Anmerkung zu § 2. S. 239. nicbl 
ganz glücklich in der Wahl des Beispieles gei^esen in sein, in 
welchem er ein«n unkhrea Gedanken naehwdaen wollte. Er «agt 
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idmlich ; ^So giebt ein richtiget Denken auch elegante« Latein, 
und Marldand konnte in der R^e de harusp. resp. 27« die Stelle 
qui» umquam pepercit hasiium eoBlrts^ quam iUe omnibus stti 
corporis partibu8 9 als nicht alterthiimiich wegen des logischen 
Fehlers verwerfen. Zuvörderst ist die Bemerkung selbst höchst 
ungenau. Denn nicht Markland tadelte die Stelle, sondern viel- 
mehr F. A» Wolf. Auch steht sie nicht so bei Cicero, wie .sie 
Hr. H. in beiden Ausgaben seines Werkes anführt , sondern sie 
lautet Gap. 27. § 59. also: Quis minus (dies Wort fehlt beide 
Male ganz bei Hrn. H. ) umquam pepercit hoBlium eastrie^ quam 
iUe omnibus corporis stft ( so bei Cicero , sui corporis bei Hrn. 
Hand wäre falsche Wortstellung ) parlibus ? Wir finden weder et- 
was Unklares noch gar etwas Unlogisches in Cicero^s Worten. 
Wolfs ganzer Tadel dreht sich darum , dass ille statt isie stehe, 
darüber aber brauchen wir am allerwenigsten Hrn. H. zu beiehreo, 
dass dies ein aus der Luft gegriffener Tadel sei; femer bemerkt 
Wolf tadelnd , dass es kein Lob sei : /i ar c e r e corporis sui parti" 
bus omnibus. j ja dass es nur Feiglingen zukomme, so zu han« 
dein, und denen, welche alle Anstrengung scheuten. Man sieht, 
dass Wolf die ganze Stelle nicht recht verstand oder in seiner vor- 
gefassten Meinung nicht recht verstehen wollte. Denn sonst würde 
er das non parcere^ um das es sich hier handelt, • in dem Sinne 
gefasst haben, in welchem es der ganze Sinn aufzufassen lehrt. 
Denn es ist nicht von Scheu vor Mühen und Beschwerden .hier die 
Rede, sondern vielmehr von der Scheu, seinen Körper durch La- 
sterhaftigkeit und Unzucht zu entehren ; und wenn nun schon 
Cicero^s Bild, das er, um seinen Todfeind moralisch zu vernich* 
ten, den Zuhörern vorführt, etwas kühn, ja vielleicht sogar ge- 
sucht ist, seist doch darin weder etwas Unklares noch etwas Un- 
logisches zu finden. Denn nimmt man den Satz affirmativ, wie er 
doch dem Sinne nach am Ende auch aufzufaisseu ist, so ist Alles 
klar und logisch richtig. Er verheerte ( durch seine Lasterhaf- 
tigkeit) alle Theile seines Körpers , wie Niemand das Lager des 
Feindes %u verheeren vermochte , oder : er wüthete gegen alle 
Theile seines Leibes wie gegen ein feindliches Lager. Auch ist 
dieser Sinn der Worte klar daliegend, wenn man die Stelle in ih- 
rem ganzen Zusammenhange liest : Infinita sunt scelera , quae ab 
illo in patriam sunt edita. Quid^ quae in singulos cives^ quos 
necavit? socios^ quos diripuit? imperatores^ quos prodidit? 
esercitus , quos temptavit ? Quid vero ? ea, quanta sunt^ quae in 
ipsum se scelera , ^me in suos edidit ? quis minus umquam pe^ 
percit hostium castris^ quam ille omnibus corporis suipartibus? 
quae navis umquam in flumine publica tam volgata omnibus^ 
quam istius aetas fuit? Quis umquam nepos tam libere est tum 
scortis^ quam ille cum sororibus volulatus? Im ganzen Zusam- 
menhange sieht man nun ganz klar und deutlich, was der Sinn der 
Worte ist. Hr. H. lAtte aber um so vorsichtiger sein Urtheil 
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&ber diese Slelle aussernr isollen , da dergleichen flüchtige Raison- 
nements nur geeig^net sind, das Publicum über die nach des Reo. 
Dafürhalten an sich gar nicht schwierige Frage, ob jene Reden 
Ton Cicero herrühren oder nicht , zu seinem eignen Nachtheiie in 
Ungewissheit zu erhalten , und es dem besonnenen Kritiker immer 
aufs Neue schwierig zu machen , wahre Ansichten nach und nach 
als gemeingiltig anerkannt zu sehen. 

S. 243. , wo Hr. H. über den richtigen Gebrauch einzelner 
Worte sich erklärt, tadelt er mit Recht Ernestrs Ausdruck: no- 
bili guadam humanissimaque superöia. Vielleicht hätte er dafür 
gleich angeben können , wie man im Lateinischen einen gerechten 
edlen Stolz wiederzugeben habe. Cicero zeigt dies in den Tusc. 
Disp, üb. I. cap. 29. § 71., wo er sagt: Socrates nee patronum 
quaesivil ad iudicium capitis nee iudicibus supplex fuit adhi^ 
buitque liberam c ontumaciam^ a magnitudine animi du- 
etam , non a superbia. , welche Stelle zugleich zeigt , wie es dem 
Sprachgefühle eines guten Lateiners zuwider war: super bia in 
anderem als schlechtem Sinne sich vorzustellen. Die libera con- 
tumacia. entspricht dort der fiByäkt^yogla der Griechen und un* 
terscheidet sich von superbia oder vßgig. S. des Rec. Bemerkung 
zu jener Stelle S. 94. 

S. 245., wo Hr. H. bemerkt, dass manche Constructionen auf 
zweierlei Weise von den Alten hätten bewerkstelliget werden kön- 
nen, dass aber mit einer gewissen Vorliebe sich der Schriftsteller 
für die, der andre für jene Construction entschieden habe, konnten 
neben inesse in aliquu re und inesse alicui rei^ wo Cicero, wie ich 
oben bemerkt habe, zwar nicht allemal, doch meistens die erste 
Ausdrucksweise vorzog, noch die Verbindungen ai/ferre^ eripere^ ja 
sogar adimere aliquid ab aliqUo^ welche Cicero mit einer ge- 
wissen Vorliebe statt der Construction auferre, eripere y adimere 
aliquid alicui, nach den neuesten Textberichtigungen anwen- 
dete, obschon ihm die andere Construction nicht unbekannt war, 
erwähnt werden. So in«der Accus, Üb. I. c. 10. § 27., wo es jetzt 
heisst: ubi aliquid ereptum aut ablatum a qUopiam sit^ statt cui- 
piam^ wozu man Zumpt's Bemerkung S. 110. nachlese, so 
ebendas. *€ap. 41. § 106. cui condonabut kereditatem ereptam a 
liberis. ebendas. üb. 111. cap. 38. § 86. Quid verq ? a Tissensibus^ 
perparva ac tenui civitate^ sed aratoribus laboriosissumis ffuga- 
Ussumisque hominibus^ nonne plus lucri nomine eripitur, quam 
quanium omnino frumenti exararanf? ebendas. cap. 48. § 115* 
a quibus omne frumentttm etipuit,^ siehe daselbst ZuraptS. 533., 
endlich ebendas. üb. IV. cap. 67. § 151. cum iste a Syracusania^ 
quae ille calamüosus dies reliquerat^ ademisset. Doch wir wol^ 
«len nicht mit Hrn. H. über das rechten , was hätte können mit be- 
rührt werden , sondern wollen noch Einiges bemerken , wo er uns 
in dem wirküch Beigebrachten und Aufgestellten minder glücklich 
gewesen SU seiii id^eiirt. Wir wählen dazu die Anmerlning sii 
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g 8. diese« Abschnittes, wo Hr. H. über die Nüancining des Oedin- 
kens, die zu erreichen der Lateiner einen nicht g;eringen Vorrath 
▼on Mitteln besessen habe, spricht. Hier sag^t- er unter Anderem 
S. 248. ,,die Verba aestimare^ taxare nud dergleichen verbinden 
ddi mit dem Ablativus, wenn der Preis der Schätzung verstanden 
wird , mit dem Genitivus , wenn der Werth der Sache benannt 
werden soll,^^ und dazu giebt er folgendes Beispiel aus Cic. Parad. 
6,3^ 51. Etenim st is/t callidi rerum aestimatores prata et 
ar^as quasdam magno aeatimant — : quanii est aestimanda vir- 
' tua ? Gewiss ist für die erste Entstehung der Redensart dieser 
Unterschied anzunehmen ; doch, entschied in der späteren einmal 
gewonnenen Sprache wohl häufig in solchen Fällen weniger der 
innere Sinn, sondern vielmehr der Sprachgebrauch, der bei dem 
einen Worte die , bei dem andern jene Form vorgezogen hatte ; 
und es lässt sich in gewissen Fällen an den eigentlichen Unter- 
in^hied zwischen dem Genitivus und Ablativus wohl gar nicht mehr 
denken, wenn von einem und demselben Gegenstande, wenn es 
sich um eine und dieselbe Werthbestimmung handelt, in ganz ge- 
schlossener Satzverbindung Genitivus und Abktivus vereint stel^n, 
wie z. B. in Horazens Satiren II, 3, 155 fgg. 

Age dum , sume hoc pHsanarium oryzae, 
Quanii emptae? Parva, Quanti ergo ? Octussibua, Beuhea^ 
Quid refert morbo anfurtis pereamque rapinis. 

Ja man möchte in solchen Fällen sogar annehmen , dass der ver« 
meintliche Genitivus quanti eher aus quantoi == quanto entstan- 
den , als wie eigentlicher Genitivus zu betrachten sei, worauf Bei- 
apiele, wie bei Plantus Epid. v. 112. ed. Jacob, quanti emi 
polest minumo^ fast unumstösslich hinweisen. Darauf musste 
Hr. H. zugleich mit aufmerksam machen, damit nicht der junge 
Leser allzu sehr sich gebunden fühlen, oder wohl gar, wenn er 
verschiedene Beispiele bei den Alten fände, irre gemacht werden 
konnte. 

Ganz richtig gibt Hr. H. gleich weiter den Unterschied 
zwischen dem Ablativus und Accusativus bei der Zeitbestimmung 
an , wenn er fortföhrt : „Bei der Bezeichnung der Zeit ist zu un- 
terscheiden, ob man nur den Zeitumfang (innerhalb 30 Jahre) 
oder die anhaltende Zeitdauer versteht. Jenes gibt der Abiati- 
vos annis , dies der Accusativus annos,^ Doch das folgende Bei- 
spiel, was Hr. Hand beigiebt, ist nicht richtig gewählt. Er fährt 
fort: „Cicero de offlc. 3, 2, 8. konnte nur triginta annis vixisse 
Panaetium , posteaquam illos libros edidisset schreiben , da er 
nur denken konnte: dreissig Jahre; dagegen 2, 23, 81. quum eins 
dvitas quinquaginta annos a tyr annis teneretür , weil er dachte : 
50 Jahre hindurch>^ Denn mit Recht hat man in neuerer Zeit 
den Ablativus triginta annis auf die Construction triginta annis 
post in Rücksicht auf das folgende posteaquam zurückgeführt und 
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man bat aho ohne InterpanctioD zu schreiben: irfginia annis 
visisae Panaetium posieaquam illos libros ediduaet. Ein weit 
passenderes Beispiel 'für den Ablativus in dieser Verbindung ist 
Cic. Philipp. II. Cap. 1. § 1. Quonam tneo facto , patres con- 
scripti^ fieri dicam, ut nemo hia annis viginti rei pubticae 
fuerit hostis^ qui non bellum eodem tempore mihi quoque in- 
diserit? Auch ist in stilistischer Hinsicht nicht ganz richtig, 
was Hr. H. über die Gonstniction des Comparativus mit dem Abla- 
tivus oder mit quam bemerkt. Denn es lässt sich gewiss nicht in 
Abrede stellen , dass selbst die bessten lateinischen Schriftsteller, 
wenn sie eine oder die andere Constrnction wählten , nicht sowohl 
nach dem inneren Unterschiede dieser beiden Redeformen verfuh- 
ren, als vielmehr Rücksicht auf Klarheit und Deutlichkeit der 
Rede dabei nahmen. So hat zum Beispiele Cicero sehr oft in Ne- 
gativconstructionen oder bei Fragen , deren Sinn auf die Nega- 
tion hinausläuft , die Gomparation durch den Ablativus gemacht, 
worauf schon Billroth in seiner lateinischen Schulgrammatik § 189^ 
S. 244. der zweiten AulS. mit Recht hingewiesen hat, weil in sol- 
chen Fällen der Vorwurf der Gomparation mehr hervortritt. Ob 
man schon Unrecht thun wurde, wollte man bei Cicero lediglich 
den Ablativus in Negativsätzen annehmen. Denn auch in vielen an-; 
dern Fällen , wo das Comparativverhiltniss gleich klar hervortritt, 
wählt er den Ablativus auch in der einfachen Affirmation , wie in 
CaiiL I. cap. 3. §. 6. Luce sunt elariora tua nobis consilia. ibid. 
G. 11. § 27. patria^ quaemihi est vila meß multo earion pro P. 
SestiocBj^. 20. § ^.propter salutem meorumcivium^ quaemihi 
semperfuit mea earior vita. Dagegen setzt Cicero da, wo die 
geringste Undeutlichkeit eintreten könnte, oder wo er die Gom- 
paration aus andern Gründen will recht deutlich hervortreten las- 
sen, sofort die Umschreibung mit quam^ ohne dass man annehmen 
könnte, er habe sich an den von Hrn. H. angenommenen Unter- 
schied gebunden. Ueberhaupt würde man sehr Unrecht thun, 
wollte man iu der Stilistik nicht eben so sehr Rücksicht auf solche 
äussere Verhältnisse wie auf innere nehmen. Aus diesem Grunde 
erkannte Hr. Hand auch in der angeführten Stelle aus Livius IIb.« 
L cap. 22. § 2. offenbar die von 1. Bekker richtig gewählte Les- 
art : Hie non solum proximo regt dissimiUs, sedferoeior etiam 
quam Romulusfuit^ welche die diplomatisdie Kritik allein achutzt 
und auch der Sinn der Stelle selbst empfiehlt. Denn es muss der 
Geschichtsschreiber da« Comparativverhältniss. bestimmter hervor- 
treten lassen, als es der Fall sein würde, wenn man läse: sedfe^ 
rocior etiam Romulo fuit, , wo die Gomparation bei Weitem mehr 
in den Hintergrund tritt. Die Lesart der meisten und bessten 
Handschriften : sed Jerocior etiam quam Romulus fuit. , ist nur 
deshalb in die Vulgata : sed feroeior etiam Romulo fuit ^ über-^ 
gegangen , weil maii quam wegen des vorausgehenden etiam ireg* 
felasaeu hatte , und so aattkrlich Romulo entatehen muaate* < 
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Eben dagelbst S. 249. freuen wir uns toü Hrn. Hand dieVer-* 
bindung nihil aliud quam neben nihil aliud nisi auch bei Cicero 
anerkannt zu finden ; doch da min noch bis in die neueste Zeit an 
der erstem Verbindung wenigstens in Bezug' auf Cicero, und die 
bessern Stilistiker gezweifelt hat , miisste Hr. H. wohl für diese 
Construction noch einige Beispiele beibringen ^ wie z. B. Cic. pro 
C.\ Rabirio perd. reocap. 2. § 4. Agilur enim nihil aliud (nichts 
Geringeres) in hae caussa^ Q^iirites, quam ut nuUum aii pöathae 
in re publica publicum consilium etc. und pro P. Seatio eap* 17. 
§ 141. rem publicam — quae tanta dignilate est , ut eam defen- 
dentem oceidere non aliud ait ( nichts Geringeres ) quam op- 
pugnantem rerum potiri? Siehe diese Jahrbb. Bd. 22. S. 171 fg. 
Bd. 23. S. 208. 

Nicht ganz billigen können wir Hrn.Hands Ausdruck S. 259 , 
wenn er sagt: ,,1>ie Alten zogen lieber eine ungewöhnliche Stru- 
ctur vor, um nur jeden Anstoss zu beseitigen und nirgends der 
Missdentung Raum zu gebcn/^ und dazu als Beleg anfahrt Cicero 
de lege Man, 2 , 6. Aguntur bona muüorum civium , jquibua est 
a vobia et ipsorum et rei publicae caussa consulendum. , pro 
Milone 38, 104. o dii immortates^ fortem et a vobia conaervan- 
dum virum. Ungewöhnlich möchten wir diese Construction nicht 
nennen, da sie sehr oft yorkoramt und bisweilen selbst da, wo eine 
Undeutlichkeit kaum Statt findet; so in der angeführten Rede de 
imperio Cn, Pompeii auch weiter unten cap. 8. § 20«, wo es heisst : 
in quo — maxume laborandum est , ne forte a vobia , quae dili^ 
gentissume providenda sunt ^contemnenda esse videantur:\ ferner 
pro C. Rabirio perd. reo cap. 2. § 4. rem nullam maiorem , mß- 
gis periculosam , magis ab omnibua providendam etc. ad fam. 
IIb. III. ep. 11. § 3. Grell« De mercenariis teslibua a suis civitatis 
bus notandia , iiisi tarn aliquid factum eat per Flaccum , fiet a 
me^ cum per Asiam decedam. ad fam. lib. XV. ep. 4. § 11. ed. 
Oreli. Idque — tarnen admonendum potiua te a me , quam rogan-- 
dum puto* ibid. ep. 9. § 3. Quae mihi de Parthia nuntiata sunt^ 
quia non putabam a me etiam nunc acribenda esse publice^ pro^ 
pterea ne pro familiarilate quidem nostra volui acribere* Es 
scheint nämlich , als habe man diese Construction auch bisweilen 
um deswillen vorgezogen, um die Person, von der die Handlang 
ausgeht, mehr hervorzuheben; und so konnte wohl eher bei der 
Nüancirung des Gedankens mit hierauf Rücksicht genommen wer- 
den. Bisweilen sind dagegen auch doppelte Bativen mit dem Ge- 
rundivum verbunden worden , wo die Person vt'o^ der die Hand« 
lung ausgehen sollte, nicht besonders hervorgehoben werden 
Bolite , auch eine Undeutlichkeit der Rede im Uebrigen nicht zu 
fürchten war, wie Cic. accusat, lib. III. cap. 43. § 103. SentiOf iur 
dices, moderandum mihi eaae iam orationi meae etc. und so auch, 
wenn zwei Personen im Spiele sind, da wo die Wortstellung und der 
ganze Zusammenhang keine Zweideutigkeit zulässil; , wie bei Cic. 
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de oratvre lib. L cap. 23. § 105. GerenduM est tibi mos adu- 
lescentibus^ Crosse^ qui regtiirtint etc,^ was ich nm des- 
willen bemerke , weil Hr. H. g^leich S. 261. sagt: ,,StaU zu sagen 
filio parcendum est pairi^ schrieb Cicero a patre parcendum est 
filio.^' Denn war nur sonst der Zusammenhang klar, so konnte 
Cicero auch die andere Constrnction beibehalten und den Sinn 
durch die Wortstellung unterstützen , wie wenn er geschrieben 
hätte: Patri parcendum est filio ^ quem peccati sui poeniteat. 
Denn der letzte Zusatz zeigt gleich an , wie man das parcendum 
und die mit ihm in Verbindung stehenden Dativen aufzufassen 
habe« Um so mehr«wundern wir uns , dass Hr. Hand S. 264. in 
Bezug' auf das aus Cic. de erat. lib. I. cap. 23. § 105« eben ange- 
führte Beispiel sagt: ,,die Schwierigkeit des Verständnisses wächst 
beim Dativus.^^ Denn eine Schwierigkeit des Verständnisses kön- 
nen wir in diesen Stellen, zumal da nach adtdescentibus sogleich' 
folgt: qui — requirunt etc.^ gar nicht anerkennen. Eben so wenige 
ist dies. in Bezug' auf die andere Ton Hrn. H. beigebrachte Stelle 
der Fall de imperio Cn. Pompeii cap. 22. § 64. Aliquando isti 
jnincipes et sibi et ceteris populi JRomani universi auctoritatt 
parendum essefateantur,^ da Jedermann sieht, welche Beziehung 
die Personen sibi et ceteris und welche die Sache populi ßornani 
universi aucioritati zu parendum haben müsse ; wie dies ja auch 
gewiss nicht in Bezug' auf die aus der accus, lib. IV. cap. 43. § 103. 
oben gesetzte Steile der Fall sein wird. Es ist Pflicht eines Sti- 
listikers, nicht mehr Bedenken bei dem jungen Leser rege zu 
machen^als die Sache an sich oothwendig madit, damit dieser nicht 
allzu sehr sich in der Handhabung der Sprache beengt fühlt, und 
so hätte Hr. H. lieber in diesen Fällen darauf aufmerksam machen 
sollen , dass der Lateiner alle diese aus der Natur der Sache sich 
ergebenden Constructionen habe anwenden können, sofern nicht 
dadurch ZweidetUigkeit öder CJndeutlichkeit der Rede entstanden 
sein würde, als dass er einmal Von einer ungewöhnlichen Con- 
strnction, das andre Mal von einer Ton Cicero vermiedenen Sprach- 
wendung , ein anderes Mal wieder Ton einer wachsenden Schwie-* 
rigkeit ded Verständnisses spricht, und so den Junger in der Wis- 
senschaft, statt ihn zu belehren, nur Bangigkeit und Furcht ein- 
flösst. 

§ 29 u. 30. trägt Hr. H. ganz richtige Sätze in Bezug' auf die 
Einstimmung der Beziehungen vor, -allein. wir können doch nicht 
mit ilim übereinstimmen, wenn er S. 267. sagt: „Nur zu tadeln 
ist, wenn Cornelius Hann. 11, 3. schrieb: a^ ^t/m^nes, soluta 
epistola , nihil in ea reperit , nisi quod ad irridendum eum per^ 
tineret. eben darum , weil der Nebensatz in keine innere Verbin- 
dung mit dem Hauptsatze gesetzt, sondern nur angefügt ist.^> 
Verstehen wir Hrn. H. recht, so stiess er an dem Pronomen eum 
in den Worten ad irridendum eum an ; und dies mit Unrecht. 
Denn hätte Nep os bi^r gesduieben:. msi quod ad s» irridendum 
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pertineret^ so wurde iwar diö innere Einstiimnnn^^ dass der 
Findende und der Verspottete eine und dieselbe Person sei, 
melir liervortreten , allein da ohnedies niclit die geringe Undent- 
Uclikeit Tortianden Ist, wer unter dem eum zu verstehen Ist, so 
kann man sein Verfahren durchaus nicht tadeln, wenn er nicht 
sowohl die innere Beziehung; hervortreten Hess, sondern objectiv 
die Sache fasste, wie man ja Im Lateinischen ganz richtig sagen 
kann : Ille a me peliit , ut ei libellum darem , neben : ut sibi li" 
bellum darem ^ je nachdem man sich die Bitte aus dem einen, 
oder aus dem andern Gesichtspunkte denkt. 

Zu § 3i, , wo Hr. H. ebenfalls sehr richtig darüber nrtheilt, 
wie der Lateiner der guten alten Zeit auf unmittelbare Verbin- 
dung der Vorder- und Nachsätze halte , und nur in einzelnen Fäl* 
len der Sprachgebrauch abweichende Formeln gebildet' habe, z. B. 
In der Verbindung des Beweggrundes einer Rede mit dem Gegen- 
stände selbst statt mit dem Begriffe des Redens, haben wir uns 
noch folgendes Beispiel bemerkt ans Cic. de naU deorum IIb. II. 
cap. 42. § 106. Et quo sit earam stellaruqi admirabilior ad* 
spectus, 

Eos tnter veluH rapido cum gurgite flumen 
Torvo* draco aerpit, , 

WO die die Stractur verkannten , welche statt quo aii zu schreiben 
vor8c]ilugen,^t/o^^, was dort die Rede weit unschöner machen 
würde, insofern es die innere Verbindang aufhübe. Vergl. auch 
Cic. Disp, Tasc. IIb. L cap. 17. § 41. Horum igitur aliquid ani* 
mu8 est^ ne tum vegela mens aut in corde cerebrove aut in Em-' 
pedocleo sanguine demersa iaceat. 

Ein sehr wahres Wort spricht Hr. H. auch iiber die fehler- 
hafte Auslassung des Pronomens ia da , wo der Relativsatz den 
erforderten Begriff in einer Definition erst zu Stande bringt, wobei 
er sich auf Cic, de offic. I, 8, 27. beruft, wo zu lesen sei: Leviora 
enim sunt ea, quae etc. statt Leviora enim sunt^ quae etc. Wir 
haben uns zu der Stelle noch bemerkt Cic. de amic. cap. L 
§ 4. Catonem induxi senem disputantem^ quia nulla videbalur 
aptior persona^ quae de illa loqueretur^ quam eius^ qui et diw- 
tissume senes fuisset et in ipsa aenectute praeter ceteroa flo- 
ruisset , wo der verewigte Beler eiua nach einer einzigen alten 
Ausgabe streichen und schreiben wollte: quam qui et diutiaaume 
etc.^ was gegen allen Genius der lateinischen Sprache ist, obschon 
der genannte Gelehrte seiner Sache ganz gewiss Ist und blos mit 
der Bemerkung: Scilicet glosaatorea ferro noluerunt Syneain. 
seine Lesart gesichert glaubt. Man kann vor dergleichen Kritik 
nicht genug warnen , da man bei oberflächlicher Einsicht In die 
Sache nur zu leicht geneigt Ist, was einige Handschriften nicht 
haben, zu verdächtigen, als das ungerecht entfernte , wenn schon 
die Handschriften es sichern , lurückzurufeo» 



Hands Lehrbuch des lateiniidieii Stils. ^ 271 

» 

§ 39. S. 273. bemerkt ür. H. ganz richtig: ,,Zur Vollständig- 
keit und in dieser Beziehung zur erforderten Klarheit dient das 
Pronomen possessivum^ welches neuere mehr abstracte Sprachen 
oCt nicht anwenden ^ wo dem Lateiner es auszulassen nicht ver- 
gönnt ist u. s. w.^^ Hier hätte er nach des Rec. Ansicht des in der 
juristischen Sprache häufigen Ausdruckes reliquit in morie aua 
mit gedenken sollen , der leider hie und da von minder bedächti- 
gen Kritikern bis in die neueste ^eit angefochten worden ist , ob 
ihn schon das Streben nach Klarheit zumeist in Erbschaftsver- 
. tiältnlssen nöthig macht, wie in Cice^o's Rede pro A. Caecina 
cap. 4. § 11. sicut et vivus ipse multis rebus ostendit et in morle 
8ua testamenio declaravit,^ wo einige sua wegliessen, Schütz 
gar dafür das unstatthafte suo^ auf testamento bezogen, setzen 
wollte. Man yergl. des Rec. Erläuterungen zu Cicero^s Reden 
Bd. 1. S. 478., woselbst wir der Schtitzischen Vermuthuug in 
doppelter Hinsicht entgegengehalten haben: pro P. Quinctio cap. 
4. § 14. Heredem 'testamenio reliquit hunc P, Quinciium^ ut ad 
quem summus maeror morte sua veniebat^ ad eundem summus 
honos quoque perveniret» Ueberhaupt glaubt Rec, der Hrn. 
Hund eine öftere Rücksicht auf seine Ansichten hat nehmen sehen^ 
wofür er ihm in jeder Hinsicht dankbar ist, wenn auch der ver- 
ehrte Hr. Verf. , wie natürlich , nicht allemal seiner Ansicht hat 
sein können , bemerkt zu haben , dass Hr. I). gar keine Rücksicht 
auf des Rec. Erläuterungen zuCicero's Reden genommen hat, ob- 
schon gerade in jenen Anmerkungen manches sprachliche Verhält- 
niss mit erörtert worden ist, und es Rec. lieb gewesen wäre, auch 
die dort in sprachlich* stilistischer Flinsicht aufgestellten Ansich- 
ten von einem so kcnntnissreichen Manne', wie Hr. H. ist, geprüft 
zu sehen. Uebrigens bemerken wir , dass hier Hr. H. über die 
Forjuel animum suum inducere^ considerare cum animo suo 
richtiger geurtheilt hat , als vorher S. 143. 

S. 50. § 24. kann nach dem Beispiele aus Tacit. Hist. 1 , 81. 
noch hinzugefügt werden Salustius in Orat. C. Licinii Macri § 3. 
p. 26, 12. ed. Orell. 1831. Raris enim animus est ad eoj qua0 
placent^ defendenda, 

S. 287 fg. sagt Hr. H., das Missfällige einer allzu kühnen Me- 
tapher lasse sich selbst bei Cicero nicht läugnen , und beruft sich 
hierüber auf die Stelle aus Cic. de oratore üb. II. cap 18. § 74. 
qui numquam sententias de manibus iudicum vi quada^n oratio» 
nis estorsimus, Rec ist ganz der Ansicht Eilendes, welcher 
' Gelehrte in seiner Ausgabe der Bücher de oratore voL U. p. 200. 
zwar die Kühnheit dieser Metapher nicht in Abre4e stellt, da- 
gegen aber behauptet , dass sie etwas Missfalliges nicht enthalte; 
auch einen gleichen Ausdruck aus andern Stellen Cicero's nach- 
weiset, wodurch sich die Härte wie von selbst vermindert. 

S. 292. finde ich § 64., der bestimmt, in wie weit zwei zn 
«inem Sabstantivum gesetote Adjectiv« durch dk Copol« xn ver- 
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binden, oder ,anch in gewissen Fallen verbindungslos stehen kön- 
nen , weder streng genug gefasst , noch auch durch die Angabe 
von Beispielen die Lehre erschöpft. Denn nach Hrn. Hand's 
Angabe müsste man glauben , Sätze , wie der bei Cicero pro P, 
Quinclio cap. 17. §54. Dici vis polest quam multa sint, 'quae 
respondealis anteßeri oporlere ^ quam ad hanc rationem eslre^ 
mam necessariam devenire.-^ seien falsch, obschon jene Stelle ge- 
wiss eben so wenig zu verdachtigen Ist , als wenn Jemand im 
Deutschen sagte : ehe man au diesem letzten nothwendigen Vef' 
fahren seine Zuflucht nehmen darf. 

S. 301. § 26. spricht Hr. H. richtig Ton der asyndetischen 
Zusammenstellung zwischen Begriffen , die in gewissen Formeln 
wie ein Wort zusammenschmolzen und enger auf diese Weise ver- 
bunden waren, als wenn sie durch eine Copula verbanden wurden. 
Hier mussten nun zwischen usus fructus auch die bekannteh ju- 
ristisch technischen Ausdrücke usus auctoritas, pactum conven- 
tum , emptio venditio u. s. w. mit aufgeführt werden, lieber usus 
auctoritas s. Cicero's Topik Cap. 4. § 23. Quoniam 'usus aueto* 
ritas ftmdi hiennium est ^ sit etiam aedium. ^ wofür man später 
usucapio sagte. YgL des Reo. Bemerkung in Cicero*s sämmlL 
Reden Bd. I S. 483 fg. Doch würde man Unrecht thnn , wollte 
man annehmen •, dass der Lateiner in dieser Formel nur usus fru- 
ctus^ nur usus auctoritas und dergleichen gesagt habe, denn in 
mancher Hinsicht ist es sogar stilistisch nothwendig, die Verbin- 
dung eintreten zu lassen , da wo man voller und mit etwas mehr 
Nachdruck sprechen will. Zwar führt in diesem Sinne Hr. H. 
selbst an Cic. accus, IIb. I. cap. 51. § 136. in his sortis tectisque,^ 
wozu der Pseudo- Ascoiilus bemerkt habe: Addiditque, ut esset 
plemtm dictum, ,^ allein auf die stilistisch ebenfalls biswellen fast 
nothwendige Verbindung: usus et fructus,^ hat er gar nicht hinge- 
wiesen. Diese Verbindung Ist von uns wieder hergestellt worden 
Cic. pro A, Caecina cap. 4. § 11 itl den Worten: testamento fa- 
dt heredem quem habebat e Caesennia filium : usum et fructum 
omnium bonoru)n suorum Caesenniae legal etcm , wo die Rede 
dadurch nachdrucksvoller geworden ist, s. unsere Vorrede zu Ci- 
cero's Reden Bd. 1. S. XII. in derselben Rede Cap. 7. § 19. Usus 
enim , inquit , eiusfundi et fructus testamento viri fuerat Cae^ 
senniae. Eben so hat man neben usus auctoritas auch usus et 
auctoritas gesagt, wie bei Cic. pro A, Caecina Cap. 29. § 54. 
Lex usum et aucloritatem fuudi iubet esse biennium^ ferner 
neben dem so häufigen pactum conventum auch pactum et con-^ 
ventum^ s. Cic. pro A, Caecina cap. 18. p. 51. aut pacti et con-* 
venti formula mit unserer Vorrede zu Cicero's Reden Bd. L 
S. XXIV fg. 

Auf gleiche Weise verhält es sich auch mit den von Hm. H. 
S. 302. beKandelten Formeln ultro citro u. s. w. Denn auch' hier 
hat der Stülstiker darauf aufmerksam zu machen ^ dass, wenn maii 
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beide BegriiFe mehr will einzeln berroHreten lassen , die terbid« 
dende Copula hinzutritt« Es ist unglaublich 9 wie oft die Kritik 
an dergleichen Dingen Anstoss nimmt und zwar, wie es scheint^ 
blos aus dem Grund e, weil man die Formel tälro citro kennte ohne 
das wahre Verliältniss der Sache erfasst zu haben. Um so mehr ist 
es doppelte Pflicht des Stilistikers , in solcher Hinsicht nichts \ktk* 
erwähnt zu lassen, lieber ultro et citro vergleiche man Cic. de 
amic, cap. 23. § 85. Nam implicali ultro et citro vel uau diui» 
iurno vel etiam offlciis repente in medio cursu amidtiaa exorla 
aliqua offenaione dirumpimus.^ wo Beier ultro citro lesen wollte, 
pro Roscio Am, cap. 22. § 60. Postea homtnes Cursore ultro et 
citro non destiterunt,^ wo Orelli die Copula getilgt wissen wollte. 
Siebe unsere Bemerkung zu Laelius, S. 198. So sagt man neben 
hie nie auch hie et ille u. dergl. mehr. 

In Bezug* auf die bei der Wortstellung, namentlich bei der 
Apposition befolgten Principien kann Rec am allerwenigsten sich 
mit Hrn. Hand*s Grundsätzen vereinbaren. Doch würde es nna 
hier zu weit fuhren ^ wollten wir unsere abweichenden Ansichten 
ausführlich vortragen. Wir wollen uns also an die jipposition 
halten , die S. äl3 fgg. behandelt wird. Hr. Hand stellt als 
Grundlage derselben § 82. hin : ,^Apposition. Wo bei Verbin*' 
düng mit Substantiven die Betrachtung auf die wesentliche Ein- 
heit der Verbindung fallt und das SubstantiTum erst vollständig 
erscheint mit Inbegriff des Attribut! vum, steht dieses jenem vor- 
aus; wo das Attributivum für sich betrachtet und beigegeben wird, 
steht es nach. Andere Sprachen wählen für die erstere Form 
häufiger die Gomposition eines Wortes, wie sich Woliitbat and 
heneficium^ böswillig und malevotus entsprechen. Dagegen 
ist doc/{/« vir ein Gelehrter, parva res eine Kleinigkeit, 
alienum aes Schulden ^^ mea caussa meinetweg en. Optimi 
viri bei Cic, de offic, 2^ 87. (soll heissen 16.), 57. sind pptimates.^ 
Hier verfuhr Hr. H. offenbar nach falschen Prämissen. Denn so» 
wohl auf rationellem Wege als auf empirischem iässt sich nach«* 
weisen , dass der Natur der Sache nach der Substantivbegriff den 
Attributivbegriffe, wenn keine durch ausgesprochenen oder ge- 
dachten Gegensatz veranlasste Hervorhebung des Attribttti?be^ 
griffs Stattfindet, voranstehen müsse. Denn ich muss wissen, mit 
welcher Sache ich es zu thun habe, ehe ich ihre Attribute er* 
fahre, muss also nothwendiger» Weise sagen, wenn kein Gegensäti 
obwaltet: viri doctij homines eruditij Catonis Über, quem de 
rebus rustieis scripsit ^ aes alienum^ res parva ^ eguus botma^ 
equus tractatus^ nicht umgekehrt docti viri^ eruditi homines^ 
liber^ quem de r^sticis rebus scripsit ü. s. w«, weil in diesent 
Falle allemal der^ AttrlbuUvbegriff gehoben , also die natürliche 
Wortstellung aufgehoben wird. 

Wie gar misslich ea mit Hrn. Hand'a Doctrin in dieser Hin« 
sieht stehe, konnte. uq4 musste er sich selbst sagen, wenn er § 83. 

iV. Jahrb. f. PhU, «, Päd. od, KrU, BAI. Bd. XXXII. iift. 3. 18 
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8. 317. iinn m Gniftea dniger eiiitilbiger WSrter und einige 
Formeln die ningekehrte WorttteUnng in Anspruch nehnrea 
mumte^ gleich als ob das logische Prindp sidi lu Gunsteo 
einsilbiger Wörtchen dürfte umgestalten lassen« Ja schon 
weiter § 90. S. 323. sieht er sich genöthigt, m Besug' auf gewisse 
stehende Formeln <, wie res publica^ genus hmn^anrnm^ popuUu 
Romanma , peniifes rmaxumus ^ magister efuitum u. s. w. , ^ine 
abermalige Modification seiner Hanptangabe eintrete su lassen. 
Nein, gerade diese Formeln mOssten ihn auf die richtige Bahn 
hinleiten ^ und gerade an ihnen musste der Herr Verf. fühlen, was 
die nattiriiche, wss die dnrch den Zusammenhang oder durdi 
Gegensitse hervorgerufene Wortstellung sei. 

Es lässt sich aber auch auf empirischem Wege Hrn. H. leicht 
das Gegentheil von seinen Sätien beweisen. Er fuhrt § 82, als 
die natürliche Wortstellung alienum aes aus Saiustius Cit. 14, 2. 
auf. Vik fragen das lesende Publikum, ob nicht ms alienum 
die gew5hnliche Wortstellung i, eben so gut wie iribumis müümm 
n. dergL mehr sei. So schrMb Cicfero eine Rede De aere aliene 
MUanis^ die, wie der Scholiast bemerkt, übersduieben war: 
Interrogatio de aere alieno Miloms^ weil natürlich auf dem Titel 
ohne allen Gegensatz gesetst werden musste: De aereoHene^ 
nicht etwa de alieno aere Milonis^ welche Wortstellung nur in 
fsnxen Zusammenhange möglich war, wo man sie als eine leise 
angedeutete oder eine bestimmter hervortretende Antithese konnte 
eintreten lassen $ sq spricht Cato in Cicero i/« seneei, cap. lä. 
•§ 59. Disi in eo liöro^ quem de rebus ruaiicis seripsi,^ weil 
natürlich auf dem Titel , den er bei näherer Beseichnung seiner 
Schrift einfadi angibt, kein Gegensats Statt finden konnte. Da- 
gegen sagt er ebendas. Cap. 16« § 55. Ignoacetis autem, Nam et 
studio rusticarutn rerum provectus sum et senectus est natura 
loquacior,^ weil dort swischen senectutis loquacitas und dem. 
Studium rusticarum rerum eine leichte Opposition Statt hat. 
lieber aes alienum bedarf es wohl keiner eigentlichen Beweis- 
stellen, da ja überall Wendungen wie in aere alieno esse^ aes 
alienum eontrahere^ aes alienum conflaref aes alienum facere^ 
in aes alienum incidere^ aere alieno laborare^ aere alieno op' 
pressum esse^ und swar in dieser Wortstellung In den Schriften 
der alten Classiker zu finden sind. Es ist also nur nothig, dsss 
wir zeigen , wie in der von Hrn. H/aus Salnst. Cot. 14, 2. angezo- 
genen Stelle die andere Wortstellung alienum aes ihren Grund 
in der Opposition hat. Dort heisst es : Nam quicumque impudicus^ 
aduUer^ ganeo alea^ manu^ venire, pene bona patria lacerave- 
rat quique alienum aes grande conßaverant., wo man leicht 
einsieht , dass wegen der leisen Antitheise zu dem Torausgegange- 
nen bona patria laceraverat nun alienum hervorgehoben und also 
alienum aes^ nicht wie sonst aes alienum gesagt ward. So sagt« 
unten Cap. 24. Saiustius, wo kefai Gegensats SUU findet, selbst 
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wieder einfach aes 4ilienum cütfiaverani^ in den Worten: Sa 
tempeatate plurumoa cuiusque generis hommes adsciüisse siU 
dicitur , mulier e8 etiam aliquot , quäe primo ingerUes 8umptU9 
siupro toleraverant , poat^ ubi aeiaa tantummodo quaeatui neque 
lusuriae modum fecerat^ aea alienumgrande eonflaverant. Auclji 
in den übrigen Ton Hrn. H. bel^bracliten Stellen ist stets nicht 
die einfache ruhige Darlegung des einen Begriffs nach dem ander« 
der logischen Satzentwickeiung gemäss zu erltennen , sondern es 
sind auch dort Hervorhebungen , leise Gegensätze und so weiter 
im Spiele , wie de offic» Wh. II. cap, 16. § 57. Quamquam inlel- 
lego in noatra dvitaie' inveteraaae tarn bonia temporibua , iU 
aplendor aedilitatum ab aptumia' viris poatuletur.^ woselbst ab 
optumia viria so steht, dass der attributive Begriff hervorgehoben 
wird, weil ja die Männer von solchor Eigenschaft am ersten 
frei davon gedacht werden sollten. Ja Hr. IL muss auch voB 
dieser Zusammenstellung unwillkürlich S. «)14. selbst das Wahre 
anerkennen, wettner sagt: ,,Der bekannte ironische Sinn der 
Worte bonua vir kann nur durch diese Wortstellung ausgedruckt 
werden.^^ Denn ja eben, weil in df r Ironie das Attribut mehr hervor- 
gehoben werden soll, steht es voran, um' sich von der natürlichea 
Wortstellung vir bimua zu unterscheiden, die Beier mit Redit zu de« 
Offic* 1, 7, 20. als die ursprüngliche und regelmässige anerkannte. 
Auch Cic. de not, deor. IIb. I. cap. 14. § 36. Zeno autem — na^ 
iuralem vim ditnnam eaae cenaet eic»^ weil dort eine Hervorhe« 
bung des Attributivbegriffs Statt findet. Auch das aus Livius üb» 
XXi. cap. 27. § 6. angeführte noctumb itinere ist leicht zu erkla-, 
ren , da auch dort das Nichtliche des Marsches hervorgehoben 
werden soll , was neben der Anstrengung der Arbeit mehr als ein 
gewöhnlicher Tagmarsch ermüdet habe. Am allerwenigsten passt 
hierher, was Hr. H. anführt Cic. Tuac. üb. Y. cap. 13. § d& 
(nicht 35.) humamia animua — cum alio nuUo niai cum ipao dea 
— comparari poleat. Denn dort ist der Gegensatz in die Augea 
springend, wenn man die Stelle im Zusammenhange liest: £!4 tU 
beatiia aliud alii praecipui a natura datum eat — aio homini 
multo quiddam praeatanliua — kumanu» autem animua e/c, 
wo offenbar humanua wegen der vorausgegangenen Yergleichung 
mit den übrigen Geschöpfen voransteht. Auch de legg, IIb. U. 
cap. 1. § 41. ist jiihenienaia CUatbenea blos rbetorisde Umstel- 
hing, eben so gut wie in den TusctiL Üb« 1. cap. 46. $ 110» 
Boeotia Leuctra. Denn wo es der ruhigen DarsteUong gilt , so 
steht das Hauptaomen voran, das Attribut nach, wie in Nepoa 
Lebensbeschreibungen: Miltiadea^ CimouiafiliuMy Athenienaia^ 
Themiatoclea^NeocU filiua^Athenienaia u. s. ^.^mclki Athenienaie 
Miltiadea u. s. W. Hätte Hr. H. die Stellen , welche er zu sei- 
nen Gunsten beibringt, ausführlicher gegeben, so wurde nirgende 
ein Zweifel an der rhetorischen Umstellung auch nur jiu erheben 
sein. Ich ^bemerke in dieser Hinsicht , dass es in der angeführten 

18* 
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Stelle ans Cic. de off. IIb. 1. imp. 16. § 52. hebrt: Es qiiü 9unt 
iUa commuma : nanpröhibere aguaprofluente ; peti ab igne ignem 
eapere^si qui velitr cansilium fidele deliberanti dare: quae tuni 
He utilia^ qui accipiunt^ danti non molesta, Quare et hia uierir 
dum est et semper aliquid ad communem utiHtatem adferen- 
dum.f worans man non Ton selbst wahnrinifitt, warum in den Wor- 
ten: ad communem utilitatem^ der Attribnthbegriff, wegen des 
ernten et his ntendum eine kleine Hebang erf diren hat ; ohnedies 
hiesse das Gemeinwohl nicht commmnia utilüas^ sondern o^t- 
litas communis, ^ wie in der Stelle atis^ de invent, Bb. I. cap. 38. 
§ 68. Omnes leges ad commodum rei pubticaereferre vportet et 
eas es utüitate communi , fion les scriptione , qnae in litteris est, 
interpretari, , wo der Gesaramtbegriff dem Folgenden entgegen- 
steht, ohne jene rhetorische Hebung des Attributivbegriffs. — 
Doch es wurde zu weit führen, unsere Ansicht gegen Hrn. H. 
Doch weiter geltend zu machen. Geht er, wie dies notfa wendig 
ist, Ton den einfachsten Sätzen, Ton den gewöhnlichsten Knsam- 
nenstellungen, Ton den tagtäglich Torkommenden Formeln aus, so 
wird er wohl ohnedies leicht die richtigen Principien auffinden. 
'Einzelne Stellen , namentlich aus dein Ziisammenhange gerissen, 
beweisen nichts, wohl aber legen die gewöhnlichen Formeln res 
publica y tribunus mOitum ^ vir praetorius ^ aea aHenum u. dergl. 
mehr, Wortstellungen,^ie Hr. H. ah die urspriinglichen wird gar 
nicht wegleugnen können, ^ie nattirtiche und ursprüngliche Wort- 
«teilnng deutlich genng dar. Einzelne SteHen knnhen, wie gesagt, 
nichts beweisen. Denn auch in Cic. Laelius cap. 1: ^ 1. steht: 
quo mortuo me ad pontificem Scaevolam contuli.^ in dieser Wort- 
Bteilang wegen des Torausgegangenen Scaevola , mit dem Beina- 
men Augur. Eben so folgt de senect, 6 , 10. nach Temeritna est 
videlicet floreniis aetatis. , sofort prndentia senesceutis , woraus ^ 
der Gegensatz , wie Ton selbst , erhellt. Dabei wollen wir nun 
aber gar nicht in Abrede stellen, dass Hr. H. vieles Einzelne in 
Bezug' auf die Wortstellung ganz richtig dargelegt habe, doch hat 
ihn die falsche Prämisse auch noch später nach unserm Dafürhal- 
ten zu manchen unhaltbaren Annahmen verleitet , wobei er sich 
nicht nur in gewaltigen Widersprüchen mit den übrigen Gelehrten, 
welche den Gegenstaud berührt haben, befindet, sondern sich 
auch gezwungen sieht, willkürliche Annahmen zumachen, wie 
die bereits erwähnten, dass man ein eins ilb ige s Nomen gegen 
die ursprüngliche Regel vorausgesteilt habe, dass man bei tech- 
nischen Ausdrücken anders Terfahren sei u. dgl. mehr. Im Einzel- 
nen bemerken wir noch , dass S. 323. , wo unter Anderem von in- 
9C£fY angegeben wird , dass es nachgestellt werde , Tielleicht auch 
mit zu erwähnen war, in wiefern es in dem eingeschobenen Sätzcheii 
dann meistentheils die erste Stelle erhält, obschon auch das Ge- 
gentheil I wie Crassua inquit^ statt inquit Crassusy vorkommt. 
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wfnr9Iier ia neuerer Zeit Fr. Ellendt ra dten Biobern de oraiare 
Tol. II. p. 85. mit Einsicht g^esprochea hat» 

^ S. 323. § 90. , wo Hr. H. sagt: ^Einzig fai seiner Art iat bei 
Cicero Ferr, 2 , 28 , 71. qui tum in Aaia müiimn tribunus füit^^ 
(das Gitat ist falsch; es ist nicht üb. IL, sondern accusat. üb. I. 
cap. 28. § 71. ) , hätte können auf den Umstand aufmerksam ge<* 
macht werden, der Ciaero bestimmt zn haben scheint^ die Um- 
stellung militum tribunus statt des gesetzHchen tribunus militum 
eintreten zu lassen, obscho» wir durchaus nicht mit Zumpt ein- 
verstanden sind , der darin eine Opposition gegen den apparitor 
Fraetoris finiftet. Es hebt vielmehr Cicero durch das betonte imd 
durch die Umstellung mehr hervortretende militum hervor, dass 
C. VarrOy der als A^ne^soberst in jener Zeit in- der Provinz Asien 
sich befunden , doch Grund und Gelegenheit gehabt habe , sich 
über solche YorfaUe zu instruiren,. um, ein genaues Zeugniss able- 
gen zu können, wie ^ ebenfalls in dem Vorhergehenden es auch in 
Bezug^ auf P. Tettius hervorhob,. dass er damals Accensus des C« 
Nero gewesen und als solcher die Sache erfahren konnte. Das 
militum tribunus steht übrigens nicht so einzig da, denn es findet 
seine Analogie m Cicero's. Rede pro Cn. Plancio cap^ 25. § 61. 
Rogas quae castra viderit: qui et miles in Creta hoc imperatore 
et tribunus- in Mmcedonia militum fuU, ^ nur dass hier Ci- 
cero durch die Trennung das militum mehr hervortreten üess y In- 
der ersten Stelle durch die Umstellung. Pflicht des . Lehrers Ist 
es bauptsächlich , das Analoge im Auge zu haben und , nachdem 
ako die ursprüngüche Woitstellung tmbunus militum u. s. w. von 
Hrn. H. festgestellt war, musste er auf die Abweichungen ebenso 
gut auf militum tribunus wtie %\ii tribunus in Macedonia militum 
fuit aufmerksam machen, weil in beiden Fällen gleiche Verhält- - 
nisse die Ausnahme bedingen und der eine den andern vor vor- 
schneller Aenderung der Kritik bewahrt. 

Wenn Hr. H. endüch S. 344. § 117. dieses Abschnittes sagt: 
„Wolf tadelt mit Recht als harte Struetur Cic. de harusp. resp. 
Sf 15. Prknum negotium Usdem magistratibus est datum anno, 
superiore^ ut curarent ut sine vi aediflcare mihi liceret^ quibus 
in maxumis periculis universa res publica eomtnendari solet^^ 
80 bemerken wir dagegen, dass sish jene vermeintliche Härte um 
ein Bedeutendes würde mindern, wenn man bedenkt, dass es Ci- 
cero bauptsächlich hier um den Hauptgedanken: Negotium Hs- 
dem magistratibus est datum anno superiore — quibus in masu^ 
mis periculis unipersa re» publica commendari solet^ zu thun ist, ^ 
die Worte aber : ni curarent ut sine vi aedißcare mihi liceret^ 
nur zur Vervollständigung des Sinnes kurz eingeschoben und folg- 
lich etwas schneller- im Vortrage Abzumachen sind, und so finden 
wir die Construction, wenn auch nicht besonders schön, dochua- 
tadelhaft und des grossen Redners und Stilisten nicht unwnrdig« 
Doch bis hierher mögen unsere Bemerkungen die nützliche und 
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Mnrrdelie Sdirift bcjg^ifteii. B« folgt ■im nnr aoeh dat dritte 
Buch, die Lehren den latemueken Stils in Be%u§^ auf Schönheit 
•■thaltend, das der gelehrte Hr. Verf. wieder in sechs Capitd 
Serfallen liist: Van den OeeeUen der Schönheit in lateinischer 
Sprachdaretellung f vm der Mannichfaltigkeft in lateinischer 
Darstellung^ von der Abwechselung des Ausdruckes^ vom 
Reichthum des Ausdruckes; von der Einheit in lateinischer 
Sprachdarstellung^ von der Verbindung gleicher Formen {Assi- 
mUirung^ Attraotion)^ Proportion^ periodische Abrundung; von 
der Praecision und Kirmef von der Amnuth unddem würdevol- 
fon Nachdrucke, Wohllaut; von der charakteristischen und der 
natürlichen Leichtigkeit im UUeinisehen Stii. Anhang: ZurMe^ 
ihodik. 

Leider entstellen das im Ganzen so xiemlich gut aasgestat- 
tete Buch sehr Tiele, aum Theil samal in einem Buche , das zum 
Unterrichte bestimmt ist, ziemlich störende Dniclcfehler, auf de- 
ren Entfernung in einer peuen Auflage, wo möglich, mehr Rode- 
sieht genommen werden möge , als dies in dieser zweiten In Hin- 
sicht auf die erste der Fall gewesen zu sein sdieint. Denn dnige 
sind sogar, wie schon oben gezeigt, aus der ersten in die zweite 
Aufläge übergegangen. 

Ohne dass wir besonders Jagd darauf gemacht hätten, sind 
ans folgende unangenehme Druckfehler aufge8to8sen,der gewöhn- 
liehen Druckverseben gar nicht zu gedenken. S. 19, 8. Ues: Be- 
deutungen. S. 22, 24, lies : incorrect^s statt correctes. S. 27, 15. 
Facciolati statt Faeiolati. S. 37 , 10. lies : ^ statt r. S. 39 , 9., r. 
u. lies: nixtriv 8i ttva> Heber den Schreib- oder Druckfehler 
S. 44, 3. ^^Bnnius (gest. 505.)^^ ist bereits gesprochen. S. 114, 4. 
▼. u. steht falsch: Seyfart* s tat. Sprachlehre statt Seyfert^s 
lat, Sprachlehre, S. 1dl , 2. v. u. steht Interfacio statt inter» 
fatio. S. 136, 15. dissentio statt dissensio^ was, wie wir schon 
^riigt haben , aus der ersten Auflage in die zweite übergegangen 
ist. S. 137 , 17. lies von. S. 146 , 20. lies avzoxBiQla. S. 147 , 5. 
SiuipiQH statt diq>iQiu S. 157, 5. v. u. lies ut statt id, S. 161, 22. 
lies p. Seat statt Gest, , und auf der folgenden Zeile interpungire 
man : omnes aetatis , omnes ordines etc. S. 197 , 17. lies obveT" 
aatiir statt observatur. Ueber S. 239, 24. ist wegen des in beiden 
Ausgaben ausgefallenen minus bereits oben gesprochen. S. 244, 
8. V. u. lies vertraut. S. 246, 5. lies in Verr. statt«» Var. S. 257, 
21. schreibe sed natura : nam statt sed natura nam. S. 264, 23. 
lies universi. S. 305,20. ist die falsche Abtheilung ptt/cA-rtfift 
an rügen, wofür wohl iiberhaupt: pul-crum zu schreiben wan 
S. 313, 1. T. u. schreibe : Sallusi. Cat. 14, 2. statt: Sallust. 14, 2. 
8. 314, 1. 38 f. 35. Doch diese Angaben werden hinreichen , un- 
sere Rüge zu unterstutzen. 

Wir wenden uns lieber nochmals dem verehrten Hm. Verf. 
selbst zu , um ihm fnr mannichfache Belehrung und Anregnng, 
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die aneh wir in wiederholter BenatzUag eeUler emj^fehliingswer« 
theo Sehrift firnden^ uiisem Dank au sagen, und vor ihm dea 
Wunsch ausauaprechen, , er möge die von uns gemachten JBemer* 
knngen prüfen, und in dem Falle, dass ihm die eine oder die an* 
d«re' nicht unwahr und zweckdienlich zu sein scheint, hei einer 
neuen Auflage seiner Sdirift zu benutzen Gelegenheit nehmen« 
Leipzig. Reinhold Klotz. 



C» Com e tu Taeiti apera ad optimomm. librornni fidem re- 
cognorit et annotaüoDe perpetua triplicique indice instruxit Georgias 
Alexander Ruperti. HaimoTerae in Ifbraria aulica Hahnii. 1834-— 
1839. 4 Voll. 8. 

^ Durch die Erscheinung des dritten Bandes ist endlich diese 
grosse Ausgabe des Tacitus, welche nahe an 3000 Seiten den 
engsteu Druckes umfasst, die Frucht einer zwanzigjährigen Ar** 
heity glücklich beendigt worden ; dodi war es dem würdigen Ver- 
fasser nicht gegönnt, die Erscheinmig dea ktzte» Bandes rom 
seinem so lange gepflegten Werke za evleben«. Denn kaum hatte 
er das Manuseript des letzten Bendes vollendet, als er zu einen» 
besseren Leben abgerufen wurde, lieber den Zweck, welchett 
der noch in holiem Greisenaltw rastlos thatige Herausgeber ia 
seiner umfangreichen Ausgabe verfolgte, spricht sich derselbe in 
der Vorrede des ersten Bandes p^ CXLIV. mit folgenden Worten 
klar und deutlich ans: Haee Taeiti edkio aptata est ad idem eoa- 
silinm, ^uodolim, quum Silii et luvenalis carminibus historiisque 
Livii Studium openunque navarem, seautus suna et ia prooemüa 
adumbravi. Prima et perp«tua cur» fuit haee^ ut , qui eam sibi 
parasset, in illa in^eniret, quicquid honi tunaceterae continerent, 
tum siogulares libelK (quos tame» non omnes'couferredicuit), 
utqne ita non modo adoleacentibna , erectioris saltem iiidolis, seid 
etiam UMgistris eorum virisque doctia gratifiearer. Wir haben 
also hier eine sogenannte Stoomelawsgabe des Werke des Tadtua^ 
Midi Art der firi^ern hoUändiachen Auagaben cum notis variorum. 
Ein Urtheil über den Weith einer solehen Ausgabe lässt sich nur 
dann gehörig motiviren, wenn man sich zuerst über die Forde- 
rungen , wekhe man nach dem heutigen Standpunkt der Wissen-* 
schalt an ein soidies. Unternehmen zu stellen berechtigt ist, ver« 
standigt hat. Diese dürfte» etwa in folgenden .Hauptpunkten ent- 
halten sein. . Erstlich soll eine sokhe SamoMlansgabe eine voll- 
ständige und klare Uebersicht desjemgen» waa bis jetzt fiir einen 
Schriftsteller gekistet werden bt^ gewahren und dabei sich nicht 
blos auf dasjenige beschranken , waa in den besondern Ausgaben 
eines Autors enthalten ist^ sondern vorzugsweise auch dasjenige 
umfassen, was in den Commentaren über andere Schriftsteller, 
in Monographieen, gelehrten Zeitschriften izentieuten Bem^- 
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htttkgefk Aber den in behandelnden Autor niedergelegt isi Ist etil 
Gelehrter durch den Beaits eines reichen Apparates und durch 
umfassende Belesenheit in den Stand gesetzt, das fftr einen 
SchrÜisteller Geleistete in siemlicher Vollständigkeit aufaubrin« 
gen , so ist die Aufschichtung eines solchen Materials jedenfalls 
GkT den Gelehrten eine willkommene Arbeit, da es bei der heuti- 
gen Ausdehnung der Wissenschaft dem einzelnen Gelehrten un- 
möglich ist f auf alle Zweige seiner Wissenschaft ein gleiches Au- 
genmerk zu richten. Indess da die Literatur zu manchem Schrift* 
steller fast in das Unendliche geht, die Zahl der Irrthümer der 
einzelnen Ausleger unzihlig, in der grosseren Masse der Com- 
mentare des Unbrauchbaren und Unzweckmässigen nur allzu- 
Tiel aufgespeichert ist, so würde die Erzielung einer absolu- 
ten Vollständigkeit eine Sandwüste von Noten zusammenschichten, 
welche auch der rüstigste Wanderer zu durchschreiten ermatten 
würde. Die gewünschte Vollständigkeit müsste daher in der Art 
erzielt werden , dass blos das anerkannt Richtige and wirklich 
Brauchbare aufgenommen, alles Fehlerhafte, Unnothigei, zu weit 
Hergeholte ausgeschieden^ endlich Alles, worüber grössere Le- 
jdka oder Grammatiken hinlänglichen Bescheid ertheiien, sowie 
was nicht unmittelbar auf den zu erklärenden Autor sich bezieht, 
gänzlich hinweggelassen würde. Bei einer so strengen Sichtung 
wäre es selbst in der jetzigen Zeit noch möglich, aus der moles 
indigesta der zahlreichen Commentare ein brauchbares .und nicht 
allzu ausgedehntes Sanmielwerk zu einem oder dem andern 
Schriftsteller zusammenzustellen, aber freilich nicht zu jedwedem, 
da viele Commentare durch die Individualität ihrer Verfasser der 
Art beschaffen sind , dass auch nicht das Geringste ausgeschieden 
werden könnte. Diese zweite Forderung der Beschränkui»g und 
strengen Auswahl steht aber in der innigsten Verbindung mit der 
dritten , welche wir an ein solches Unternehmen stellen würden. 
Ein Gelehrter nämlich , der es unternimmt , ein solches Sammel- 
werk anzulegen, muss auch selbstständiges Urtheil besitzen, er 
muss umfasseude Studien über den Schriftsteller, dessen Com- 
mentare er sammelt und sichtet, gemacht imd dadurch sich den 
Weg zu einem imabMnglgen und sichjer gehenden Urtheile ge-* 
bahnt haben; nur in diesem Falle wird es ihm möglich sein, in 
der Aufnahme des Guten und Ausscheidung des Schiechten die 
richtige Mitte zu treffen, und in schwierigen imd zweifelhaften 
Fallen, nachdem die verschiedenen Ansichten gehört, Gründe 
imd Gegengründe entwickelt worden sind, gleichsam in letzter 
Instanz zu entscheiden, oder wenigstens die Entscheidung einer 
schwierigen Frage der endlichen Lösung näher zu rücken. Die 
letzte Forderung endlich, welche wir an einen musterhaften 
Sammelcommentar stellen würden i| bestände darin , dass von dem 
Herausgeber eines solchen die Lücken , welche die früheren Her- 
ausgeber wissentUcb oder nicht wissentlich offen gelassen habcttf 
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ndi Höflichkeit ergSnct und ant^ef&Ut wQrden. Deon e»iit 
Bur zu bekannt, dass über ^r viele sGhwierige Punkte gewöhn- 
liche Editoren mit StillscbM^eig^en hinübergehen , und gerade da 
den Belehrung suchenden Leser Teriassen^ wo er am ehesten 
eines leitenden Führers bedurft hätte. Viele scheuen sich nSm« 
lieh Gegenstände anzutasten, die von den Vorgängern unberührt 
geblieben waren, und lieben es weit mehr, auf wohlgebahnten 
und geebneten Wegen gemächlich fortzu wand ein. Durch die Er- 
Tüllung der eben gestellten Forderungen würde nicht. blos eine 
übersichtliche Zusammenstellung alles dessen, waa für einea 
Schriftsteller bis jetzt geleistet worden , erzielt,' und der Beleb« 
rnng suchende Leser nicht durch unnöthige Abschweifungen auf 
abseits liegende Gebiete abgezogen werden , sondertf es würde in 
der Erläuterung eines Schriftstellers selbst ein bedeutender Fort- 
schritt geschehen. Hält nun Recens. diese seine Anforderungen 
an die vorliegende Sammelausgabe des Tacitus, so muss er aller- 
dings gestehen, dass dieselbe hinter diesen Ansprüchen weit za- 
rfickgeblieben ist. Wir vermissen in derselben eine vollständige 
Znsammenstellung der bisherigen Leistungen zu Tacitus, da über, 
das, was in den bekannten Ausgaben des l^icitus der neueren 
Zeit vorliegt, w^nig oder gar nicht hinausgisgangen ist, ferner 
Schärfe und Sicherheit des Urtheils in schwierigen Fällen, end- 
lich Strenge in der Sichtung der auszuwählenden Noten, so dasa 
durch diese. Ausgabe die Erklärung des Tacitus ioi Ganzen um 
nichts gefördert worden ist. Hingegen verkennt Rec. nicht, dasa. 
Hr. Rupert! das y was in den bekannten Ausüben der neueren 
Zeit zu finden ist, mit grosser Sorgfalt, Präcision und Klarheit 
zusammengetragen, dass er mit sichtbarer Liebe und rastlosem 
Fleisse gearbeitet , uiid so für diejenigen , welche gerade keine 
höheren Anforderungen stellen und mit dem bisher Geleisteten 
sich begnügetf, eine recht brauchbare Arbeit geliefert hat Tritt 
der Verf. mit seinem eigenen Urtheile auf^ so geschieht es überall 
mit einer ausserordentlichen Bescheidenheit , wie denn überhaupt 
der ruhige, gemessene, leidenschaftlose Ton, der durch die ganz^ 
Ausgabe hindurchgeht , in dem sich die Liebenswürdigkeit einea 
wohlwollenden, aUer Kampfe und Fehden satten Greises vortreff- 
lich abspiegelt , einen scJir angenehmen und wohlthätigen Ein- 
druck macht Rec. kann sich kaum eines einzigen harten Ur-. 
theils erinnern , ausser dem, was über Bachs Ai|sgabe und Peter- 
sens Bemerkungen Vol. lU. pag. 637. gefallt .wird. Das Urtheil 
über Bach lautet nämlich: Nie. Bachius in edit omnium Taciti 
opernm, qui potiora aliiä saepiua non laudatis ac potissimum 
Walthero debet et piemmque levia tantum et vi^lgaria quaeque ad 
verba , ad scripturae dictionisque varietatem spectant, larga mann 
congessit, quae ad res easqae graviores , adhistoriam, geogra* 
phiam, antiquitatem et ritus pertinent , leviter attigit aut silentio 
praetermisit, corrupta autem non bene eorrexit atque di^fifUiora 
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non recte Interpretatm etl. Allein wer etnertelta 4et Hrn. Bidi 
Verdieiwte un Tacitus, andreroeha den hocfamuthi^D Tod dei- 
•diben kennt, der wird es dem sonst so bescheidenen Greise ge- 
wiss nicht verarf^ können , dass er auf diese Weise seinem g e« 
rechten Unwillen Lufl gemacht hat. Um nun eine Probe Ton den 
Leistungen des Verf. und von dem zu geben, was Ree. in densel- 
ben Termisst, geht der Unterz. einige Stellen aus dem ersten 
Buche der Annaien durch, wobei er auch die reichhaltigen Zusatse 
in dem 3. Bande pag; 638 sqq« berücksichtigen wird, in denen 
iie Literatur bis com Jahre 1839 nachgetragen ist. 

In dem 1. Cap. schwankt H. Rup. in dem Satze dictaturae 
md tempu8 Bumebantur in der Erklärung der Worte ärl /etifpus, 
welche erj deutsch durch drei Ausdrücke ganz verschiedener Be- 
deutung übersetzt : auf unbesiimmte Zeii^ eine Zeit lang^ nach 
Beschaffenheit der Umstände, Aliein aus den folgenden Worten 
des Tacitus : Neque decemviralis potestas ultra biennium , neque 
tribunorum militum consulare ins diu Taluit, geht deutlich herror, 
dass auch in dem vorausgehenden Satii.e durch ad tentjms eine 
Zeitbestimmung gegeben ist, und Tacitus sagt, man habe nur auf 
kurze Zeit zu Dictatnren gegriffen. Ist dies der Sinn von ad 
tempus, so darf in dem folgenden Satze neque -r- neque nicht in 
der gewöhnlichen Bedeutung weder — noch aufgefasst werden, 
sondern es werden durch die mit neque eingeführten Glieder die 
Prädikate ihres Satzes negirend an die vorausgehenden angereiht: 
und auch die Decemviralgewalt währte nicht über zwei Jahre^ 
noch war der Kriegstribunen consularische Macht von langer 
Dauer, Ueber diesen Gebrauch von neque — neque war zu ver- 
gleichen Kritz zu Sallusts Catiiina pag. 303. und in Zimmermanns 
Zeitschr. f. d. Alterthnmsw. 1837 pag. 102. — Die folgenden 
Worte lauten bei Tacitus : Non Cinnae , non Sullae longa domL 
natio; et Pompeii Crasstque potentia cito in Caesar em^ Lepidi 
ätque Antonii arma in Augustum cessere, Hr. Rup. erklärt 
arma : armäti miliies ^ esercitus. Allein da in diesem Capitel die 
verschiedenen Regierungsformen und Herrschgewalien, welche 
das römische Leben entwickelt hat, kurz aufgezählt werden, so 
kann dies unmöglich der Sinn von arma sein , was hier vielmehr 
heisst: Waffengewalt ,^ militärischer Terrorismus, — Wenn es 
in demselben Capitel heisst: temporibusque Augusti dicendis 
non defuere decora ingenia^ donec gliscente adulatione deterre- 
rentur , so ist soviel als nichts gethan , wenn Hr. Rup. decora 
durch egregia erklärt. Mit solchen Paraphrasen, welche vorzüg- 
lich bei den frühern Interpreten in Mode waren, wird in der Regel 
nichts Andres erzweckt, als dass statt eines bezeichnenden Aus- 
drucks ein andrer, den Begriff minder scharf bezeichnender ge- 
setzt, oder gar ein falscher Begriff einem Worte untergelegt wird« 
Das letztere scheint dem Recens. hier geschehen zu sein ; denn 
wie er wenigstens das decora ingenia auffasst , so meint divrunter 
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l^diui die homine» pari eio^entia et literiaie ( HIstor. 1. 1.% 
welche durch das Umsichfreifen der Schmeichelei von deni Fiche 
der Geschichtschreibung; surückgesichreckt wurden. Besitat ein 
Mann blos ein au8f;ezeichnete8 Talent der Darsteliunf , so folget 
daraus noch nicht, dass er sich nicht dazu ]ier|;eben liesse, als 
Geschichtschreiber den Wohldiener au spielen ; um diese Bahn 
nicht an betreten , muss er auch einen unabhängigen Charakter 
und sittliche Grosse besitaen, und dieser Begriif scheint in dem 
Adjectiv decorua au liegen , durch welches Tacitus nach Seht an« 
tiker Anschauung eben so sehr die Schönheit und Tüchtigkeit des 
Talentes als des Charakters bezeichnet hat« Einer noch unglück- 
licheren Umschreibung begegnen wir im folgenden Capitel, wo 
die Phrase opibus et honoribue extolli also paraphrasirt wird: 
Ablat. pro ad apes et honorea» Es ist aber ganz unmöglich an 
sagen : extollitur aliquia ad apea. Unbegreiflich erscheint, wie 
▼on dem Verf. der so einfache Instrumentalis verkannt wurde: sie 
wurden durch Verleihung von Beiehthämem und Ehrenatellen 
erhoben. Was hier estoUere ist , bezeichnet Tadtus I, 3. durch 
auger e: IHberiua Neronem et Claudium Drueum prioignoa im" 
peratorUa nominibuM ausit. — Cap« 4. Jgiiur verso civitatis stO" 
tu nihil usquamprisei et integri moriem In der Anmerkung au 
diesen Worten werden wir belehrt , dass hier bei mos der Singu- 
lar statt des Plurals „tit stiflo tdtiori^^ gesetzt sei. Allein Recens. 
zweifelt, ob hier der Plural nur hätte angewendet werden können. 
Seines Wissens steht nämlich mos in allen Stilgattnngen, nicht bloo 
in der höheren Schreibart, immer im Singular, wenn es im abstra- 
cten und nicht im cohcreten Sinne gebraucht ist. Der abstracte 
Begriff des Wortes lässt sich an dieser Stelle des Tacitus recht 
gut ausdrücken y wenn man übersetzt: Da nun so des Staates 
Lage verändert war y zeigte sich nirgends mehr eine Spt/r vom 
dem alten und ächten Römerthum* Wolf fasst den Begriff von 
mos zu enge, wenn er blos die vetera Instituts und die ratio reip. 
administrandae , magistratuum creandorum etc. darunter versteht. 
Gleich darauf heisst es: otnnes ..^.iussa principis exspeciare. 
Dazu bemerkt H. Rup. ^^omnes edd. recc. omnis edd. vett. non vi- 
tiose,sed ap^ffixing.^^ Leider aber müssen wir sagen vitiosissime, da 
omnes hier nicht Aceu8ativ,sondejrn Nominativ ist. — Cap. 5. wird 
erzählt, auf welche Weise Tiberiua es in Erfahrung gebracht 
habe , dass Augustus einige Zeit vor seinem Tode den Agripp« 
Posthumos in seinem Verbannungsorte auf der Insel Planasia be- 
sucht hatte. Daselbst heisst es: quod Maximtim uxori Marciae 
aperuisse^ iUam Liviae: gnarum id Caesari. Rec. glaubt, dasa 
in diesen Worten noch ein Fehler vf»rsteckt liege, der bis jetzt den 
Augen der Kritik entgangen ist. Fasst man nämlich die Worte 
gnarum id Caesari in dem Sinne, dass der Caesar erfahren, ei 
habe die Marcia die. Sache der Li via eröffnet ,. so sieht wohl jeder» 
dasa dieser Gedanke ikoax Zusammenhange der Rede wider- 
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•precheiid M ; erklSrt man liingegen , Uo Sache aei dem (Xaii 
kund geworden, ao iat eratlicfa id auffallend , wo das f leichbedeiH 
leiide quoH achon Torangeht, sodano Terntiaat maa eine Andeutimg, 
▼on weicher Seite Tiberius die Sadie erfahren habe, wie diea bei 
den zwei vorausgehenden Gliedern der Fall ist Diesem Mangel 
whd abgeholfen, wenn man daa nsSsaige id in inde verwandelt; 
9on ihr aus sei es dem Cäsar kund geworden. Dasselbe Wort 
iat aueh wieder henuatelkn in des Aseon. Argum. der Milooiana 
pag. 34. ed. Cr, Domus qu&que M, Lepidi interregis et absenlis 
Milottis eadem^ iUa Oodiäna muUitudo oppugnavU^ sed inde 
sagitiis repulsa est^ statt des widersinnigen deinde sag, r. e, — 
Cap. 8. handelt von der Senatssitzung, in welcher über die wür- 
digste Art, die Leichenfeier dea Abgnstus zu begehen, debattirt 
wurde. Daselbst heiast es nun: ex quis ( sc. honoribus ) maxime 
insignes pisi: ut parta iriumphali duceretur funus^ GaUus Asi^ 
nius^ ut legumlatarumtituli .,., anteferrentun^ L. Arruntius 
eensuere, Herr Rup. fuhrt die verschiedenen Meinungen der 
Ausleger über diese Stelle an, welche meiat dahin abzielen, in 
dem 'rexte irgend einen Fehler aufzuspiiren. Zuletzt erwähnt er 
das Votum von Wopkens, daa dahin lautet: Vel expnngendum 
vtst , vel duplex ut nominibua censentium praefigendum. Da. Hr. 
Bup. diese Ansicht mit keiner Sylbe begleitet, so lässt er aeihe 
Leaer in der Irre, während man doch gerade aber eine aolche 
Stelle genügenden Aufschluss in einem so breiten Commentare er- 
warten aollte. Dem Recens. scheint in der ganz gesunden Stelle 
eine Art Anakoluthie zu liegen. Während nämlich der Anfang 
des Satzes : es quis max. «Wt^ne^üfst (=3decreti) erwarten Hesse, 
dass der folgende Satz von demselben abhängig gemacht aei, be- 
ginnt eine neue Gonstruction , als hätte der erste Satz gelautet: 
ex quis maxime insignes Ai sunt visi. Dass man sich in dieses 
Anakoluth nicht recht finden konnte, daran ist vielleicht die unge- 
wöhnliche Stellung von eensuere Schuld , welche so leicht veran- 
lassen konnte,' das tJtt auf visi zu beziehen; allein gerade so 
achreibt Tacitus auch Ann. IL 32. Tunc Cotta MessaUinus , ne 
imago Libonis exequias poslerorum comitaretur ^ censuit» -^ 
Eben so werden auch Gap. 10. zu den Worten: remisit Caesar 
arroganti moderatione die verschiedenen Meinungen der Erklä- 
rer in langer und bunter Reihe zusammengestellt, ohne dass uns. 
ein Wort aufklärte, was von diesen Ansichten als wahr anzuneh- 
men oder als falsch zurückzuweisen sei. Dem Zusammenhange 
nach kann remitiere hier bloa Inder Bedeutung nachgeben gesetzt 
sein« Rec. ergänzt nämlich nicht ein Object aus dem Vorausge- 
henden, sondern glaubt, dass remisit intransitiv stehe für se oder 
animumsuum remisit^ wie es ähnlich I. i3.heisst: fessusda- 
moreßexit paullatim ^ wornach sich der einzig passende Sinn er- 
giebt:er Hess sein widerstrebendes Gemüth nach, spannte es ab^ 
d. hr er Hess sich erweichen. So erst bekommen die Worte arro- 
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gantt modcratfone ilire rechte Bedeutung^, dt et die tninmliGliste 
Blissij^n^ \i'ar, die man sich nur denken kann, data er das nur 
mit Widerstreben zuzugeben schien , was ihm als Zeichen e}n«r 
sklavischen Huldigung von Herzen erwünscht sein musste; — Cap. 
10. schreibt Hr. Rup. noch immer: interfectos Romae Yarroneaii 
Egnatios , lulios st. lulos ; man vergl. jetzt Weichert de Luctt 
Varii et Cassii Parmensis vita et carminibus pag. 341 sqq. Eben 
so fehlerhaft ist es, dass sich Hr. Rup. in demselben CSapitel durdi 
Walther verführen Hess, der comipten Lesart graviua domui Cae- 
aarum noverca st. gravis neuerdings in seinem Texte einen Plata 
einzuräumen. — Cap. 11. beginnt die Schilderung der theatra^ 
lisdien Scene im Senate, wie sich Tiberius durch die Bitten der 
Senatoren bestürmen Hess, die Bürde der Herrschaft auf sich za 
nehmen* Dieselbe hebt an mit den Worten : Veraae inde nd 
Tibei'ium preces. Et ille varie disserebat de . magnitudine im^ 
perti^ 8ua fHodesita. Die einfachste Erklärung dieser Stelle ga^ 
schon Muret var. lectt. XL 4., indem er aua mo^/es/ta umschreät: 
tenuitate suarutn virium. Wie Hr; Rnp. in seiner frühem Aus«- 
gäbe disserebat sua tnodesiia construirte , so konnte er sich auch 
in seinem Sammelwerke nicht bestimmen, von seiner früheren Eiv 
klärung abzugehen , weshalb er auch in dem Texte nach imperii 
nicht interpnngirte. In seiner Auffassung^ ward Rup. besonde» 
durch die Anmerkungen Böttichers im lex. Tac. pag. 307. be^ 
stärkt, welcher selbst wiederum auf Döderleins Schultern stehti 
der diese Stelle des Tacitus in seinen Synonymen U. pag. 205. her 
spricht. Liesse sich nachweisen, dass die Verbindung von sua 
modestia mit disserebat absolut unmöglich ist, so dürften , dachte 
ich , die Gegner der Muretischen Erklärung eher zum Schweigeft 
gebracht werden; und dies glaubt Rec. sei durch eine einfache 
Gegenbemerkung leicht zu beweiksielligen. Man erklärt nämlich 
modestia: TSb, sprach von der Grösse des Reiches mit der 
ihm gewöhnlichen Bescheidenheit^ oder vielmehr, wie Ruperti 
sagt : modestia solita , quam simulare solebat. Soweit aber Rec. 
diesen bekannten Gebrauch von suus kennt , so wird es nur aliein 
von Eigenschaften gebraucht, welche irgend einer Person eigen- 
thümiieh, in ihrem Wesen begründet sind, aber nimmermehr 
kann es auch eine Eigenschaft bezeichnen, welche man erheuchelt, 
und als Maske annimmt. Tacitas konnte daher in dem vorliegen- 
den Falle wohl sagen : Tib. disserebat sua simulatione , mit sei^ 
ner gewöhnlichen Heuchelei^ aber nicht sua modestia ia densi 
Sinne: mit der Bescheidenheit^ die zu erheucheln in seinem 
Charakter lag. Der einzige Einwurf endlich, den Hr. Döderleia 
gegen die Erklärung Murets vorbringt, ist leicht zu beseitigen. 
Er bemerkt nämlich, Tiberius spreche zwar oft von der unendlich 
schwierigen Aufgabe eines Regenten , aber nie und nirgend voa 
seiner beschränkten Fähigkeit zur Kaiserwürde ; damit hätte der 
künftige Herrscher die feine Grenzlinie der fürstlichen Bescheid 
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denlieit ftbergdiritten. Was so hinflg geschieht, diss der Feuer- 
eifer, mit der man eine forgefasste Meinung verfolgt, gegen alles 
Nahe und Ferne blind macht, scheint hier auch dem sonst so be- 
dichtigen und scharfsinnigen Döderldn begegnet lu sein. Wenn 
nimlich Tiberius in seiner Rede mit den Worten fortfährt : solam 
din Augusti meutern tantae roolis capacem, seist, scheint es, 
deutlich genug ausgesprochen , dass die mens Tiberii , iif eDigstens 
wie dieser flngirt , einer solchen Last nicht gewachsen war. Diese 
Worte geben su gleicher Zeit eine neue Bestätigung, dasa unter 
modestia nichts anderes zu verstehen sei , als das beschrankte 
Maass der Kräfte, so dass es unbegreiflich erscheint, wie cfine solche 
Deutung so lange beanstandet und bekrittelt werden konnte. We- 
nige Schriftsteller heben die Gegensatze so scharf hervor als Ta- 
citus; daher nur die genaueste Beachtung derselben an manchen 
Stellen zu einer richtigen und sicheren Auffassung des Sinnes fuh- 
ren ksnn. — Auch im folgenden Capitel sehen wir Hrn. Rup. wieder 
auf Böttichers Schultern stehen , wo dessen Ansicht gleichfalls 
eine behutsame Pr&fung erheischt hätte.. Es wird nämlich der 
klare Ausdnick: tnier quae aenatu ad infimas obteatatianea pro- 
. eumbente ganz rasch umschrieben: Constructio praegaans pro: ad 
gentta eius procumbente ^ utinflmis obtestationibus eum exoraret. 
Wir zweifeln aber se^, dass der ganze Senat vor dem Tiberius 
auf die Kniee sollte niedergesunken sein, zu so niedriger Krieche- 
rei er sich auch gegen den Tiberius herabliess; wir finden viel- 
mehr, dass in der vorliegenden Steile procumbere blos dn sUr- 
kerer Ausdruck für das in solchen Fallen gewöhnliche descendere 
ist. Die Metapher ist also von der Redensart ad genua procum- 
bere hergenommen , der Gedanke selbst aber nichts weniger als 
mit dieser gleichbedeutend. — Cap. 14. erzählt Tacitus von meh- 
reren Senatoren, welche bei der Senatssitzung, fn weicher Tibe- 
rias um die Annahme der Regierung gebeten wurde , den argwöh- 
nischen Sinn desselben auf das Tiefste verletzt haben. Darunter 
war auch Scaurus , fuia diserat spem e$se ex eo , nmi irritaB 
fore senatus preee9^ quod relationi cansulum iure tribuniciae 
potestatis non interccBsisset, Hr. Rup. findet in diesen Worten : 
^^Sarcasmuä et Hmulationis esprobratio*^ , was er anfuhrt ^ um 
die Aufwallung des Tiberius zu motiviren. Rec. findet in dieser 
Aeusserung des Scaurus vielmehr eine arge Schmeichelei, die ihm 
nur schlimm ausgelegt wurde. Wir sehen nämlich hier den Scau- 
rus ein Mittel, das im gemeinen Leben so oft bei dringenden 
Bitten angewendet wird , gleichfalls gebrauchen. Als er nämlich 
sah und glaubte, alle Bitten und Beschwörungen der Senatoren 
seien fruchtlos, suchte er etwas im Betragen des Tiberius auf, 
wodurch er nach eigenem Geständnisse zur Annahme der Herr- 
schaft bewogen werden musste, und stellt ihm nun vor, dass wenn 
er sich consequent bleiben wolle, er nicht anders umhin könnte, 
als die Herrschaft annehmen* Aber freilich war es ihm dabei in 
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«einer Arglori^eit entgangen , dass der argwohniache Tiberiua 
die Sache auch ao auffassen konnte, als hätte Scaurus seinen Sinn 
durdischaut , und in der Unterlassung der Einsprache gegen die 
Uelatio der Consuln sdnen bestimmten Willen erkannt, die Allein- 
herrschaft zu übernehmen. — Cap. 14. berichtet Tacitus von der 
vielseitigen Schmeichelei, welche sich auch gegen die Augusta 
kundthat. Als Beispiele werden eingeführt: jiliiparentem^tdä 
matrem patriae appelUmdam eensehant. In den Unterschied der 
Synonyma parens und mater weiss Hr. R. aich nicht xu finden; 
daher er sich begnügt, drei einander völlig widersprechende An- 
sichten von Wolf, Walther und Ricklefs ohne irgend einen Zusats 
Busammenzustellen. Dass, wie Walther meint, die beiden Aus- 
drücke sich vielleicht der Sache nach gar nicht unterschieden, und 
es sich blos darum gehandelt habe , ob der eine oder ändert schör 
ner klang , kann Rec. aus dem Grunde nicht zugeben, weil Tacii- 
tus die beiden Vorschifige durch alii — alii scharf trennt, und Dio 
Cassiua 57, 12. ausdrücklich aagt: xol sroiUol ii\v pnjziQaavv^P 
%^S 9catgldog^ jroJUoi dh nai yovia ngogayogsviöbai yvai$fiv 
aniScmav. Aus diesen Worten geht einerseits hervor, dasain 
dem Beinamen yovtvg oder parena noch mehr liege, als in mater 
patriae y andrerseits, dass Wolf irre, wenn er in der Stelle dea 
Tacitus patriae auch wxl parens neben will. Rec. glaubt, daaa 
Döderlein in seinen Synonymen VI. p. 256. s. v. pater den Unter- 
achied von parens und pater oder mater richtig dahin bestimmt 
habe, dass das erstere mit Nachdruck den natürlichen Vater be«- 
seichne, während bei pater und mater auch an einen bürgerlichen 
oder Adoptivvater oder an einen moralischen und Pflegevater xu 
denken erlaubt sei. Es liegt demnach in parens ein xärtlicherer. 
und innigerer Begriff, als in pater oder mater, waa auch DIo Caa^ 
aius durch die Steigerung »al yovia recht gut hervorgehoben bal 
— Cap. 20. Hess sich Hr. Rup. durch Walser, an dessen Text er 
sich vorxugsweise hält, verführen xu schreiben: intentue operie 
ac laboris^ statt der cormpten Lesart intue operia. Allein daaa 
intentas mit dem Genitiv verbunden werden könnte , ist durch die 
angeführten Beispiele nichts weniger als bewiesen worden. Ebenso 
unrichtig ist es, wenn Hr. Rup. Gap. 28. ebenfalls nach Walther 
schreibt: Id mües ratienis ignarue amen praesentium accepü ae 
{die Handschrift bat a) suis labaribus defeetumem sideris asn" 
müans proapereque eeaeura quae pergerent , aifulgor et dari^ 
iudo deae redderetmr. "Re^. ist nämlicji sidier uberxeugt , daaa 
ea wenigstens an dieaer Stelle unmöglich ist , fue in proapereque 
in dem Sinne von auch xu fassen; doch um- dies xu beweisen;, be- 
dürfte es einer längeren Auseinandersetzung, wozu hier nicht der 
Ort ist. Das sinnlose a in der Handschrift hat gewiss einer Ditto- 
g^aphie aeinen Ursprung xu verdanken. — .Zu den Weiten: ne 
hoatea quidem aepuUura inmdent (Cap. 22.) giebt Hr. Rup« eine 
nicht weniger als 20 Zeiten lange Note über die Conatmetion von 
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inTidere mit dem Ablativ and doch keine so jute Auakniift, als m 
B. in Zumpts Grammatik § 413. hierftber zu finden ist — Cap. 27. 

lesen wir: Postremo deserufU iribunal tnaxime infensi On» 

Lentulo , quod is^ ante alios aetate et gloria belli flrmare Drü» 
8um credebatur et illa milUiaeflagüia primus aapernari. Dam 
lesen wir die schale Erklärung: primusaapernarii primum impro« 
bare. Rec sieht nicht ein, wie man hier primum hätte sagen 
können, da der Sinn ist: Lentulua war der Er sie ^ der solche 
soldatischen Ausschweifungen verabscheute^ d. h. er verabscheute 
sie gan^ voriiigiich. lieber diesen Gebrauch von primus war su 
dergleichen Wagner in seinen quaestt Virgil. XXVIIL pag. SOS. 
Noch schlimmer erging es Hrn. liup. mit einer solchen Umschrei- 
bung Cap. 28. , wo es bei Tacitas heisst: ii vigilHs stätionibui^ 
eustodiis portarum se injerunt^ spem offerunt^ tnetum intehr- 
dunt. Das letste , gewöhnlich falsch erklärte Wort wird niunlich 
in den Nachträgen durch augent umschrieben. Allein eine rich- 
tige Beachtung der Gegensätze konnte lehren, dass der Sinn der 
Worte ist : sie bieten Hoffnung dar^ halten Schrecke vor; vergL 
Ann. I. 39. Caesarem tradere vesillum intento mortis motu suM- 
gunt. Aach Gap. 35., wo es heisst: ferrum a totere diripuU 
elalumque deferebat in pectus^ niprosimi prensam dextram vi 
attinmssent^ wird dem Verbum attinere ein falscher Begriff un- 
tergestellt, wenn Hr. Rup. behauptet, es sei für retinere gesetzt* 
Solche Verwechslangen und Vertanschungen von Worten sind 
nicht denkbar, wo ein Schriftsteller keinen äussern Anlass hatte, 
das in euiem bestimmten Falle bezeichnende Wort cu umgehenu 
Tacitus sagt hier ganz richtig: Die Zunächststehenden ergriffen 
den Arm des Germanicus und hielten ihn gewaltsam an^ so dass 
er sich nicht weiter gegen die Brust vorwärts bewegen konnte. 
Biese Vorstellung ist die natürlichste , wenn man Einem in den 
Arm fallt, nicht aber dass man denselben gewaltsam zurückreisst. 
— Cap. 29. wird zu den Worten des Drusus: ^^flexos admodc'- 
stiam si videat .... scripturum patri ^ ut placatus legionum pre- 
ces esciperet^* folgende grammatische Note Walthers wiedergege- 
ben : Esciperet est optativus et rectissime ponitur. Drusus euim 
non certus est, neque pro certo hoc vult affirmare, sed scripturui 
est, si forte vellet TIberius , placatus exciperet. Der sonst so 
tüchtige Walther hat die verkehrtesten Ansichten über die Bedeu- 
tung der lateinischen Conjunctive , da er dem grundfalschen Sy- 
steme anhängt, was noch heut [zu Tage in manchen Köpfen spukt, 
das Praes. Conj. der Lateiner entspreche dem Conjunctiv im Grie- 
chischen, und das Imperf. Conj. dem griechischen Optativ. Hr. Ru- 
pert! hätte dies einsehen und daher von allen Noten Walthers 
Umgang nehmen sollen, in denen diese Modal Verhältnisse berührt 
werden. Zu der oben angeführten Stelle genügte es , auf Kritz'a 
Bemerkungen zu Sali. Catii. 34, 1. und zum lugurllia 23, 2. zu 
verweisen , womit jetzt noch zu vergleichen ist fteisig und Haase 
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io den Vorlesungen über latein. Sprachwiss. pig. 546; — : In dem- 
selben Gapitel heisst ea: dum super stitio urgeat^ adiiciendos ex 
duce metus j was H. Riip. erklart: die Furcht vor dem Feld' 
Herrn, Ganz irrig;; Tacitus sagt: So lange der Aberglaube wirken 
müsaten von Seile des Feldherrn noch Schreckmittel angewen^ 
det werden. — Cap. 32. erzahlt Tacitus , wie die aufrührerischen 
Soldaten plötzlich von rasender Wuth ergriffen über die Centurio- 
nen herfielen , dieselben zu Boden rissen und fast zu Tode prügel- 
ten. Prostr atos verberibus mulcant ^ sexageni singulos ^ ut nu^ 
merum centurionum adaequarent, Hr. Rup. hat überseh en, dasa 
Hr. Zumpt zu dieser Stelle eine sehr scharfsinnige Conjectur in 
seiner Ausgabe der Verrinischcn Reden pag. 583. vorgeschlagen 
hat. Er bemerkt nSmIich daselbst : ,^Mirum militum turbam ita 
discretam fnisse, ut sexageni non amplius singulos centuriones 
drcumdarent: an singulas piagas a singulis militibus inflictas vis, 
ut omnes commnnione sceleris tenerentur? At ilie numerus legio- 
nem non explet. Quid multa? Medendi ratio in promptn est. 
Scribe: sesagenis^ingulos: seilicet ut plagarum nnmero centurio- 
nes honoris sui admonerentur.'^ Allein mit eben so gutem Rechte 
lässt sich umgekehrt sagen , dass es fast unbegreiflich erscheint, 
dass bei einer so grossen Aufregung die Zahl der Schläge so genau 
sollte abgezählt worden sein , und die rasende Wuth in einer be- 
stimmten Zahl Geniigen gefunden habe. Ist nun die Erscheinung 
von der einen wie von der anderen Seite gleich auffallend , so ist 
es gewiss rathsamer, der Aussage der Handschrift zu folgen, 
wenn diese eine nur einigermaassen wahrscheinliche Erklärung zu- 
lässt. Und dies, behaupten wir, ist allerdings der Fall. Nicht sel- 
ten ist die Erscheinung , dass bei Ausbrüchen wilder Grausamkeit 
der Mensch gerne einem witzigen Einfalle nachgeht, und so das 
Opfer seiner Wuth noch mit bitterem Hohne verfolgt. Und so 
mochte es wohl damals der Fall gewesen seih, dass im Augen- 
blicke, wo die rasenden Meuterer auf ihre Centurionen losstürz- 
ten, Einem der witzige Gedanke kam , es sollten immer je sechzig 
über Einen Centurio herfallen, ut nnmenim centurionum adaequa- 
rent, d. h. damit wie früher jeder Legionarsoldat sechzig Peiniger 
gehabt hatte , so auch jetzt die Centurionen die Streiche ebenso- 
vieler Peiniger fühlen sollten. Denkt man sich der Art die Ver- 
anlassung des Vorgangs, so ist es keineswegs auffallend, dass 
selbst in dem AugenbUcke der grössten Aufregimg der Act der 
Grausamkeit mit einer gewissen Regelmässigkeit , man möchte sa- 
gen systematisch vorgenommen wurde , und derselbe erscheint so 
viel wahrscheinlicher, als wenn man mit Zumpt annimmt, das« 
die Wuth der Soldaten durch eine bestimmt vorgemessene Anzahl, 
von Schlägen irgend beschränkt gewesen sei. — In demselben Ca« 
pitei schreibt Böderlein in seiner Abhandlung de Tac. transpos« 
verb. emendando, welche Hr. Rup. auch io den Nachtrigen nicht 
benutzt hat, wohl richtig: quod nil paucarum . ifistinetu nejue 
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disieeti statt quod neque disieeti nil paue. fnsL — Rec. bespricht 
noch einige Stellen aus der patlietisclien Scbildernn«; von dem 
Auszöge der Frauen des Germanikns undf seiner Freunde aus dem 
Lager^ und der kräftigen Rede, weiclie liierauf Germanikns an die 
Soldaten hält. €ap. 41. Als die Frauen unter lautem Wehklagen 
aus dem Lager aufbrachen, traf der durchdringende Schall der 
Klagen und Seufzer auch das Ohr der Soldaten und zog ihre Auf- 
merksamkeit auf sich. Sie stürzen aus den Gezeiten mit den Wor- 
ten: Quis illeflebilis aonus? quod tarn triste f feminas UlustreSy 
non centurionem ad tutelam^ non militem^ nihil imperatoriae 
usoria mit comitatus saliti: pergere ad Treviros et esternae 
fidei. Hr. Rupert! weiss sich in ^ie Erklärung der Accusatlre nicht 
recht zu- finden ^ da er einerseits die Erklärung Walthers anfuhrt, 
der seltsamer Weise zu centurionem und den folgenden Accnsati- 
▼en habentes ergänzt^ andrerseits aber diese Deutung missbilligt, 
ohne dass er seine eigene Ansicht naher ausspräche. Dass man 
an so abgerissene Worte , wie sie eine aufgeregte Stimmung ein- 
giebt, • nicht den gewöhnlichen grammatisuchen Maassstab anlegen 
kann, bedarf wohl keiner näheren Erörterung. Bec. betrachtet 
diese Accusativc als die Objeetsbestimmungen Ton dem , was sich 
den Blicken der staunenden Soldaten darbot, rnid was diese hin- 
wiederum Torwurfsvoll ihren Cameraden vorhielten : Seht da er-* 
tauchte Frauen , kein Centnrio zur Begleitung etc. Noch we- 
niger kann Rec. mit Rupertis Erklärung der Worte esiernae fidei 
einverstanden sein. Dies soll nämlicK ein von Treviros abhingi- 
ger Genitiv sein, seil, gentcm s. homines, parum fidos, quia ex- 
terni sint. Allein bedachte denn Hr. Rupert i nicht, dass es unmög- 
lich ist so sich auszudrucken: homines externae fidei ^ Leute von 
ausländischer Treue ? Externae fidei ist vielmehr Dativ und nach 
einem sehr kühnen Zeugma, was durch den Begriff appropinquare 
vermittelt wird , mit pergere construirt ~= et se committere exter- 
nae fidei. Aehnlich könnten auch wir, ohne der Sprache den ge- 
ringsten Zwang anzuthun, sagen: Sie gehen zu den Trevirern und 
in ausländischen Schutz. — Die Rede des Germanicns beginnt 
Cap. 42. mit den Worten : Non mihi uxor aut filius patre et re 
publica cariores sunt : sed ittum quidem sua maiestas^ imperium 
Momanum ceteri esercitus defendent. An dieser Stelle hätte 
man in einem ausführlichen Commentar durchaus eine den Zusam- 
menhang erläuternde Note erwarten sollen, da derselbe oft miss- 
verstanden wurde. Auch Bötticher bringt einen schiefen Gedan- 
ken in die Worte, indem er übersetzt: und jenen gewiss wird 
seine Majestät schützen. Statt einer solchen Auskunft lesen wir 
die nichtssagenden Wortein den Noten: Non mihi usor etc. 
egregie et imperatorie; Brot. coli. Cic. de off. I, 17." In einer 
weiteren Stelle der Rede heisst es : militesne appellem, quifilium 
imperatoris vestri vallo et armis circumsedistis ? An dieser 
Stelle wird mit Recht der Erklärung Walthers der Vorzug gege- 
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ben,. insofern dieser behanpiet, dass die Worte vallo et armis 
circumsedistis im figiiriichen Sinne gesagt seien ; doch wird dieser 
fölsdilicli 80 gedeutet: hostiliter adversiis eum egistis, pro hoste 
eum tractastis. Tacitus sagt irielmehr : die ihr den Sohn eures 
Imperators im Belagerungszustande haltet. Eine Zeile spater 
lesen wir: Hoslium quoque ins et sacra legationis et fas gentium 
rupistis. In diese drei Glieder wissen sich die Erklärer nidht 
recht zu finden. . Hr. Rup. stellt ihre Meinungen folgeifder Art 
zasammen: ^^Host, quoque ius et sacra legal, et^ id est, fas 
gentium: non fas gentium lila priora compjectitur ; Both* — Duo 
posteriora appositionis loco addita Terbis ius hostium. Nam sen- 
tentia est: rupistis quae inter bestes quoqae sancta habentur, Sa- 
cra legationis et fas gentium. Wallher>^ Allein hier findet weder 
eine Hendiadys noch ein Appositionsverhäitniss statte sondern eine 
oft verkannte rhetorische i^hgyacLa^ vermöge welcher das, was 
der Sache nach nur ein Einaiges ist , in mehrere Glieder ausein- 
andergezogen und nach seinen verschiedenen Thcilen und Gesichts- 
punkten betrachtet wird. Mau vergl. Cic« Verr. V, 58, 152. 
Ferres iUe vetus proditor consulis^ translator guaesturae, aver- 
sor pecuniae publicae^ tantum sibi auctoritatis in re publica sus- 
cepii etc. und daselbst die vortreffliche Note Zumpts. Noch ähn- 
licher ist eine Stelle im Curtius iV, 10. Inter haec caduceatores 
ifUerfeetos , gentium iura violata referebaU •— Grosfeie Schwie- 
rigkeit bieten die folgenden Worte des Tacitus : Primane et vice- 
sima legiones^ illa signis a Tiberio acceptis^ tu tot proeliorum 
socia . . . egregiam duci vestro gratiam refertis? Hr. Rup. hilt 
die Stelle für verdorben und schreibt : Prima ne h. e. nae ete. 
Bass mit diesem Vorschlag der Stelle nicht geholfen ist, zeigt die 
widernatijrliche Stellung von nae, was wenigstens hinter, egre- 
giam hätte eingesetzt werden sollen. Schon der unglückliche 
Uebersetzer der Annalen, Herrmann, hat so geschrieben, und Hr. 
Rupert! hätte sich durch die warnenden Worte Walthers belehren 
lassen sollen, diesen Einfall neuerdings ans Licht zu ziehen. Sehr 
scharfsinnig ist eine neue Erklärung der Stelle, welche Hr. Böder- 
lein in dem 5. Bande seiner Synonymen pag. 345. giebt. Er sagt 
nämlich : „Bas Wort primanus steht auch Tac. Ann. I. 42. Prr- 
mane et vlcesima iegiones etc. Alle Ausleger meinet Wissens 
fissten primane als Feminin mit der Fragepartikel, und sehen sieh 
dann durch das folgende egregiam. in Verlegenheit gesetzt; denn 
entweder müsste es primane .... hane gratiam oder prima egre- 
giam gr. refertis heissen. Nach meiner obigen Andeutung redet 
Germanicus mit primSne die anwesende, mit vicesima legio die 
abwesende Legion an.^^ Allein so geistreich auch dieser Einfall 
desHrn.Böderlein ist, so ergeben sich doch zwei grosse Bedenken 
gegen die Richtigkeit seiner Beutung. Erstlich scheint es unmö^ 
lieh zu sagen: primanus et vicesima Iegiones st. legio , zweitens 
zeigt das Feminin tu tot faroeliorum socia unabweislich, dassTaci- 
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tus nicht primanus geschrieben hat, sondern prinm legio. Da also 
auch diese Erklärung vor dem Forum der Kritik nicht bestehen 
kann , so glaubt Recens. , dass es am gerathondsten sei , zu der 
Erklärung fon F. A. Wolf zurückankehrcn, die man in der letzten 
Zeit fast als antiqui^t angesehen zu haben scheint. — Vielen An- 
stand und Zweifel erregte noch eine andere Stelle dieser schönen 
und affectTollen Rede , cap. 43.: Tua^ dive AuguHe , coelo re- 
cepta mens^ ina^ pater Druse ^ imago^ tut memoria ...^eluarU 
hanc macuiam etc. Hier scheint sich Hr. Rnp. auf ^ie Seite tor 
Lipsius und Walther zu stellen, welche unter imago ein wirkliches 
Bild Torstehen , welches auf den Fahnen angebracht gewesen sei. 
Walther meint, gegen die tropische Auffassung von imago spreche 
besonders das folgende memoria , weiches dann dasselbe besagen 
würde , . als tua Image. Jedoch wenn man auch zugeben könnte, 
dass es Sitte gewesen sei , auf Standarten die Bilder grosser und 
beliebter Heerführer anzubringen , was noch keineswegs erwiesen 
isl , so würde doch hier diese Erldärung verworfen werden müs- 
sen , weil nümlich dann ganz gegen den antiken Sprachgebrauch 
in Mitte von zwei nicht sinnlichen Begriffen ( mens und roemorn) 
ein »innlicker eingesetzt WBre. Ganz nichtig ist der £inwni^ 
Walthers , imago dürfe nidit tropisch gefasst werden , weil dann 
memoria tautologisch stehe. Würe dies anch wirklich der FaU, 
so könnte eine Häirfong synonymer Begriffe doch nicht in einer 
affectvolien Rede als unstatthaft bezeichnet werden, da gerade 
die affectvoUe Sprache sich nicht begnügt, einen Begriff bios mit 
Einem Worte zu bezeichnen , sondern gerne denselben Begriff in 
neuer Wendung aber- und abermai wiedergiebt. Indess an dieser 
Stelle haben wir nicht einmal synonyme Begriffe, da unter tua 
imago das leibhafte Bild des Drusns, seine Gestalt zu verstehen 
ist , welche die Soldaten im Geiste sich vorstellen sollen , unter 
iui memoria hingegen das Andenken an sein Wirken, an die 
grossen Thaten , welche er an der Spitze der Legionen vollführt 
hatte. 

Diese Proben werden genügen , um ein Urtheii über diese 
Variorumausgabe des Tacitns festzustellen. Möchten diese Be- 
merkungen wenigstens das Gute stiften, dass die Liebhaberei für 
solche Sammelwerke, welche nicht mehr an der Zeit sind, «llmäh- 
llg ganz verschwinde, oder dass doch wenigstens, wenn ein 
neues Werk der Art wieder angelegt werden sollte , die höheren 
Forderungen, welche der heutige Stand der Wissenschaft zu stel- 
len berechtigt ist, nicht unberücksichtigt bleiben möchten. 

£• Halfn% 
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Sendschreiben über einige Mängel der preussi* 
sehen Schulvert&aliung an den Nachfolger des Staats- 
ininisters von Stein zum Altenstein. Bromberg, 1840. II u, 40 S. 8. 

Das preussisehe Schulwesen steht im In- und Auslande in so 
hoher Achtung, dass alle BemVihung^en, welche die Förderung 
desselben bezwecken^ Ton allen Menschenfreunilen mit heissem 
Danke bcgrüsst werden. Auch die Torliegende Schrift verdient 
deshalb dankbare Beachtung; sie hat den Zweck, auf manche 
Mängel in der preussischen Schul Verwaltung . aufmerksam zu 
machen und einige Mittel zu ihrer Abliülfe vorzuschlagen, und 
der Verfasser^ welcher sich am Ende des kurzen Vorwortes v. H. 
(vorn^aliger Regierungs- Präsident v. Mipfel) unterschreibt, hat 
dieselbe^ wie er S. 6. versichcct, der Oeffentlichkeit übergeben, 
damit, durch Uede und Gegensede geweckt, sich die Wahrheit 
entwickele, feststelle u.. s. w. Dieser Aufforderung ungeachtet 
ist aber bis jetzt Boeh keine Stimme darüber laut gewordea, und 
der Referent glaubt um so mehr auf dieses Schriftchen aufmerk-» 
sam mache» am müssen , als es die wichtigsten Lebensfragen un-« 
serer Schulverfassung mit grösseres und geringerer Ausführlich* 
keit behandelt, und als es sich ebenso über das Elementar-, wie 
über das höhere Unterrichtswesen verbreitet. Der Referent hat 
dabei keineswegs die Absicht, eine erschöpfende Kritik zu gebend 
sondern er beschränkt sich vielmehr darauf, einige Punkte, in 
Beziehung auf welche er anderer Meinung ist, herauszuheben 
und kurz zu heleiichten. 

S. 13. will der Hr. Verf. „die Grenzen des Elementurqnter- 
richts strenge festgehalten wissen, mit besonderer Unterschei- 
dung zwischen Schulen in Dörfern und kleineren Städten, und 
zwischen den Schulen der grösseren gewcrbreichen Städte, damit 
sich dort im ersten Keime nicht eine Ueberbildung entwickele, 
die in den jungen Gemüthern nuv Unzufriedenheit erzeugt , und 
zum Streben über Stand , "Vermögen und Anlagen hinaus und hin- 
auf treibt r — bekanntlich ein Hauptgebrechen unserer Zeit.^^ 
Vergl. S. 17. Dass zwischen, den meisten Stadt- und Landschu- 
len ein Unterschied sef, kann nicht in Abrede gestellt werden, 
und wie sollte auch das in der Stadt geborne oder lebende Kind, 
welches meistens gebildetere Eltern hat und unter günstigeren 
äusseren Einflüssen steht, in den Kenntnissen nieht weiter ge- 
bracht werden können, als ^e Kinder auf dem Lande, wo über- 
dies oft noch so viele andere erschwerende Umstände dazu- 
kommen? Aber eine allgemeiu geltende Norm für Land- und 
Stadtschulen aufzustellen, heisst den Geist in Fesseln schlagen. 
Vielmehr ist es Pflicht des Staates, welche dieser auch nach 
Möglichkeit erfüllt, für die verschiedenen LehrersteUen Lehrer 
lu finden, welche einen hinlänglichen Vorrath an Kenntnissen be- 
sitzen und sich nach ihrer Individualität für die Lokaiverhältnlsse 



294 Pädagogik« 

80 sehr als möglich eignen. Die Kinder müssen überall , in Stad- 
ien and auf, dem Lande, Gelegenheit erhalten, ihre geistigen 
Krifte zu üben und das fur*8 Leben Unentbehrliche zu lernen, 
und wo es die örtlichen Verhältnisse gestatten , die Schüler über 
die allgemeinsten Religionskenntnisse, das Lesen, Schreiben und 
die Anfangsgrunde im Rechnen hinauszuführen, da würde es für 
höchst ungerecht gelten müssen , wenn der Lehrer innerhalb der 
flim zu suetzenden engen Grenzen stehen zu bleiben genöthlgt 
unire. Damit soll indess nicht behauptet werden , dass dem Leh^ 
rer keine Instruktionen dürften gegeben werden ; nur die Bcfag- 
niss, die Kinder so weit im Wissen führen zu dürfen, als es ihre 
Fihigkeiten erlauben, soll ihm nicht genommen werden. Die 
Frucht eines solchen Unterrichts wird nicht Ueberbildung nnd 
Unzufriedenheit sein, — nicht Ueberbildung, weil weder die 
Kürze der Schulzeit, noch die meistens grosse Schülersahl den 
Lehrer die Kinder weiter bringen lässt, als es wünschenswerth 
ist, und weil die Revisoren Fehlgriffe, wenn dergleichen vorka- 
men y gewiss bald abstellen würden ; nicht Unzufriedenheit , weil 
ein guter Unterricht den Geist nur bildet und aufklärt über die 
Welt and die Beziehungen , in denen wir zu Andern stehen , und 
weil er zeigt , dass das wahre Glück nur in der Ruhe unseres Ge- 
müthcs, in der Zufriedenheit und darin bestehe, dass Jeder die 
Pflichten seines Berufes erfüllt. Die Schule mnss es sich 
ftberhaupt zur Aufgabe machen, die Idee der hoch- 
•ten Menachenbildung nach Möglichkeit za ver- 
wirklichen. Aus dem Leben des Einzelnen gestal- 
tet sich erst da« grosse Leben der ganzen Mensch- 
heit; letzteres ist der Mittelpunkt, in wcich-en 
jenes von allen Seiten her zusammenläuft. Aber 
nur das Bleibende, Geistige bildet das Gesammt- 
leben, und je vollkommener sich dieses Geistige 
im Einzelleben ausprägt, desto reiner, ja gottli- 
cher wird sich das Gesammtlebcn gestalten, desto 
näher wird die ganze Menschheit dem Ziele der 
höchsten Vollkommenheit, der Gottähnlichkeit 
kommen. Ein zweckmässiger Unterricht wird also unser Glück 
nicht hindern, sondern vielmehr befördern helfen« Ueberdies 
würden die vorgeschlagenen Einschränkungsprincipien sich über- 
haupt nicht mit den Ansichten , welche in unserem Staate allge- 
mein sind, und wonach Alles im Fortschreiten begriffen ist, ver« 
einbaren lassen , und wenn sie , was im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich ist , Beifall fänden , so würde dies gewiss nicht ohne 
bald zu verspürende Rückwirkungen auf die aligemeine Volksbil- 
dung und Industrie bleiben. Dieser Nachtheil würde um so grös- 
ser sein, wenn nach dem angegebenen Plane auch die Schulen in 
kleinen Städten mit denen auf dem Lande in eine Kategorie ge^ 
stellt würden, d. b., wenn in ihnen auch nur das Wenige, was 
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in den Dorfschulen zu lehren wäre, dürfte f^lehrt werden. Die 
Bildung der Städte lässt sich doch nicht nach der Einwohnerzahl 
bestimmen, 'da die Erfahrung lehrt ^ dass in manchen kleineren 
Städten mehr Bildung angetroffen wird als in grosseren. Und wie 
ungerecht wäre es^ der heranwachsenden Generation in kleinen 
Städten die Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntnissen, welche 
ihnen nicht nur zu ihrem späteren Fortkommen unentbehrlich 
sind, sondern auch zur Verschönerung des Lebens überhaupt 
dienen , entziehen zu wollen ? Das Leben in grossen Städten hat 
an sich schon so mancherlei Verzüge vor dem in kleineren Städten 
und auf dem Laude , und wenn man die Bewohner der letzteren 
absichtlich auf der untersten Stufe der Bildung zurückhalten 
wollte, so hiesse dies den Menschen ein sehr natürliches Recht 
rauben. So lange es also noch nicht erwiesen ist , dass der Besitz 
von mannigfachen Schulkenntnissen nicht nur unnütz, sondern 
sogar schädlich ist, kann ich nicht einräumen, dass in den Schu- 
len der Dörfer und kleinen Städte nur das Nothdürftigste gelehrt 
werden müsse. 

Mit dieser Behauptung steht und fallt eine andere unseres 
Hrn. Verf., wonach er für die Bildung der Dorf- und Stadtschnl- 
lehrer (versteht sich nur in grösseren Städten) verschiedene In- 
stitute errichtet zu sehen wünscht. S. 18. heisst es unter An- 
derem: „Dass dem Lehrer einer Stadtschule, — allerdings nur 
solcher Städte^ die von der Bedeutung sind , dass die Städteord- 
nung ihnen zu Theil geworden, — eine andere Aufgabe zu stellen 
sei , ist einleuchtend. Er soll die Schulknaben zu Handwerkern 
bilden, die mit Nutzen ihre Wanderschaft bestehen; thells zu 
Schülern, die durch die Gewerbschuieu in Gewerbinstitute, theils 
solche ^ die aus seiner obersten Klasse in die untere der Gymna- 
sien übergehen köunen.^^ Allein werden denn in kleineren Städten 
und in Dörfern keine Handwerker gebildet , welchen nicht blos zu 
ihrer Wanderschaft , sondern auch zur besseren Betreibung ihres 
Gewerbes mancherlei Schulkenutnisse nützlich und unentbehrlich 
sind? Und wie lässt es sich verantworten, dass. mir den in 
grösseren Städten gebornen Knaben so viele Kenntnisse beige- 
bracht werden sollen, als nöthig sind , um in die unteren Gymna- 
siaiklassen eintreten zu können? Der är. Verf. selbst scheint 
dieses Unrecht gefühlt zu haben, da er S. 18. sagt : „Es ist nicht 
zu befürchten , dass durch so beschränktes Lehren und iLierneQ 
das ausgezeichnete Talent, das Gott zum Heile der Menschheit 
unter den geringsten Ständen zuweilen erweckt, UMausgebildet 
und unentdeckt bleibe. • . . ^ Die .Pflicht der Lehrer und Schul« 
aufseher ist es, solche Talente zu finden, zu wecken und weiter 
zu fördern.^^ Hierauf kann man erwiedern, dass die ,^einfachen^^ 
Dorfschullelirer wenig geeignet sein möchten, die in den Kinderp 
etwa schlummernden geistigen Kräfte zu wecken und die Talente 
herauszufinden , und den Schulaufsehern , vo|i denen das Erstere 
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nicht erwartet werden kann« mochte wegen der Kürze der su den 
Revisionen hestimmten Zeit auch das Letztere nicht gelingen. 
Wenn die Trennung der Seminarien Torgenommen würde, so 
würden doch die in Städten gebornen jungen Leute in ein Semi- 
Barium , von dem sie im Voraus wissen , dass es nur Dorfschui- 
lefarer bilden dürfe, nicht eintreten wollen, und es ist demnach 
gewiss , dass nur Dorfknaben , welche biso nach des Verf. Absicht 
einen ausserordentlich beschränkten Unterricht von nicht sehr ge- 
bildeten Lehrern erhalten haben, in die Seminarien kommen 
würden. Der Referent gesteht gern, dass, wenn ihm die Wahl 
gelassen würde zwischen Lehrern, die auf diese Art .gebildet sind, 
und solchen, welche mehr Kenntnisse besitzen, als sie gerade für 
die Schale brauchen, er sich ohne Zögern für die letztere Art 
entscheiden würde, da er überzeugt ist, dass die meisten Lehrer 
ao viel Methode besitzen , um ihren Schülern nur Dasjenige hei- 
mbringen , was sich für ihren Standpunkt eignet. Auch zeigt die 
Erfahrung , dass Lehrer , auch wenn sie mannigfache Kenntnisse 
besitzen, die Versuchung, dieselben ihren Schülern beizubringen, 
recht gut zu besiegen wissen. 

Was nun die höheren Unterrichtsanstalten anbelangt, so sagt 
der Hr. Verf. S. 11. : „Lorinser kpunte darin unmöglich die Mei- 
nung der meisten Gymnasiallehrer theilen, welche alle mittel- 
mässigen Köpfe vom Studiren aasgeschlossen haben wollen, damit 
— ihre Bequemlichkeit gewinne.^^ Ich glaube weder , dass nur 
ein kleiner Theil von Gybanasiallehrern diese Ansicht habe, noch 
würde ich zugeben, dass dieselben die Schüler von mittelmässi- 
gcm Talente nur deshalb aus ihren Klassen zu entfernen wün- 
schen , um weniger Arbeit zu haben. Wollte und dürfte ein Leh- 
rer diese Ansicht durchführen , dann würde die Zahl seiner Schü- 
ler gewiss auf wenige zusammenschmelzen , ob er gleich dann mit 
einer solchen auserwä'hitcn Schaar weit leichter arbeiten konnte 
und mehr Aussicht zu grösseren Fortschritten haben würde, als 
er bei so verschiedenen Talenten , deren Berücksichtigung einem 
gewissenhaften Lehrer stets Pflicht sein wird, haben kann. Wenn 
daher selbst die vorgesetzten Schulbehördcn fortwährend die an 
die Schüler zu machenden Ansprüche schärfen, so werden doch 
die Lehrer nicht so weit gehen, dass sie denjenigen jungen Leu- 
ten , die sich wissenschaftlich ausbilden woUeu , die Gelegenheit 
dazu nehmen; sie werden vielmehr die weisen Vorschriften im 
Auge behalten, wonach besonders bei den sogenannten Ueber- 
gangsklassen , also namentlich in Tertia, darauf zu sehen ist, dass 
nicht Jünglinge von zu geringen Geistesanlagen und zu wenig Nei* 
gung zu den höheren Studien zugelassen werden. Uebrigens wi« 
derspricht sich der Hr. Verf. selbst, da er S. 34. sagt, die mei- 
sten Gymnasialdirectoren wären deshalb gegen die Errichtung von 
Realklassen, weil sie ihre gelehrten Klassen nicht möchten verklei- 
nern lassen. Ueberhaupt aber scheint der den Gymnasiallehrern 
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gfemachte Vorwurf, dass sie bequem seien, nicht gerecht zu sein. 
£in Gymnasialiebrer , besonders wenn er an einem frequenten 
Gymnasium angestellt ist, kann sich gewiss nicht der Bequemlich- 
keit ergeben, da ausser den Schulstunden die nöthige Vorberei- 
tung und besonders die Korrekturen, Ton denen selten ein Lehrer 
ganz frei ist , seine übrige Zeit so in Anspruch nehmen , dass ihm 
zu seiner eigenen Fortbildung und zur nöthigen Erholung nicht 
Tiel Zeit übrig bleibt. 

Ferner hält der Hr. V^rf. die jetzige Schulzeit für zu lang 
und wünscht S. 27., „dass griechisch Schreiben und griechisch 
Sprechen, sowie das Lesen und Erklaren griechischer Trauer* 
spiel - Dichter in den Gymnasien für alle die aufgegeben werde, 
die sich den drei Brot > Fakultäten, der Medizin, der Jurisprudenz 
und der Theologie, widmen.^^ Das Griechische ist auf unsern 
Schulen so eingeschränkt, dass man es fest nicht noch mehr ein- 
schränken kann , ohne ihm sein Todesurtheil auszusprechen. - In 
Hinsicht auf das griechisch Schreiben gesteht der Referent, dass 
er nicht einsieht, wie das nur zur Einübung der Grammatik noch 
beibehaltene Uebersetzen aus dem Deutschen oder Lateinischen 
in das Griechische abgeschafft werden könne , falls man der grie- 
t^hischcn Sprache nicht überhaupt ihre bildende Kraft ableugnet 
und behauptet, dass das gründliche Studium derselben ohne 
Nutzen sei. Von dem griechisch Sprechen kann aber eigentlich 
gar nicht die Rede sein, da dies nirgends getrieben wird , und 
selbst die früher bei Schulfeierlichkeiten üblichen Vorträge in 
dieser Sprache sind abgeschafft. Nun aber noch dem künftigen 
Mediciner, Juristen und Theologen (!) den Genuss, welchen die 
Lektüre der Tragiker gewährt, und der mit geringem Zeitauf- 
wande zu erlangen ist, nehmen zu wollen, dies lässt sich mit 
keinen haltbaren Gründen motivircn. Denn wer es so weit 
gebracht hat, dass er historische und philosophische Schriften 
lesen kann , der- wird nicht mehr viele Schwierigkeiten zu über- 
winden haben, um leichtere ^dramatische Stücke zu verstehen, 
und hieraus folgt von selbst, dass durch das Ausscheiden der 
Tragiker aus dem Gymnasialunterricht an Zeit nicht viel würde 
gewonnen werden. 

Die Gymnastik empfiehlt der Hr. Verf. mit vollem Rechte; 
nur die Rügen, welche die Lehrer und Direktoren wegen der 
geringen Theilnahme an derselben erhalten , glaubt der Referent 
als nicht ganz gerecht bezeichnen zu müssen. S. 28. heisst es : 
„Die wenigsten Direktoren und nur wenig Lehrer sind der Sache 
geneigt ; nicht weil sie dem Turnen abhold sind , sondern aus Ge- 
wohnheit und Bequemlichkeit.^^ Dass viele Direktoren und Leh- 
rer die gymnastischen Uebungen^ leiten oder wenigstens beauf- 
sichtijgen , dies ist bekannt und bezeugen die Programme hinläng- 
lich , und wenn hie und da fremden Lehrern der Turnunterricht 
übertragen ist , so möcht* ich den Grund davon nicht in Gewohn- 
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h^ und Beqnemlichkeit finden, sondern Tielmehr 4n dem Um- 
stände, dass die Lelirer daa Turnen selbst nicht gelernt haben, 
was besonders Ton den jüngeren Lehrern, die docli zunächst bei 
diesem Unterrichte beUieiligt sind, behauptet werden kann. 
Daher sollten angehende Gymnasiallehrer die in allen Universi- 
tätsstädten sich darbietende Gelegenheit^ die Gymnastik nicht 
bios theoretisch, sondern auch praktisch zu betreiben, nicht un- 
benutzt lassen. In Betreff der atich hier den Gymnasiallehrern 
Torgeworfenen Bequemlichkeit Terweise ich auf das darüber schon 
Gesagte und bemerke nur noch, dass an jedem Gymnasium sich 
Lehrer finden würden, denen eine solche Nebeneinnahme recht 
erwünscht wäre , und was die Gewohnheit betrifft , welche den 
Gymnasiallehrern ebenfalls eigen sein soll, so kann von einer 
solchen In Beziehung auf die Schule eigentlich fast nicht die Rede 
sein, da bei der strengen Beaufsichtigung unserer Gymnasien 
auch wohl der schwerfälligste Lehrer genöthigt ist, das als zweck-^ 
massig bezeichnete Neue anzunehmen. 

S. 33« sagt der Hr. Verf. : ,,Beide (d. h. die wissenschaft- 
liche und industrielle Bildung) haben eine gemeinschaftliche 
Grundlage: Uebung des Gedächtnisses, Hebung des Verstandes 
und Einsammlung von Kenntnissen, von denen der Knabe und der 
Jüngling für seine künftige Lebensbestimmuug Gebrauch zu ma- 
chen gedenkt.*^ Dagegen möchte nicht leicht Jemand etwas ein- 
zuwenden haben; aber wenn es darauf S. 34. helsst: „Die dem 
ersten (Realismus) zugewandten Köpfe verlassen dann , gewöhn- 
lich für ihren Beruf schlecht vorbereitet, das Gymnasium, um 
durch Privatiustitutc oder Privatlehrer die bemerkten Lücken aus- 
ifüllcn zu lassen. Nur die dem Idealismus zugewandten Köpfe, — 
darunter oft schwache, — bleiben aus wirklicher Neigung den 
Gymnasien bis^ zur Abiturienten- Prüfung treu^% so scheint sich 
dies mit dem Vorigen theilweise zu widersprechen. Denn wenn 
nach des -Hrn. Verf. Ansicht die drei untersten Klassen (Tertia 
eingerechnet) sowohl für Realisten, als auch für Idealisten zu 
gemeinschaftlicher Benutzung sich eignen; so können doch nur 
solche Schüler , z. B. aus Tertia für ihren späteren Beruf nicht 
gehörig vorgebildet aus!<cheiden, welche entweder talentlos sind 
oder nicht den erforderlichen Fleiss angewendet haben. Jeder 
Gymnasiallehrer weiss es übrigens, dass die Schüler, welche die 
mittleren Klassen der Gymnasien verlassen, meistens nicht zu der 
Zahl der Fieissigcn gehören, eben weil sie der Meinung sind, 
dass sie bei dem Berufe, -welchem sie sich zu widmen beabsich- 
tigen, mit den wenigen erworbenen Schulkenntnissen durch- 
kommen. Dass unter ihnen talentvolle Jünglinge und Knaben 
sein mögen, wird nicht in Abrede gestellt werden.; aber es ist 
Unrecht, ihre Zahl auf Kosten dierjenigen Schüler, welche den 
ganzen Gymnasialkursus durchmachen, vergrössern zu wollen. 
Wenn aber auch unter den Letzteren manche schwache Köpfe 
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sind , 80 kann das nicht anffallen ^ und es darf dem flrn. Verf. um 
so weniger auffallen, da er selbst (vgl. besonders S. 11.) dafür 
stimmt, dass auch mittelmässige Köpfe nicht vom Studiren aus- 
geschlossen werden sollen. 

CJebtigens glaube ich, dass die Gymnasien den Vorwurf, 
als würden die dem Realismus zugewandten Köpfe auf ihnen 
schlecht vorbereitet, im Allgemeinen durchaus nicht verdienen. 
Denn viele junge Leute gehen aus Prima (oft erst nach Ablegnng 
der Abiturienten - Prüfung) , Sekunda^ Tertia ab; um sich dem 
^Forst- oder Bauwesen, dem Postdientüte, dem Berg- oder Hüt- 
tenfache zu widmen, in das Militär einzutreten oder einen andern 
Lebensbehif zu wählcu, und man hört, dass sie meistens mit 
ihren auf dem Gymnasium erworbene:! Kenntnissen recht gut 
fortkommen« Wenn ein Jüngling die Cymnasiaizeit. zweckmässig 
anwendet , so lernt er auch so viel , dass er jeden Stand wählen 
kann und nur noch die speciellen Studien zu machen braucht, 
auf welche eine Anstalt, deren Zöglinge sich für verschiedene 
Stände bestimmen wollen , nicht Rücksicht nehmen kann. Damit 
soll nidess nicht behauptet werden , dass Realschulen ihre Be- 
stimmung^ jnnge Leute für gewisse praktische Zwecke auszubil- 
den , nicht auch zu erfüllen vermögen. 

S 34. heisst es: ,,Die gemeinschaftliche Benutzung der drei 
untersten Klassen und die Einrichtung zweier Realklassen für Se- 
kunda und Prima scheint zu bedingen, dass Griechisch auf Tertia 
noch nicht gelehrt werde, weil dieser Unterricht für den künfti- 
gen Realen wegfiele. Es Hesse sich indessen wohl ein Mittelweg 
finden, dass dem Gymnasium am Unterrichte im Griechischen 
kein Abbruch geschehe. Und eine Trennung der künftigen Real- 
schüler von den bleibenden Gymnasiasten für den blossen Unter- 
richt in den Anfangsgründen der griechischen Sprache kann 
durchaus nicht schwierig sein. An irgend einem Lehriokal kann 
es eben so wenig fehlen. Und den Realschülern kann dafür sehr 
leicht ein verdoppelter Unterricht im Französischen oder viel- 
leicht in der Kalligraphie substituirt werden, iu der bekanntlich 
die Mehrzahl der Gymnasiasten immer weiter rückwärts geht, je 
mehr die leidige Gewohnheit des Piktirens durch die Lehrer in 
den untern Klassen zunimmt. . . . Wenn aber der griechische 
Sprachunterricht auch wirklich etwas darunter litte, so kann die 
Versäumniss nicht unersetzlich sein.^^ Es muss befremden , dass 
der Hr. Verf. nirgends Notiz von dem in unseren Gymnasien 
schon in Quarta beginnenden Unterrichte im Griechischen nimmt 
(sowie es auffällt, dass er. immer nur von fünf Klassen der Gym- 
nasien spricht, während fast überall sechs Klassen bestehen), so 
dass es scheint , als sei er der Ansicht , dass für diese Bildungs- 
stufe noch gar nicht an die Erlernung dieser Sprache zu denken 
sei. Wenn nun auch der Referent die Meinung Derjenigen nicht 
theilt, welche das Griechische vor dem Lateinischen erlernen 
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Msseii mochten ; so halt er et doch fmr sehr unzweckmassig , )lie 
Erlernung der Anfang^grihide einer Sprache, welche für einwe- 
Bentiiches Bildungsmittel gilt und also so früh als mögUch erlernt 
werden muss, weiter als bis nach Quarta zu versdiieben. Was 
hier Tom Griechischen Torkomnit, wird gewisi^ auch dem künfti- 
gen Realschüler su Statten kommen, und wäre es auch mir, da- 
mit er die Wörter griechischen Ursprungs richtig schreiben lernte« 
Muss es daher gebilligt werden, dass Griechisch sdion in Quarta 
vorkommt , so gebührt ihm ein noch grösseres Recht iki Tertia, 
in welcher Klasse sich die meisten Schüler ohnehin schon für das 
Fortstudiren entschieden haben, und es doppeltes Unrecht wäre, 
den künftigen Reah'sten zu Gefallen^ das Griechische noch ganz 
wegzulassen oder noch mehr zu besciiräuken , als dies schon ge- 
schdien ist Sollten aber manche Schüler durchaus nicht am Un- 
terrichte im Griechisdien Theii nehmen, so wurde ich nicht vor- 
schiagen , diese Stunden auf das Französische oder auf die Kalli- 
graphie allein zu rerwenden. Für das Französische würden, 
auch wenn der Hr. Verf. für das Griechische nicht viele Stunden 
übrig lassen mag, doch zu viele Stunden herauskommen , da die 
Realschüler noch mit den übrigen SchiJlern einige Stunden ge- 
meinschaftlich im Französischen würden unterrichtet werden, 
und in Tertia noch Kalligraphie zu lehren, scheint mir vollkom- 
men überflüssig. .Wer sich bis dahin noch keine schöne Hand- 
schrift angeeignet hat, der wird von einer oder zwei wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden in Tertia keine mehr hoifen können. 
I3ebrigens schreiben unsere Gymnasiasten auch keineswegs der 
Mehrzahl nach so schlecht, als der Hr. Verf. angiebt; auch erin- 
nert sich der Ref. nicht, dass seine Mitschüler besser geschrieben 
hätten, als seine jetzigen Schüler schreiben. Warum sollten 
auch jetzt die Gymnasiasten schlechter schreiben als früher, da 
in den Elementarschulen auf die Kalligraphie ganz vorziiglich ge- 
achtet wird und auf den Gymnasien dieser Unterricht meistens in 
guten Händen sein mag? Wenn jedoch dieser und jener Schüler 
schlecht schreibt, so trägt gewiss nur Mangel an Talent oder 
Fleiss die Schuld .davon, nicht aber, wie der Hr. Verf. sagt, die 
immer mehr zunehmende Gewohnheit des Diktirens von Seiten 
der Lehrer in den unteren Klassen. Zu dem häufigen Diktiren 
ist jetzt, wo es für alle Unterrichtsgegenstände ^ute Lehrbücher 
giebt, kein Grund mehr vorhanden, und es wird auch die wie- 
derholt eingeschärfte Verfügung der hohen Behörden, das Dikti- 
ren so sehr als möglich einzuschränken, ohne Zweifel auf allen 
Gymnasien gewissenhaft befolgt. Ueberdies stehen den Lehrern 
noch andere Mittel , die Handschrift der Schüler zu verbessern 
imd gut zu erhalten , zu Gebote und werden von ihnen gewiss 
auch meistens befolgt. Sie halten namentlich die Schüler an, 
sowohl alle ihre Hefte gut und reinlich zu schreiben ^ als beson- 
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dem bei den deutschen Arbeilen auf die Schrift rorzügliche Sorg« 
falt zu verwenden. 

Was endh'ch der Hr. Verf. in Betreff der für die beiden ei- 
gentlichen Realklassen anzustellenden Lehrer sagt, will ich hi«r 
iibergehen und nur bemerken ^ dass bei den Kosten , welche aaf 
1500 bis 2000 Thlr. für ein Gymnasium (für alle Gymnasien etwa 
200000 Thlr.) veranschlagt werden, nicht auf die Erbauung der 
dafiir erforderlichen Lehrlokale Rucksicht genommen ist. Eia 
solcher Erweitenmgs- oder Neubau würde aber fast überall nö- 
thig sein, weil manche Gymnasien nicht einmal leicht eine Stube 
zu den für Tertia vorgeschlagenen Parallel -Stunden haben, ge- 
schweige dass sie noch für die Realschüler der Sekunda und 
Prima Raum bieten würden. Allein wenn man auch die Nützlich« 
keit und Nothv?endigkeit der Realklassen einräumt, so würdeu 
doch dergleichen auf keinen Fall bei allen Gymnasien des Staates 
einzurichten sein. Dies würde unnütz sein in allen denjenigen 
Orten, wo schon eine besondere Realschule besteht, und wo 
mehrere Gymnasien sind, wäre es hinreichend > wenn an emeot 
derselben Reaiklassen eingerichtet würden.- 

I Spiller» 
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öffentl. ord. Prof. der Mathem. an der k. k, Franzens - Universität 
zu Olmütz. 1. Abth. Arithmetik und niedere Algebra ^ 162 S. ; 
2. Abth. Planimetrie und ebene Trigonometrie^ v. 164 — 325 S., 
und 3. Abth. Die Stereometrie und Elemente der Kegelschnitte, von- 
327 — 451 S., mit 9 Tafebi Zeichnungen, gr. 8. (3 fl. 36 kr,) 

Ohne besondere Vorrede über Zweck, Art der Bearbeitung 
und Veranlassung übergiebC der Verf. seine Vorlesungen dem be- 
theiligten Publikum , welches über die Bestimmung der letzteren 
sich darum kein zuverlässiges Urtheil bilden kann , weil die be- 
zeichneten mathematischen Disciplinen das Gebiet der reinen Ma- 
thematik nicht ausmachen, indem in dasselbe auch die Lehre Ton den 
kubischen und höheren Gleichungen , die sphärische Trigonome- 
trie und die Elemente der Differential- und Integralrechnnng ge- 
hören. Nach der Uebersicht zu urtheilen dient das Lehrbuch 
entweder für die vier letzten Klassen der Gymnasien und Lyeeen 
oder für zusammenhängende, wiederholende Vorträge an Uni- 
versitäten. 

Die Abtheilungen sind zweckmässig gewählt , aber nicht gut 
abgeschieden, indem in der 2. Abth. die Trigonometrie aufge- 
nommen ist, welche doch mit der sie begründenden Goniometrie 
und mit der sphärischen Trigonometriö einen besonderen Theil 
der Raumgrössenlehre , verbunden mit der ' Zahlenlehre , aus- 
macht und indem die Lehre von den Kegelschnitten, als Elemente 
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der höheren Geometrie gleichfalls einen »elbststäüdi^en Theil 
der reinen Geometrie ausmacht. Ref. glaubt, dass swei Abthei- 
iunf|[cn, jede mit einzelnen Abschnitten den abgehandelten Stoff 
frenauer bezeichnet haben würden; die erste würde sich mit der 
Zahleniehre In 3 Abschnitten, nämlich mit den Gesetzen des Ver- 
ünderns^ mit denen des Vergleichens und endlich mit denen des 
Beziehens; die zweite mit der Baumgrössenlehre in fünf Ab- 
schnitten , nämlich mit den Gesetzen der Linien und Winkel an 
den Flächen , mit den Flächen selbst nach ihrer arithmetischen. 
Inhaltsbestimmung, ihrer geometrischen Vergleichung, Verwand- 
lung und Theilung und mit den Körpern, dann mit Her Goniome- 
trie in ihrer Anwendung auf ebene und sphärische Dreiecke und 
endlich mit den Elementen der Kegelschnitte beschäftigt haben. 
In dieser Eintheilung des Stoffes dürfte eine leichtere Uebersicht 
des Ganzen und eine Hauptidee zu suchen sein, welche in beson- 
deren Nebenideen stets auf den inneren Zusammenhang hinweist. 

Die erste Abtheilung befasst sich nach Erörterung der Ele- 
mentar- Begriffe der Mathematik mit den besonderen und allge- 
meinen Gesetzen der Zahlenlehre ; ia ihr vermisst man die Durdi- 
führung einer Hauptid^e, welche alle Gesetze in sich hegreift 
und in dem Verändern , Vergleichen und Beziehen der Zahlen 
ihren Grund hat. Der Verf geht von der Buchstabenrechnung 
zur Theilbarkeit der Zahlen, zu den gemeinen und Declmal- 
brüchen über, lässt aber die Kettenbrüche unberiihrt. Er han- 
delt dann von den Potenzen und ihren Wurzeln , von den Irratio- 
nalzahlen und der Rechnung mit Wurzelgrössen , worauf er vom 
Ausziehen der Quadrat- und Kubikwurzeln spricht, was Ref. 
nicht billigt, weil das Ausziehen der Wurzeln erst auf die Irratio- 
nalität der Zahlen führt, und diese Operation die 6. Verände- 
rungsart der Zahlen bildet, welche dem Potenziren ebenso ent- 
gegengesetzt ist, wie das Dividiren dem Multipliciren und das 
Subtraliiren dem Addlren. Erst nach der Entwjckelung der Ge- 
setze des Potenzirens und Wurzelausziehens In ganzen Zahlen 
kann von gebrochenen Zahlen, Potenz-, Wurzel- und imaginä- 
ren Grössen die Rede sein. 

Nachdem der Verf. die Veränderungsarten der Zahlen ent- 
wickelt hat, geht er zu ihrer Vergleicliung, nämlich zu den Glei- 
chungen des 1. und 2. Grades über, worauf er die Beziehungen 
der Zahlen, nämlich die Verhältnisse, Proportionen, Logarith- 
men und Progressionen behandelt und die Elemente der Combi- 
nationslehre beifügt. In diesem Ideengang findet Ref. eine schöne 
Consequenz und zweckmässige Begründung der einzelnen Disci- 
plinen durch einander, wogegen so viele Verfasser von matliema- 
ttschen Lehrbüchern fehlen ; ja dem Ref. bemerkte schon ein 
Mann, der Mathematiker, aber veraltert und in seine mechani- 
schen und pedantischen, aller pädagogischen Berücksichtigung er- 
mangelnden Ansichten völlig verrennt ist, man könne die Progres- 
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sionslehre ohne Glcichiing^slehre und ohne Lo^rithmcn eben so 
gut als mittelst dieser vortragen und verständlich machen. Wie 
der Mann es macht , mögen sdne Schüler derb fühlen. Sein me- 
chanisthes Hinschreiben ohne Begründung wird wohl kein denken- 
der Mathematiker billigen. Die Elemente der Gleichungen vom 
3. und höheren (irade sollten nicht übergangen sein. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die 1. Abthef- 
Inng wendet sich Ref. zu den besonderen Erörterungen , welche 
eine umfassendere einleitende Uebersicht von den allgemeinen 
Begriffen und Disciptinen der Arithmetik eröffjien sollte. Die 
Vermehrung, ebenso die Vermindenmg jeder Zahl geschieht stets 
auf dreifache Art, woraus sechs Veranderungsarten sich ergeben, 
die sich an Zahlen vornehmen lassen. Auch sind die Begriffe po- 
sitiv und negativ keine relativen, weil jede über die Null gezählte 
Zahl eine positive und jede unter dieselbe gezählte eine negative 
heisst und alsdann für sich betrachtet absolut ist. Wenn mau 
beide Begriffne auf das Vermögen oder die Schulden , auf Einnah- 
men oder Ausgaben u. dgl. bezieht, dann sind sie freilich relativ; 
allein die Mathematik bedarf dieser Nothbehelfe nicht. Die dop- 
pelte Bedeutung der Zeichen -f~ und — als Operations- und Be- 
schaff'enheitszeichen muss genau versinnlicht werden, um den 
Anfanger in das Wesen der Addition und Subtraktion einzuführen. 
Letztere lasst sich leicht mittelst ihres Charakters als ein Aufhe- 
ben der Grössen erklären. Wird das Positive aufgehoben, ^so 
geht es in gleich viel Negatives über, und wird das Negative auf-' 
gehoben, so geht es in eben so viel Positives über, woraus die 
Veränderung der Zeichen des Subtrahenden von selbst sich er- 
giebt und jeder andere weitläufige Beweis als unstatthaft sich 
zeigt. 

Die Verbindung der Fermutationsgesetze mit der Mnltipli- 
cation billigt Ref. darum nicht, weil diese keiner Veränderungs- 
art der Zahlen angehören. Die Bruch lehre ist gut behandelt; 

nur sind die Ausdrücke -r-, — etc. keine , oder höchstens Form- 

4 a 

brüche zu nennen, und die Kettenbruche nach den Decimalbrü. 

chen zu behandeln, nicht aber ganz zu übergehen, weil sie eine 

wichtige Disciplin der Arithmetik ausmachen. 

Für eine Potenz nennt man die zu potenzirende Zahl nicht 
gut die Wurzel , sondern Dignand, weil jener Begriff beim Wur- 
zelausziehen seine eigenthümliche Bedeutung erhält , die er beim 
Potenziren nicht erhalten kann. Potenziren heisst eine Zahl , den 
Pignanden so oft als Faktor setzen, als eine andere Zahl, der 
Exponent , Einheiten enthält. Der Dignand mit seinem Exponen- 
ten heisst eine formelle Potenz und eine Grösse, Radikand, nicht 
aber Wurzelgrösse , wie man irrig ipeint, mit ihrem Wurzel- 
zeichen eine Wurzelgrösse. Es ist / 1 := ± 1 und idcbt blos 
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^1 = 1, und Potenz- oder Wurzel^rössen sind in Bezu^ auf 
Dignanden oder Radikanden gleichartig oder ungleichartig, in Be- 
zug auf b^xponenten aber gleich- oder ungleichnamig, und durch 
Verbindung beider Beziehungen entstehen gleichartig- gleichna- 
mige u. s. w. Potenz- oder Wurzelgrössen , was fiir die Verände^ 
rungsartcn derselben wohl zu berücksichtigen ist, indem die 
reelle Addition und Subtraktion nur an gleichartig -gleichnamigen, 
die Multiplication und Division aber an gleichartigen Grössen sich 
vornehmen, ungleichartig -.ungleichnamige oder gleichartig - an- 
gleichnamige, oder ungleichartig -gleichnamige sich blos formell 
addiren und subtrahiren lassen. Ueberhaupt hätte der Verf. das 
formelle von dem reellen Operiren, die formelle Addition, Sub- 
traktion u. 8. w. oder die formelle Summe, Differenz etc. von 
dem reellen Operiren , von der reellen Summe u. s. w. unter- 
scheiden sollen. 

Die Rechnung in Wurzelgrossen ist gut behandelt; die in 
imaginären Grössen aber sollte besser begründet sein. Ware 
jT—^ X /— 8 = ±4, so könnte /— 2 X /— 8 nicht 
/2 /- 1 X /8 /•— 1 = /16(/— 1)2 = —1/16 = —4 
sein, was jedoch der Fall ist. Will man das doppelte Zeichen sta- 
tuiren, so erhält man /— 2 X /"— 8 = /2/— 1 X /8/— 1 
^ /16(/ — 1)2 = 4-4 — 1 ^ +4. Von der Multiplication, 
Division und Potenzirung imaginärer Binomien oder Polynomien 
sagt der Verf. nichts , was Ref. nicht billigen kann, da namentlich 
das Potenziren derselben sehr lehrreiche Uebungen darbietet. 

Der Verf. nennt jeden Gleichungsthcil ein Glied ^ was nicht 
statthaft ist, da jeder derselben aus mehr Gliedern besteht. Eine 
Gleichung auflösen heisst, die Unbekannte von allen Verbindun- 
gen mit bekannten Grössen befreien und dadurch den absoluten 
Werth jener bestimmen ; der Verf. verwechselt hiermit die Auf- 
gabe und leitet die aus den Gegensätzen der Veränderungsarten • 
sich ergebenden Gesetze nicht gründlich ab, um sie als praktische 
Regeln festzustellen. Die Auflösung verwickelter Gleichungen 
lernt der Anfänger aus den Angaben des Verf. nicht kennen, wes- 
wegen Ref. den theoretischen Theil der Gleichungen nicht für 
gelungen, sondern für mangelhaft erklärt. Achnlich verhält es 
sich mit den Gleichungen von zwei und mehr Unbekannten, für 
deren Auflösung nur die bekannte Comparationsmethode , und 
diese höchst sparsam und unverständlich erörtert ist. Die indi- 
rekte Methode ist ganz übergangen, obgleich sie vor den direkten 
in wissenschaftlicher und praktischer Beziehung wesentliche Vor- 
züge hat. 

Bei den quadratischen Gleichungen sollten die Wurzelglei- 
chungen nicht übersehen, sondern ausführlich behandelt sein: 
ihre Auflösung fordert das Ausziehen der Quadratwurzel , mithfn 
ist bei den unrein quadratischen Gleichungen zuerst die Frage zu 
beantworten^ ob der erste, geordnete Gleicbuogstheil das voll-« 
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fttinclige Qnadrat eioea Binomiums mit der Unbekuiiiteii ist, oder 
nicht, weiclie Ei^ensiühaften er im ersteo Falie haben nuiat, um 
die Wurzei dlrel^t ausziehen zu können, und was ihm im 2. Falle 
fehlt. Alsdann er^fiebt sich die Er^nzung leicht und wird die 
Behandlung; jeder Gleichung; dem Anßing;er Ycrstandlich. Zugleich 
wire zu wünschen, der Verf. hätte statt der Auf|g;aben oder meb- 
rerer derselben die Theorie der Attfiösong gründlicher behandelt 
und Pär Gleichungen mit zwei Unbekannten die iudUrekte Methode 
vollständiger gezeigt. Ref. findet die ganze Darstellungsweise 
mangelhaft und undeutlich , wofür der Lehrer sehr viel ergänzea 
muss, wenn die Lernenden mit Bewusstsein der Gründe in die 
Behandlungsweise eindringen sollen. 

Eine jede höhere Gleichung, welche sich wie eine unrein - 
quadratische durch Ergänzung auflösen lasst, hat die Form 
x^ +. cx*^ r=: + a, was der Verf. nicht hätte übersehen sollen; die 
Behandlang dieser Form für den Wcrth von x würde mehr Ge- 
winn gebracht haben , als viele einzelne Aufgaben. Ungern ver- 
misst Ref. die Elemente der unbestimmten Analytik; wenigstens 
sollten die Aufgaben vom ersten und zweiten Grade nicht fehlen« 

Das arilhmetischc Verhaltniss ist eine formelle Differenz und 
das geometrische ein solcher Quotient; übrigens ist die Lehre 
von Verhältnissen und Proportionen gut behandelt und lässt sich 
blos in einzelnen Bestinunungen .Manches, aber Unwesentliches 
bemerken. Der Begriff „Logarithme^^ ist nicht deutlich erklärt, 
indem der Verf. nicht nachweist, in wiefern die Logarithmen, 
als Exponenten einer Potenzreihe von derselben Zahl, die soge- 
nannten Verhältnisszahler von der Nollpotenz bis zu einer gewis- 
sen Potenz sind. Vom Gebrauche und von der Einrichtung der 
logarithmischen Tafeln ist zu viel gesagt, da beide Gesichtspunkte 
bei verschiedenen Tafeln eben so verschieden sind; umfassender 
dagegen sollten die logarithmischen Gleichungen behandelt sein. 
Eine Progression ist eine Reihe von Zahlen, die nach einem be- 
stimmten Gesetze wachsen oder abnehmen. Die Lehre selbst ist 
im Ganzen gut behandelt, und die Anwendungen der Logarithmen 
iind Progressionen auf die zusammengesetzte Zinsrechnung er- 
leichtern die Einsicht in die meisten Gesetze. Gleich viel Lob 
erwarb sich der Verf. in der Behandlung der Elemente der Com- 
binationslehre. 

Die zweite Abtheilung geht von einzelnen Begriffen der Geo- 
metrie zum Messen der geraden Linie, zum Kreise, zu den ge- 
radlinigen Figuren und parallelen Linien über und hat alsdann die 
Vierecke und Polygonwinkel , die Winkel im Kreise , das Messen 
der Winkel und Bögen, die in und um den Kreis construirten ge- 
radlinigen Figuren, die ihnlidien Figuren, die Bestimmung des 
Flacheninhaltes der Figuren, die Kreismessung und ebene Tri- 
gonometrie zum Gegenstande. 

iV. Jahrb. A PMU u. Püd. od. KHt. Bibi. Bd. XXXli« fffUX 20 
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Unter FcBtstclIun^ den Grandsatse«, aller Unierrieht notie 
▼om Einfachen zum Znaammengesetzien tibergelien und jeder 
Entwiclelnng des Systems einer Wissenschaft eine fl«uptidee xnni 
Grunde liegen, worauf alle eiiizehie Dlsciplinen sich beliehen 
mtissten, ist gegen die Anordnung des Verf. sehr viel einiu- 
wenden. 

Die Geometrie überhaupt beschäftigt sich mit der Richtung 
und Grosse der Linie ^ mit den Gesetien^ welclie zwei Linien 
mittelst ihrer Vereinigung oder Dnrchschneidung in einem Punlite 
oder ilirer Parallelitfit ^ welche drei Linien nach denaelben Ge- 
aichtspunkten , oder das Dreieck , weiche vier und mehr Linien, 
oder das Viereck, Vieleck und der Krds, die Figuren, Fliehen 
überhaupt^ durcli ihre Linien und Winkel , dnrdi ihre Flichen- 
riume hinaichtlicli der Bestimmung letzterer durch die Zalil, der 
geometrischen Vergieichung, der Verwandlung und Theiiang der 
Figuren und endlich mit den Gesetzen , welche die Raumgrosaen 
mit drei Ausdehnungen, die Körper, darbieteiL Der Vortrag 
über Geometrie muss daher von der Richtung und Grösse der 
geraden Linie ausgehen , die Gesetze der Winkel und Paralleiea 
ansch Hessen und alsdann das Dreieck nach allen Gesetzen, welche 
■eine Linien und Winkel darbieten, also seine Congruenz und 
Aehnlichkeit nebst den hierauf benihenden Sitzen und Aufgaben 
betrachten und nach demselben Ideengange das Viereck, Vieleck 
und den Kreis untersuchen, wofür das Dreieck mit seinen Eigen- 
schaften die Grundlage bildet , indem die meisten Betrachtungea^ 
der Vier- und Vieledce auf dieselben zurückzuführen sind. Ref. 
verweist blos auf die Bestimmung derselben , auf die Gongrueni 
und Aehnlichkeit, an das Verhalten der Umfönge und Fliehen- 
Inhalte der Vier- und Vielecke u. dgl., um seine Ansicht kurz zu 
begriinden. 

Die Theorie der Parallelen beruht allein auf Gesetzen der 
Winkel ; der Versuch , sie durch Zuhiklfnahme der Dreiecke sa 
begründen, ist ein ganz verfehlter, und die Vermengung der Ge- 
setze von den Eigenschaften der Linien und Winkel der Figuren 
mit denen der Flächenbestimmung, der Verwandlung n. dgl. 
spricht ganz gegen den inneren Zusammenhang der geometrischen 
Wahrheiten. Da die Flächen ähnlicher Figuren sich verhalten, 
wie die Quadrate homologer Seiten, also die Kenntniss der 
Flächen vorausgesetzt wird , so kann es nicht consequent sein, 
diese auf jene zu bauen. Die Verbindung der Trigonometrie mit 
der Kreismessung lässt sich nur insofern rechtfertigen, als die 
Winkel durch die Bögen und die ihnen entsprechenden Linien be- 
stimmt werden. 

Die Elementar -Geometrie beschäftigt sich mit den Linien, 
Winkeln, Flächen und allen ihren Linien- und Winkelgesetzen 
und mit den Körpern und zerfällt in die eigentliche Longimetrie, 
welche sich blos mit den Linien, Winkeln, Parallelen und allen 
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Gesetsen und Ei^eotchaften der Fliehen beaebifUgt, die auf U- 
aien und Winkeln beruhen; dann in die Planimelrie, ala Lehre 
von den Fläohen nach ihrer arithmetischen Inhalta-Beatimniang'., 
■ach ihrer räumlichen Vergleichnng , Verwandlung und Thdiung 
and endlich in die Stereometrie. Nach dea Verf. Anatcht he- 
achaftigt aich die Elementar -Geometrie bloa mit der geraden ond 
Kreislinie, waa gewiss unrichtig iat, da auch die Flächen- und 
Kdrperiehre zu jener gehört« 

An der geraden Linie unterscheidet man ihre horizontalei 
Tertikaie und schiefe Richtung, woraus sich die Erkläruufp der 
Winkeiarten leicht ergiebt. Jene Nachweisung übergeht der 
Verf., waa nicht zu loben ist Fiir den wissenschaftlichen Vor- 
trag Termisst der Leser den Unterschied zwischen Erklärungen, 
Grundsätzen, Lehrsätzen , Folgesätzen u. s. w. und lernt um so 
weniger den Charakter dieser Wahrheiten kennen , als der VerL 
keine klare 'Uebersicht von einer DIsciplin entwickelt und aua den 
Erklärungen der wichtigeren BegriflPe nicht jene aligemein faaa- 
llchen und jedem Teratändlichen Wahrheiten ableitet, welche die 
Grundlage für eine selbstständige und gründliche Behandlung 
bilden. Er yerwechselt oft Grundsätze mit Lehrsätzen und be- 
müht sich, jene weitläufig zu beweisen, ohne einzusehen , dass 
er eine ElrklSrung wiederholt, die er als Wahrheit ausgesprochen 
hat, z. B. die Gleichheit aller rechten Winkel, welche direkt in 
der Erklärung dea rechten Winkels liegt und keines Beweises 
bedarf. Das Messen gerader Linien zeigt er sehr umständlich, 
was unnöthig ist, da er es blos auf die Theorie, weniger auf das 
praktische Messen abgesehen haben luinn. 

Dass der Verf. nach dem Messen der geraden Linie vom 
Kreiae handelt und den Erklärungen der wichtigeren Begriffe des* 
selben die Sätze von dem Verhalten zweier Kreise beifügt, ist 
nicht zu billigen, da derselbe, als unendliches Vieleck nur auf 
die Gesetze des Vieleckes bezogen werden kann. Diese Begriffe 
sollten mit denen Ton der geraden Linie, Yonden Winkeln und 
Parallelen , von den Figuren überhaupt verbunden sein ; ihre Er- 
klärungen eine Uebersicht der zu betrachtenden Grössen darbie- 
ten und mit einer Anzahl ron allgemeinen , leicht ^veratändlichen 
Sätzen, Grundsätzen, verbunden sein, auf wekhe die Begrün- 
dung der meisten Lehrsätze zurückgeführt werden muss. 

Bevor von der Congruenz der Dreiecke die Rede sein kann, 
ist zu erörtern, wann ein Dreieclc völlig bestimmt ist, wieviele 
Bestimmungsstücke hierzu nöthig sind und von welcher Beschaf- 
fenheit sie sein müssen. Der Lernende findet die Nothwendig- 
keit von drei Elementen mit wenigstens einer Seite und erkennt, 
dass es fünf Bestimmungafälle giebt Da nun die Congruenz iii 
der Gleichheit der Beatimmungaelemente besteht, so vermaf er 
die für jene giiltigen fünf Lehraätze leicht selbst anzugeben und 

EU erläutern und bedarf die oft 10 bia 14 Zeilen atarken Beweiae 

20 r 
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Ar jene ^ar nicht. IMe Trennung 'der CongmeniBlIe gchadct iet 
dentlicheii Ucbersicht und der Idaren ÜHnBiclit in daa Wesen jedei 
Fallet. Ueberliaiipt tcigt der Verf. die su eniem Ganasen gehö- 
rigen Sitze oft sehr getrennt Tor und eradnrevt dadurch deai 
Lernenden das Studium. Referent nfifalt mim Belege seiner Be- 
hauptung nachfolgenden Sats von gleichschenkeligea Dreied«. 
Zieht man in dieaeni von der Spitae nach der Grundlinie «in Leih, 
80 entstehen zwei congrnente Dreiecke. Aus den Bewdse für 
diesen Satz folgert der Lernende die Gleichheit der Winkel aa 
der Grundlinie , die flaibirung der letzteren und des Winkels aa 
der Spitseflehst 5 bis 7 anderen Wahrheiten, ^ie der Verf. sehr 
zerstreut. Auf eine solche Anordnung und auf einen aekhen in- 
neren Zusammenhang scheint er wenig gesehen zu hahen^ wie 
sich namentlich daraus ergiebt, dass er unter die Gesetze voa 
den Linien und Winkeln des Dreiedces viele Gesetze wom Kreise 
und die Lehre von den Parallelen mischt, die doch blos «nf Win- 
keln beruht und mit einer Fläche «durchaus fiidtts gemein hat. 

Noch mangelhafler ist die Lehre vom Vier- und Vielecke 
behandelt-; es ist nicht nachgewiesen , aus wie Ttelen und was fiv 
Elementen dasselbe bestimmt Ist; dass für die Bestimmang des 
Viereckes fiknf Elemente von wenigstens zwei Seiten Torhanden 
sehi müssen und die übrigen Elemente Seiten, Wlnk«l und Diago- 
nalen sein dürfen ; dass hn Necke 2N — 3 Bestimmuogsstiicke tm 
wenigstens N — 2 Seiten erfordert werden, un dasselbe ia.coo- 
atmiren; dass die Vierecke, eben so die Vielecke congruent sind, 
wenn die Bestimmungsstüdce wechselseitig gleich sind; doss da 
Paralleltrapez aus vier und ein Parallelogramm aus drei bis einem 
Elemente bestimmt ist v. dgl. Das Parallelogramm wird durch 
eine Diagonale nicht blos halbirt, sondern in zwei congrnente 
Dreiecke zerlegt und hat sechs Eigenschaften , ^le nur ihm und 
keinem anderen Vierecke angehören, also in einem Lehrsatze 
nachgewiesen und niclit zerstreut sein sollten. Die Parallelität 
der Gegenseiten im Parallelogramm iässt sich nur dann beweisen, 
wenn eine Ton jenen sechs Eigenschaften als riditig angenommen 
wird ; ja alsdann muss nachgewiesen werden , dass in dem frag- 
lichen Vierecke die Gegenseiten parallel sind, also dieses ein Pa- 
rallelogramm ist. Es giebt manche Mathematiker, welche be- 
weisen wollen , in. jenem müssten die Gegenseiten parallel sein, 
indem sie die Wahrheit, wenn in einem Vierecke die Gegenselten 
parallel sind, so ist es ein Parallelogramm, als Lehrsatz ansehen 
und ihn gleichsam durch die Erklärung des Begriffes beweisen 
wollen. 

Von den Eigenschaften der Vielecke , namentlich Ton ihrer 
Bestimmung und Congruenz ist gar nichts gesagt, und manche 
Gesetze Tom Vierecke sind nur oberflächlich berührt, was nicht 
zu billigen ist; dagegen sind die Gesetze tou den Winkeln im 
Kreise und von den Tangenten gut behandelt , und befriedigt der 
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Verf. ▼oHkonHneii, ohne m weitschweifig su werdea und mehr 
auEiMiiehiiiefi ^ als die filemeaUr- Geometrie fordert Nor soll- 
te» dir l^rstelliingen mehr g eordaet sein. 

Unter der AuAfehrift ^, Verwandlung ebener Figaren^^ behan- 
deM der Verf: die geometrische Vergleichung der Flächenränme, 
worin nach des lief. Ansicht em dop|»eJte8 Versehen liegt, indem 
er ein Mal unter der Verwoadhmg der Figuren eine Umgestaltung 
der Form in eine andere verstehl, daa andere Mal fnr die Ver- 
gleichung» dier Flächen vnd selbst fnr ihre eigentliche Ver^and- 
kiiig die Kenntniss der FlMchenbestimmang yoraussetit. Ein Bei- 
spiel mag als Beleg dienen. Isl dem Lernenden klar, dass die 
Fl&che eines FaraiUlogrammes Ton der Grundlinie =:^ G und 
Höhe= H abhängt, nnd Ist ihrniversinnllcht, dass sein Flächen- 
inhalt durch das Produkt aus den Zahlmaassen G • II dargestellt 
wied, so entwiekelt erfi&c zwei Parallelogramme p and P von den 
iJnnidlinieti g und G nebsl Flöhen h und lü den Satz: p : P = 
g • h : G . II , woraus für g = G auch« p rP =- h : II , für h = H 
auckp :lP = g rGk, fäng^rG und h =sc Uanch p =3 P und für 
p == F g : G ::=: If : h also, wenn, g : G = H : h auch p = P 
wird. Wcsc Vergicichungen fiodei der Lernende selbst; er be- 
trachtet sie ftls Bigenthiim: und wird mit ihnen innigst vertraut. 
Diese pädagogischen' Gesichtspunkte hat der Verf. meistens ver- 
nachlMsigt, woher es kommt, das» sein Vortrag öfters unklar, 
wena gleich sehr weitschweifig* is^ FA fehlt ihm für den inneren 
SSiisammenhaugk die leitende Idee und für alle Fläohenvergleichun- 
gen die zureichende Begründung. 

Die Aehnlichkeit des Figuren eröffnet der Verf. mit dem 
Satze,. Breiecke ¥on> gleicher Höhe verhalten sich gerade wie 
ihre GrundUnleiii, und mit einem Beweise fir ihn ,. der eine volle 
Seite einnimmt,, worauf derselbe Sat» füv- Parallelogramme dar- 
gethan und- erst später erklärt wird ^ was ähnliche Figuren sind. 
Bedenkt der Leser, dass die Aehuliclikeit der Figuren einzig und 
alleia auf Linien- und Winkelgesetzen beruht, also mit der 
Fliehe gar nichts gemein hai und nmr die Proportionalität der 
Linien und Gleichheii der Winkel erfordert, so sieht er das Feh- 
lerhafte Uk der Darstellung de» Verf^ selbst ein und findet in 
dieser keine Oonsequenz.. Liest er nebstdem die ausgedehnten 
Beweise des Verf., so befreundet er sich mit dcm> Vortrage noch 
«weniger und winsdit mk dem Re£, der Verf. mödite seinen Er- 
ortcrmigeR einen wissenschaftlichen nnd pädagogischen Charakter 
gegeben liaben. Die eiforderlicheoi Wahrheiten findet man wohl, 
aber nicht in demjenigen Zusammenhango, In welchem sie sich 
begründen nnd aus einander ableiten lassenw Die Bestimmung des 
Flächeninhaltes der Figuren und- die Kreisroessungen sind ziem- 
lich vollständig behandelt und lassen hinsichtlich der Klarheit we- 
nig zu wünschen übrig. 

Die trigonometrisdien FunktioncQ betraditet der Verf. nach 
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ihran geometriichen Cliankti^ ab Liolen, welche von der Grotte 
der Winkel abhfingen und sugleich mit den Dreiccktseiten, welche 
den Winkeln ^genäber stehen, in gewissen, bestlmnaten Ver- 
hiltnissen stehen. Er weicht also von der Ansicht Tieier Mathe- 
matiker ab , welche unter den genannten Funktionen , die man 
iweckmassiger goniometrlKchc nennt , die Ziffernwerthe der U- 
, nien verstellen und diesen ihren geometrischen Charaktet* entlie- 
hen, womit Ref. nicht eiinerstanden sein kann; er tritt der An- 
aicht des Verf. bei und lobt es im Besonderen , dass derselbe den 
Anfänger mit der geometrischen Bedeutung der fraglichen Linien 
loerst bekaimt macht, ihre Besiehungen au den entsprechenden 
Winkeln und sum Radius nachweist und dann die wichtigeren 
Formein für ihre Werthe ableitet, wobei Ref. mehr Ordnung 
wiinschtc, indem er die direkten oder Wurseiformen mit den in- 
direkten oder Aehnliclikeitsformeln vermischt und dadurch die 
Einfachheit und Klarheit des Vortrages stört. Auch findet er die 
Schreibart (sin.a)^, (lang a)^ statt sin.^a, tang.*a weder bequem, 
noch der Saclie gani entsprechend, indem sie dem Anfinger un-' 
Terständllch erscheint, da nicht der Winkel, sondern der ihn be- 
stimmende Ziffern werth zu quadriren ist. 

Die Beibehaltung des Radius in den Formein verdient Beifall 
Die analytische Methode der Behandlung der Trigonometrie ist 
zu sehr Yeruachlässigt , als dass Ref. mit den entwickelten For- 
meln die Sache für erschöpft ansehen kann. Ausführlich ist aber 
die praktische Trigonometrie , d. h. die Bestimmung der fehlen- 
den StQckc des Dreieckes aus drei bekannten Elementen be- 
handelt. Der Vortrag geht vom rechtwinkeligen Dreiecke aus, 
entwickelt für das Dreieck überhaupt das bekannte Gesetz , vom 
Verhalten zweier Seiten , wie die Sinus der ihnen entsprechenden 
Winkel und von dem der Summe zweier Seiten zu ihrer Differenz, 
wie die Tangente der halben Summe zur Tangente der halben 
Differenz der jenen Seiten entsprechenden Winkel und löst als- 
dann für diese Dreiecke mehrere Aufgaben auf, die insofern un- 
bestimmt ausgesprochen sind, als nicht die Dreiecke, sondern die 
Aufgaben über fehlende Stücke gelöst werden. 

Die Stereometrie leitet der Verf. ein mittelst allgemeiner 
Sätze von der Lage gerader Linien und ebener Flächen gegen 
einander, ohne diese Materie so breit zu behandeln, wie es gar 
oft geschieht, wovon aber Ref. für den Lernenden in wissen- 
schaftlicher und praktischer Hinsicht wenig Gewinn verspricht, 
da er von den Gesetzen ausgeht , dass die Ebenen , welche die 
Körper umgeben, von Linien eingeschlossen sind und dasjenige, 
was von der Lage und Richtung dieser gilt , ohne weitere For- 
schungen auf jene zu übertragen ist. Mittelst einiger Hauptlehr- 
sätze lässt sich daher die ganze Materie nach ihren Elementen 
abhandeln. 

In Betreff der Körper vermisst Ref. eine Uebersicht von Er- 



Fax : Vorlesimgeii über reine Mathematik. ^ - 311 

kÜruDfen fSir ^ifBma tische, pymnidaliache und sphärische Kör^ 
per, woraus sich fnr die geaammte Körperlehre gewisse Wahr- 
heif en ergeben , die nicht sorg[fSlti|; genug su beachten sind , da 
sie für die Construktion und für das Verhalten der Körper als 
besondere Anhaltspunkte gelten, die für eine seibststandige Eut- 
wickeliing der Gesetze von Seiten des Lernenden wichtig sind. 
Grundflächen und Seitenflächen bilden die Oberflache des Kör- 
pers. Das VerhaUett der prismatischen und pyramidaiischen Kör- 
per soHte consequenter entwickelt und die Bestimmung der Ober- 
flache von der des KubikinliaUes getrennt sein, damit das Cha- 
rakteristische jeder Rechnung klarer hervortrete. In dem Vor- 
trage selbst geht der Verf. vom Besonderen zum Allgemeinen 
vher^ Ref. hält den ttngekehrte» Weg für zweckmässiger, weil^ 
was vom Verhalten zweier Prismata überhaupt gilt , auch auf das 
ParaUelepipedum und auf den Cylinder anzuwenden ist und die 
Gesetze des Verhaltens der beiden letzten Arten von prismati- 
schen Körpern von dem Anfänger ohne besondere Anleitung ent- 
wickelt werden.. Dass zwei prismatiscUe und ebenso zwei pyra- 
midalische Körper auch gleich sein können, ohne direkt gleiQhe- 
Grundlinien mnl Höhen zu haben,, findet der Anfänger selbst, 
wenn er aus der Annahme von p = P alsa g . h = G . B die 
Proportioii g ^ 6 = H : h ableitet , d. h. zwei Prismen p und P 
sind gleich, wenn sich ihre Grundflächen g und 6 verkehrt ver- 
halten, wie ihre Höhen h und H. 

ISs wäre sehr zu wikischen, der Ver£ hätte das Verhalten 
der Körper kürzer behandelt und für einzelne Gesetze nicht oft 
seilenlange Beweise geführt Ist dem Anfanger klar veranscliau- 
licht, inwiefern Grundfläche und Höhe die Elemente der prisma- 
tischen Körper sind, sich also das Prisma als ein Produkt aus dem 
Haasse der Grundfläche =^ G in das der Höhe :^=: H darstellen 
lässt, so bildet er sich für zwei Prismata p und P von den Grund- 
flächen g und G und Höhen h und H die Gleichungen p =:i= g . h 
und P=rG . H und aus diesen die Proportion p : P = g . h : G . H, 
welche ihm für alle prismatischen, seibst pyramidalischen Körper 
als Grundlage zur AUeitung aller Verhaltungsgesetze dient und 
ihm Stoff zur Ableitung einer grossen Anzahl von Wahrheiten 
giebt, die der Verf. höchst umständUch bespricht, ohne sie 
jenem recht klar zu Brachen« 

Leitet der Lelirer den Anfänger an , dfe fnr specielk Vor- 
aussetzungen abgeleiteten Proportionen geometriiüch darzustellen, 
d. h. die Körper zu konstruiren ^ so lehrt er ihn selbstständig ar- 
beiten und führt ihn auf dem einfachsten Wege zum Ziele , d« h. 
zur klaren Einsicht in alle Gesetze des Verhaltens der Körper. 
Das Uebertragen aller Gesetze auf das Verhalten pyramidalischer 
Körper, der eigentlichen Pyramiden und Kegel, stützt der Leh- 
rer anf das Gesetz, wornach eine Pyramide von gleicher Grund- 
fläche und Höhe mit dem Prisma der 3. Theil des letzteren ist ; 
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er eröffnet flim ein eben no firuehtbarei Feld mr eigenen Thitig- 
keit und leitet ihn an^ überall seibat in entwickeln. Statt Seiten- 
oberflficbe des Cylinden oder Kegels sagt man kürzer nnd be- 
zdchnender ^,der Manf el^^ und statt krummer Seltenfliche des 
Kugelsegmentes ,,die Calotte^^ desselben ; der Verf. sagt unrich- 
tig die Oberfliche, worunter auch die Schnittfliche Terstanden 
ist. Für die krumme Seitenfläche der Kugelione gebraucht Ref. 
den Begriff ,,Manteb^ der Zone, auch Zonenmantei, weicher 
sich einfach als Cjlinder- oder abgekürster Kegelmantel be- 
trachten lisst 

Für die re;^lSren Korper Termlsst man die Bestimmung der 
Terschiedenen Radien der in und um die Kugel konstruirten Kor- 
per und der Abstände ihrer Seitenflächen von dem Kugelmittel- 
punkte. Diese Materie hat der Verf. nicht so behandelt, wie es 
gesdiehen muss, wenn der Lernende alle Beziehungen dieser 
KSrper kennen lernen soll. 

Die Verbindung der Kegelsdinitte mit der Stereometrie kann 
nur insofern gerechtfertigt werden, als die Entstehung der Para- 
bel, Ellipse und Hyperbel an dem dreifachen Schnitte eines 
senkrechten Kegels sich nachweisen lässt Da übrigens diese 
Curren sich auch selbstständig darstellen lassen nnd zur höheren, 
also nicht zur niederen oder Elementar -Geometrie gehören, so 
ist ihre Verbindung mit der Stereometrie ohne zureicheiiden 
Grund , und würde die Lehre von den Kegelschnitten wohl besser 
als 4. Abtheilung aufgenommen worden sein. Der Verf. behan- 
delt nach dem bekannten elementaren Verfahren zuerst die wich- 
tigsten Gesetze der Parabel , alsdann die der Ellipse und endlich 
die der Hyperbel. Neues oder Eigenthümliches findet man nicht; 
für die oberen Klassen der Gymnasien oder für Lyceen reichen 
die Angaben Tolikommen hin , wenn sie der Lehrer mehrfach aus- 
dehnt nnd mehr in das praktische Leben einzuführen sucht. 

Ref. ist den Darstellungen des Verf., soweit es der Raum 
gestattete, gefolgt und versuchte es, dem Leser einen Ueber- 
blick von demjenigen zu verschaffen, was der Verf. in seinem 
Buche giebt. Er wich öfters von den Ansichten desselben ab 
und wünschte Verbesserungen , hat aber die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass der gewandte Lehrer das Buch bei seinem Vor- 
trage mit Vortheil gebrauchen wird und der Verf. keine ver- 
gebene , sondern eine nützliche Arbeit veröffentlicht hat Papier, 
Druck und Zeichnungen sind gut. 

Reuter. 
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/. Brassu Gradus ad Parnassum graecua^ bWc Lest- 

COfi^ quo omnia roeahula graeea, quac apud praestaniissimos poc- , 
taa inde ab antiquissimia temporibus üsqut ad Plotemaci FfiHadvIphi 
aetatem oceurrunt , adiunctis epitheiis et synonifmis addiihque formulis 
poeticis cxpHeantur atqae omnium sjßlabarum raito rndhatur. In Ger- 
mania edidit et emendavit Car» Fr. Guü, Siedkof, gymnaKli regii, 
qiiod Auricae est, rector. Voll, FI. Gottingae, typis et iinpen>is 
librariae Dietrichianae. 1839 et 1840. 

In Jahr 1828 erachien zu London: Greek Gradus, or Greek, 
Latin and En^llah Prosodical Lexicon ^ containing tlie Interpre- 
tation, in Latin and English, of all Worda wbich ocoiirr in tlie 
Greek Poets, from the earliest period to tlic time of Ptolenaactia 
Philadelphua, and also the Qnantities of each Syllabie, ^~ thna 
eombinin^ the Advanta^cs of a Lexicon of the Greek Pocta and 
a Greek Gradua ; for* Schoola and Colle^ca. By i. Brasse ; ein 
Werk, dessen Wichtigkeit fiir die Dichtersprache (bis cur Zeit 
des Ptoiemaens Piiilad.) schon Femssacs Bulletin des scieiices hl- 
atoriques« NoTembre 1829, Tom. XlII. p. 293., anerkannte, weil 
es den vollen Wörterschats der Dichter der beieiclineton Periode 
enthalte. Die sweite Ausgabe dieses verdienstlichen Werkes,' 
irelche schon im J. 1832 n5thig wurde, liegt uns jetzt hi der Be- 
arbeitung eines deutschen Gelehrten vor. Herr Uector Siedhqf 
▼erfuhr nun, wie er in der Vorrede sagt, bei der Verpflanzung 
desselben auf deutschen Boden in der Art, dass er niclit Mos 
dnen Abdruck davon veranstaltete , sondern die Fehler des Ori- 
ginals verbesserte und dasselbe, wo es nötliig schien, bereicherte, 
die englischen Uebersetzung^n der griechischen Wörter weglietis, 
die lateinischen, nicht ohne häufige Verbesseningen, beibehielt, 
jedoch in der Zurückfiihmng derselben auf die Echtheit und Rein- 
heit dea lateinischen Auadrucka auch nicht zu weit ging, sondern 
die nicht ganz lateinischen hier und da lieber stehen liess , als die 
Bedeutung der Wörter zwar mit besseren , aber den griechischen 
nicht hlntönglich entsprechenden lateinischen Wörtern ausdruckte. 
Femer verglich und benutzte er, wo es nützlich und nöthig 
schien, sorgflltlg, waa sich in Spitzner^s Versuch einer kurzen 
Anweisung zur griech. Prosodie, 3. Aufl. Wittenberg 1828, in 
den Commentaren zu griech. Dichtem und andern neueren Schrif- 
ten über die Prosodie und Metrik der griechischen Dichter be- 
merkt findet , jedoch so, dass er sich in diesen Anführungen stets 
einer zweckmässigen Kürze befleissigte. Endlich stellte er über- 
all die nothwendige, in Brasse's Werke nicht beoliachtete, alpha- 
betische Ordnung her, wobei er mit gebührendem Danke die Un- 
terstützung anerkennt, die ihm Hr. Dr. A. Lion zu Göttingen 
durch ausgezeichnete Sorgfalt und Aufmerksamkeit bei dem 
Drucke dea Werkes geleistet | der nicht nur eine genaue Cor- 
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rectur besorgte, sondern ihm auch manni^altige BelefaruBgen und 
Winke ertheiltc. 

Dies sind die Grundsätze und das Verfahren des Hrn. S.' bei 
der Bearbeitung des englischen Werkes, durch welche sich der- 
selbe bei dem hohen Preise des Originals unstreitig ein Verdienst 
erworben hat, und die wegen der überall sichtbaren Vorzüge 
Ton Fleiss und Genauigkeit, sowie wegen der Correctheit des 
Drucks eine willkommene Erscheinung in der pliilologischen Li- 
teratur ist. 

Ehe wir aber zur Beurtheilung der Beschaffenheit und 
Brauchbarkeit des vorliegenden Gradus übergehen, Bussen wir 
zwei Fragen zu besntworten suchen , die bei einem Buche dieser 
Art , das der Erklärung in der Vorrede zufolge ein Hälfsmittel 
bei der Verfertigung griechischer Verse sein soll, sehr nahe 
liegen: 1) Ist ein solches Buch übertiaupt noth wendig? Wie muss 
es eingerichtet seini Bei der INothwendigkeit \ommt zuerst die 
Bestimmung desselben in Betracht. Bestimmt kann es aber sein 
entweder für Philologen und Gelehrte anderer Facultäten , oder- 
für den Gebranch von Schülern. Die Zweckmassigkeit der Be- 
stimmung desselben für die erstgenannte Klasse möchte sehr 
zweifelhaft sein, da ein Philolog, der ein griechisches Gedicht 
machen will, von ausgebreiteter Leetüre der Dichter unterstützt, 
schwerlich ein solclies Hülfsmittel nöthig haben wird, ein Ge- 
lehrter einer andern Facultät aber nicht leicht In den Fall kom- 
men wird , ein griechisches Gedicht liefern zu müssen. Es kann 
also vernünftiger Weise nur für den Gebrauch von Schülern bei 
griechischen Versübungen bestimmt sein , eine Bestimmung , die 
zwar der Titel des englischen Originals enthält, der Herr Bear- 
beiter aber weggelassen hat. 

Metrische Uebungen in der griechischen Sprache aber wer- 
den jetzt thelis wegen vieler anderweitigen Arbeiten , theils we- 
gen des geringeren Nutzens, den man ihnen im Ganzen zugesteht, 
nicht auf vielen deutschen Gymnasien angestellt. Schon lateini- 
sche Versübungen werden, obgleich es kein besseres Bildungs- 
mittel für die Jugend giebt, nur von einzelnen, mit dichterischer 
Phantasie begabten, durch Dichter - Leetüre gebildeten und ge- 
nährten Lehrern begünstigt und befördert. Letztere werden 
aber immer den Vorzug behaupten , well der Schüler es zwar im 
Lateinischen durch häufigere Uebung im Schreiben zu einer ge- 
wissen Fertigkeit und Gewandtheit im poetischen Ausdrucke 
bringen kann, selten aber eine gleiche Gewandtheit hierin iu 
beiden Sprachen erreicht. Nun hat mau zwar, wie Friedemann 
in der Einleitung zu der zweiten Abtheiluug seiner praktischen 
Anleitung § 3^, auch auf griech. Versübungen in den oberen und 
mittleren Klassen der Gymnasien gedrungen, zumal da auch griedi. 
Verse und Gedichte eigentlich leichter zu machen seien , als la- 
teinische ; hier fragt es sich aber zunächst y wie weit soll über- 
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haapt der Unterricht in der griecliischen Spraclie auf Gymnaslen^ 
ausgedehnt und verfolg werden, und sollen dergleichen mctri-- 
sche Uebungen , welche in selbststandigen Prodiictionen von Ge- 
dichten bestehen, mit den Schülern derselben angesteliC werden? 
Hierauf ist die Antwort allerdings schwierig, da das Ziel des 
Gymnasiahinterrichts im Griechischen bei der verschiedenen Or-- 
gaiiisation der Gymnasien in den einzeinen Ländern natürlich auch 
sehr verschieden sein wird und durch die Verordnungen der Un- 
terrichtsbehörden in denselben hier höher, dort tiefer gesteckt 
ist. Unstreitig können aber , ohne dass man Gefahr läuft , das 
Richtige lu verfehletr, die Bestimmungen der preussischen und 
köiiigl. sächsischen Gymnasialbehörden über dieses Ziel als Maass- 
stab und Norm angenommen werden , nach der die Nothwendig- 
keit eines solchen Hülffimittels su beurtheilen ist, da anerkannt 
die Gymnasien beider Länder auf einer hohen Stufe gelehrter 
Bildung stehen , auf denselben die alten klassischen Sprachen in- 
bedeutender Ausdehnung und bis su einem hohen Ziel des Ver- 
ständnisses und sowohl der schri filichen als mündlichen Fertigkeit 
in denselben gelehrt werden. Mun aber verlangt das neue preuss« 
Reglement fGr die Abiturienten -Prüfungen vom 4. Juni 1834, In 
welchem die Forderungen der Leistungen fm Griechischen gegen 
früher etwas ermissigt sind, § 16. von dem Examinanden eine 
schriftliche Uebersetaung eines Stückes aus einem im Bereich der 
ersten Klasse des Gymnasiums liegenden und in der Schule nicht 
gelesenen griechischen Dichter oder Prosaiker ins Deutsche (die 
frühere' Forderung einer Uebersetsung aus dem Deutschen oder 
Lateinischen ins Griechische ist aufgehoben), § 23. mündliche 
Uebersetsung und Erklärung von Stellen aus einem leichteren 
Prosaiker oder dem Homer, und fordert als Bedingung, unter 
welcher das Zeugniss der Bleife ertheilt werden soÜ-^ § 28. im 
Griechischen Festigkeit in der Formenlehre und in den llauptre- 
geln der Syntax und In Betreff der Dichter Ver^ffiirdniss der lliade 
und Odyssee. Mehr wird, so viel uns bekannt ist, auch auf den 
königl. sächsischen Gymnasien im Wesentlichen von dem Abituri- 
enten nicht gefordert. Hieraus, sowie aus andern Bestimmungen 
über die Gegenstände des Unterrichts in der Prima des Gymna- 
sinms, geht hervor, dass die Uebung im Verfertigen griechischer 
Verse und Gedichte nicht geradesu gefordert wird; höchstens 
könnte dieselbe nur mit den vorgeschrittenen Schülern der ersten 
Klasse, mit der Selecta angestellt werden. Aber auch hier würde 
sich dieselbe auf Uebersetsung theils vorsuglicher Stellen aus 
Virgil, um daran die durch Leetüre des Homer gewonnene Kennt- 
niss der epischen Sprache zu aeigen, theils einselner ausgeselch* 
neten Oden des Horäs und Imitationen einselner bei^ndera schö- 
nen Stellen der Tragiker su beschränken haben. Zur freien, 
selbstständigen Verfertigung griechischer Gedidite würde es, 
ohne die übrigen schriftlichen , prosaischen und poetischen Gern- 
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posilioneii fo der laiciiiiseheii und die Exerctiien in der griedu- 
•cheB Sprache lu beeinträchtigen , scliwcrllch kommen, und noch 
weniger können dergleichen Uebungen in aeibatstnidiger Anfer- 
ligniig griechischer Gedichte sichende Aufgaben werden^ so 
dMien es nöthig wäre, ein besonderes aushelfendes Buch sich 
Misuschaffen. Zum ttehirf jener Cebersetiungen und Imitationen 
aller durfte unseres Bcdmikens der Schaler mit seiBcm Lexikon 
von Passow oder Kost und etwa mU Spkiiiers Versuch einer kur- 
aen Anweisung lur griecbisclien Pro«odic völlig ausreichen, da 
es , wenn er nicht ^uen so hinreichenden Vorratk ¥on diditeri- 
ochen Ausdrücken und Wendungen durch poetische Lectäre sich 
angeeignet hat , dass er damit im Stande ist, einüB poetische Com- 
position der vorgedacliten Art im Griecbisclien aozufertigen, rath- 
oamer wäre, auf eine solclie metrische Uebung ^nsKcl» «i ?er- 
aiciiten. Denn offenbar muss eine gründliche und mogliclist aas- 
gebreitete Leetüre griecbisclier Dichter, besonders des Homer 
und leichterer tragischer Stücke des Buripides und Sophokles, 
vorausgegangen sein, ehe solche Uebuugen mit Nutzen vorge- 
iHMomen werden können, weil sonst durch den Gradus ad Par- 
■assum graecus zwar eine prosodische Festigkeit im Aligemeinen, 
Mich wohl eine leidliche Fertigkeit bewirkt , aber keine Lust und 
Liebe lur Poesie und noch weniger selbststandige dichterische 
Productionen gefördert und erzielt werden können. Rec. erinnert 
•ich recht wohl, dass er auf einer der sächsischen Fürstenschulen, 
die man nach ihrer damaligen Verfassung mit Recht poeiUche 
Schulen nennen konnte , da auf das Verfertigen von Versen theils 
in den neuen ^ theils und ganz besonders aber in den alten Spra- 
chen viel Zeit verwendet und bei Weitem der grösste Werth ge- 
legt wurde , einzelne Steilen aus Virgil und Oden des Horaz in 
das Griechische zu übersetzen veranlasst ^urde , eine Aufgabe, 
der die besseren Schüler der Prima und Selecta blosroit Hülfe 
der Grammatik liml des Lexikons und unterstützt durch eine fleis- 
•ige Leetüre der Dichter ohne Schwierigkeit genügten. 

Wenn also , wie icli glaube gezeigt zu haben , nur in be- 
fehriinkter Weise und nur auf Gymnasien , deren Schüler bis zu 
einem ziendich hohen Ziel des Unterrichts im Griechischen ge- 
fftlirt werden , dergleidien Uebungen mit Nutzen angestellt wer- 
den; so fragt es sich noch, darf man den Schülern, die sich ge- 
genwärtig so viele Lehrbücher, so viele, zum Theil tlieure Le- 
lükm und Grammatiken verschiedener Sprachen und gute kritische 
Ausgaben der Schul- Autoren kaufen müssen, da schwerlich jetzt 
noch ein Lehrer der oberen Klassen den Gebrauch der wohlfeilen 
blossen Textesabdrücke, z. B. des llallischen Waisenhauses oder 
gar der altecen Ausgaben ad modum Miuellii beim Unterricht an- 
rathen oder zum Theil auch nur gestatten wird , darf man , sage 
ich, den Schüleni zumuthen, noch für diese, nur selten anzu- 
stellenden metrischen Uebungen ein Werk sich anzuschaffen^ 



* < 



Brassii Gradiui ad Parnassnm graeci». 817 

dessen Preis, S^Thlr., fiii^ die meisten unserer SchUer sn 
hocii ist? 

Wenn dies aber dennocli tis rattisam erscheinen sollte, wie 
der Hr. Heraiis^^eber^ der auf dem Gymnasium in Aurich di^ 
metrischen Uebnn^en leitet, dies anzunelimen scli^eint; wie musa 
ein solches Buch beschaffen sein ? Unsrer Ansicht nach mu8ste 
es 1) wohlfeil sein; 2) damit es dies sein könnte, mit möglichster 
Besclirankang auf das Notliweiidi^ nnd mit zweckmissiger Raum- 
ersparniss abgefasst sein ;, 3) mnsste die ganze Einrichtung des- 
selben nacli dem latein. Gradns ad Pamassum , dessen Brauchbar- 
keit sich schon so lange bewährt liat, gemacht sein. Letztere« 
haben auch der Verfasser des englischen Werkes sowohl , als der 
deutsche Herausgeber ohne Zweifel beabsichtigt. Wir werden 
nun sehen , in welchen Stücken die Einrichtung und Beschaffen- 
heit des griechischen von der des lateinischen Gradus abweidit« 

Wir wollen hier nicht erwähnen, dass in den älteren Ausga- 
ben Ton Aler s Gradus ad Parnassum ein Verzeichniss der lateini- 
schen Vcrsfiisse , eine Angabe der versdiiedenen Rhythmen nnd 
Arten der Gediclite , des Stoffs nnd Inhalts derselben, eine kurze 
Anweisung, verschiedene Arten von Gedichten zu verfertigen, 
eine Belehrung über den richtigen Gebrauch der Beiwörter und 
ein Verzeichniss der Beiwörter von verschiedener Sylbenlänge 
sich findet '*'). Dergleichen Zugaben verlangen wir in einem grie- 
chischen Gradus nicht, thells weil die poetische Sprache der 
Griechen wegen ihrer grossen Biegsamkeit und Mannigfaltigkeit 
in Tilgungen und Wendungen weit reicher Ist als die lateinische, 
also ein weit grösserer Wörtervorrath aufzunehmen Ist , wodurch 
das Buch , wenn es nur einiger Maassen vollständig werden soH, 
ohnehin stärker |ind theurer werden mnss, theils weil der Schü- 
ler der ensteu Gymnasialklasse, der angelialten. wird, griechische 
Verse zu machen, nicht nur durch die Uebungen in lateinischen 
Versen nnd durch die Lecture griechischer und lateinischer Dich- 
ter, sondern auch in besondem metrischen Stunden , wenigstena 
im Deutschen , eine Kenntniss jener Gegenstände erlangt haben 
soll. Daher können wir es nicht tadeln, dass der vorliegende 
Gradus nach der Vorrede sogleich mit dem Buchstaben A beginnt. 

Betrachtet man aber das Verfahren des Hrn. S. In den ein- 
zelnen Artikeln selbst, so zeigt sich bald einerseits ein Ueber- 
fluss in der Aufnahme von Wörtern, andererseits ein Mangel und 
in beiderlei Hinsicht Inconseqnenz. So sind 1) manche Wörter, 
besonders solche, die durch Synkope verkürzt werden, sowohl in 
der abgekürzten y als in der vollen Form aufgeführt, n. B« dgißat- 
vto und civaßalvw^ dfißäklm und dvaßdUG), dpttpaiov und dva- 
q>aif86vr dunvia nnd dvaxvi&y SfinmtiS (öi$) und dvaucHf^ 



*) Aehnliches Andet sich in Morell^s tractatus de poesi Graecornm, 
einer Zugabe zu Mocctae proflodia Graeca. Rec. 
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u. in. «M ^o höchstens, wie auch in dfintvxij, Iff u- 1. gesdidiei 
ist, anf das andere verwiesen werden konnte, oder beide Forme« 
neben einander aufgestellt und nur ein Mal aufgefilhrt werden 
konnten. Auch ist es, wenn s. B. i^ailgw ion. statt i^algm steht, 
gans unnöthig, eine solche attisch künere Form als Synonymum 
hiniusufiigcn. Wenn der Ilr. Heransgeber eine solche Anord- 
nung im englischen Gradus Torfand; so konnte er ohno Bedenken 
dieselbe abändern; 2) Ist überflussig die Aufnahme der Nume- 
ralia, Pronomina, Präpositionen, Conjunctionen , Interjectionen, 
sofern ihre Quantität schon aus den kurzen oder laugen Vokalen 
erkennbar ist und von ihnen weder poetische Nebenformen, noch 
Umschreibungen angeführt werden , da ihr Gebrauch dem Schü- 
ler schon aus der Grammatik bekannt sein muss; 3) ist den grie- 
chischen Eigennamen fast immer N. P. beigesetzt und dann noch 
die lateinische Form des Namens angegeben, was hier völlig 
überflüssig Ist, sowie auch die Angabe des Vaters der Person 
und ihres Amtes; z. B. 'j^QXBittokBfiog^ auriga Hectoris, lumal 
da hier noch als Synonymum'^^Jxtopog i/rco^etig folgt; 4) konnte 
noch bei einem Buche, das zum Gebrauch von Schülern der ober- 
sten Klasse bestimmt ist, unter den Beiwörtern eine strengere 
Auswahl getroffen werden; denn Beiwörter, wie fi^yakti unter 
ßla^ 7]ivg^ ijoviog^ xAetrog, lomog^ kvnr^Qog nnter ä/og, o^, 
^iya unter dd^v, xaAov, nikav nnier {ö^fia^ HOivog^ uaxog 
u. a. unter dttt^aroi? , Sgiatog^ f^h^S^ taxvg, cJxvg neben oixi;- 
Movg und aya^og unter Xnnog , ayu^og und %aX6g unter ßa6i- 
Xvig>i sind doch gar zu leicht, ohne fremde Hülfe, aufzufinden; 
5) sind überflüssig alle Erklärungen und Umschreibungen der 
Wörter, z. B, axjuif drei Zeilen Erklärung, ßaxQajBiov^ äQ%alog 
u.a. Hier genügte es liberal!, die Grundbedeutung anzugeben; 
die übrigen abgeleiteten muss der Schüler aus dem Lexikon wis- 
sen oder lernen, das er doch bei solchen Uebungen zur Hand 
haben muss. Auch wird er das griechische Wort, welches er ge- 
brauchen will, meist schon in einem deutsch- oder lateinisch- 
griechischen Wörterbuche aufgernnden haben und will nun blos 
über die Quantität , den dichterischen Gebrauch , über Synonyma 
und Beiwörter, in dem Gradiia sich Raths erholen, und hierin 
muss ihm derselbe Hülfe gewähren, nicht aber in den Bedeutun- 
gen, die auch so oft nicht vollständig angegeben sind. Dasselbe 
gilt 6) auch von der Angabc der Comparatire und Superlative der 
Adjectiva und Adverbia , z. B. sind bei äya%6g sämmtliche neun 
Steigerungsformen angeführt, so £««>, iKaözigto^ axaötatta 
u. a. und den Bemerkungen über die Construction der Wörter, 
8. z. B. dgoKBv Nota , was aus der Grammatik bekannt sein muss. 
Die Inconsequenz aber zeigt sich besonders bei Nr. 4 bis 6. iu 
einem entgegengesetzten Verfahren. 

Auf der andern Seite findet sich aber auch ein Mangel und 
grosse Ungleichheit. Bei den meisten Wörtern sind zwar Synony- 



Brasrii Gradn» ad Parnasrani graecus. S19 

ma , bei Tiden auch Beiwörter, bei einigen in reicblicher Aniahl 
angegebc;!! , g. die Artil^ei 'A^va^ *jdq>Qo6lTfi^ ßaöiXsvg , ßikog, 
dcQV^ ^EXlvi]^ iö^fipia^ iratgog, ^dvarog^ ivnog ^ XixtQov^ 
Xoyog, olKim n. a., besonders ist der Artifccl fQwg selir reicli an 
Synonymen, Beiwörtern und Phrasen ; bei andern aber fehlen die 
Beiwörter ginz, s. B. bei Sfivva^ ßayfia^ ßddog, ßddogt ßd6%ar 
vog^ ßdötayfia, ßaq>^^ dvgq>Q06vvri^ h'&vni](itt^"Evia^ Sxavlig 
und Sitavkog^ ^dkaog und vieien andern; bei mehrem feliien 
Synonyma und Epitheta, z. B. dva^vxtj^ ßtitgaxog^ ßatgaxlg^ 
fvvoia u. a. und bei sehr vielen , ja den meisten die poetischen 
Phrasen. Ausserdem ist aber eine grosse Anzahl einzelner Wör- 
ter ganz ausgelassen, die l^eineswegs blos dem prosaischen Ge- 
brauch angehören, so dass der Gradus durchaus niclit alie Wörter 
entliält, welclie bei den griechischen Dichtern bis zur Zeit des 
Ptolemaeus Phiiadelphas herab vorkommen, und das Buch niclit, 
nach p. IX. der Vorrede, als ein Lexikon gelten kann, in dem alle 
Wörter der vorzüglichsten Dichter erklart werden. Nach einer 
nur flüchtigen Vergleichung in dieser Ilinsiclit felilen schon in 
den ersten Buchstaben : aßgotiftog Aesch. Agam. 672. nach der 
Vuljrata, oder nacli der Conjectur des Salmasius dßQqMijvog^ 
dxQoßokog imiü uKQoßoXog 9 afifiog^ diAfckaxtlv^ av Partikel und 
äv Conjunction (letzteres durfte schon wegen der verschiedenen 
Meinungen der Gelehrten , Bruncks , Hermanns , Schaefers und 
Frankens über die Quantität desselben nicht ausgelassen werden), 
dxoäiÖQdöxa^ so wie das Simplex öiägdöKCJt lysQöißontog^ 
iyeQölyBlcag y iyBQöi^sarQog^ lysgölßaxog, iysgölfAodog , iyBQ- 
ölvoog^ iyBQöapai^gy iysgölxoQog ^ IXkalrm ; so fehlen zwischen 
ifißaticn und i^ßXsncD^ zwischen ixi^avfjLdiia und isciAi^xfjf 
zwischen Inntttmim und Inixvntm mehrere bei Dichtern vor- 
kommende Wörter und so noch viele andere. Und dennoch ist 
das Buch zu einem Werke von zwei Bänden von 11*29 Seiten gr. 8. 
angewachsen. 

Das Wichtigste in einem Buche, wie das vorliegende, ist un- 
streitig die Bezeichnung der Quantität. Diese muss nicht blos 
richtig, sondern auch hinreichend und bequem sein. Der ersten 
Forderung hat Hr. S. grösstentheils genügt ; doch sind uns hierin 
einige Versehen vorgekommen , z. B. ist in i(i(pvisdc9 v kurz ikber- 
zeichnet, es ist aber lang, auch in der citirten Stelle Arist. Vesp. 
1219, eben so wie in dem Simplex bei Hom. II. 6, 470 und ^% 
218., unter ii^nlxQtifii^ iiAntfiirgdvai, X statt i, lxi%Xd(Q^ fleo in- 
super, ä statt ä^ '£^toit' unter ^JSIpvrop, l st. t, dvo, furo, v, statt 
v, wie schon der citirte Vers Hom. Od. V, 85. zeigt, und die 
Bemerkung zum folgenden %vGi^ sacrifico: ,,frequentiu8 paenulti- 
ma producitur^^ ist nicht genau ; s. über beide Spitzners Versuch 
§ 52, 4. In Hinsicht der zweiten Forderung aber scheint der 
Hr. Herausg. nicht das richtige Verfahren gewählt zu haben. Die 
Quantität der kurzen Sylben ist nämlich sogleich über denselben 



82D Grieckiielie Sprtehe. 

Tcrsefchnct und deshilb bat dann der Accent sehr oft dem Zei- 
chen der Quantität weichen müiaen. Dies hat nichts uur eine 
auffallende CJn^eichheit Tcrursacht, indem eine grosse Anaahl von 
Wörtern, deren Icurze Tonsylbe das Zeichen der Quantität erhielt, 
des AcGcnts entbehrt, andere dagegen, bei denen dies nicht der 

Fall ist, ihn haben; vergleiche m. B. aylgpaCtos nnd aysgmxos 

mit aya^Qoog^ aya^ovog^ Ayaötgotpog^ sondern setzt auch den 
Schiller bei einigen Wörtern der Oefshr ans , sie mit sonst gleich- 
lautenden su verwechseln, und f&hrt für den Unkundigen die 
Nothwcndigkeit herbei, solche nicht accentuirte Wörter noch he« 
sonders in einem Lexikon nachsnschlsgen. Rathsamer wäre es 
daher gewesen , wie es auch in den neueren Wörterbüchern von 
F^sow u. a. geschehen ist, die Bezeichnung der Quantität Jedem 
mit seinem Accente versehenen Worte nachfol|en zu lassen. Was 
nun die Ilinlänglichkeit der Bezeichnung betrifft, so fehlt dieselbe 
auf vielen Vokalen. Hr. S. hat nämlich , so weit wir verglichen 
haben, durch das ganze Buch hindurch überall blos die Kurzen 
bezeichnet, nicht aber die lüngen, mögen diese nnn durch die 
immer langen Vokale oder Diphthonge oder durch Position gebil- 
det werden, oder sich In schwankenden Vokalen finden: so In 
dxoxllvay d6kq>lv^ öianlicxQ^ hguclmto^ ifixlnxai^ dif^lmm, 
iHxlva^ ixxXvva^ Ivdivato^ ini^viog^ Ii/Tiffog, ^gid/io, ^idvvm^ 
l£iffo(9, ixlKQavov^ Inivlxtov^ ixlvixog u. s. w. Dieser Mangel 
der Ueberzeichnnng des schwankenden Vokals wird besonders 
dann fühlbar, wenn aus der Form des Worts in dem angefahrten 
Verse die Quantität, die dasselbe in der Hauptform, z. B. im 
Präsens, hat, nicht zu erkennen ist, wie es unter mehrern an- 
dern der Fall mit anonXlvio und ixxXvvcD ist, von welchen in 
den citirten Versen die Formen änoxklvai nnd ixnXweltai ste- 
hen, oder in dgxiXaog^ wo a nicht überzeichnet ist, in dem an- 
geführten Verse Arist. Eq. 164. aber die kürzere Form dgxikag 
sich findet, der Schüler also über die Quantität des a gar nicht 
belehrt wird, oder wo aus dem zum Beleg angeführten Verse 
nicht zu ersehen ist, ob der schwankende Vokal kurz oder lang 
ist, weil an der Stelle des Verses, wo sich das Wort findet, eine 
syllaba anceps stehen kann , wie z. B. in latxgavov Eur. Iphig. 
T. 51. Noch mehr vermisst man aber oft die IJeberzeichuung in 
den Noroinibns propriis^ besonders solchen, die nicht häufig vor- 
kommen, wenn dazu Verse mit Rhythmen, in denen sich die 
Dichter nicht selten Auflösungen der Längen erlauben , oder aus 
Chorgesängen, in denen ein freieres Metrum waltet, angeführt 
sind, weil der Schüler in solchen Fällen nicht sogleich und mit 
Sicherheit die richtige Quantität erkennen wird und die Dichter 
sich überhaupt in der prosodischen Behandlung der Eigennamea 
mehr Freiheit gestatten , als in andern Wörtern. Aber auch die 
Bezeichnung der Kürze fehlt zuweilen, z.B. ia^Aßm^ vergl. ausser 
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der dtirten Stelle Soph. Oed. R. 899. noch Lycophron Alexandra 
T. 1074. JIo^ovvTtg A{tfpi66&v rs xal 7cJLHvdg''Aßag. Unnothig 
war aber gewiss die Bexejchnnng der immer kurzen Vokale sowohl 
in den Wörtern^ welche die alphabetische Folge bilden, als auch 
f n den Synonjmis und Epithetis , ^anz besonders in den zum Be- 
leg der Angaben angeführten ganzen Versen zumal im dactylischen 
Rhythmus; denn diese wird doch wohl, wer den Gradns gebrau- 
chen will, richtig scandiren können. Mit angstlicher Genauigkeit 
ist auch überall die Mittelzeit des kurzen Vokals im Falle der Po- 

sition bemerkt , z. B. iyQfiyoQia ^ {ygogiM u. a. Hierbei sieht 
man nun gar nicht ab , welchen Vortheil der Hr. Herausg. durch 
ein solches. Verfahren hat erreichen wollen. Offenbar ersparte er 
sich Tiel Muhe, wenn er d{e immer langen und kurzen Vokale 
hl allen Wörtern unbezeichnet Hess , dagegen die schwankenden 
bezeichnete, überhob dadurch , die Richtigkeit der Bezeichnung 
Torausgesetzt, den Schüler der Mühe , die Quantität derselben aus 
den angeführten Versen herauszusuchen, und bewahrte ihn hier- 
durch zugleich in fielen Fillen vor der Gefahr za irren. 

Betrachten wir nun eine Partie des Buchs, besonders ans 
dem Buchstaben £, etwas genauer, so finden wir uns auch hier 
genöthigt, mehrere Ausstellungen an einzelnen Artikeln zu 
machen. Wir wollen diese unter gewisse Rubriken bringen. Zu- 
nächst also : 

Irrnngen und falsche Angaben. dyaKlvtog. Wolf schreibt in 
dem angeführtenVerse Hom. Od. y^ 388.: äyaxJivxätoZo ävaxtogf 
nicht dyankBitotöLV dva66ov. dyaxxlftBVog j ,^Adj. Tel potius per 
syncopen pro dycntt^^oiiBvog^^ eine etwas starke Synkope! Die 
Vorm ygrjyoQim findet sich als Präsens blos im N.T.; das bei 
Arlst Lysistr. 306. sich findende iygi^yogsv ist das gewöhnliche 
Perf. IL Ton lyslga} ; ebenso Terhält es sich mit bcygtiyogia^ und 
iynyogita ist spätere Präsensform in der gemeinen Sprache, aus 
dem Perf. lygi^yoga gebildet. Ueberhaupt hat Hr. S. eine grosse 
Anzahl von Verbal -Formen als Praesentia angeführt, die als 
solche nicht gebräuchlich sind, sondern blos angenommen wer- 
den, z. B. iLa^^vkoj ÖLskuva und e^^cAxviD, dv^t, tygofiat und 
iniygofAcct , $ldic9 und ilgBlÖa^ so wie dieses sXdm noch in den 
Compositis h^axelda^ ixslim^ xarc/dm, ngogeldm^ ixyeglafiai^ 
ixq>9im statt iHq>9tvo9 , Sxxg^fAi st. iüxgdai ^ da schon das ein- 
fache X9W^ ^^^ ungebräuchliches Präsens ist, das hur als Grund- 
form zu ixjgijv angesehen y^ird^ i^ayiy&B\a Praesens neben i^aym 
gestellt, IgaA/m, i^avdSviiij i^Btna ^ i^vTcslna ^ i^vTeavlötTifii^ 
8. unten, hndga^ imoTCxoftai und ncnontofiai^ Mtttaq)dyo9 und 
hnifpayto als Synonyma Ton hityxdntm^ inigogiat, imögofidm 
und iniftokia^ s. unten, u. a. Aber auch sonst sind die Angaben 
besonders Ton Verbd- Formen unrichtig oder doch ungenau. So 
ist unter Siaxia ds Futur. diaxBvö&j statt dessen för den dich- 

iV. Jahrb. f. mi. u. Putd, od. Krit, Bibl. Bd. XXXII. U(i. 3. 21 
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leriwhcn, benonders liomerificlien Gebnuch — -zm» gezeigt 
werden rnutiste^ das dem aUiachen FtU, ^la» «ntepricht^ ■• Hern. 
Od. ß, 222. Eiir. El. ISL^ Tergl. Biittmanii*« auaf. Sprmchl. II. 
p. 43Ü.; dasselbe gilt auch von iy^tvöo} und ixxBvöa* dvg^cvicD 
existirt nur im Particip. mase. gen.; ^as gebraudiliche Präaeaa ist 
dvgßBvaiva. f^ci ist nicht als Verbum finitum , sonders nur im 
Particip. bei den Epikern noch vorhaiiden; ebenso kommt too 
Bhcm das Praesens gar nicht Tor; es hat sich mir die dritte Per- 
son des Impf, in der einsigen Stelle Hom. II, 6, 5i0. erhalten. 
BlfiaQfiivog ist L«in Adject., seiidera Particip , wie schon in der 
citirten Stelle Soph. Tracli. 172. das hinzugefügte xqos &Bäv 
seigt Warum ist nur die spatere Form ylvogiai^ nicht auch die 
alte attische ylyvoftai aufgefahrt^ Warum ist ferner von meh- 
reren Verbis das Passivum oder Medium angegeben , da auch das 
Acti?umTorkommt, s« B. IxO'i^ptoofiat, ixfcapyoo^ai, ixxoiio- 
firti, ijucop&ficvofiort, i^agxdoßaif iuvoötiio wird jebt nach 
Wolf in den Yier Stellen der llias, wo es atand, nicht mehr gele- 
sen^ sondern fiaxrig & voOtilv. iKnBraf^a scheint doch eine bei 
den alten Griechen ganz ungebräuchliche , mir von den Gramma- 
tikera znm Behuf der Bildung der Tempora angenommene Prae- 
aensform zu sein. L. Dindorf fuhrt sie in Steph. Thesaur. Mos 
aus den LXX. Job« XXVI, 9. an. ixnl^^ca hat, wie nXij%a^ nie 
transitiTO Bedeutnag, kann also nicht gleichbedeutend sein mit 
ixirAi^pdo, niit dem es zusammengestellt wird; wahrscheinlich 
kommt es indess gar nicht Tor; ahnlich verhält es sich mit ifinXii- 
9c3 , das , wenn es vorkäme , auch nur intransitive Bedeutung ha- 
ben könnte; die übrigen Tempora haben die transitive und geliö* 
ren deshalb zu ifinlstkTifii ^ haben aber zum Stamm IIAAU. 
Wenn lutol^tvm blos bedeutete: eiaculor, so könnte das zuerst 
gesetzte intransitive l%7cl7txm kein Synonymnm desselben sein; 
8. hiervon weiter unten, ixtp^ilgca kommt nur im Passivo vor. 
ixq>vcD. Die zweite Bedeutung: enascor, haben bekanntlich nur 
das Perf., der Aor. II. Act. und das Med. ^EkivöivLa ist nicht 
Nom. propr., terra Eleusinia, sondern Adjectiv und in der Stelle 
Soph. Antig. 1118. zu Arid gehörig, wo übrigens Erfurdt, Her- 
mann , Wunder nach Cod. August b. , Dresd. a. und Gl. nuyAoi- 
voig haben, nicht xo/i/ou, wie Ilr. S. schreibt l(ina6ö€9; das 
zuerst gesetzte noiniXko ist kein Sj^nonymum dazu, sondern viel- 
mehr innoixUkcn ^ womit Eustath. 11. X, 441. ifinaööe} erklärt. 
ifOiliiLnQrjfii und iginlngtifii. Nach Thomas Mag., Suidas, Mo- 
achopulos u. a. Zeugniss, s. Phrynich. ed. Lo'beck. p. 95. hätte die 
erstere Form nicht ohne weitere Bemerkung als richtig hingestellt 
werden sollen, wenn gleich Brunck in der citirten Stelle Arist. 
Lysistr. 311. und anderwärts überall theiis aus Codd., theils nach 
Willkür die stärkere Form hergestellt hat. Auch stimmt diese 
Anführung nicht mit der sogleich darauffolgenden von kfijttnXfi(ii^ 
wo blos diese Form gegeben ist. Von lyMvim ist blos das Fut. 
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ilgnv9v60 gesetzt und in dem angeführten Yen steht doch d(e 
Medialform. Zu i^anodloficci ist Hom, IL «, 764. angeführt. Hier 
int aber unstreitig, wie auch Wolf gethan hat, l£ ala Präposition, 
au fiixijg gehörig, Tom Verbnm xu trennen l^aelQW; von die- 
sem kann Inmvlci kein Synonjmum sein ; es bedeutet Tielmehr, 
wenn es nicht eigentlich gebraucht ist: efferre, elatnm reddere. 
infjQBq)iig. Das Adj. wlr^kög ist kein Synonymnm desselbeq. Von 
dem ziemlich gleichbedeutenden 9t€ctfiQtq>ig Od. V, 349. sagt fi|p- 
gar Enstalhius, dass es Ton den Alten durch x^afLakov erklärt 
werde, imdl^ofiai ist nur seltnere Form für ixiöl^tjfjLai^ das 
gar nicht angefahrt ist hctögofiida ist als PriUens aufgeführt 
mit dem Citat aus Aescfa. Suppi. 130. Allein daselbst ist inidgo^ 
Iim6a nichts als die dorische Form des Part Aor. IL ?on j«i- 
xgixa, s. Gregor. Cor. ed. Schaef. p. 584. Auch ist hier ein Sy- 
nonymum fingirt , ixiiiÖQoiöxm^ das nicht* existirf^und nach der 
Bedeutung des Simplex in dieser Composition nicht existiren kann. 
Mit imt^agim ist nicht xuTconcc&ic^ und mit ixi9(ov66io nicht 
9CQctvya^& gleichbedeutend. Zu imiav&avm ist Hom. Od. d^ 
221. citirt, wo aber nicht das Verbum, sondern nur das davon 
gebildete Adjectivum iMUfj^ov steht Buttmann ausf. Sprachl. 
11^ 180. will es hier zwar auf die Auetoritat des Ptolemaeus Asca- 
lonites u. a. mit dem Circuroflex betonen und für das Particip. 
neutr. gen. des Aor. IL in causativer Bedeutung: quod facit, ut 
quis obliviscatur , to »oiovv ixiXav^avsMai^ erklären; aber 
nach des Eustathius Bemerkung hat es Aristarch als Nomen gen. 
neutr., gleichbedeutend mit IxiXijöviKOV, auf der drittletzten 
Syibe betont und diese von Eustathius gebilligte Betonung findet 
sich sowohl bei Homer, als auch noch anderwärts. Denn es ist 
dies nicht, wie Buttmann sagt, die einzige Stelle, wo es vor« 
kommt , sondern es findet sich auch noch AnthoL Palat IX, 636. 
und AeL H. An. IV, 41. und XV, 19. Auch ist es in der Home- 
rischen Stelle, wo zwei Adjective, vijMiv^lg und a^^ilov vorher- 
gehen , weit natürlicher , dass hier wieder ein Adjectiv und kein 
Particip folgt Zu iirifi/yw^t kann nicht sogleich ixifilöyo^atj 
als erstes Synonymum hinzugefügt werden. iziiioUct ist wieder 
als Präsens aufgeführt, obgleich imiiolulv nur als Aor« des nn- 
gebräuchiichen Präsens ixißkci6K& vorkommt Schon das Pris. 
des Simplex ist, wo es sich findet, verdächtig, s. Schaef. ad 
Soph. Oed. Col. 1742. und Jacoba AnthoL PaL p. 27, 609. Uebri- 
gens ist der Vers Soph. Trach. 853. nach Brunck so angeführt: 
'Hgaulta 'xiiiokBV nadog oUnl4a$ (Triclin: ayanksitov 'Hga- 
7ti£ IxifAoki ni^og, &6^ o^toia); aber Hermann hat, wie es 
Sinn und Metrum verlangen, nachdem Cod. Par., Flor., Harl. 
und der Ed. Aid. und Brob., ^Hgaxkiovg beibehalten, aber vor 
ayuKlBixbv iniyioXE gestellt, und Wunder ist ihm hierin gefolgt 
Ausserdem sind auch öfters ungehöriger Weise z^ Wörter, 
obgleich in den Bedeutungen sehr verschieden, ala ein Wort^ 

21* 
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f Utt von etnander getrennt, aufgeflUirt. S« gehören den Bedeu- 
tungen nach nicht luaainmen: ikki^ (Schol. Hom. Od« r, 228.: 
f/co^dg, tkwpo^^ Ilesycli. v^ßQog) und iXXog (nicht {U,og\ Soplu 
Aj. 1297. Schol. äipavog)^ iiöia mit den Bedeutungen : 1) illigo, 
2) opus habeo, deficio (s. über dieselben später); ausserdem 
kommt das Wort in der aweiten Bedeutung nur in ^ler S.Ters. und 
als Impersonale, seltener, besonders bei Dichtern, a. B. Eur. Iphig. 
A« 41. Troad. 792.^ als Personale vor; weit gebräuchlidicr aber 
ist das Medium; femer Evavlog^ 6 und ij, Adject. und Ivavkog 
Substant.; UilnaöTog und iuifiMtiog^ die von verschiedenen 
Wörtern gebildet und in den Bedeutungen sehr verschieden sind« 
Das erste wird Hom. Od. v, 377. von Eustath. durch o inatn^^ 
wg TQoq)^v lia^evav^ i iauv iMifjiixmv^ und tust gleichlautend 
vom Etymol. M. erklärt, inifidötiog und hm(ia6tiötog aber von 
Pollux II, 11, 4. durch ßQiq)og — ivi iv yaXaxti , cf. Eur. Iph. 
Taur. 230. nlaUo Cvyyovov^ ov ikiäov Ini^aöttitoVf ixi ßgi- 
q>og , iti viov^ Sti ^dlog etc. Das leiste musste daher vielmehr 
mit dem unmittelbar vorhergehenden iuii^aötlÖLog^ mit dem es 
gleiche Bedeutung hat, verbnuden werden. 

Wir lassen nun die Angabe der falschen Bedeutungen folgen. 

Ueber äaärog^ ßätog (ärog) und akävog giebt weit Genaueres 
Buttmann Lexil. I. p. 229 ff ; dam Ist nicht : in errorem aut damnum 
indnco, sondern laedo, noceo; ferner: „Med., qnod Act.^^ Dies 
ist mir dne Meinung des Hesychius, der den Aor. Med. in activer 
Bedeutung anffasst und aaöavto durch Ißka^av erkürt. aj)ov- 
xoXfjrog fastidlosus statt: qui curae alicuius non est. ayd^ogACu^ 
cum stapore miror, honoro; nach den Grammatikern: ^rjkovv^ 
^av/Att^HV^ q>9ovslv> dysgmxog' Die Bedeutung saperhus ge- 
hört den Spätem an, durfte also nicht vorangestellt werden; in 
der citirteii Stelle Hom. Od. A, 286. findet sie nicht statt; Schol. 
ayccv SvTifiog* dT](jiaymyix6g und dr^fit^yogog sind beide durch 
popularis übersetzt, das letztere wenigstens unrichtig; als Adj. 
ist es concionarius, oratorius, wie in der citirten Stelle Eur. Hec. 
254. als Subst. concionator; drifioxgavtog a populoratus, statt 
im Neutr. plebiscitum. ötxklg ist nicht allgemein gemina, son- 
dern biforis; denn es kommt als Adj. nur als Beiwort von Thüren. 
vor Hom. II. ^, 455. Od. ß, 345. p, 268. und zwar gewöhnlich im 
Plural., bei Spätem anch allein: dixkiäeg portae bifores. dvg- 
^dvatog heisst nicht ursprünglich und überall : difficilem mortem 
inferens, sondern difficnlter rooriens; nur in der citirten Stelle 
Eur. Ion. 1056. ist jene Bedeutung gegründet. dvgxoQtog^ noa 
commode habitändus. Dies ist wenigstens nicht die erste Bedeu- 
tung und in der citirten Stelle Eur. Iph. Taur. 219. erklärt es 
Seidler gewiss richtiger durch: steriles, omnis amoenitatis ex- 
pertes, was auch besser zu dem Folgenden: Sya^og^ azExvog 
passt. iÖBötog ist ganz falsch durch edax übersetzt, wie schon 
die citirte Stelle Soph. Antig. 206« zeigt, und wie passten dann 
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auch die Wörter ßgmtog «nd ßga^ifiog 9th. Synonyma^ Unter 62 
sind folgende Bedeutungen zusammengestellt: si, utinam, nnm, 
etsi, quamquara, qiiod. c^xot^tfrij^pcrog de quo Tiginti cöntendunt. 
Wie passt diese Ueberselzang m der bekannten Stelle Hom. IL 
X, 349.? Ist dies' etwa aus des Eustatlilus Erklärung: ngog ef- 
xotfii/ igiöza^ entstanden? Derselbe erklärt es aber auch noch 
durch itycoöiv igl^ovra^ ilKoöaxtg igl^ovra nal i^iöa^owecy An- 
dere durch iIhoöiv l^töovfiBva. bXxw heisst nicht simiiem facio, 
8uf ficio ; erstere Bedeutung ht auch unter slxag wiederholt. In 
der einsigen Stelle, wo das Vcrbum^finitum, nämlich das lmper£. 
Torkommt, Hom. II. 6, 520. (s. oben)', heisst es: es schien gi^ 
Blvag heisst im Allgemeinen numerus noTenarins und nur Hesiod« 
Op. 808. nona mensis dies, rigxtigvtrm nicht voce praeconia 
eTOCo, sondern introToeo» ixlktxgva nicht Ulacrimo; dies ist jv • 
daKgovcn. Ixdgaxovtoeficct tt viro in serpentem vertor, statt : in 
dracouem muton ludvvnr ixÖvm und iudvofjiai sind nicht gleich- 
bedeutend, sondern It^vw exuo^ IxÖvvm und Ixdiiofioi, nebst 
i^idvv und ixdidvxec exuo mihi, exuor, emergo etc. ixxala- 
fidofiat e\inho^ nicht genau, statt hämo extraho; Schol. Arist. 
Vesp. 609. £ dad xdv 8ta "xakdfiov t9vg Ijjlhiag ayghvovzmv 
oder dviXxsiv* ixxXijöid^m m eng gefasstr: in concione delibero 
statt concionein haben, concionor. ixxvaiöitOf odiose strido. 
In der Anmerkung ist su der dtlrten Stelle Theocp. Id. XV, 88. 
auf Kiessling Terwiesen. Dieser aber hSit mit Schneider im grie- 
chischen Lexicon ixxva§6ivvti für das dosische Futur., statt 
hixval6ov6i^ von ixxvalm^ das, wie (29M>»t/(rte Theophr. Char. 
VIII., bedeute: molesta gamilitate alles oblundere, enecare. 
Und so auch die Scholl. : dia(pQslgovdi> dg rgvyövig q>XvagoV' 
6m ^ ef. Koen. ad* Gregor. Cor. de Dial; f^ 330. oder: opzl tov 
iuiq)9Bgov(Siv. ixxoäakixsvofimr nicht: astnte furor. Die 
Scholl.: inixHgBtv^ mtat^v^ ixttavovgfiiv*^ Dann passt aber 
kti^tuva als Sjnonjmum nicht ixxgifimvwm nicht dependeo ; 
dies ist ixxgifiKigai^ auch ist es wohl nicht gani gleichbedeutend 
mit ixxgtjßvdn. Snxgtnf&iog ist unmöglich crustatus (welches 
Wort übrigens nur spitere Auctoritit hat), sondern: heraus-, 
aufgetrieben, in evfaabenev, getriebener Arbeit verfertigt, caela- 
tus, engl» embossed, wie es Blomfield bei Aesch. Sept. c. Theb. 
538. übersetzt. ixXcMtti& und das nicht aufgeführte, gebriuch- 
lichere i^ttXaxdim haben nur Grundbedeutung kcxBVoa evacuo, 
expeHo etc. , a. Blomf . Glossar, ad Aeach. Siepi. e. Theb. 47« 
Ueberhaupt stellt Hr. S. oft eine Bedeutung vom», die nur in 
einer und besonders in der angelogenen SteHe stattfindet Ixlv- 
Ti^piov ist ursprunglich kein Substantivum und heisst, als solches 
gebraucht, nicht Itberandi vis, sondern piaculnm. ixjiagyoofiai 
ist . weder blos Passivom noch Medium und heisst nidit furiose 
ago. hiXBigdm. Nor das Medium bedeutet experior^ das Act 
tento, peiiculum &ßio» iHMvgoa nicht iocendo, sondern eiuro. 
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Intapfiw itt wettigatcm bei Homer, der nur diese Form hat, 
nieht gleichbedeutend mit inxnlva^ extendo, sondern iit pro- 
etemo und im Fan. procumbo, so U. 17, 271,; i»zo^v€9 (■. oben) 
heimt nicht eiaculor, sondern 1) trans. sagittam arcu emiito, 
pharetram emittendis sagiitis exliaurio etc. una 2) intrans« excido. 
efflno, tollor« intQaxsJiog nicht aTcrsandus, inTcnustus. iurgonfi 
ist nicht trivium; btxgvxdfo niclit terebrando erumpo, sondern 

äexterebro, 2) Arist. ficdes« 337. foramioe terebrato eruropo, 
iigio. iitvQog et invgi^ nicht: 1) socrus, 2) socer, welche 
Stellung freilich zu dem citirten Verse Hom. 11. o, 770. passt. In 
iwpaidgvvio nitidum reddo, sxfpvXdööm custodio, und in melire- 
ren andern mit Ix susammengesetsten Verbis ist die verstirlcende 
Kraft der Präposition gani unbeachtet gelassen. ikaziJQ ist 1) 
agitator oder besser auriga, 2) placentae genus, nicht umge- 
kehrt. IXeyxkli^ nicht imprecatio, sondern opprobrium , dedecus. 
ilioiMövvfi und IXboq bedeutet miserkordia, nicht comndseratio; 
letiteres ist bei Cic. de Orat. III, 58. und auch ad Herenn. II, 31. 
etwas gans Anderes; iltioßaxtjg und ikstovöiiog sind urspriing- 
lieh, ihrer Zusammensetzung nach, nicht gleichbedeutend. liU- 
U%^&mv^ qui terram rapid o motu quatit, ist, wie Tieles Andere, 
aus Hederichs griech. Lexikon genommen ; der Schol. zu dem ci- 
tirten Vers Find. Fyth. 11, 8. erklärt: apfcarog rov fqv %%6va 
IksU^ovtog %aX ivaiuvovvxoq. ikiHoßkiqfUQog, cui palpebrae 
sunt volubiles aui nigrae, letzteres nach Hederich. Worin ist 
der Begriff niger enthalten? Ebenso bei iXlxanlf und ikituoMtg 
nach der Erklärung des Etjmol. Bi., der hier Tiel faselt; fisXcx- 
v6q)^alfioi^ cui oculi sunt uigri, wo auch oculi rotundi nicht 
passt. Voss übersetzt IkiHmxig Hom. 11. er, 98. durch: freudig- 
biickeod. ekt^ , ^ , und gleichwohl heisst es : Adj. et substant 
Die angegebene Bedeutung: tortuosa, circumvoluta, gehört dem 
Adj. au. Auch hätte wohl das Wort camurus aus Virg. Georg. 
111,55. als specieiler, Ton den Rindern gebrauchter lateinischer 
Ausdruck, s. Macrob. Sst VI, 4., mit dem man das iXiuag ßoag 
Hom. Od. kf 288. nicht unpassend vergleicht, eine Stelle verdient. 
Die zweite Bedeutung: armilla, species hederae, ist viel zu eng; 
es bedeutet noch vieles andere Gewundene, s. Etym. M. s. h. v. 
ilKififiog nicht vis. iXvgia heisst blos dentale, nicht auch buris, 
was hinzugefügt wird , s. über den Unterschied beider Voss ad 
Virg. Georg. I, 169 ff. Ob die von Efigioxog hier gegebene Ue- 
bersetzung Blomfield's im Glossar, in Aesch. Choeph. ^4.: inhae- 
rens, richtig sei, ist nach der Zusammensetzung des Wortes mit 
fiotov oder ffovö^, linteum concerptum, in vuluus indisolitum, 
Hesych. fidra, »XiiQOvvta v^v uolkq» täv tgaviidtav ^axq, 
und Schol. Venet ad Hom. II, d, 440. : fiota td ini9ifiBva tolg 
nolkotg tgavfjLaöiv dddvccc ngog dvcoiXijgmöiv r^g 6agx6g^ 
sehr zu bezweifeln ; cf. Heynii Excurs. XVII. in Virgil. Aen. II. 
Passow übersetzt iXyog ifiiioxov L L durch „offener, unheilbarer 
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Scfea^eB^**, WM weft besaer ra dem omnUiellMr ▼orherge^ngeoea 
dvsxatänctvötov passt. Mi» (a. oben) opua faabeo (beater: 
epiia miKi eat) nnd defido. Dieae Angabe iat ungenau. Ea muaa^ 
ten die Bedeutungen dea Activä und iwar a) wenn ea von Sachen, 
b) wenn ea to» Personen gesagt wird, und daa Afedinm geschie- 
den werde». 1) Act. deaum, deflcio; 2) Med. und auch Act. ca- 
reo, egeo, opus mihi est» Svavkogy 6 und 17, ist nicht inhabi- 
taB8. i^ayl^ , rnipurnni dedaro, consecro niorti , ut piacula/fa 
y/iet\mti. Letsterea ist eine sieht begründete Erklärung dea Wor- 
tes bei Aeack Agam. 624. ^ die au der Constrnction der Steile 
»icht passt. H^ew ScboA. i^egi^iwag^ »lao : expeUOr l^dlsmrgov 
>as unguentariom ^ apongia; letsterea unrichtig. i^aXelq)a iat ^ 
nicht Mos ungneniuHi abaftergo^ aoudem abalergo, oblitero, deleo. 
i^akta (s. oben) volvendo eiicio-, v. c. pnlvercni , abstraho. Dieae 
Bedeutungen passen nieht Im Geringstien zu der citirtien Stelle 
Arist. Mubb 32. r tov Fsjcov e^aklöag* Ba bedeutet hier: ex volu- 
tabro cxcito, vergk. den Sehof. 9, d. Sl. und Pasaow'a richtige Er- * 
kiarung iin Lexikon. Zu il^afißgaöai iat bloa bemerkt: „intactum 
rdin^uo, ul ad sananduni dJflfictlius.^^ Woiu dann aber dasselbe 
aufnehmen? i^mpaünia demolior at evello. i^ajtBldat (a. oben), 
in con^eetifr noiiampl«ia video, eine-Uefoersetsnng, die sich faat 
selbst widersprieht und die hiclistena dem Sinne nach zu der 
SteHe Sopb. Oed. Col. 1648. passt; die richtige isf: procul video. 
i^i^^m ist nicht för gewöhnlich und in gutem Sinne: discedo, 
sonderit: in malam rem abeo^ i^egmta iat nicht einfach: decedo, 
excedo, sondern! decedo de ni», cursu; s. Horo. II. ^, 468. und 
Theoer. Id« XXV, 189: i|^xoi ist, wie schon die Zusarameu- 
Setzung zeigt, nicht bloa penrenio', auch nicht in der citirten 
Steile Soph. El 1318.;. 2) hat daa Präsens immer Perfectbedeu- 
tung. i^hvin nicht comprimo , opprfmo , sondern exprimo, auch 
in dinr cftirten Stelle Arist. Lys. 201. ij^iKfioi^Gi. Wenn auch die 
Bedeutung des Wortea aweifeiliaHr üst und selbst die neueren Aus- 
leget in dieser Ilhisicht sehwanken, so ist doch in der Stelle Eur. 
Andv. 405. , dem Zusammenhange zufolge, die Bedeutung nicht: 
exateco^ Die seltsame Erklärung dea SehoKasten an dieser Stelle 
durfte auf eine Yerderbniaa aehfieaaen lassen, i^oyxom» Keine 
der gegebenen Bedeutungen r 1) tnmidum redde, 2) tumulum ex- 
strne, passt zu der tüirte» SteUe Eur. Snppl. 874. , wo ea durch 
inflor, intumeaco zu iiberaetzen iat Die zweite Bedeztnng soll 
sich wahrscheinlich auf die nicht eitir^ Stelle Enr. Ot. 402.: iv 
y tälmvav itnitig' ifyifHOviß td^a beziehen, iat dann aber nicht 
genau wiedergegeben, i^odam. Die Bedeutung r viatico inatmo 
findet nicht Statt, auch nicht in der citü-ten Stelle Eur.Cycl. 267., 
wie achon die darauf felgendeu, auf dieaen Vers sich aurikckbe- 
ziehenden Worte des Chora 27Ö — 271. »tgvavxa etc. zeigen, 
und ist wahracheinKch benrorgegangen aua einer Verwechselung 
mit i^odiag», weldiea apäter an der gehörigen Stelle fehlt. 
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^(mi6&a9tQanitltm ist nicht: partes postcriorea impingo. I&>p- 
9iat& iat nicht mit Blomfield im Glosa. ad Aescli. Choeph. 265.: 
alta Toce excito wecen dea damit verbundenen uokXd und dea fol- 
genden icol ISavdd^cvog; vgl. die übrigen Zusammensetzungen: 
Isropdca^o Aesch.Fers. 1051. Agam. 29. u. 1120. und dvoo^id^o 
= OQ&iov ßoav kiya nacli Ilarpocration. i^vxavCötfjia, ist 1) 
ein awaci ^Byofisvov^ Icomrot 2) nicht im Praes., aondem nur im 
Aor. II. vor, Hom. IL j3, 267., falsch ist daher erigo, und 3) falsch 
die zweite Bedeutung: aine mora snrgo, wovon in der Zusammen- 
setzung nichts liegt ixavaötaöig subversio statt seditio, vergL 
iitavl6xfifii* iusynaxtGi devoro, statt insuper devoro , so auch 
iuByxeJiivfo nicht blos iubeo, und so bei mehreren andern mit 
lar^ zusammengesetzten Verbis, s. ixiicaxkdica ^ Isrtxpco^a), hcir 
xoxiicD. EnBiiii niclit succedo, obeo, welche Bedeutungen auch 
nicht zu dem cit. Vers Hom. II. er, 29. passen , sondern accedo, 
incurro. Uebrigens ist auf die Futur- Bedeutung keine Rüclisicht 
genommen, ixixxlvfo insuper bibo, st. ebibo. saslccvvm nicht 
impingo, sondern adigo, admoveo; iutr. invehor, invado. imi- 
^Oya^ofiai. In der cit Stelle Soph. Ant. 1289. ist es: insuper con- 
ficio; Schol. Ixiötpa^ag. IxB^igxQptai, niclit genau: obviam eo 
hostibus, st. invado, incurro, und 2) nicht: oratione enarro, 
sondern: or. persequor. ixegyä^ofiai heisst: colo, aro, sub- 
igo in. Der Vers Eur. Bacch. 118>^. ist nach Brunck angeführt 
Hier ist aber die Lesart nicht sicher. Die Aldina und der Cod. 
Pal. bieten: xmeigyaöfiiva und dies haben die meisten Heraus- 
geber, wie Musgrave, Eimsley und L. Dindorf, aufgenommen; 
Scidler und Matthiae nebst andern Veränderungen: algyaöfiava. 
Eimsley sagt : In xaö* ^gya latet mendum, quod corrigere nequeo. 
euBgBiÖG}, impingo^ firmo, fulcio. Alle drei Bedeutungen sind 
zum Mindesten nicht genau, statt acclino, infigo, imprimo und 
im Pass. incumbo, uitor, und nur in der cit Stelle Eur. Hec.llL 
ist es dem Sinne nach etwa : rates vela rudentibus fultas. Dem 
ini]Xoog entspricht nicht genau arbiter, sondern exaudiens, qni 
audit. hcqttiay lurixvg und Inrjft'qq ist nicht facundia , facundus 
in den cit. Stellen Hom. Od. 97, 306. und (f, 127. u. a., z. B. V, 
332., sondern comitas, comis. Inißovkhvm^ insidiose molior. 
Hier ist 1) die Präposition nicht übersetzt; 2) wenn imßovXBv- 
%^g und imßovUa durch insidiator und insidiae übersetzt werden, 
warum wird das Verbum nicht dem entsprechend durch insidior 
wiedergegeben? imdaloiiai; die Bedeutungen: divido^ distribuo 
passen gar nicht zu der dt Stelle Hom. Hymn. in Merc. 383., wo 
ikbrigens der Cod. Mosq. die Variante iuidavofAai und Barnes. 
hiiS(ä6o(itti h9i. kxi^evyvvm und — v(Ai desuper innecto, statt 
ad- iniungo, innectö. lac/gi^Aog, qui beatus praedicatur, ist nach 
Blomfield ad Aesch. Agam. 912. ungenau übersetzt und passt nicht 
zu dem unmittelbar vorhergehenden dtp&ovtjtog^ vielmehr: aemu- 
laaduB, invidendos. i;cid'oagai. Bei einem Worte von so zweifei« 
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hafler Bedentnn^ (s. Eifnrdt ad Soph. R. 2. Blomfield ad Aesch. 
Choeph. 843. und Biittmann Lexil. II. p. 109 ff.), das Ton Andern 
durcli insideo, sedco übersetzt wird, reichte ea nicht hin, mit 
Blomfield die Bedeutung urgeo aniugebeu, zumal da sie bei Aesch. 
in der cit. Steile dem Zusammenhange nicht entspricht und Blom- 
field daselbst xani&td^ov^ vorsclilagt; b. Thucyd. VIII, 53. undT 
Vif, 75. Wie aber vollends die Bedeutung: perturbato animo sum 
hierher kommt, sieht man gar nicht ein, wenn dies nicht etwa 
aus Buttmann's Worten im Lexil. : „Wo der Jungfrauen • Chor — 
in seiner Angst ausrufl^^ geflossen ist. ixtxXda uicht fleo insu- 
pcr, sondern fleo super, defleo. ixiTiXtlm. Die angegebenen 
vier Bedeutungen zeigen , dass es zwei verschiedene Verba sind« 
1) occludo, 2) celebro,' perhibeo, dico, invoco. ImxvQia, 
Die Bedeutungen waren genauer so anzugeben : cum dat. incido, 
cum gen. nanciscol*, potior, intliym kann unter andern nicht auch 
beissen noroino und welche Ordnung der Bedeutungen: 1) dictia 
addo, 2) eligo, coUigo, 3) nomino? statt 1) deligo, cligo, 2) 
dico post aliud, dictis addo. inlXoyog ist übersetzt durch descri- 
bens, eine Bedeutung, die das Wort als Substantivimi (fälschlich 
steht: 6 et ry adj.) an sich nicht haben kann. Ausserdem ist gar 
nicht beachtet, was Seidler zu der cit Stelle Eur. £1. 719. in me- 
trischer Hinsicht und besonders über die schwienge und kaum 
mögliebe Erklärung dieses dunkeln Wortes an dieser Stelle, wenn 
die Vulgata beibehalten wird, und über die verfehlten Erklärun- 
gen Musgrave's und Heaths erinnert Seidler selbst schreibt: 
mg iöxl koyog; Andere cJg Irt Xoyoi. iulXoyxog praeacutus. 
Genauer übersetzt Monk Eur. Hippol. 222. inlloyxov ßikog prae- 
fixum cnspide telum. fertfisAi^g, warum durch attentus, was es 
nicht bcisst, und sedulns übersetzt, wenn das folgende Adverb 
iniinekiSg durch diligenter übersetzt wird^ inipLhXQim ist zu eng 
gefasst: certa mensura mufuo do, welche Bedeutung blos zu der 
cit. Stelle Hes. Op. 395. passt, statt loco auctarii admctior, in 
mensura addo. IniiiriQ'qg beisst nur Theoer. Id. XXV, 79. pru- 
dens, sonst gerade das GegentbeiL IniykVQOiiai ist an der cit. 
Stelle Apollon. Bb. I, 938. nicht resono , sondern alluor «qua. 
inivkao nicht blos neo, aondem nendis filis fatalibua assigno fa- 
ium, tribuo s. destino. 

Oft sind die Uebersetzungen wegen des schlechten Lateins 
zu tadeln (weshalb der Bec. des zweiten Theils des Oradns in 
Gersdorfs Repert. 1840. Bd. 24. H. 4. sie ganz beseitigt zu sehen 
wünscht), auch oft bei solchen Wörtern, wo es eben nicht schwer 
war, die Bedeutungen derselben durch bessere, den griechischen 
eben so gut entsprechende Wörter auszudrücken, s. Vorr. p. IX. 
So^fivr«, iniuriae propulsatio, op8; z/itsroXia dies fest! Athe- 
nis in honorem lovis. Wenn ÖrjfLOXQUvla durch Imperium popu- 
läre übersetzt wird, warum dfjfioxQintxog durch das unlateini- 
sehe ad democratiam pertiuens, s. Krebs Antib. s. b. v. diavko' 
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ÖQOfifig^ qnl diaiiliim currit; warum nicht: duplicem oder cir- 
ceiisem cureiimf dvgvoötog com reditn liifortniitto, wo der Ge- 
brauch der Prifposition in tadeln ist^ wie auch in ixnirtog extra 
aemitam u. a. SyKltiQog particepa haereditarins , sl. conaors, par« 
ticept; in der cit. Steile Herc. f. 46Ö. dotalla. Ixxp^vcj, excemo; 
dies hat mit Ausnahme einer Stelle bei Liviua nur späte Anctori- 
tat; secerno reichte hin. ixlav^dvm obÜTisci facio, iKnakle» 
exsilire faeio und so öfters. Dieser Gebrauch des faeere mit dem 
Inßn. statt ut mit dem Conj. ist bios dichterisch; in der guten 
Prosa heisst es, so g[ebrancht, bekanntlich nur: so thun, als ob, 
▼orgeben , sagen etc. inntij66a) expovefacio hat nur spfite Aucto- 
ritSt; warum nicht exterreol ixroXvntvm (Hesydi. tsXsi6m)\ 
das lateinische deglomero existirt gar nicht. Blomfield ad Aesch. 
Agam. 1000. iibersetst es freilich so. Warum nicht: glomuö e?ol- 
vere, oder aliquid glomeratum resoivere, wenn man nicht mit 
Ovid. Heroid. Xtl, 4., freilich in etwas verschiedenem Sinne: 
fuHum eToivere sagen will, sh^ (s. oben) tortnosa, circumvoluta, 
darür besser: incurvus , tortus. lAxj^d/uo'g, tractio ist kein Wort. 
ikkog; statt des zweifelhaften hinnulus ist hinnuleus zu setsen. 
ivdiatv> dormio in meridie, statt d. meridie oder roeridio, meridie 
conquiesco , s. Caes. B. G. Vif, 46. Denn nur in Verbindung mit 
Zahlwörtern wird- bei der Zeitbestimmung in zu dem Ablativ ge- 
setzt, i^onkl^ca armis penitns instruo ; s. über penitus Doederlein 
Handb. d. iatein. Synonymik p. 173. und Ramshom iat. Synon. II. 
p. 422. inavdötaöig (s. oben), subversio hat ganz spate Aucto- 
ritat. Inax^vca^ obnubilatus sum, st obscuratus sum; ixkvg 
heiifst nämlich nicht blos Nebel. Inijstttvog^ in totum annum, 
st. annuus, per totum annum durans. iniftgi^g^ praeponderans, 
st. gravis ; ersteres passt auch nicht zu der citirtcn Steile Aesch. 
Eum. 968. imdialolicj reduplico , st. dopHco. inidiq>Qidg cur- 
rus circamferentia , st. superlor orbis etc. iniKOvq>l^(o^ ganz un- 
klassisch ablevo, st. cievo^ und metaphor. levo, adicvo. kxi- 
livaöfo subsanno, welches gar keine klassische Auetori tat hat; 
dafür etwa strepitu narium Hoccl facio. intvBfAO^ in der Bedeu- 
tung: ab- überweiden lassen, hat depasco schlechte Anctorität, 
st. pascendo absumo. Und so musste durch das ganze Buch hin- 
durch eine grosse Anzahl von Uebersetzungen verbessert werden, 
oder es konnten dieselben, ohne Beeinträchtigung der Brauchbar- 
keit des Buches , auch ganz weggelassen werden, ausgenommen, 
wo etwa eine Verwechselung zweier gieidilautenden Wörter 
möglich war. 

Von unrichtigen Citaten haben wir in dem bezeichneten 
Theile des Buches folgende bemerkt. Unter ccdca sind citirt Eur. 
Iph. Taur. 129. und 93. statt Hom. II. t, 129. und 95.; dyBg(oxog 
llom. Od. A, 285. St. 286. elgdigTCOfiai Hom. Od. A, 581. st. 582. 
fx^v^öHfo Hom. Od. 0, 99. st. 100. ixkaTtdt^io Aesch. Sept. c. 
Theb. 752. st. 452. akKBölxexkog und ekTcexCttov Hom. Od. i/« 
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statt II. V. Zu fXvfia^ tubtt dentale, buris (s. oben), ist citirt 
Hom. Od. ^ 179.; daseibat steht aber ein gans anderer Vers und 
darin elkviiu^ und dieses heisst inTolucrum, nicht dentale. 
anayXutioiictii Hom. II. a, 133. statt 6^ 133. iitBvtavve} Hom. 
Od. x^ 4^5- 8t. 467. Ufit'^g Hom. Od. ö, 127. st. 128. 

Von Druckfehlern findet sich, ungeachtet der in der Vorrede 
gerühmten Sorgfalt des Hrn. Dr. Lion bei ^er Correctur, doch 
eine ziemUch bedeutende Anuhl. So fehlt unter äßkaßla der 
Spir. len. auf dßXaßly6i^ unter aßktitog Bwf dßXaßijg j ätfitjxog^ 
axh]Htos n. a.; so steht dfivva st. äftvva; öm(iax6(0, donum 
incolo , st. domum ; deig^ Blxeig und sehr viele andere sind ausser 
dem Zusammenhang mit dem Grayis beieichnet; tLXif SxfiaxTQOV 
unter ixiiuyiia fehlt der Acutus; unter iKVBvm steht xciXvöal 68 
öbZ st. xfoXvöal 0b; SbI; ixnks^Qog st. BKnkB^gog und unter 
ivÖBKaxfixvg steht IvÖBKaTtfjxv ; inxt^66m^ in dem Citat: Eur. 
Helen, st. Hecuba; ikati] pinns, abiea, wo entweder das Komma 
zu streichen ist, wenn die Rothtanne bezeichnet werden soll, 
oder abies allein gesetzt werden muss^ wen» die Weisstanne, 
Edeltanne, gemeint wird, s. Voss ad Virg. Eclog. Vll, 66.; il- 
kog; in der citirten Stelle Hom. Od. t, 228. skkov st. skkov; 
unter ivagl^ steht als Synonymum daokvöaa st dxo'üvkdoif 
ivötrjQif^& Hom. IL q>^ 168.: yaiy Iv I^tt^qixxo st. lvB6tiqQi,xxo ; 
^i^yi^fi^^ die Uebersetsung : consecro morti, ut piacularis victime, 
st. piacularem victimam , ist aus de Pauws Erklärung des Wortes 
ilayiü^Blg bei Aesch. Agam. 624.: „Consecratus , morti seil, ut 
piacularis victima^^ geflossen, s. übrigens oben das über diese Be- 
deutung Bemerkte; IgatdTdfii, Aesch. Prom. 689. (668.): hbqov- 
vovj Sg nav l^aiötüiöoi yivog y ntnäv; l^vuavlöttjfti ^ in dem 
cit. Vers Hom. 11. j), 267. ist zu schreiben: i^xaviöti^^ nicht 
~l6tij, ImxQlfiB!) st. iTtaxQl^w; Inagivvay fut. »i/cJ, stin/ä; 

Bxävaipvöäio Bt v, und in der cit. Stelle Arist. Thesm. 1178. 

indvüwvCä st. — q>v6ä; s. Spitzner's Versuch § 66. m. ; unter 
inavHcD ist der Vers aus Arist. Nub. 1174. nach Schütz zur 
Hälfte mit Lfncial- Buchstaben gedruckt; ^Enldavgog; in dem cit. 
-Vers Hom. IL ß, 561. steht falsch: ifiXBkobv t 'EnlÖavgov statt 
d^TCBkoBVz; inidia^^fiywiiiy in dem Vers^ Arist. Eq. 698. ist 
Inidia^^ayä nicht accentuirt; ausserdem ist 7idiCBKQoq>iq6(xg ge- 
druckt, st. xduBXQoqfiqöag f das in allen Mauuscr. steht, oder 
x^v lxQoq)i}6ttgy wie W. Dindorf nach John Seager im Classical 
Journal Vol. IV. p. 715. geschrieben hat; imdiq)Qtdgy in dem 
Vers Hom. IL x, 475. lii^öL st. ffiadt; in imxkdca ist a kurz 
überzeichnet; s. dagegen Buttmann ausf. Sprachl. II, 168. und 
Spitzner § 52, 2. A. 4.; intxovQim^ in dem Vers Eur. Iph. A. 
1453. luixovQii^ag st. hiBXOVQi26ag\ imkayxdvca^ als Synony- 
mum Inixogim at. IscixvQicj; unter lni[itt6tldiog fehlt das Komma 
zwischen mammae admotos und lactans , wofür es übrigens nach 
gutem Gebrauch lactens heissen sollte. 
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Wenn wir nun auch die Verdienstliclikeit der Arbeit dei 
Hnu S., seinen Flelss, seine Sor^alt und Genauigkeit febfihraid 
anerkennen, to kdnnen wir doeli den Wonach nicht bergen, 
daas der Gradua mehr auf daa Bedürfnias der Schüler berechnet, 
compendiöser eingerichtet und in Folge dessen wohlfeiler sein 
mochte, und dass ausser den prosodischen und metrischen Schrif- 
ten Ton Hermann on^ SpiCsner auch ältere prosodische Werke, 
wie: Epithetorum graeco-latinorura farrago locupletisaima per 
Conradnm Dinnerum, Hanoviae 1605; Opus prosodicum graecum 
noTum, auct. Petro Collemanno, Francofurti 1668 ; Pauli Mocciae 
prosodia graeca ; accessit tractatus de poesi Graecorum auctore 
Thoma Morel!. Neapoli 1767 *) ; Abdiae Praetorii de poesi Grae- 
corum L. VIII., Viteb. 1571. benutst, ganz besonders aber die 
Ausgaben der griecliischen Dichter von Hermann, Elmsley, Por- 
aon u. a. mehr su Rathe gesogen sein möchten. Druck und Pa- 
pier machen der Verlagshandlung Ehre. 

Frankfurt a. 0. Reinhardt. 



Metrologische Untereuehungen über Gewichte^ 
Mün%ffÜ88e und Maäsee dee Alterthums In ihren 
Znsammenhange t. August Bockh* Berlin 1838. XXYUI a. 481 8. 8. 

Obgleich das oben bezeichnete Werk keinen allzugrossoi 
äussern Umfang hat, so diirfte es gleichwohl nur Wenige geben, 
die sich durch eigene Studien und durch die Umstände befähigt 
sähen,« den darin enthaltenen Untersuchungen sclbstständig zu 
folgen. Man wird daher schwerlich binnen Kurzem eine Beur- 
theilung desselben Ton einem wahrhaft urtheilsfähigen Richter 
erwarten dürfen : mittlerweile wird es vielleicht manchem Leser 
dieser Jahrbücher willkommen sein , einige Mittlieilungcn daraus 
über Sachen zu erhalten, die dem klassischen Philologen alle Tage 
Torkommen, und über die man bisher nichts als äusserst schwan- 
kende und unsichere Bestimmungen gehabt hat. 

Ref. meint das romische Miinzwesen. Die Resultate der Un- 
tersuchungen über diesen Gegenstand lassen sich um so eher ab- 
gesondert darstellen , weil sie weniger von dem Zusammenhange 
mit den verwandten Verhältnissen der andern Völker des Alter- 
thums abhängig sind, den der Hr. Verf. sonst in seinem ganzen 
Werke vornehmlich im Auge behalten luit. 



*) Aus den genannten Werken hätte der Hr. Herausgeber nament- 
lich eine beträchtliche Anzahl Citate von Versen mit daktylischem Rhyth- 
mus entlehnen und die zum Belege der Quantität angeführten Verse mit 
künstlicheren und schwierigeren Rhythmen mit diesen zweckmässig ver- 
tauschen können. Rec. 
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Es knüpfen eich diet e Resnltate aber ranichst an einen schon 
von O. MDiier (BCrnsker I. S. 312.) anfj^estelUen Sats, dass näm- 
lich die sicilisclie Litra den Werth eines tuscisclien und römischen 
Pfundes gehabt habe und in SIcilien su dem Behufe geschlagen 
worden sei, umaur Auseinandersetzung mit den tuscischen Han- 
delsfreunden su dienen. Die Beweise hierfi^r^ sowie für die fer- 
nere Prämisse, dass die sicilische Litra den Werth eines äginäi- 
schen Obolos gehabt habe, sind bei Müller nachzulesen. Hieraua 
wird nun aber gefolgert, dass su Servius Zeit der Kupferwerth 
etwa zu ^^^ des Silbers ansunehmen sei. Ein , wie wir bald se- 
hen werden , sehr wichtiger Grundsatz ! (S. 342 fl.) 

Hieran schliesst sich am passendsten sogleich ein anderer, 
aus Varro (bei Charis. Institl. Gramm. I. S. 81.) gesogener Sats, 
Dort heisst es nämlich: Nummum argenteum conflatum primum 
a Servio Tnilio dicont: is quattuor scrIptulis maior fuit quam 
nunc est. Angenommen nun, dass der Deuar der Zeit des Varro 
73^^ Par. Gran wog und dass das römische Pfund 6165 Par. Gran, 
das Scriptulura also, dessen 288. Theil, 21^ | Par. Gran schwer 
war : so wog jener Denar des Varro , wenn es , wie kaum zu be- 
sweifeln, ein solcher war, 159 Gran. Dieser Denar war aber 
gleich 10 Kupferpfunden und so wäre in demselben ein Verhält- 
niss des Kupferwerthes wie 1 : ^^^, d. h. wie 1 : 388 ersicht- 
lich. Dass nun jener Denar aus der Zeit des Servius selbst ge- 
wesen, stellt Varro selbst mir als die übliche Meinung dar und 
ist sehr unwahrscheinlich; er musste aber jedenfalls alt und älter 
als die Zelt sein, wo man nach Plinias u. A. in Rom anfing, viel 
Silber zu schlagen, d. h. älter als 269 v. Chr. Wir hätten also 
für eine Zeit, welche zwischen der des Servius und 269 y. Chr. 
li^gt, ein Verhältniss des Kupfer- und Silberwerthes, wie das 
angegebene, und dies Resultat ist wiederum theils sonst, theila 
weil der Werth des Kupfers sonach gegen die gewöhnlidie An- 
sicht nacli Serviiis irgend einmal gesunken sein muss, von grosser 
Wichtigkeit. (S. 347 fl.) 

Wir haben übrigens bisher immer bereits ein bestimmtes 
Maass des römischen Pfundes und Denars angenommen. Dieses 
Maass ist Ton dem Hrn. Verf. S. 160 fl. (vgl. S. 469 &) nachge- 
wiesen und gründet sich besonders anf die hierfür am meisten zu- 
yerlässigen Silber- und Goldmünzen. Es werden dabei sehroius- 
gedehnte Untersuchungen und Wigungen Letronne's benutzt, 
dessen im J. 1817 erschienenen Gonsid^rations gdn^rales sur 
Tevalvation des monnaies Grecques et Romaines der Hr. Verf. 
unter den benutzten Hülfsmitteln das Meiste zu danken versichert. 

Hiemach entsteht nun sogleich die eben so wichtige als 
schwierige Frage: su weicher Zeit und in welcher Weise sind 
die verschiedenen Gewichtsreductionen geschehen, durch welche, 
wie bekannt, das As endlich bis zu einer halben Unze und noch 
weiter herab gebracht worden ist? Niebuhr bat bekanntlich an- 



336 Griechischio Alterthnmskunde. 

neu in contrarium, quae rem, in quam Uli consenserint, liqnido 
refeilant. Dass diese Stellen des Festiis ^ ebenso wie die des PH- 
niiis von der Reduction als mit einem Male vom As auf den Sex- 
tans geschehen sprechen , ist nach des Hm. Verf. Darstellung^ der 
Sache keine Abweichung, da die Reduction zwar factisch allmäh- 
lich geschah , aber erst zu Ende des ersten punischen Krieges 
durch ein förmliches Gesetz auf der Stufe des Sextantarfusses 
mnerkannt und befestigt wurde, und dieses Gesetz ist es denn, 
welches Plinius und Fcstus im Sinne haben. 

Zu diesen Zeugnissen kommt nun noch ein thatsichlicher 
Beweii«, welcher, obgleich sich nichts eben gegen ihn einwenden 
lässt, dennoch für sich allein vielleicht keine volle Ueberzeugung 
gewähren würde , mit jenen Zeugnissen zusammen aber von gros« 
sem Wertlic ist. Die Colonie Brundisium ist im J. 244 v. Chr. 
gegründet worden, s. Vell. I^ 14. Liv. Ep. XIX., und hat dem- 
nach anfänglich sicher nach dem Fusse gemünzt, welcher zur 
Zeit ihrer Aosführung in Rom galt. Es ist aber der höchste bis 
jetzt nachweisbare Muiizfuss dieser Colonie genau der römische 
Vierunzenfuss. Dieser war demnach im J. 244 auch in Rom der 
herrschende, und wenn nun in Rom der Vierunzenfuss Im Laufe 
dreier Jahre bis auf die Hälfte herabging, so ist es unglaublich, 
dass die früheren Rediictionen nicht auch mit einer wenigstens 
ungefähr entspsechendeir Schnelligkeit geschehen sein sollten: 
wer wollte aber gar meinen, dass man zu der Reduction von 
12 : 4 drei Jahrhundertc und zu der von 4 : 2 nur djrei Jahre 
gebraucht habe? Man muss sich nämlich hierbei zugleich erin- 
nern, dass die Reduction, wie oben bemerkt wurde, von -^ zu 4 
Unze geschah. 

Wie wir nun aber oben bei dem Abriss der Ansicht des Hrn. 
Verf. den Umstand, dass die Reduction bis zum Sextantarmünz- 
fuss im Laufe des ersten punischen Krieges stattgefunden habe, 
in enge Verbindung mit dem Satze gebracht haben, dass im J. 269 
der Denar zu 154 — 164 Par. Gran geprägt worden sei: so leuch- 
tet ein, dass auch durch jeden für diesen letztem Satz beizubrin- 
genden Beweis diese ganze Ansicht der Sache nicht wenig unter- 
stützt werden müsse. Der Hr. Verf. führt denn nun eine Reihe 
von Münzen auf, die man nicht wohl für etwas Anderes als für 
Denare halten kann, die ein Gewicht von 144 bis 98 Par. Gran 
herab haben, und die sich nur dann recht erklären lassen, wenn 
man eine im Laufe der Jahre 269 — 241 erfolgende der des Ku- 
pfergeldes irgend wie entsprechende Verringerung des Silbergel- 
des annimmt (S. 462 ü.). Alsdann wird aus einer andern Stelle 
desselben Varro, den wir schon oben als den Hauptgewährsmann 
aufgeführt haben, ein recht schöner Beweis gezogen. Die Stelle 
des Varro ist folgende (d. L. L. V, 36. S. 68. ed. Müll.): Nummi 
dienarii decuma iibella , quod libram pondo as (aeris) valebat et 
erat ex aigento parva: sembeilai quod libellae dlmidiumy quod 
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semiB assis: terunciiis a tribos iinciis; iibellae ut haec qiiarta pars, 
sie quadraiis assis eadem. .Es ist kein Zweifel, dass Varro von 
Sil bcrnaünzeii spricht und zwar von wirklichen, nicht toii einge- 
bildeten, welches letztere auch aus dem sonstigen Gebrauch von 
libella sich ergiebt. Wir machen zuerst darauf aufmerksam, dass 
diese Namen von Silbermünzen alle darauf beruhen, dass der De- 
nar an Werth 10 Pfundassen entsprach und dass also zu der Zeit, 
w'o diese Namen sich bildeten, d. h. zu der Zeit, wo das Silber 
zuerst geprägt wurde, dies Verhältniss wirklich stattfinden musste. 
Nun nehme man aber, hiervon abgesehen, an, dass der Denar 
nie mehr als 73^|- oder 73^ -^9 Par. Gran gewogen habe, so würdö 
der Teruncius 1, 834 Par. Gran schwer gewesen sein , d. h. man 
würde Geldstücke, etwa 2 unserer Pfennige oder die Hälfte eines 
Kreuzers werth , in Silber gemünzt haben , und zwar sogleich in 
der Zeit , als man zuerst Silber zu münzen anfing. Dies ist un- 
denkbar. Die kleinste in Athen geprägte Münze ist der Viertel- 
oboios, 3,425 Par. Gran schwer: nehmen wir nun den ursprüng- 
liclien römischen Denar zu 154 Par. Gran an, so wird jener terun- 
cius wenigstens 3, 85 Par. Gran schwer und es wird glaublich, 
dass er habe geprägt werden können. 

Pass es zur Zeit der Decemviratgesetzgebung nur volle 
Pfundasse gegeben habe (was doch auch etwas zu dem Beweise 
beiträgt, um den es sich handelt), wird S. 396. auf eine unwider- 
legliche Weise aus einer bekannten Anekdote geschlossen, die 
uns Gell. XX, 1. aufbewahrt hat. Ein gewisser Veratius fand 
Gefallen daran, Ohrfeigenspaziergänge zu machen, d. h. es be- 
liebte ihm zuweilen , auf seinen Spaziergängen Ohrfeigen auszu- 
theilen. Das Zwölftafelgesetz hatte darauf eine Strafe. von 25 
Assen gesetzt. Ein Diener ging mit einem Geldbeutel hinter ihm 
drein und zahlte allen Ohrfeigenempfängern (quemcunque depal- 
niaverat) sogleich die gesetzte Strafe aas. Es leuchtet ein , dass 
dies leichte Asse sein mussten : sonst hätte der Diener nicht viel- 
mal 25 Asse hinterher tragen können. Folglich stand in dem Ge- 
setz nicht aeris gravis, wie sich dies denn auch in den Gesetzes- 
worten des Gellius nicht vorfindet. Es wäre aber ohnehin nicht 
anders zu glauben, als dass schwere Asse gemeint waren^ aus- 
drücklich wird dies aber durch Gajus (I, 122.) bezeugt. Es bleibt 
also nichts übrig, als dass man zur 2eit der Decemviren nur 
schwere Asse kannte und daher es nicht nöthig fand , sie von den 
leichtern zu unterscheiden. Wenn bei Livius gravis auch in der 
früheren Zeit hinzugefügt wird, so hat dies seinen Grund nur 
darin , dass bei Strafbestimmungen und ähnlichen Satzungen spä- 
ter die Summen nach dem aes grave gesetzt zu werden pflegten, 
was denn Livius auch auf die frühere Zeit übertrug. 

Wenn nun alle diese Beweise kaum einen Zweifel übrig las- 
sen , dass bis zum ersten punischen Kriege nur sghwere oder Li- 

A. Jahrb, f, Phil, u. Paed, od, Krit. DibU ßd, XXXII. UfU 3. 22 
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bnlasse geschlagen wurden und dass demnach die nicht unsahl- 
reichen nocli erhaltenen Münzen zwischen dem Zwölf- und dem 
Zweiunzenfnss einer Zeit Ton etwa 23 Jahren angehören: so geht 
freilich eine von Niebuhr geweckte Hoffnung Terioren ^ dass näm- 
lich eben diese in die Zeit der Reduction fallenden Münzen als 
eine unterbrochene Folge Ton etwa 3 Jahrhunderten darstellend 
fttr die Kunstgeschichte, oder wie man wegen der Embleme hin- 
zusetzen könnte, auch für die Geschichte überhaupt , welche bei 
der Beschaffenheit der Quellen für die ältere römische Zeit jeden 
Zoll breit festen Bodens sehr wohl gebrauchen könnte, irgend 
einige Resultate gewähren wurden. Niebuhr hatte geglaubt, ei- 
nen merklichen Fortschritt der Kunstbildung in jenen Münzen 
wahrzunehmen. Hr. Böckh hat demnach selbst ziemlich ausge- 
dehnte Prüfungen vorgenommen und versichert als das Resultat 
dieser Prüfungen das Gegentheil, wie denn auch O. Müller, 
welcher in den Etruskern Niebuhrn beistimmte, sich hiervon 
überzeugt habe. Nebenbei erlialten wir übrigens bei dieser Ge- 
legenheit zwei für die Münzkunde wichtige Belehrungen, 1) dass 
nur die geprägten Münzen beschrieben seien , nicht die gegosse- 
nen, und 2) dass man in Rom erst seit dem Neununzenfuss zu 
prägen angefangen habe, dass man aber seitdem immer noch ge- 
prägt und gegossen habe, und dass es von dem absoluten 
Gewichte der Münzen abgehangen habe, ob man sie prägen oder 
giessen sollte. Die gegossenen Kupfermünzen gehen nur bis 232 
Par. Gran herab , wobei man aber wissen muss , dass es auch ge- 
prägte bis zum Gewicht von 922,5 Par. Grau giebt (S. 399 fl.). 
Dies letztere Resultat beweist sich denn auch sogleich in einer 
andern Beziehung als fruchtbar. Man hat nämlich an den oben 
erwähnten älteren Silberdenaren von einem höhern Münzfuss An- 
stoss genommen , weil sie ein zu vollkommenes Gepräge hätten, 
und Eckhel namentlich hat sie deshalb nicht für römisch aner- 
kennen wollen* Wenn nun aber die Römer die Kupfermünze erst 
seit dem Neununzenfuss zu prägen anfingen, so ist es kaum denk- 
bar, dass sie eine Reihe von Jahren vorher die Siibermünzeu 
selbst geprägt haben sollten. Man bediente sich daher griechi- 
scher Künstler oder liess die Münzen vielleicht auch in den grie- 
. chischen Städten Unteritaliens schlagen. So erklärt sich jener 
voUkommnere Stil, der nachher, als die Römer selbst die Ar- 
beit übernahmen, sehr leicht wieder schlechter werden konnte 
(S. 460 fl.). 

Bewährt sich nun aber diese ganze Ansicht auch durch die 
bei den Alten gelegentlich vorkommenden Preiset Diese Frage 
hat der Hr. Verf. nicht von sich abgelehnt und die Beantwortung 
derselben ist eben so interessant, als sie zur Bestätigung der vor- 
stehenden Darstellung nicht wenig beiträgt. Leider sind jedoch 
dergleichen Erwähnungen bei den Alten ziemlich selten« Ich 
theile die Resultate des Hrn. Verf. noch mit kurzen Worten mit, 



Bockh: Metrologische Utitersacliiiiigeii, 339 

ohne jedoch auf die Polemik desselben gegen Niebuhr Ruckaidht 
zu nehmen ^ da diese mit meinem Zwecke nichts zu tUnn hat«. * . 

Im J. 440 V. Chr. wird erwähnt^ dass der Modins Korn otch 
grosser Theuning bis auf einen As herabgefallen sei, s. LI7. IV, 
12. Plin. XVUT, 4. Legen wir hier jenes oben von dem Denar 
bei Varro abgenommene Verhäitniss vom Kupfer zum Silber zu 
Grunde, so sind die« 15,89 Par. Gran Silber, ein Preis, der mit 
dem in Athen zu Solons Zeiiten ungefähr zusammenstimmt , denn 
dort kostete damals der Medimnos (= ö Modien) 6 Obolen« Auch 
im J. 250 T. Chrr kostete der Modius nach Plin. XVIU, 4. einen 
As. Dieses Jahr fällt in die Zeit der Reduction und man wird 
nach dem Verhäitniss des Münzfusses von 244 (s. oben) das As 
jetzt zu 8 Unzen rechnen dürfen. Nimmt man jetzt ein Verhäit- 
niss von Silber zu Kupfer an , wie es zu Aristoteles' Zeiten in Si- 
cilien bestand, d. h. wie 288 : 1, so macht jener As 12,33 Pair. 
Gran. Dies könnte auffallend scheinen, da man eher erwarten 
sollte, dass der Preis jetzt höher wäre : allein es ist zu bemerkeUi 
dass im J. 440 jener Preis nach einer grossen Theuning als wohl- 
feil , d. h. von dieser Relation abgesehen möglicher Weise immer 
noch als ziemlich theuer erscheint,, während im J. 250 das Korn 
zu einem As den Modius vertheilt wird, weshalb man aus die- 
ser Angabe eigentlich gar nichts schliessen kann, da die Vcrthei- 
iang jedenfalls unter dem Marktpreis geschah, ohne dass man je- 
doch sagen kann, in wie weit. Andere Vertheiiungspreise sind 
im J. 202 und 201 erwähnt, 4 Asse der Modius, s. Liv. XXX, 26« 
XXXI, 4. d. h. 18,35 Par. Gran; später kommen bekanntlich noch 
geringere Vertheilungspreise vor, nämlich f As der Modius, aus 
denen man aber natürlich gar nichts schliessen kann; eben so we- 
nig kann der Nachricht Polyb. II, 15., dass zu des Schriftstellers 
Zeit der Modius Weizen in Cisalpinieu 2 Asse gegolten habe (eben 
so wie früher in Rom i^ach Liv. XXXIII, 42., welches Beispiel icli 
nicht benutzt finde), Gewicht für die Vergleichung der römischen 
Preise beigelegt werden. Zu Cicero's Zeiten galt, um dies bei- 
läufig noch zu erwähnen , in Sicilien der Modius Weizen ?, 3, 4 
Sesterzien, d. h. 36,70; 55,05 und 73, 39 Par. Gran , Tacitua 
(Ann. XV, 39.) nennt den Preis von 3 Sesterzien in Rom sehr 
gering. 

So stimmen also die Getreidepreise, welche erwähnt werden, 
mit jener Ansicht zusammen , oder widersprechen ihr wenigstens 
nicht, wie Niebuhr meinte. 

Eine Preisangabe anderer Art, auf welche Niebuhr viel Gie- 
wicht legt , ist die , dass im J. 433 durch eine levis aestimatio, 
wie sie Cicero (Rep. II, 35.) nennt , das Schaf für die Mutter zu 
10, das Rind zu 100 Assen abgeschätzt worden sei, s. Gell. XI, 1. 
Fest. S. 195. 207. So kostete das Schaf also, nach des Hrn. 
Verf. Sätzen, 158,9 Par. Gran, das Bind 1589 Par. Gran. Zu 
Solons Zeiten kostete in Athen jenes 1, dieses 5 Qrachrn^a (siehe 

22* 
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Plat. Sol. 23.). Dies giebt, man mag die Aase uebmen wie man 
will, jedenfalls eine Djfferens in den bezüglichen Preisen der 
Schafe und Rinder, die uns hier nichts weiter angeht, die aber 
leicht dadurch erklärt werden mag, dass in Athen die Schafe 
besser, die Rinder schlechter waren als in Rom, oder dass^man 
doit die Schafe als das gewöhnlichste Gewicht mehr schatste. 
KeinenfaHs aber kann man behaupten , dass die Preise nicht im 
VerhSltniss gestanden hätten, denn auf attische Drachmen (= 82,2 
Par. Gran) berechnet*, beträgt der römische Preis des Schafes 
noch nicht 2 derselben; das Rind freilich 19,33: dafür findet 
man aber auch , dass schöne Rinder in Griechenland nicht viel 
später als 433 y. Chr. viel theurer bezahlt werden. 

In Bezug auf den Sold ist für die Zeit bis auf den Sextantar- 
ilnsTuss eigentlich nur zu bemerken, dass von der Höhe desselben 
bis dahin nirgends Erwähnung geschieht. Indess wollen wir doch 
gleicli liier, um nicht spater darauf zurückkommen zu müssen, 
bemerken, dass Plautus (Most. II, 1, 10.) tres nammi als den täg- 
lichen Sold nennt, womit aber wegen der Unbestimmtheit des 
Ausdrucks tres nummi nichts Rechtes auszurichten ist. Polybius 
? VI, 39.) giebt 2 Obolen für den Legionarsoldaten , 4 Qbolen für 
deirCenturio, 1 Dr<i.chme für den Reiter an. Cäsar verdoppelte 
den Sold , s. Suet. 26« / und er betrag darauf jährlich 9 aureos 
fnr den Legionarsoldaten , s. Tac. Ann. I, 17. , d. h. den aureus 
SU 25 Siiberdenaren gerechnet , 225 Denaren, oder wenn man für 
diese Zeit den Denar zu 16 Assen rechnet, wie man es muss, 

225 X 16 
täglich ^ — ^TTK — 9 d.h. 10 Asse. Dies giebt also für die Zeit 

Tor Cäsar 5 Asse. Nun ist aber zu bemerken^ dass nach Plin.. 
XXXni, 13. der Soldat nach der Reduction der Asse auf den Un- 
zialfuss eben so .Tiele Asse täglich erhielt, als vorher, so jedoch, 
dass ihm für 10 Asse ein Deuar gegeben wurde , während sonst 
16 zu einem Denar gehörten. Daher müssen jene 5 Asse , um 
auf den früheren Sold zu gelangen^ nach dem Maassstabe von 10 
Assen auf einen Denar berechnet werden. Hier fragt es sich nun 
aber, ob 3 oder 3^ Asse, zwischen welchen ^Summen jene 5 Asse 
in der Mitte liegen, das Richtige seien. Niebuhr erklärt sich für 
3^ Asse, d.h. monatlich 100 Asse. Hr. Böckh findet keinen 
Grund sich für das Eine oder das Andere zu entscheiden, da Po- 
lybius, dessen Auctorität sich für 3^ Asse anführen liesse, bei 
Verwandlung des römischen Geldes in griechisches sehr rund zu 
Tjerfahren pflege. 

Es bleiben die Servianischen Ceususansätze übrig, welche 
allerdings zu widersprechen scheinen. Hr, Böckh verfahrt in 
Betreff ihrer , wie billig, ganz unparteiisch und zeigt, dass sie, 
die gewöhnliche Annahme , dass 10 Asse auch damals einen De- 
nar vom späteren Werth ausgemacht hätten, vdrausgeaetzt, 
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gleichwohl unhaltbar seien^ Zunichat zeigen sie ein grosses Miaa-^ 
verhälttiiss m Vergleich zu den nngeühr gleichzeitigen Sofoni* 
8chen Censnsansätzen. (n Athen war das geringste 6rund?erm^« 
gen ,,der Ritter, afso schon sehr achtbarer Leute, die ein Schlacht- 
ross zu ernähren hatten^^, 8600 Drachmen, also fast niur def 
dritte Thcil des Minimums fiir di« erste , oder die Hälfte des Mi- 
nimums für die zweite Servianische Klasse, nnd selbst die erste 
Seryianische Klasse war doch nur Fussvofk. Ferner übersteigt 
das aes equestre, d. h. die zum Ankauf eines Pferdes den Rittern 
gewährte Summe, den oben erwähnten Preis eines Ochsen aus 
einer Zeit, welche mehr als 100 Jahre später ist,^ um das Hun- 
dertfache, und einen aus dem J. 378 v. Chr. gemeldeten Pferde- 
preis zu Athen (von 3 Minen) ungefähr um das Vierzigfache, ob-> 
gleich Attika zur Pferdezucht sich nicht eignete. Das »es hor^ 
dearium aber konnte nach dem Maassstab von Athen in» pelopon-« 
nesischen Kriege, wo der Reiter täglich als öltog untioig eine 
Drachme erhielt, in Rom etwa 100 Drachmen, nic^t. aber 200 
betragen. Dazu kommt ^ dass nach Livius (lV,.^.)im J. 418 
T. Chr. 10000 Asse, d. h. die Censussumnvo- der untersten Klasse 
für Reichtham galten , und selbst die 1000 Pfand Gold , die man 
dem Rrennus für seinen Abzug bezahlte, beweisen keinen grossen 
Reichtlium der Stadt. 

Diese Missverhältnisse steigen nun aber nach Hrn. Bikkhs 
Grundansicht noch um ein Bedeutendes. ' Denn vorausgesezt, 
dass zu Servius^ Zeit das As so viel^gak wie ein äginäischer Obo- 
los und dass Silber und Kupfer in dem Verhältnlss standen, wie 
es oben im Eingange bezeichnet ist , so waren die 100000 Asse 
der ersten Klasse = 27777^ attischen Drachmen, und In gleichem 
Verhältniss würden auch die übrigen Ansätze immer weiter übev 
das Glaubliche hinausgehen. 

Einen sehr bemerkenswerthen Inductionsbewefs für das , wa« 
der Hr. Verf. als seine Ansicht von denServiauischen Ansätzen 
endlich dartegt, bietet das Voconische Gesetz. Aus Gelllus 
(Vif, 13.) geht mit grosser WahrseheinHchkeit hervor , dass das* 
in dem Voconisohen Gesetze enthaltene Verbot nur die Bürger 
der ersten Klasse betraf. Gellius selbst nennt als den Census der 
ersten Klasse mit Beziehung auf dieses Gesetz 125000 Asse, 
Gajus (If, 124. 274.) nennt als diejenigen, welche von dem Voeo^ 
nischen Gesetz betroffen gewesen seien , solche , welche 100000 
Asse geschätzt waren, Asconias (zu Cic. 2 Vierr. Nb. I^ 41.) und 
Dio Cassius (LVI, 10.) nennen in derselben Besiehung 100000 
Sesterzien. Alle diese scheinbaren Widerspruche heben sich nun 
allerdings, wenn man annimmt, dass zu der Zeit, wo das Voco* 
nische Gesetz .gegeben wurde (um 170 v. Ghr.) , der Census der 
ersten Klassd 100000 Asse betrug, dsss er dann irgend einmal 
bis zu 125000 Assen nnd endlich bis sn 100000 Sesterzien stieg, 
und dess die von der Summe der 100000 Asse abweichenden 
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Schriftsteller nnr die erste Klasse im Sinne hatten und in dieser 
Deiiehung Tollkomincn übereinstimmtet, und nur zur Bezeich- 
nung dieser Censusansätze aus andern Zeiten nannten. 

JNnn kommt hinzu, dass es aus Polyb. VI, 23, 15. und aus 
Liv. XXIV, 11. wenigstens wahrscheinlich wird, dass in den Zei- 
ten, worauf diese Stellen gehen, also zu Polybius' Zeiten und im 
J. 214 der Census die für Serrius' Zeiten angegebenen Summen 
enthielt, lieber die Steile des Livius ist auf Gerlach, Verf. des 
Serfius Tuliius etc., S. 31. 37. verwiesen; Polybius bemerkt, 
dass die über tag pivglag ögaxfidg Geschätzten zu ihrer übrigen 
Rüstung noch einen Panzer gehabt hätten, was allerdings ziemlich 
sicher auf den Census der ersten Klasse hinweist. War aber der 
Census in dieser Zeit der vermeintliche Ser^ianische, so konnte 
er, selbst alle Verschiedenheit des Wcrthes der Asse weggedacht^ 
unmöglich zu Servius' Zeit derselbe sein. 

Kurz (denn wir können hier unmöglich ins Detail gehen und 
wir begnügen uns, nur das Unhaltbare der überlieferten Summen, 
dem Hrn. Verf. folgend, nachzuweisen) die angeblichen Census- 
aatse des Servius sind die, welche Livius unc| Dionysius für die 
Zeit angegeben fanden, welche die früheste war, bis zu der sie 
surückzugehen vermochten, d. h. für die Zeit des Voconischen 
Gesetzes und des Polybius. Um die wirklichen Servianischen 
Summen zu gewinnen , muss man das Nominal mit' 5 dividircn, 
wo dann, wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man unter 
den angegebenen Prämissen nachrechnen will , alle die oben auch 
bei der gewöhnlichen Schätzung des Servianischen Asses nachge- 
wiesenen Schwierigkeiten und Missverliältnisse gehoben werden. 
Es finden sich übrigens Anzeichen , dass die Erhöhung des Cen- 
sus der ersten Klasse in diesem Maasse nach und nach erfolgte : 
100000: 110000: 125000: 250000/ wobei zu bemerken ist, 
dass hier, wie hei dem Solde, 10 Asse auf einen Denar gerechnet 
wurden, so dass die zu^tzt angegebenen 250000 Asse 100000 
Sesterzien gleich kamen. Diesem letzten Census der ersten 
'Klasse entsprach alsdann der Rittercensus von 400000 Sester- 
zien und der Senatorenccnsus von 800000 Sesterzien aus Augu- 
Btus' Zeit. 

Wir haben bisher im Ganzen als die Grenze , bis zu welcher 
die Untersuchungen, über welche wir refcriren, herabgehen, 
das Jahr der Sextantarreduction festgehalten. Die weiteren 
Schicksale der römischen Münzen werden nur kurz angegeben. 
Nach der öfters angeführten Stelle des Plinius geschieht die 
nächste Reduction auf den Unzialzinsfuss im J* 217, wiederum im 
Krieg, und wahrscheinlich auch jetzt, nachdem Bewegungen in 
dein Münsefuss in den Jahren zwischen 241 und 217 vorausgegan- 
gen wallen« Es wurden aber jetzt dieser Asse nicht 10, sondern 
16 au{ den Denar gerechnet, so, dass sich ein Kupferwerth von 
\\^ des Silbers ergiebt. Die letzte von Plinius erwähnte Re- 
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ductioD auf den Semancialmlifizfufs geschieht ,,mox^^ durch die 
lex Papiria. Dieses mpx heisst io äer Sprache der Plinianischen 
Zeit nur ^^nachher^^ und kann daher nicht als ein Beweis betrach- 
tet werden , dass diese Reduction bald nach der zweiten erfolgt 
sei. Borghese setzt sie in die Zeit des Sulla^ Hr. Böckh möchte 
lieber den Cn. Papirius Carbo, welcher 85, 84 und 82 Consul 
war, als den Urheber des betreffenden Gesetzes ansehep und da- 
her die Reduction etwas früher datiren. Der Umstand, dass 
jetzt bei dem Semunciaimünzfusse ein Kupferwerth von ^^ des 
Silbers zu Gründe gelegt werden . konnte , erklärt sich daraus, 
dass jetzt die Kupfermünzen nur zur Ausgleichung gebraucht 
wurden. 

Was den Geldwerth der alten Münzen nach heutigen Nomi- 
nalen anlangt, so ist dieser in der Schrift selbst nirgends berück- 
sichtigt. In der Vorrede ist jedoch bemerkt, dass man am sicher- 
sten gehen werde, wenn man die vollwichtige attische Drachme 
Silber von 82, 2 Par. Gran zu ^ Thlr. preuss. (also zu einem etwas 
höheren Werth als in der Staatshaush. d. Ath. angesetzt ist) 
nehme und hiernach den Werth der iibrigen Silbermünzen be- 
stimme, da bei den Alten geringe Unterschiede im Korn nicht in 
Anschlag gebracht worden seieui Der römische Denar (zu 73^ 
Par. Gran) dürfe also etwa zu ^ eines preuss. Thaters oder eu 24 
Kreuzern zu berechnen sein. 

Meiningen. Peter» 
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Einladung88chr^ zur Feier des Sl^tungsfesies des GymnasH Cäsimi- 
riani, den 3. Juli. Von Dr. E. F. Eberhard , Professor. Karl Rei- 
siges Vorlesungen über HoraU S at. 1, 1. [Kobiirg 1840» 
26 S. 4.] *). Als Hr. Eberhard bei der im Titel angegebenen Veraa- 
anlassung ein Programm zu schreiben hatte , erlaubte ihm die Zeit nicht, 
>vie er es Anfangs beabsichtigt hatte, BHgenes zu geben, nämlich eine 
Fortsetzung der aristotelischen Biologie ; er sah sich vielmehr genothigt, 
den Anforderungen seines Amtes dadurch zu genügen, dass er aus seinem 



*) Schnlnachrichten eathält dieses Programm nidit, ond darum ist 
seine Beurtheilung an diesen Platz gestellt worden. Dass ich mir übri- 
gens erlaubt habe, der ausführlichen Beurtheilung dieser Ideinen Schrift 
noch ein paar Anmerkungen beizufügen, dies werden mir die Leser wohl 
yerzeihen , wofern es mir anders gelungen sein sollte , durch^ sie , wie es 
meine Absicht war , einige eingewonelte Yonurtheile und Missdeatwigea 
des Gedichts zu entfernen. [Jahn«] 
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Bfaniucripte der Yorlesnngen K. ReiBig^s Tom J. X828 *— dem letiten 
seiner akadembchen Wirksamkeit — das darin über die erste der hora- 
sischen Satiren sich Vorfindende abdrucken liess. Voran^geschickt hat 
er eine kurze, aber treffende, in wenigen Umrissen ein anschaoliches 
Bild gebende Schilderiing der Docentenvirtuosität seines frah verstorbe- 
nen Lehrers und will als Beispiel hiervon eben diese Vorlesungen über 
Hör. Sat. I, 1. betrachtet wissen. Hiezu können dieselben allerdings 
insofern dienen, als Hr. Eberhard keinen Buchstaben an seinem Mann- 
•cripte verändert zu haben scheint; nicht nur sind die Anspielungen auf 
Zeitereignisse und Aehnlichcs (wie S. 5. der Philhellfenismus) gelassen, 
•ondern auch die nachlässige Wortstellung des freien Vortrages, die 
Anakoluthieen, Wiederholungen (z. B. S. 8.), ja die Berufungen auf frü- 
her Gesagtes, wovon hier nichts zu lesen ist; so namentlich auf die Ein- 
leitung zu den Satiren, die vieles Interessante enthalten haben muss; 
daher wir wünschen , dass sie bei einer andern Gelegenheit mitgetheiit 
werden mochte. Denn es wäre bedauerlich, wenn sich Hr. Eb. oder 
tonst ein Schüler K. Reisigs durch Insinuationen, wie sie vor einiger 
Zeit aus Veranlassung der vorliegenden Schrift in den Anzeigen der Hal- 
lischen Allg. Lit. Zeit. *) zu lesen waren, vor weiteren Veröffentlichungen 



*) Sie stehen in der Hall. Lit. Zeit. 1840. Int BI. 42., sind abier 
doch wohl etwas mehr, als blosse Insinuationen, weil sie ausser der 
Nachweisung einer Anzahl Fehler und Nachlässigkeiten, welche Hr. 
Eberhard in^diese Vorlesung gebrächt haben soll, die Zulässigkeit und 
Zweckmässigkeit der Herausgabe doch mit gutem Grunde in Zweifel 
ziehen, und weil diese Bekanntmachung der Ehre Reisigs vielleicht nicht 
in dem Grade forderlich ist, als der Herausgeber vorausgesetzt hat. 
Allerdings beweist auch diese Vorlesung , wie alle Arbeiten Reisigs , die 
hohe Genialität, den seltenen Scharfsinn , das reiche, klare und allseitige 
Wissen und die scharfe und bestimmte Entwickelungsgabe des Mannes, 
und darum enthält sie viel Herrliches; allein man vermisst in nicht we- 
nigen und namentlich in den schwierigeren Stellen diejenige Sorgfalt der 
Betrachtung und das tiefere Eindringen in die Sache, welche man von 
einem solchen Manne erwartet , und findet dafür eine gewisse Oberfläch- 
lichkeit, in Folge welcher von den wahren Schwierigkeiten des Gedichts 
vielleicht keine einzige genügend gelöst oder auch nur ihrer Lösung we- 
sentlich näher gebracht ist. Und mit dieser Oberflächlichkeit verträgt 
sich gar schlecht der kecke und wegwerfende Ton, mit welchem über 
die Erläuterungen anderer Gelehrten abgeurtheilt worden ist, und die 
Vornehmthuerei , welche nur etwa die Ausspruche eines F. A. Wolf, 
Bentley und Lambin mit einiger Rücksicht behandelt, alles Andere aber 
verächtlich verspottet. Allerdings war diese Weise zu sehr mit Reisigs 
ganzem Wesen verwachsen und ward durch zu viele und zu glänzende 
Vorzüge desselben überragt, dass man diese Schwäche gern an ihm 
übersah, aber mit seinem Tode muss sie abgestorben sein, und der 
dankbare Schüler darf von seinem Lehrer nur dessen Tugenden und 
Vorzüge , nicht auch dessen Schwächen der Nachwelt zu bewahren 
suchen. Ja es hätten diese scharfen Aeusserungen mit um so grösserer 
Sorgfalt weggeschnitten werden sollen , da sie gegenwärtig in der Philo- 
logie glücklicher Wieise immer mehr aus der Mode zu kommen und für 
Solöclsmon vergangener Zeiten angesehen zu werden anfangen. Ihre 
Aufbewahrung ist für den Ruf grosser Männer um so gefährlicher, je 
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aus dem Schatze jhrer Manuscripte abschrecken lassen '"wurden. Denn 
gerade bei einem Manne, der so wenig als. Schriftsteller auftrat, so ganz 
nur in seinen Vorlesungen und für sie lebte , mnss besonders viel daran 
gelegen sein, dass so viel als möglich aus den letzteren öffentlich, und 
so der Verlust wenigstens einigermaassen ersetzt werde , den die Wissen- 
schaft durch jene Selbstbeschrankung des gelehrten und geistvollen Man- 
nes erlitt. Freilich aber — dies muss der Stimme aus Mannheim a. a. O. 
zugegeben werden — ist fast in demselben Grade zu wünschen, dass 
die Publication so nicht mehr erfolgt , wie sie hier geschehen ist. Jeder 
Verständige wird solchen Schriften Vieles zu Gute halten und sich erin- 
nern , dass er hier Vorlesungen vor sich hat ; indessen soviel darf gefor- 
dert werden , dass der Herausgeber nicht dem Lehrer Fehler und Nach- 
lässigkeiten aufbürde, die einzig auf die Rechnung der Gedankenlosigkeit 
X des Schülers fallen oder in der Unleserlichkeit des Manuscriptes seinen 
Grund haben. Dergleichen wird uns unten öfters begegnen, dergleichen 
wird aber durchaus zu vermeiden sein in den weiteren Publicationen , die 
wir schon aas dem Grunde wünschen müssen, als dadurch die geheimen 
Quellen mancher bisher vorgebrachten Erklärungen und Uebersetzungen 
zu Tage kommen zu wollen, scheinen. Doch ist dieses ein untergeordne- 
tes Moment; die Hauptsache ist der wirkliche objective Werth dieser 
Vorlesungen , der sich ans den folgenden , dem Schriftchen Schritt für 
Schritt nachgehenden Erörterungen hervorstellen wird. Davon , dass die 
Blätter zugleich zur Charakteristik K. Reisigs dienen sollen , glauben wir 
absehen zu dürfen, da durch Paldamus' und R. Stenfs Schilderungen, zu 
denen nun noch die Eberhhrdische hinzugekommen ist, dieser Gegenstand 
hinreichend behandelt scheint. Also nur was diese Vorlesungen für die 
Kritik und Exegese des Horaz Förderndes und Bereicherndes enthalten, 
soll im Folgenden dargelegt werden ; indessen wird sich der Unterzeich- 
nete über Einzelnes von R. nicht Behandelte- auch eigene Bemerkungen 
beizubringen erlauben, ohne dass jedoch eine Vermischung des aus diesen 
verschiedenen Quellen Herrührenden zu befürchten sein wird. — Die 
erste Satire gehört zu den wenigen, von denen sich eine vollständige 
Disposition geben lässt. Natürlich sind hievon gleich alle diejenigen aus» 
geschlossen, wo das Ganze in die Form einer Erzählung u. dgl. gekleidet 
ist , wie z. B. I, 9. H, 5. ; aber ebenso unmöglich dürfte es z. B. von I, 3* 
sein ; hier ist die Weiterleitung der Gedanken eine äusserliche , durch 
Ideenassociation erfolgende. Ein Wort führt auf das andere, ruft Ein* 
falle hervor, die mit dem Vorhergehenden nur in einem losen Zusammen- 
hang stehen ; wie V. 106. adulter , V. 123. regnum. Anders bei Sat, 1, 1. 
Hier glaubt R. sogar einen Zusammenhang des ganzen Thema's mit dem 
von I, 6. nachweisen zu können. In beiden, sagt er, ist von der l^elbst- 
sucht als einem Hindernisse beim Lebensgenuss die Rede, nur wird dieser 

mehr sie sich im Fortgange der Zeit als Grobheiten heraasstellen , wahr* 
rend die richtigen, trefifenden und scharfsinnigen Bemerkungen in Folg« 
des Fortschreitens der Wissenschaft zu bekannten und gewöhnlichen 
Dingen herabsinken und für das kommende Geschlecht den Reiz der 
Neuheit und Erhabenheit verlieren. [J.] 
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Begriff in beiden nach verschiedenen Seiten betrachtet, in der secbsteii 
sofern er sich als Ehrgeiz näher bestimmt, in der ersten sofern er in der 
Gestalt der Habsucht und des Geizes auftritt; nur in der Person des 
Rechtsgelehrten kommt hier auch die erste Form der Selbstsucht zor 
Sprache. — Hiegegen ist nun vielerlei einzuwenden. ,Für's Erste ist 
das Zusammenwerfen des Geizes und der Habsucht , so sehr es sich auch 
Horaz selbst hat zu Schulden kommen lassen , unlogisch. Sodann ist in 
diesem abstracten Gedanken das Thema von Sat. I, 6. , ' welche vielmehr 
einen ganz concreten Ausgangspunkt hat, nicht zu erkennen. Endlich 
erprobt sich diese, übrigens sinnreiche Auffassung auch bei Sat. I, 1. 
selbst nicht. Schon die Art, wie bei ihr der Rechtsgelehrte von den 
übrigen Beispielen abgetrennt wird, muss Verdacht gegen sie erwecken; 
sodann ist bei derselben nicht einzusehen, in welchem Verhältniss die 30 
ersten Verse zu dem Thema stehen sollen. Auch V. 108. ist dagegen, 
sofern dort als Thema angegeben wird : nemo avarus ae 'probat. Hier 
ist offenbar das Allgemeine : nemo sc probat , also die fisfiiffinoiQ la , das 
avarua ist nur eine concretere Bestimmung, um welche sich der ursprüng- 
lich allgemeinere Gedanke im Verlaufe der Entwickelung bereichert hat. 
Da nach meiner Ansicht auch Kirchner den Gedankengang der Satire nicht 
vollkommen richtig und genau angegeben hat, so theile ich hier m^ea 
Entwurf mit. V. 1 — 3. fragt der Dichter: welches ist die Ursache der 
allgemeinen ßS(/Apiiioi(fia? V. 4 — 14. wird nun zuerst die Thatsache, 
die Allgemeinheit der fisiiip.j durch 4 Beispiele constatirt; und dann 
(V. 15 — 22.) die erste Frage dahin beantwortet: Die Ursache ist keine 
objective, sie liegt nicht in der Beschaffenheit der verschiedenen Stande 
und Lebensarten; sie muss also in dem Menschen selbst liegen. In wie- 
fern Letzteres der Fall sei, wird nun näher bestimmt, doch so, dass die 
Frage : in welcher Eigenschaft, 'welcher Gemüthsbeschaffenheit des Men- 
schen liegt der Grund, dass derselbe nie zufrieden ist mit dem, v?as er 
isty übergeht in die: woher seine Unzufriedenheit mit dem, was er Aat? 
Die Frage nach den inneren Quellen der fuiiip, geht durch eine dem Dich- 
ter selbst nicht zum Bewusstsein gekommene Unterschiebung und Ver- 
wechslung über in die nach der psychologischen Motivirung der Hab- 
sucht; doch wird dann hier wiederum der Begriff der Habsucht verwech- 
selt mit deikn des Geizes. Noch nicht ist dieses der Fall bei der ersten 
subjectiven Quelle: a) der Habsüchtige spiegelt sich selbst und Andern 
vor, es geschehe nur ans Rücksicht auf sein künftiges Alter (V. 28 — 35.)* 
An die hiebei beliebte Vergleichung mit der Ameise hängt sich der Dich- 
ter und weist das Inadäquate derselben nach (36 — 42.) : a) die Ameise 
▼erwendet nur einen Theil ihrer Zeit auf das Sammeln; ß) sie geniesst 
das Gesammelte. Indem das Benehmen des aoarus auch in der zweiten 
Beziehung mit dem der Ameise verglichen wird , ist der Dichter auf die 
andere Seite in dem Begriffe des römischen Wortes übergesprungen , von 
der Habsucht zum Geize ; und da b) an ß) sich unmittelbar anknüpft , so 
^•rird es sich gleichfalls auf den Geiz beziehen, wie auch der Fall ist. 
Als zweites Motiv wird nämlich angegeben: wenn man einmal mit dem 
Braudien anfängt , so ist keine Grenze mehr möglich. Antwort : aber 
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zam Gebrauchtwerden ist ja das Geld da. Dass man immer gerade einen 
Haufen habe , daran liegt nichts $ denn man kann desswegen doch nicht 
mehr essen als ein Anderer auch. (Das Gleichniss ut si reticulum u. s. w. 
hinkt , da hier nicht Tom Essenkönnen , sondern vom Zuessenbekommen 
die Rede ist.) Sobald man beim Brauchen nicht die Grenzen der Natur 
überschreitet, so ist es gleichgültig, ob man 100 oder 1000 Morgen hat 
(V. 43 — 51.). c) Der Geizige: „es ist so lieblich von einem grossen 
Haufen zu nehmen". Auf den Mittelpunkt dieser Behauptung geht der 
Dichter nicht ein ; er macht nicht aufmerksam auf das Kindische . einer 
solchen Freude, sondern behandelt die Sache als hätte es geheissen: es 
ist objectiv weit vorzüglicher, von einem u. s. w. und sagt: nein!, viel- 
mehr ist es gleichgültig, wenn man nur von einem kleineren Haufen 
ebenso viel bekommt, als ein Anderer von seinem grösseren. Ja es ist sogar 
besser, wenn man von einem kleineren nimmt wegen der Gefahren, die 
mit dem Gegentheile verbunden sind (V. 51- — 60.), d) Der Habsüchtige: 
„Je mehr man hat, desto mehr gilt man; nun mUss aber doch Jedermann 
etwas daran liegen , so viel als möglich zu gelten ; also muss man mög-« 
liehst viel sich zu erwerben suchen". Antwort: wenn du, um etwas zu. 
gelten, dich unglückich machen willst, so thue wie dir beliebt. Freilich 
fühlt sich Mancher nicht einmal unglücklich, während er es doch in der 
That so sehr ist als Tantälus (61 — 72.). — Daraus , dass der avarus 
hier als unglücklich vorgestellt wird, geht hervor, dass hier von einem 
solchen die Rede ist , der zugleich geizig ist. Bei einem solchen aber 
konnte gezeigt werden , wie wenig wahr seine Behauptung ist : er suche 
sich Geld zu erwerben, nur um auch etwas zu gelten. Denn nicht das 
Haben als solches verschafft Geltung, sondern das zweckmässige Anwen^ 
den dessen , was man hat. e) Der Geizige : „ Was' soll ich denn mit 
dem Gelde thun ? Ich weiss nichts damit anzufangen". Der Diditer 
ertheilt ihm, um ihm für die Zukunft diese' Ausrede abzuschneiden, Be< 
lehrung über diesen Punkt (V.: 73 — 75.), Die Menge des f^s nothwen-^ 
dige Ausgabe Aufgeführten macht aber den Geizigen erschrecken, und er 
zeigt damit , d^ss er durch das Bisherige noch keineswegs bekehrt ist. 
Der Dichter legt sich daher aurs Drohen mit Gefahren, Diebstahl, kör« 
perlichem Unglück , hält ihm seine einsame Lage vor die Seele „ wie er 
nirgendsher, selbst nicht von seinen nächsten Angehörigen Liebe ber 
komme (76 — 91.) , und bringt die Yerhandlung'^mit einem Hauptcoup zum 
Abschlüsse , indem er ihm das Beispiel des Ummidius verhält. So drohen 
sogar seinem Leben Gefahren , ein Gedanke , der für den Geizigen , deir 
Nichts so sehr fürchtet als den Tod, nothwendig Eindruck machen mnsste 
(92 — 100.). Wirklich sagt er nun auch (101 f.) : „ich wäre gfem anders, 
aber sieh', die Verschwendung ist so etwas Hässliches und Verachtetes^» 
Antwort hierauf:, ein Verschwender brauchst, du auch gar nicht zu sein, 
wenn du kein Geizhals sein, willst; es gi^bt ein Mittelding zwischen bei^ 
den und diescis ist das Rechte (V. 102 — 107.). Nlichdem nun st> {der 
4waru8 aus dem Felde geschlagen ist, ist zugleich die Frage nt^qh-.deH 
subjectiven Quellen der avaritia erschöpft. Da ergreift den Dichter.. daK 
Gefühl der bei V. 38, begangenen Verwedislung der fUfi/ipifLOii^icc und 
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• 
araritia, er ^ird sieb der bisherigen Erortemng über die ararida als 
einer Abschweifung bewnsst (wobei freilich das Gedicht, als Kanstwerk 
betrachtet, nicht gewinnt) nnd er sagt: üluc unde abiiy redee^ näm- 
lich zur pefi'^tuotQ/a ; doch sncht er dieses dadurch zn Tcrbessem, dass 
er avarus als motivirende Bestimmang reassnmirend hinzufügt. Zum 
Schlüsse weist er noch auf den Nachtheil hin , welchen dieses allgemeine 
Streben nach Anderem nnd Besserem für das Leben im Ganzen habe 
(108 — 119.). Wie gewohnlich, beendet er das Ganze mit einer äbem- 
sehenden und witzigen Wendung , wodurch das Triviale des iam satis esl 
gemildert wird. — Doch nun zurück zn Reisig, ron dem ans S. 3. noch 
die treffende Bemerkung nachzutragen ist : „wenn Menschen von geringer 
geistiger Bildung zn grossem Vermögen gelangen, so bedienen sie sich 
desselben auf lächerliche Weise. Die Romer besassen grosstentheils nicht 
die Hohe geistiger Bildung, von der aus sie den Reichthnm hatten beherr- 
schen soUen.^^ S. 4. „Bis V. 119. ist ein auffallender Wechsel der Dar^ 
stellang; einmal bis V. 116. eine rasche Bewegung,* um den rastlos Stre- 
benden zu schildern, nnd dann im Gegensatz eine sanfte Sprache mit 
dem prosaischen repertre queamus, um die Zufriedenheit des Herzens aus- 
zudrücken.'^ Für die Feinheiten der Wortstellung , des Versbanes , der 
Auswahl der Worte und was dergleichen oft so bedeutnngsTolie MinutieD 
sind , kann man kein schärferes Ohr haben , als K. R. ; vgl. seine Bemer- 
kungen zn V. 4. 8. 11. 12. 67. 100. Namentlich bei den ersten Versen 
findet sich auch eine scharfe , eindringende Beurtheilnng der Wolfschen 
Uebersetzung und durch das Ganze hindurch des HeindorTschen Commen- 
tars. — Ucber das Verhältniss dieser Satire zu den Briefen wird S. 4 1 
Einiges bemerkt; doch erlaubt der Raum nicht, auf diese in neuester 
Zeit wieder mehrfach besprochene Frage näher einzugehen. Nor 
zweierlei werde hier hervorgehoben: einmal was de Walckenaer 
(histoire de la vte et des poSsies d*Horace, Paris 1840. I, 296.) über unsre 
Satire sagt : cette satire , ou plutdt ce discours , auquel le titre d^^pitre 
conviendrait peut-^tre mienx que celui que Tanteur lui a donn^, est une 
Sorte de petit traitö complet de morale en action u. s. f. Was sodann 
Reisig betrifft , so führt er 2 Punkte des Unterschiedes von einem Briefe 
auf: „1) es ist in der Satire ein so lebendiger Discurs, wie er in den 
Briefen nicht vorkommt; 2) würde V. 25. in einem Briefe gar nicht stehen 
können. Denn wäre Mäc. die Person , die brieflich unterrichtet werden 
sollte , so konnte jene Bemerkung von dem Knaben gar nicht stattfinden.^^ 
Mit dem ersten hat es seine entschiedene Richtigkeit; bei dem zweiten 
ist theils das „unterrichtet'^ zu crass , theils , was wohl ein Fehler des 
Nachschreibers ist, die eigentliche Spitze nicht hervorgehoben, die darin 
liegt, dass an jener Stelle Horaz sich zu dem Publikum in ein solches 
Verhältniss setzt, wie der iJehrer zu seinen Schülern. «Hiermit ist die 
unmittelbar didaktische nnd gleich von Hause aus auf einen weiteren Kreis 
Yon Lesern berechnete Tendenz des Gedichtes so entschieden hervorge- 
hoben, dass von einer Identificirung mit der Briefform keine Rede sein 
kann. Doch halte ich damit die Sache keineswegs für erschöpft. — 
S. 6. über ratio V. 2. : „es ist die eigene Wahl , die auch unvernünftig 
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aein kann.^^ Diese Bedeutung bedurfte einer Nachweisung; der Gegen- 
satz zu fors (blinder Zufall) dürfte yoUstandiger und der charakteristische 
Sinn von ratio mehr berücksichtigt sein bei der Uebersetzung : besonnene 
Wahl, reifliche Erwägung. So stellt sich ein noch merkwürdigeres Phä- 
nomen zu Tage , dass selbst in solchen Fällen , wo das Subject vorher 
alle Schwierigkeiten und Nachtheile einer Lebensstellung erwogen, und 
erst nach diesem sich für sie entschlossen hat, die nefirl)tfioi(fLCC eintritt. 
— Ibid. wird die Lesart fors vertheidigt und Üla gegen die frühere An- 
sicht Jahn's, mit der Bemerkung: ),diese Stellung von ullus wäre ganz 
sprachwidrig '*'). Denn kann auch ein relativer Satz auf uüua nachfolgen, 
so ist die Sache eine andere, wenn der relative Satz voransteht, weil 
dann der Begriff des Relativums ein anderer wird. - Während es im erste- 
ren Falle eine beschreibende Partikel ist, ist im zweiten in ihm eine 
Conditionalpartikel enthalten : ut nemo , si sortem aliquam u. 9. w. , wo 
dann vJLlus nicht mehr passt.*' Hiebei scheint nicht gehörige Rücksicht 
auf seu — seu genommen zu sein , wodurch das Relativum vielmehr = 
quamUbet, quamcunque wird, wozu ulla wohl passen würde. Doch 
scheint gegen uUa angeführt werden zu können, dass es darauf hinweisen 
würde, dass das Subject es wirklich zum (mehrmaligen) Aendern seiner 
Lebensart brachte, was mit dem Folgenden nicht harmoniren würde, 
worin nur vom Hinaussehnen aus der jedesmaligen Lage ohne wirkiichea 
Ernst zur Aenderung (s. V. 19.) die Rede ist. — V. 4; wird im Gegen- 
satze zu Wolf übersetzt : O glückseliger KaüfmSnnsstSnd spricht schwer 
unter den Waffen etc. , was sich aber wegen der Kürze des a (in Kauf- 
mannsstand) vor 5 ConjBonanten nicht empfiehlt. - — In. Beziehung auf 
das gravis ännia oder armia war es ursprünglieh meine Absicht, hier eine 
möglichst lichtvolle und übersichtliche Darstellung der für und gegen eine 
jede der beiden Lesarten* vorgebrachten Gründe zu geben, woran es 
Noth thäte. Indessen würde, sich dadurch die gegenwärtige Anzeige 
übermässig anschwellen, und ich beschränke mich daher auf die Anfuh- 
rung des von Reisig für armia Vorgebrachten , empfehle aber den Gegen- 



*) Ich habe in beiden Ausgaben meines Horaz die Lesart illa als 
die richtigere vorgezogen , und nur darum , weil Fea ulla aufgenommen 
hatte und dies von einigen Gekehrten für sprachwidrig angesehen worden 
war, die Bemerkung beigefügt: \,ullaj quod Fea pro illa ex multis 
codd. recepit, quamquam per se bene ferri potest (cf. Ovid. Met. XII, 
184.), tarnen in siraplici definitione iusto gravius esse videtur/* Sowie 
nun aus jener Stelle d^ Ovid die überhaupt bekannte Spraqherscheinung 
sich hinlänglich ergiebt, dass ulla gerade so wie illa hinter dem vor- 
ausgehenden Relativsatze steht und den in diesem enthaltenen Substan- 
tivbegriff wieder aufnimmt und in den Hauptsatz überträgt; ebenso ist 
es an sich klar, dass man für den einfacheren Gedanken: „Wie kommt's, 
dass kein Mensch mit demjenigen (üla) Loose, welches ihm darch eigene 
Wahl oder durch Zufall beschieden ist, zufrieden lebt?^S auch sagen 
kannt „Wie kommt's, dass der Mensch mit keinem einzigen [gar 
keinem y ulla] Loose, welches ihm • . • beschieden ist,, zufrieden lebt?*' 
Demnach steht also dem ulla sprachlich gar nichts, übrigens aber nur 
der Umstand entgegen, dass es für den Anfang der Satire za pathe- 
tisch ist. [J.] 
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stand einer besondern Bearbeitung, etwa wie sie Od. I, 28. durch Hm. 
Dir. Gerber zu Thcil geworden ist. Reisig sagt S. 6. : „Es kann Nichts 
entschiedener sein durch innere Beweise, als dass es amUs hcissen müsse. 
Am überzeugendsten hat sie Wolf vertheidigt , doch liegt in ihr nicht 
überall die erforderliche Evidenz , daher noch Manche Widerspruch da- 
gegen erheben. Aber 1) es werden die Beschwerden nicht einzelner In- 
dividuen bezeichnet, sondern die gewisser Lebensbeschäftigungen. Wurde 
nun ein Soldat bezeichnet nicht mit dem Prädikat eines Soldaten, sondern 
eines Individuums, so passte dies nicht in den Zusammenhang. Wie also 
im Folgenden solche Momente gegeben sind , die der Lebensbeschäftigung 
ankleben, so auch hier die Waffen. 2) Wegen V. 29. u. 31. kann hier 
nicht die Rede sein von einem schon gealterten Kriegsmann ; es wäre ein 
eoocahis zu verstehen. Aber dann wären es nur ausserordentliche Fälle, 
die Bezeichnung eines besondem Lebensfalles.'' Ein dritter Grund kann 
aus dem Weiteren genonunen werden, wenn nämlich die Lage des Sol- 
daten parallelisirt wird mit dem navem iactantibua austris u. s. f. , wo 
immer auch nur von einer momentanen, nicht habituellen Entkräftung und 
drgl. die Rede ist. Ref. muss gestehen , dass er , wenn er gleich den 
ungleichen Werth dieser 3 Argumente einsieht, doch selbst nach der 
^scharfsinnigen Erörterung Jahns (Jahrbb. XIII, 408 ff.) von der Richtig- 
keit der Lesart armis überzeugt ist. Nimmt man dies als die ursprüng- 
liche an , so lässt sich doch die Einstimmigkeit der Codd. in annis erklä- 
ren; hatte sich einmal annis eingeschlichen, so fühlte man, da auch die- 
ses einen Sinn giebt, kein Bedürfhiss einer Aenderung. Jahns Erklärung 
von 0717115 = stipendiis scheint mir unrÖmisch ; jedenfalls ist damit nicht 
viel geholfen; denn jedenfalls muss man eine ansehnliche Anzahl Dienst- 
jahre annehmen, wo dann das Gedrücktsein von diesem mit dem durch 
die Lebensjahre zusammenfällt. Auch wenn er meint, Horaz führe hier 
lauter Leute auf, die mit Neigung und aus freier Wahl in ein Lebensge- 
schäft eingetreten sind u. s. w. , und daraas Schlüsse zieht , kann ich 
ihm nicht beistimmen; denn erstens gilt dieses nicht von dem rusticus, 
dem die Geburt seinen Stand angewiesen hat; zweitens müsste es jeden- 
falls von Interesse sein, auch die Seite der durch die Fors zugethellten 
Lebensbeschäftignngen repräsentirt zu sehen, wie sie es bei Bouhier^s Les- 
art wäre, da jeder als Bürger u. s. w. Geborne damit auch als Soldat 
gdt>oren ist. Seine Argumentation aus V. 19. mochte ich eher umkehren 
und sagen : wenn die Unzufriedenheit mit dem Kriegerleben einen so tief 
liegenden und unabänderlichen Grund hatte, wie das (Dienst-) Alter, so 
ist es nicht begreiflich, warum er den angebotenen Tausch nicht mit 
Freuden annimmt; was dagegen bei einer vorübergehenden Verdriess- 
lichkeit über seine momentane Lage vollkommen begreiflich ist. Wenn 
endlich Jahn in dem annis eine Anspielung auf die angeblich um diese 
Zeit stattgehabten Veteranenaufstände finden will , so bemerke ich , dass 
^ine solche Beziehung ausserordentlich undeutlich ist, es auch in des Ho- 
raz Literesse keineswegs lag, diesen Unruhigen gewissermaassen das 
Wort zu reden; wäre aber das Letztere wirklich seine Absicht gewesen, 
80 hatte er auch den Muth gehabt, es deutlicher zu sagen. — Indessen 
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würde ich die SteUe. nicht wie Lange aaffassen , sondern auf eine con- 
crete Situation bezieheh: der Soldat hat bereits grosse Mühsale den Tag 
über auszustehen gehabt , nun muss er auch noch unter der Last der 
Waffen weiter marschiren. So scheinen mir die grammatischen Schwie- 
rigkeiten, welche Jahn gegen armis erhoben hat, hinwegzufallen. Eine 
Sciiwierigkeit scheint nur noch in dem o fortunati m. zu liegen. Der 
Soldat preist die Kaufleute glücklich, weil sie auf leichtere Art als er 
sich Reichthümer erwerben; es wäre also ein solcher gemeint, der des 
Erwerbes willen auch nach seiner Dienstzeit noch bei der Fahne bleibt. 
Aber diese Auffassung ist nicht nothwendig : Der Soldat preist vielmehr 
den Kaufmann glücklich, weil er im Vergleich mit ihm ein ruhiges Leben 
hat oder jedenfalls zu Roichthümern gelangt, was beim So-ldaten keine 
nothwendige Folge seines Standes ist *). S. 8 f. wird dann das einmalige 



*) Der Dichter schildert hier Individuen aus vier Hauptclassen der 
romischen Bürger, welche mit ihrem Lebensberufe temporär anzufrieden 
sind; allein da sie sich ihrem Berufe nach Neigung und freier Wahl 
ergeben haben (vgl. Vs. 15 ff.), ^ lässt er sie nicht über gewöhnliche 
und alltägliche Mühseligkeiten ihres Berufes klagen, sondern nur dann 
unzufrieden 'werden , wenn eine aussergewohnliche Beschwerde und Stö- 
rung ihrer Lebensordnung eintritt. Der ^in Rom lebende und am Morgen 
spät aufstehende Rechtsgelehrte wird mürrisch, wenn man ihn früh aiu 
dem Schlafe stört; der Landmann, wenn er an einem Tage, wo er zu 
Hanse arbeiten und etwas verdienen konnte, eines Processes wegen in 
der Stadt die Zeit verlaufen muss; der Kaufmann, wenn er beim See- 
sturm seine auf dem Schiffe befindlichen Waaren bedroht und durch de- 
ren Verlust sein ganzes Lebensziel, Ht senex in otia tuta recedat ( Vs. 31.)> 
gefährdet sieht. Welche Beschwerde nun dem Soldaten lästig sei, das 
mag für den Augenblick noch unbestimmt bleiben; allein da auch er das 
Lebensziel hat, ut senex in otia tuta recedat, so wird er wahrscheinlich 
auch nur dann seinen Beruf haben vertauschen wollen, wenn der Errei- 
chung jenes Zieles ein auffallendes Hemmniss in den Weg trat. Beklagt 
er sich nun nach der Lesart gravis armia darüber, dass er auf dem 
Marsche mit Waffen und Gepäck schwer belastet ist, so murrt er über 
eine allgewöhnliche Mühseligkeit seines Berufs und wünscht sich sehr 
ungeschickt das Loos eines Kaufmanns, der ja auf langen Reisen auch 
allerlei Mühseligkeiten zu erdulden hat, während es doch viel näher lag, 
dass er, etwa wie es TibuU in seinen Gedichten thut, den Beschwerden 
des Marsches und der Last der Waffen das Verweilen am heimischen 
Heerde und die Arbeiten des Landlebens vorzog. Nun meint man zwar 
wegen des Zusatzes multo tarn fr actus membra labore, der Soldat murre 
nur dann über die Last seiner Waffen, wenn er durch vorausgegangene 
Anstrengung schon erschöpft sei, und könne in solchem Falle auch die 
Beschwerden des Kaufmannes gegen die seinigen noch für viel leichter 
und erträglicher halten. Allein wenn der Soldat an seinem Stande nichts 
weiter vermisst, als dass er im Zustande der Erschöpfung die Last seiner 
Waffen zu schwer findet, so behält die Vergleichnng mit dem Kanfmanne 
immer etwas Schiefes. Geradezu falsch aber ist es, dass man die Worte 
fr actus membra gewöhnlich von einer momentanen Entkräftnng und vor- 
übergehenden Erschöpfung versteht , obgleich Reisig dafür noch beson- 
ders geltend zu machen sucht, dass auch der Sturm für den Kaufmann, 
der augenblickliche Process für den Landmann und der ungelegene Be^ 
frager für den Rechtsmann nur eine vorübergehende Störung bringe. 
Ueberali bezeichnet ftoctuM ein solches GebrochenAein » wo die Integrität 
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aut (V. 8.) vertheidigt, i^ie von R. schon in seinem Commentar za Sopb. 
Oed. C. S. 246. geschehen war. Schon die äusseren Grunde seien dafor, 



des Gegemtandes nicht wieder hergestellt werden kann, nnd fradut 
mcmbra dürfte bei dem Soldaten schwerlich etwas anderes als diejenige 
Abnutzung und Entkräftung seiner Glieder angeben, welche ihn an 
seinen baldigen Anstritt mahnt und für längeren Dienst untauglich macht. 
Hierin liegt auch der Grund, warum Horaz unter dem mUe$ nicht einen 
jungen Soldaten, ja selbst nicht einmal einen solchen Römer sich gedacht 
haben kann, der nur seine gesetzliche Dienstzeit abdiene, weil eben bei 
einem solchen die bezeichnete Eiitkräfcnng noch nicht einzutreten pflegt 
Ein zweiter Interpretationsfchler, den man gewöhnlich begeht, findet 
sich darin, dass man übersetzt: „der yon den Waffen belastete und an 
Kräften erschöpfte Soldat^% und also die beiden Prädicate so in einen 
Begriff vereinigt, als ob sie im Lateinischen durch die Copula yerbunden 
wären. Allein sie stehen asyndetiscb, und es kann dieses Asyndeton 
auch nicht durch die gewöhnliche rhetorische Auslassung der Copula er- 
klärt werden, da die beiden Prädicate weder in dem Verhältniss der 
Entgegenstellung, noch in dem der Steigerung oder in dem des Ante- 
cedens und Consequens stehen , upd da mir wenigstens ein anderes 
Gesetz, nach welchem die Copula zwischen zwei gleichen Begriffen aus- 
gelassen werden dürfte, nicht bekannt ist. Demnach blei&t nur eine 
doppelte Uebersetzung der Stelle übrig, entweder: „Glücklich der Kauf- 
mann, ruft unter der Last der Waffen der Soldat, wann von langer An- 
strengung seine Kraft bereits gebrochen ist*', oder: „Glücklich der Kauf- 
mann, ruft der von langer Anstrengung bereits entkräftete Soldat unter 
der Last der Waffen'^. Die letztere Uebersetzung ist sprachwidrig, weil 
in ihr fractus membra als wesentliches Prädicat zu mt/es., gravis amus 
als adverbiales Satzprädicat aufgef^st wird, während die Wortstellung die 
umgekehrte Relation der beiden Prädicate gebietet. Nach der ersteren 
aber wird zwar richtig das fractus membra als Appositionsbegriff fest- 
gehalten, aber das gravis armis zum müssigen Epitheton ornans herab- 
gedrückt. Der Dichter lässt nämlich dann den Soldaten über das Gebro- 
chensein seiner Kräfte seufzen ; aliein es wäre in der That sonderbar, 
wenn sich derselbe dieser Entkräftung nur unter der Last der Waffen 
bewusst würde. Allen diesen Schwierigkeiten entgeht man aber, wenn 
man mit Beibehaltung der von allen Handschriften gebotenen Lesart gra- 
vis annis die Stelle so auffasst: „Glücklich der Kaufmann! ruft der vom 
Alter gedrückte Soldat, wann seine Kraft — wörtlicher: als einer, dessen 
Kraft — vor langer Mühsal schon gebrochen ist." Hier bildet nämlich 
fractua membra das naheliegende Consequens und darum auch die natür- 
liche Epexegese zu gravis annis und beide Epitheta begründen gemeiu- 
schaftlich die Unzufriedenheit des Soldaten, der aus seinem Alterund 
ans der eintretenden Körperschwäche merkt, er werde nicht lange mehr 
dienen können , und der doch auch noch nicht diejenige Frucht seines 
Dienstes erlangt zu haben meint, ut senex in otia tuta recedat. Er 
preist also das Loos des Kaufmanns, weil dieser durch die Mühseligkeiten 
seines Berufes sicherer und erfolgreicher zum Gewinn zu gelangen scheint. 
Allein weil die reichen Belohnungen, welche abgedankte Soldaten damals 
ZU' erhalten pflegten, und die eingeführten Aeckervertheilungen ihm immer 
noch die Hoffnung auf Gewinn lassen, darum ist seine Klage nur eine 
vorübergehende und er würde im Ernste doch nicht mit dem Kaufmanne 
tauschen wollen. Natürlich ist übrigens unter dem miles annis gravis 
nicht ein altergrauer Greis zu verstehen, sondern die Worte sind eben 
nur in relativer Beziehung auf den Kriegsdienst zu deuten und von einem 
solchen Lebensalter zu verstehen, wo das Kriegsleben beschwerlich and 
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noch mehr die inneren. Aut — aut enthalte eine hier ganz nnstatthafibe 
reflectirende Abwägung beider Glieder. Ebenso sprechen far das ein- 
fache aut grammatische Gründe. - ,,Wird aut Terdoppelt, so ist^s ein 
Gleichstellen zweier Glieder einander gegenüber. Steht's nur einmal, 
so ist mit dem ersten Satze das näher, mit dem zweiten das ferner Li^ 
gende bezeichnet. Das Fernerliegende kann oft das Unerwünschte sein, 
da man sich das eben abweisen will; allein dies ist nicht nothwendig etc. 
Das Fernerliegende kann auch das sein, was man nicht zu hofifen wagt; 
wie hier" *). S. 9 f. genaue Erörterungen über iua, leges, vcw, auf 



die Kräfte stumpf zu werden anf&ngen. Darum habe ich früher darauf • 
hingewiesen , dass man bei Erläuterung des Wortes annik an die Dienst^ 
zeit und Dienstjahre des Soldaten denken solle, und wollte damit natür- 
lich nicht bezeichnen, dass anni eben nur die Dienstjahre angebe, son- 
dern dass man die gravitas annorum oder das Altwerden des Soldaten 
nicht nach dem Maasse dös jgewohnlichen menschlichen Lebensalters, 
sondern nach dem Maasse des Soldatenaltei'S und nach dar Möglichkeit, 
wie lange man in diesem Dienste bleiben kann, zu bestimmen habe. 
Ein alter Soldat und ein alter Greis sind zwei sehr verschiedene Men- 
schen, und doch kann man Ton beiden gravis annis sagen. Aber an 
einen Evocatus oder Veteranen, wenigstens an einen Freiwilligeh , der 
aus Neigung - Soldat ist und nicht blos seine Dienstjahre abdient, will 
ich allerdings gedacht wissen, und ich begreife nicht, warum . Reisig an 
demselben soviel Anstoss genommen hat, da er doch wissen musste, dass 
in der Zeit, wo die gegenwärtige Satire geschrieben ist, der Soldaten- 
dienst ein Handwerk und Gewerbe geworden war, und dass die Heere 
der Triomviren weniger aus dienstpflichtigen Bürgern, als aus Freiwilli- 
gen und Veteranen' bestanden. Ueberhaupt konnten ja auch nur diese 
letzteren auf Gewinn und Belohnung dienen, und hätte der dienstpflich- 
tige Bürger über den Kriegsdienst gemurrt, so konnte das Horaz gar nicht 
auffallend finden, da Zwang überall leicht und natürlich Unzufriedenheit 
erzeugt. Ebenso glaube ich daraus , dass der Soldat sein Loos mit den 
eines reichen Kaufherrn vergleicht, ableiten zu dürfen, dass Horaz nicht 
an einen gewöhnlichen Legionssoldaten , sondern an einen bevorzugten 
Krieger habe gedacht wissen wollen. Andere Einwendungen, die ma» ' 
gegen meine Erklärung gemacht hat, lösen sich nach dem Gegebehea 
von selbst. [J.] 

^) Richtig hat Reisig hier den sprachlichen Gebrauch des einmal 
oder zweimal gesetzten aut bestimmt und nur etwa übersehen, dass, 
wenn der Sprechende zwei Begriffe durch das einmal gesetzte aut tn 
einen näherliegenden und einen femerliegenden zertheilt, dieser ferner 
gestellte, er mag nun minder gewünscht od^ minder gehofft sein, für 
ihn auch allemal der geringere und tiefergestellte (d. i. der minder in 
seinen Bereich gehörige und darum minder beachtete) wird*; weshalb 
eben die alten Grammatiker sagen, der zweite Begriff gebe dann ein 
deminutivum an. Ich hatte.su der Stelle bemerkt: „Bis ponUnr acit, 
ubi pares res -aibi opponuntur, semel, ubi deterior subiungitur" , und 
durch das deterior das Tiefergestelltsein des zweiten Begriffs bezeichnen 
wollen, was Reisig getadelt hat, weil er in deterior nur die Bezeichnung 
des Schlimmeren und Unerwünschteren finden wollte. Ueber die Rich- 
tigkeit der Lesart aber scheint die Reisigsche Erörterung keineswegs 
ausreichend zu sein und lässt das tiefere Eingehen in den Zusammenhang 
der Stelle vermissen. Offenbar sucht der im Seestnrm befindKche und 
mit dem Verluste seines Lebens und Gutes bedrohte Kaufmann die Aehn- 
lichkeit zwischen- seinem und des Kriegers Loos darin, dass sie böd« 
N. Jahrb: f. PhiU ». Päd. od. Krit. Bi6l. Bd, XXXII. Hft. 3. 23 



« . 



S54 Blblioeraphif che.Beriehte and Mitcelt«». 

die wir uiu der Kurse halber nicht einlassen. '— - Zu V. 13« treffend ge- 
gen Heindorf: «fOdeo iunt multa ist keineswegs der Prosa entgegenan- 
atellen, sondern Tielmehr der schriftlichen Redegattung, da es mehr 
Conrersationston ist/' — V. 14. \«ird Fabius mit dem in Sat. 1, 2 extr. 
identi&cirt, ohne Angabe eines Grundes, was freilich auch kaum mogUcb 
^ar. — V. 15. wird gegen Heindorfs Auffassung Ton en effo polemittri: 
^yWenh der Gott erscheint, braucht er's nicht erst zu sagen: die Rede 
liegt schon im Erscheinen. Das wäre ein langweiliger Vortrag und der 
Dichter will*s doch eben kura machen. Vielmehr ist es mit iam faciam 
SU yerbinden und dicat ist eingeschaltet, en oft wohlan.*' Mit Recht 
hat bereits Orelii diese Erklärung verworfen« Wenn auch die Stellung 
▼en dicat keine Schwierigkeit hätte, so ist doch jene Bedeutung von ea 
nicht erwiesen und ego stunde nachdruckslos ; auch ist das gegen die 
gewohnliche Erklärung Vorgebrachte nicht stichhaltig. Bei dem en eg^ 
ist nicht an das blosse leere Erscheinen des Gottes als solches zu denken, 
wie schon die Bedeutung des praesens, wenn es von Göttern gebraucht 
wird, anzeigt, und die Stelle so aufzufassen: nun da bin ich ja, des 
ihr euch so oft zur Stelle gewünscht habt. Jedenfalls ist en' ego ab 
keine Weitschweifigkeit anzusehen. — V. 18. (S. 11.) eia gehört nicht 
mua Vorhergehenden und bedeutet : munter , frisch , was steht ihr? — 
V« 23. (S. 12.) ffpraeterea ist accus. , abhängig von percnrram und steht 
atatt: ea, quae praeter ea dicenda sunt; ebenso gehört iocularia zn 
'pereurr,^^ Das Letztere wird jetzt wohl Niemand mehr bestreiten, desto 
mehr das Erstere. Die Stellung des pr. scheint eine AufTaasui^, ahn- 



mit Lebensgefahr nach Gewinn und Besitz ringen. Beide bestehen einen 
Kampf, der Soldat mit dem Feinde, der Kaufmann mit den Elementen; 
bei beiden handelt es sich um Sein oder Nichtsein, um Untergang oder 
Rettung. Das Vorzüglichere der Lage des Soldaten aber besteht nach 
der Ansicht des Kaufmannes darin , dass bei diesem die Gefahr nicht so 
lange dauert, sondern im kurzen Räume einer Stunde entschieden ist, 
wahrend er im Seesturm viel länger den Tod vor Augen hat. Ruft er 
nun ans: „das Soldatenloos ist viel besser: denn kommt's zum Kampf, 
ao ündet er im kurzen Räume einer Stunde entweder den Tod oder den 
Sieg''; 60 ist dann die Verdoppelung des aut unabweisbar, und der 
Gedanke selbst so einfach und natürlich, dass gar nicht abzusehen ist, 
'waruai in ihm eine zu reflectirende Abwägung beider Glieder oder ein 
Verstoss gegen die psychologische Stimmung der Verzweiflung sein solL 
Ob der Kaufmann im Zustande der höchsten Verzweiflung sei, das darf 
man freilich rathen, sobald sich nur so ein Verstandniss der Stelle ^ndea 
iässt^ aber ausgesagt ist es nicht; und dann liegt auch der gemachte 
Gegensatz 60 nahe, dass selbst die höchste Verzweiflung ohne grosse 
Ronexion ihn findet. Innere Grunde stehen also dieser Lesart nicht ent- 
gegen. Allein da die überwiegende handschriftliche Auctorität für das 
einmalige aut spricht, so lässt sich auch annehmen, dass der Kaufmann 
für seine Person allerdings den unausbleiblichen Tod furchtet, und darum 
nicht blos durch momento horae^ sondern auch durch cita das Vorzüg- 
lichere des Soldatenstandes bezeichnet. Dann sagt er: „Während irii 
hier im Sturme lange Zeit dem Tode entgegensehe, so ereilt jenen in 
kurzem fF&lchen einer Stunde ein schneller Tod oder wohl auch (was 
ich für mich kaua erwarten darf) ein firöhiicher Sieg'^ [J,] 
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lieh dem bekannten sine pcndere^ unmöglich «n machen , und es ist Jahn 
beizustimmen, der es für eine Anakoluthie erklärt, und Heindorf, wenn 
er auf die Aehnlicbkeit der lucreziscbeii Uebergänge aufmerksam macht. 
— V. 29. (S. 12 fE.) „per/idiM kie eaupo ist ohne Zweifel corrupt. Ea 
wäre ganz unbegreiflich , wie der Dichter seine ernste Reflexion auf ein- 
mal so Terachteten Geschäften zuwenden könnte. Seine Phantasie soll 
sich hoher versteigen zu den angesehensten und somit ausgebreitetsten 
Lebensbeschäftigungen. (Einmal ist diese Forderung an den Sermoneur 
dichter überall nicht begründet; sodann sind auch die übrigen Beispiele, 
den nauta allenfalls noch ausgenommen, wiewohl auch dieses kaum in| 
Geiste der Römer gelegen sein konnte — keineswegs aus der höchste^ 
Sphäre genommen.)' Es passt auch nicht gut für die, die bemüht sind, 
grosse Reichthümer zu erwerben. Bei den römischen Schenkwirthea 
ging^s im Kleinen. (Ebenso beim rusUcut. V. 28* Auch lässt sich die 
Conseqnenz ziehen, dass der caupo, weil es sich bei ihm gewöhnlich nur 
um kleine Summen handelte, nur um so genauer, ängstlicher, betrügeri- 
scher sein mnsste, wenn er etwas zusammenbekommen wollte, und ein 
solches stetiges Scharren im Kleinen ist weit auffallender nnd unange- 
nehmer.) Perfidus passt auch nicht zum Folgenden , namentlich nicht zu 
der Ameise, die das Ihrige durch rastlose Arbeit gewinnt. (Dasselbe 
ist auch beim emcpo der FalL Eben weiFs bei ihm im Kleinen geht, 
darf er keine Gelegenheit unbenutzt las^ten , wo etwas auf irgend eine 
Weise zu bekommen ist , und eben weil ihm dieses Betrügen seiner Gäste 
zur Gewohnheit, zum Charakter geworden ist, heisst er perfiduM,) Der 
Soldat ginge ohne Prädikat aus, da er es doch am meisten verdiente, 
(In solchen Dingen mit dem Dichter zu rechten ist Niemand befugt.) 
^uch sonst stehen die 3 Haupterwerbszweige bei den Römern, Ackerbau, 
Kriegswesen und Handel im Grossen bei einander« (Aber das berech- 
tigt zu keiner Abänderung dies^ Stelle, um so weniger, als alle positi- 
Ten Versuche Unbrauchbarea lieferten.) Endlich passt auch das kie nidit, 
wenn er nicht schon genannt ist. (Es ist deiktiscb. s. OrelU.) Daznr 
kommt, dass bei Fea sich in 5 Codd. campo findet, eine allerdings leichte 
Verwechslung (und eben darum von keinem Gewichte). So wären wir 
das eipipo los (wir halten es noch fest) nnd hätten eampo dafür. Wenn 
nur das perfiduB zürn müe$ passte ! (Das sah Reisig richtig. BerfiduM 
hie campo giebt keinen Sinn. Wie könnte der Dichter in Einem Athem 
sa^en: Der Soldat ist dem Felde treulos, und: ,er unterzieht sieh den 
Mühsalen des Feldes ! Die Beziehung auf das Vorhergehende ist zu ent- 
lernt; auch wurde ein solches Prädikat gar tu wenig zn den beiden an- 
dern gegebenen passen; das Ganze wäre überaus dunkel. Und welche 
unrömische VorMellung Ton einer Treue und Treulosigkeit gegen den 
eampiul Die harten Worte Reisig*s über Jahn^s Erklärung mögen wir 
nicht wiederholen) *). Nahe liegt, statt dessen /ervtcfut zu lesen: feurig 



*) Warum denn nicht? Reisig hat gessgt, meine BrUaning tov 
Perfldui sei ,^anz nnsinnig und zu widerlegen, nicht nöthig.'^ Das klingt 
allerdings recht schlimm, indess ich habe glücklicher Weise doch noä 
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im Feld der Soldat.*' (Es gäbe allerdings «inen gaten Sinn , imterlage 
keinen grammatischen Schwierigkeiten und Terriethe nicht ao: Mhr seine 

Abkunft von einem gelehrten Vater, wie Obbarios' perweii« wem 

nich die Entstehung des perfidus hk emtpo ans dem als ursprfiogtiche Les- 
art gesetzten fervidu$ hie eampo erklären liesse und überhaupt ma einer 
Abänderung ein hinreichender Grnnd Torhanden wäre«) -— V. dS. gegen 
patieriB (S. 14 f.) : „es steht im Widerspruch mit uls nnd ist dem Plane 
des Dichters zuwider. Denn das wurde dem Geizhals nur mur Beschoni- 
gnng seines Lebens dienen ; er ist ja potient *, indem er sich versagt.^ •— 
8. 15. richtig über V. 42. and den Unterschied von def. und tffodcrt. — 
Ibid. sieh«; R. .wohl zu viel , wenn er in Bezug auf V. 46 ff. meint: „dai 
Sklavische, was sich im Geizhals ausspricht, ist durch dieses Gleichniss 
eben satirisch bezeichnet.'' -— S. 16. wird Y. 49 f. auf folgende rer- 
schrobene Weise construirt: „nach referat muss ein Comma stehen, der 
Dativ virenft ist auf die zu beziehen : sage dem, der in den Naturgrenzea 



eoTiel Besinnung, dass mich diese Aeusserung so ausserordentlich verletzte, 
und damit die Leser nicht etwa vermuthen, Reisig habe noch Schlimme- 
res gesagt, so ist es jedenfalls besser, die Sache rund her^nszusageo. 
Uebrigens hat es mit der Unsinnigkeit nicht so grosse Gefahr, und ich 
hoffe schon noch von derselben los zu kommen. Hätte Reisig darüber 
mit mir gestritten, ob man statt campo nicht vielmehr eampo festhaltsfl 
müsse; so würde ich zwar auf das verweisen , was ich in den NJbb« 
25, ^9 f. gegen de^ catipo geltend zu machen gesucht habe, aber doch 
vielleicht, weil ich sehe, dass der eaupo immer noch seine Vertbeidiger 
findet, der weiteren Einwendungen mich enthalten und nur das Bedenc«! 
nicht aufgeben können, dass, so lange der caupo als eine von dem mUn 
getrennte Person gedacht wird, das Pronomen Ate etwas Sprachwidriges 
behält. Allein da Reii>ig für eampo sich entschieden hat, niid also lo 
weilig als ich ein Bedenken hegt, dass campus von der Schlachtebene 
oder von dem Lager- und Exercirplatze des Soldaten zu verstehen; so 
übersetze ich getrost: dieBer dem Schlaehtfelde oder überhaupt dem 
Kriegsdienste ungetreue Soldat^ und hoffe auch, dass Reisig, wenn er 
noch lebte, mir nicht mit einem Gelehrten in der Hall. Lit. Zeit. 1832 
Egbl. 48. 'den mit perfidus verbundenen Dativ eampo als etwas Unlatei- 
nisches vorwerfen würde. Wenn nämlich fidus richtig mit dem Datir 
construirt wird, so hat das mit dem Dativ verbundene perfidus ausser 
der Richtigkeit des logischen Be^iriffes auch die Sprachanalogie für sich, 
und raubste dein Dichter um so näher liegen, da nach der gewöhnlichen 
Genitivccnstruction perfidus campi kaum gesagt werden konnte, indem 
der campus zum niiles vielzusehr im äusserlichen Verhältniss steht 
Dreulos gegen das Schiachtfeld aber wird der Soldat gescholten, weil 
er kurz vorher das Loos der Kaufleute dem seinigen vorgezogen und 
also wenigstens für den Augenblick, wo er dies that, seinem Berufe wenn 
auch nicht durch die That, doch in seinen Wünschen untreu geworden 
war. Und dass der Dichter diese momentane Untreue mit dem schärfe- 
ren Aiisdrucko der Treulosigkeit bezeichnet, das hat Th, Schmid in der 
Jen. Lit. Zeit. IS'29 EgbK '68. wohl nur darum anstössig gefunden, weil 
er nicht beachtete, dass lloraz schon hier über die Wankelmüthigkeit 
aller der genannten Leute das Missfallen äussert, welches ^r im Folgen- 
den noch klarer ausspricht, und dass also auch das audaces im nächsten 
Yerse einen Tadel enthält. Wie dem aber auch sei, jedenfalls ist die 
Lesart Ferfidus kie eampo milcs weder sinnlos, noch gar ganz unsinnig» 
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lebt', quid ipsiai referai^ • • . Ueber diesen Vorschlag konnte mit elni* 
gern Recht das gesagt werden, was R. S. 13 extr. gegen Jahn sagt, der 
Zusammenhang wäre auf diese Weise zerrissen, yei stunde ganz leer^ 
statt die müsste es heissen ^aere u* s. f. , es wäre nicht einzusehen^ 
warum der Leser auf einmal zu dcm.tntra nat,f, vivens geschickt wurde« 
Die Rechtfertigung der gewöhnlichen Lesart und Auffassung geben Kirch- 
ner und OrelU. — V. 55« wird (S« 16.) et gAstrichen, als unlateinisch^ 
und ut genommen = ut «t^ v^as dagegen lateinisch sein soll ! Ibid. über 
malim (das gebilligt wird) und mallem, — Y. 59. (S. 17.) : „quantum 
ist zu lesen. Wenn eine Bezeichnung durch ein blosses Neutrum adL 
oder i^ronom. gemacht wird, ohne Beziehung auf ein Substantiv, so zie- 
hen die Romer in der Construction mit opus est den nominat. vor. ^ Quan^ 
tum est apu9 ist besser als quanio , wenn sich das Nentr. nicht auf eiit 
Substantiv bezieht, sondern indefinit steht.^' Dies kann fuglieh dahin* 
gestellt bleiben. — (S. 17.): „V. 62. ist ganz aus dem romischen Le- 
ben genommen, wo die Rangstufen der Burger nach der Schätzung be- 
stimmt wurden.'^ — Bei V. 63. schliesst sich R. (S. 17.) erst an Hein« , 
dorf an , lässt sich dann aber durch die angeblichen Schwierigkeiten des 
facit (nur in bestimmten Redensarten, wie naufragiumy iacturam facerc^ 
komme /oc. rou einem Zustande vor; — in diesen aber vielmehr gerade 
Bicht) in der wondeirsamen Erklärung verführen: da er dasj;erne that, 
woi ihn zum Elend fuhrt , •> — als konnte man solche Relativsätze nar so 
weglassen! Dieses muss um so mehr Verwunderung erregen, als S. 2t, 
(za V. 94.) zu lesen ist: „ohne Zweifel ist ne/ßeias gesagt in dem Sinn : 
damit du nicht erfährst, was Umm., wie ägav vom Zustande.^' — S-IÖ« 
geschieht -— wdran wohl auch die mangelhafte Redaction Schuld sein 
mag — Heindorf Unrecht , der das Launige ja eben darein setzt , dass 
ein ursprünglich auf römischem Boden stattgehabtes und den Lesern als 
solches bekanntes Ereigniss nach Athen yeriegt werde ; wiewohl äo der 
Sache selbst nicht festzuhalten ist. — • Dass faeew V. 70. mit $a$ri» 
V. 71. ein Wortspiel bilde (wie R. S. 18. meint), ist eine zwar sehr 
sinnreiche, nichts desto weniger aber unwahrscheinliche Vermuthnng, 
da focris ganz ebenso und ohne Beziehung auf ein «oecis Sat. IT, ^, 110« 
steht. — Die Vergteichung des Geizigen mt Tantalns ist gleichfEtUs 
eine hinkende; Tant. möchte gern etwas geniessen, aber es ist ibm- 
objectiv nnmöglich ; umgekehrt ist es dem Geizigen zwar objectiv mög- 
lich . fubjectiv aber uamdglkh • er kann geniessen (denn ,er hat Ja Geld), 
aber er will nicht, Horaz scheint dieses danket gefühlt li habeo und 
wollte mit cogens nachhelfen , was aber nicht genügt. 'It^^ui cogv kann 
nur von einei^ iiubj^ctiven , selbstgemachten Noti^wendigkolrt^tandeii 
werden; — ^ese aber ist vielmehr ein Act der Freiheit. — Reisig 
S* 18. (zu V. 71.): „Durch in wird die auf die Säcke gerichtete Begierde 
bezeichnet , dieses Heftige , das ihn sogar im Schlafe bewegt , dass er 
die Säcke fieist anbeissen möchte, dass sie ihm Niemand nimmt/^ lu 
diesem Falle musste er also auf dem Banche liegend gedacht werden. — 
Bei V. 74. wird (S. 18.) ziemlich unnöthiger Weise zu adde ein alia hiu- 
zugedadit. — An V. 76. 'bezieht sich auf die in den erschrockenen 
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Gebärden des Angeredeten Hegende Einwendong und Weifemug, wie 
ich schon oben angedeutet habe. — matot V. 77. nimmt R. (8. 19.) nit 
Rftht mhfurcB zusammen. ^- V. 80. at: „der Dichter ftelit nich ab 
iKolle er der Yertbeidiger des Geizigen werden.** (Richtig. Denn die 
Auffassung als Einwurf des avanu und die Beziehung zn hoc uwat? ist 
•o ganz und gar gegen allen Sinn und Zusammenhang , dasa ich mich nar 
wundern muss, w ie sie Obbarius in N Jbb. XIII, 413. als möglich bezeichnei 
konnte *) ). S. 19. auch die Lesart ti^fixk (t. 81.) treffend vertheidigt. — 



*) Warum das so unmöglich sei, begreife ich wirklich nicht, und 
furchte riclmehr, der Hr. Recensent habe sich das Veratandniss der 
Steile unnothiger Weise erschwert. M giebt doch offenbar einen Bia- 
%iand, und den hat allerdings Horaz gemacht; aber waram soll er iha 
denn dem Geizhalse nicht eben so in den Mund legen, wie er dies mit 
ähnlichen Einwänden in den Yu. 43. 61. u. 101. gethan hat. Dass 
Reisig behauptet , man mu?=se diese Worte nicht als Gegenargument des 
Geizigen , sondern als höhnische Ironie des Dichters ansehen , der flick 
atelle als wolle er den Geizigen Yertheidigen , — dies ist durch uichti 
begriindet [wenn der Grund nicht etwa in dem für unser dentschea mos 
f[ebrauchten te liegen soll], und ändert auch die Sache nicht, da die 
Worte immer einen Einwand enthalten. Ja Horaz spricht in der ganzen 
Stelle gar nicht hohnisch, aondern recht freundlich und TaterÜch, nnd 
bewirkt dadurch eben, dass der Geizige immer kleinlauter wird und 
endlich in die Worte ausbricht: Quid nt igitur 9uadtM? Im Vorher- 
gehenden hat er dem Geizigen vorgeworfen , dass derselbe Ton seinem 
zusammengescharrten Reichthum keinen Lebensgenusa, sondern nur die 
Furcht habe, dass Diebstahl, Brand und Untreue des Gesindes ihm den- 
selben entreisse. Gut, entgegnet der Geizige; aber Reichthum ist doch 
dazu gut , da»a , wenn man m achwere Krankheit verfllllt , jemand sich 
findet, der die Wartung und Pflege übernimmt und den Arzt anfleht, 
das theure Leben zu erhalten. „Nein'', antwortet der Dichter, „nicht 
einmal deine Frau oder dein Sohn wünschen dich gerettet; alle Nachbarn, 
Bekannte und Dienstboten [ — oder entspricht futrt aiipie puellae mit 
seiner Bezeichnung des männlichen und weiblichen Geschlechts unsrer 
sprüchw örtlichen Formel: Jung und AU? — ] hassen dich!** Nach 
kurzer Pause fahrt er weiter fort: „Wunderst du dich, wenn dir, da 
du dem Gelde alles Andere nachsetzest, niemand die Liebe erzeigt, die 
du nicht verdienen willst^ Aler — [du solltest es doch wissen], wena 
jemand auch selbst Blutsverwandte, die die Natur ohne unser Zuthua 
uns giebt, ohne eigenes Zuthun als wahre Freunde behalten will, so 
thut er das eben so erfolgslos, wie wenn jemand den Esel gewöhnen 
will, blos auf den Wink des Zügels zu hören nnd zu laufen*S Diese 
Deutung der Stelle liegt so einfach in den Worten und passtso natür- 
lich zum Ganzen, dass sie wohl nur verkannt worden ist, weil man, statt 
auf die Worte des Dichters, zu sehr auf die Anmerkungen der Erklärer 
achtete, und weil man unter Anderem zu schnell glaubte, die Worte 
%iuUo labore könnten nicht, wie es doch ihre Stellung zeigt, in gleicher 
Weise zu dat und zu vdia retinere bezogen werden. Das von den 
Handschriften am meisten bestätigte At in Vs. 88. aber hat auch keine 
Schwierigkeit, sobald man hinter dem Worte nach dem Gebrauche des 
uinfacheu Unterhaltungstones eine kleine Pause denkt. Ueindorfs Ac 
enthält viel mehr Schwierigkeiten, ohne eine leichte Erklärung zu bieten, 
rnd An behält, auch wenn man es so künstlich erklärt, wie ich früher- 
hin in der Anmerkung zu dieser Stelle gethan habe, immer etwas An- 
eiöfefciges und Sprachwidriges. [JJ 
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Jetst SQ dem 8c)iwiengeü V« 88. Hier liest R. (8, 2& f.)t an sie togna- 
io» — servare^e amicos? Ivjelix operam perdaa, ut —4- frenUl und 
erlclärt : „Willst du die Verwandten so ohne Muhe (sie) behalten , die 
die Natur dir ohne Muhe gegeben hat! Armer, yeriörest die Muhe, 
gleichwie wenn ein Eselein einer lehrte im Blachfeld laraben! operam 
perdere witzig angewendet von dem, der sich gar keine Muhe giebt| 
ein Oxymoron, campua das freie Feld überhaupt; kein Martiaa ist 
noth wendig. Alles kommt auf die richtige Auffassung des Gleichnisses 
an ut si quis etc. Eia Esel laufe allerdings , wenn er Prügel bekommt, 
aber wenn man ihn mit dem Zügel hält, läuft er gewiss nicht. So ist es 
bei dem Geizhals in Beziehung auf seine Freunde und Verwandte : Eiei 
sind sie zwar nicht , aber getrieben müssen sie werden- durch Wohlwol« 
len und Freundschaftsdienste, nicht etwa gehemmt durch eigennütziges 
' Betragen.^' Dass diese Erklärung höchst scharfsinnig sei , wird nicht 
bestritten werden können , ob aber auch richtig , ist eine andere Frage. 
Zwar sind durch sie manche Schwierigkeiten weggeräumt , welche die 
Lesart cm si u. s. w. , wie sie z. B. neuestens OreHi und Charpentier 
aufgenommen haben, unmöglich machen und vorzugsweise in dem Mangel 
eines Zusammenhangs mit V. 86. 87. bestehen. Nach diesen wundert 
sich der Geizige darüber, dass ihm nirgendsher Liebe zu Theil wird. 
Er möchte also geliebt sein , er kann* nicht begreifen , warum man ihnj 
der doch Niemanden etwas zu Leide thut , ja Tielleicl^t sogar manchmal 
freundlich ist. Jedermann hasst. Der Schlüssel zu diesem Räthsel ist 
in quum tu argento n. s. f. enthalten: der Geizige will sieh die Liebe 
und Freundschaft Nichts kosten lassen. Wie soll sich nun hieran die Gegen- 
frage an u. s. f. anreihen , welche die Einwendung des Geizigen voraus- 
setzte: es würde doch Nichts helfen, wenn er bich (natürlich wieder 
ohne den geringsten'' Aufwand) seine Verwandten geneigt erhalten wollte? 
Nicht nUr würde hiemit jählings auf die eo^oti übergegangen , sondern 
es wäre hiemit di^ Gegentheil von dem in mtrum Liegenden gesagt. In 
miraria liegt, dass d^r Geizige wirklich Liebe haben Kiöchte und auch 
Versuche macht, solche zu gewinnen (nur nicht die rechten , zum Ziele 
führenden) während in <m u. s. f. die Folgerung läge : er wolle desswe- 
gen überhaupt gar keinen Versuch machen , irgendwie und irgendwo sich 
Liebe zu erwerben. Aber freilich vollkommen harmonirt auch bei Rei- 
siges Lesart V. 88. mit den vorhergehenden nicht, man sollte vielmehr 
den Gedanken erwarten : dieser deioer Verwunderung wegen sollte man 
glauben , du meinest auch , ohne dass du es dich etwas kosten lassest, 
dir die Liebe deiner Verwandten bewahren zd können. Auch würde sie 
zu kahl stehen, es wäre etwas Nachdrücklicheres, Genaueres erforderlich. 
Noch weniger als mit Reisiges Lesart kann ich mich aber mit at befreuir^ 
den, nach der Auffassung Kirchner*8 wie Obbarius\ Nicht zwar au« 
dem Grunde Orell^s : weil hier kein Gegensatz zu V. 86 f. eine Stelle 
habe; denn dieses würde vielmehr Orelli's eigene Auffassung treffen, als 
Kirchner's ironische ; w6hl aber dess wegen , weil die Wiederkehr dersel- 
ben Wendung, wie erst V. 80., höchst einförmig wäre und eine ernst- 
hafte Berichtigung und Aufkiäriuig über den eigentfiohen Sachverhalt, 
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tvie eine solche in Y. 84 f. enthalten war , darchana nicht fehlen dScfte. 
Auch stünde in diesem Falle nuUo natura u. s. Wii höchat hinderlich nad 
das Weitere entkräftend. Obbarius (Jahrbb, XIII, 413 f.) fasst at als 
Steigerung, ist aber die Nachweisung, dass dieser Gebrauch der Partikel 
lateinisch sei, schuldig geblieben. Der Zusammenhang wäre dann ganz 
klar und einfach; aber so lange er die Nachwebung, das« at z= ^ptiil 
MMRO vero u. s« w. noch nicht gegeben hat , erlaube er mir , bei den 
Heindorfschen ae stehen zu bleiben, das dieselbe Steigerung giebt: 
nicht nur kannst du dir deiner Geldliebe wegen keine neuen Freunde 
erwerben , sondern du verlierst sogar diejenigen , welche dir die Natur 
gegeben hat. Reisig wendet hiegegen ein : 1) die Periode sei höchst 
unzierlich und gezwungen. Aber diese Schwierigkeit erklärt nur, wie 
ne aus dem Texte verschwinden konnte; es wurde nicht verstandeni 
2) Der Gedanke sei falsch, wenn vom Geizhalse gesagt werde, er wolle 
sie erhalten. Dieser Gedanke ist aber vielmehr ganz richtig ; der Gei- 
zige hat (wie «trarw lehrt) allerdings den Willen, sich Freunde zu 
Miachen , aber er will Nichts darauf verwenden. Uebrigena stimme ich 
ganz mit Obbarius darin überein, dass das tertinm comparationis ba 
ui n u. s. w. einzig in der Erfolglosigkeit üege; es wird nicht darauf 
reflectirt , dass der Grund davon auf den zwei Seiten ein yerschiedener 
ist, auf der einen (beim Esel) die Unnaturlichkeit des Zwecks, auf der 
andern (beim Geizigen) die Nichtanwendung der rechten Mittel. Die 
Vorstellung der durch die Irena bewirkten Hemmung , welche Reisig so 
sehr hervorgehoben hat, ist eine ganz untergeordnete und nur vervrir- 
rende. So viel über diese Stelle , vielleicht die schwierigste im ganzen 
Horaz, — S. 21. wird cumqut (Y. 92.) mit dem schon son^ther bekann- 
ten Grande („quoque würde vielmehr den Geizhals in seiner Handlungs- 
weise bestärken^') vertheidigt und V. 95. Nummidius gelesen und „Hab- 
geld'^ (Jahn besser: SiJbermann) übersetzt. Vgl. Obbarius 1. 1. S. 416. 
Düntzer Kritik der Horaz. Oden S. 200. Anm. — Die Erklärung von 
ne fadaa V. 94. : thue nicht , was u. s. f. , die Kirchner vorgezogen hat, 
dürfte wegen der Tautologie mit^mVe laborem ine, und paupert» met, nt. 
zu missbilligen sein; von dem Gebrauche des/ocere in V. 64. ist kern so 
weiter Sprung zu der Bedeutung: damit dir nicht geschieht, — - dass ihn 
der sermo vulgaris nicht hätte wagen dürfen. — In Beziehung auf 
V. 95« schliesst sich Reisig (S.. 22.) ganz an Heindorf an , und heisst die 
einzig richtige Auflösung Von aervo (V. 97.): quam 9ervum: „der Herr 
kleidet die Sklaven.^^ Ganz falsch jedenfalls Orelli: quam servum vesiire 
solent; denn hiedureh würde ein neues Subject hereingebracht» — - 
Bei V. 100. ist Weber's artige Bemerkung über divmt (Uebungssch* 
8. 167. not. 77.): es sei nicht ohne anmuthige Schelmerei gesagt — bis 
jetzt noch in keinen Commentar übergegangen. — Reisig S. 22.: for'- 
tissima konnte nicht stehen, wenn unter Tynd. nur die weiblichen INUt- 
gliedor der Familie des Tynd., also ausser Klytämnestra nur noch Helena 
verstanden wären. — Wegen der harten Elision bei quid miigHur zieht 
R. quidne vor, ob dieses gleich durch die Handschriften schlecht bestä- 
tigt ist. Das „E]iquisite'^ dieser Ausdrucksweise ist auch kein Grand 
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hieher.. — Unter dem -Maenins V. 101. v?ird (S. 23.) der Verstorbene 
▼erstanden: „Maenius war zum - Sprichwort geworden nnd hatte ein 
Denkmai seiner Verschwendung auf dem Forum gestiftet, die columna x 
Maenia(na)/' . Da diese Frage sehr eng zusammenhangt mit der nach der 
Abfassungszeit der Satire, zu deren Behandlung uns aber die yorliegende 
Schrift, eine einzige Andeutung ausgenommen (S. 4.: yydtigtgen^ dass 
die Sat. einer der frühesten Versuche des Horaz. sei , spricht schon die 
Chronologie) , überall keine Veranlassung giebt , so werde ich auf diesen 
Punkt bei der ausführlichen Besprechung der neuesten Werke über die 
Horaz. Chronologie zurückkommen. Nur dies hier: Reisig übersetzt 
(die Schuldenzahl des Maen.) octingenta millia mit 80000; ebenso hat 
Walckenaer 1. L I, 218. die Nachricht des Schol. übersetzt mit quatre- 
▼ingt-mille und die unendlich langweilige Bemerkung dem Maenius in 
den Mund gelegt; ainsi si Jupiter m^accordait ma demande, ma dette 
flerait reduite de moiti^. — V. 108. Die Rechtfertigung des nemone 
(nemotC) muss eine dreifache sein : 1) eine kritische. Die überwiegende 
Anzahl der Handschriften hat es. (Dieses ist aber Ton wenig Gewicht; 
mit dem blossen nemo wussten die Abschreiber nicht zurecfat zu kommen.) 
Auch sehr alte Ausgaben. (Die ed« princ dagegen hat nemo.) 2) Eine, 
grammatische. Hier kann man a) ein Zusaramenffiessep zweier Constru«' 
ctfonen annehmen: nemone probet? und. ut nemo prokatl. (Aber theüx 
!%.ann man nicht zwei so heterogene Constructionen zusammenwierfen, 
tlieils können es hier keinesfalls diese beiden sein, die zusammengeworfen 
sind; denn das Erste passte gar nicht hieher, das Zweite, wie sogleich 
gezeigt werden soll, i^ur übel.) b) Als einfaches Ganzes genommen ist 
die Construction, wie Reisig S. 24. bemerkt, anlateinisch und die hieber 
gezogenen Beispiele sind anderer Art. s. Wachsmuth im Athenlum 1, 308 f» 
3) In Betreff des Sinnes. Entweder a) kann es Verwunderung ausdrü-; 
cken, die aber „nach der Auseinandersetzung der Gründe dieser Erschei- 
nung abgeschmackt wäre^' (Reisig 1. 1.) Oder b) ethischen Unwillen« 
Aber diese Lebhaftigkeit passt nicht zu dem kühlen illuo etc. ; und eine 
durch mehrere Verse fortgegangene Frage des ethischen Unwillens hätte 
nur die Folge, dass in der Mitte derselbeb der Leser inne hielte , Athem 
schöpfte und — lachte, c) Jahn (Jhbb. XXX. S. 102.): ich kehre zu 
meinem ersten Satz zurück und frage : ist Niemand von der Art , dass er 
als Geizhals (d. h. sobald er ein Geizhals ist) , seine Lage gut heisst, 
sondern vielmehr u. s. f . Aber : a) ut avaru» heisst nicht : als Geizhals *) 



*) Ganz richtig ; allein, der Hr. Recens. hat meine Erörterung falsdi 
aufgefasst. Ich verbinde ut nicht mit avaruMy sondern ich suppljre za 
nemon^ das Hülfszeitwort ett und bsse davon ut $e probet abnängen, 
wo dann ut Folgerungsparükel ist. Der Sinn der Stelle ist offenbar 
der: Redeo ad eam sententiam, ä qua evorsus s>um: quifit, ut nen« 
. . . €ontentU9 otoai, atqne interrogOi nemone est, qui, cum avarus sit, 
se (suam sortem) probet ac potius laudet diversam sortem sequentes^ 
tabescat de eo, quod aliena capella gerat distentios aber etc. Die hier 
gestellte Frage: ^,Giebts denn wirklich niemand, welcher, f obald er 
vom Laster des Geizes gefongen gehalten wird, mit seinem Loose snfne^ 
den isty sondern immer nur die Bestret^nngen and das Glück «Apdci^ 
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-« in dem angegebenen Sinne, sondern; sofern er ei ist, ^ — was einen 
sinnlosen Sinn gäbe, b) Gesetzt aach , ut ao. hiesse das Angegebene; 
so passte es doch nicht hieber; c) nemone te probet heisst nidit : neMone 
te probat? Auch nicht: nemone üegt, qui $e probet? d) Das weiter 
Folgende : quodque ff« würde nicht dazu passen. Daher wird auf nemon' 
lU Terxichten sein ; und da keinesfalls diese Stelle zu den Lichtpunkten 
der horazischen Gedichte zu rechnen ist, so mag man die Härte der 
Elision sich gutwillig gefallen lassen und reiieo, iieiiio ut • • , , lesen 
(denn bei rcdeo. Nemo ut würde ein Theii der oben hervorgehobenen 
Schwierigkeiten wiederkehren), wobei die Trivialität der Constructioa 
ganz der des ülue ff. entspricht. Wenig Beifall wird aber Reisiges Vor- 
schlag (S. 25.) erlangen : Illue unde abü redeo. Qui? Nemo ut aoarue ff« 
Nun zurück zu dem Frühem! Wess Sinnes! Dass nie ein Geizhals sich 
lobt ff. Nicht nur ist diese Aenderung übermässig willkürlich j sondern 
es ist auch die Frage an sich selbst hier durchaus nicht an ihrer Stelle« 
Auch kann Ton einer Art und Weise des Zurückkehrens zum Frühem 
nicht wohl gesprochen werden. — Uober den Schluss der Satire sagt 
R. (S. 26.): „Nach eatw est muss ein Komma gesetzt werden, damit ein 
doppelter Hauptsatz da ist, dergestalt, als wenn Anfangs kein zweiter 
beabsichtigt wäre, und zuletzt , als wenn keiner vorausgegangen wäre.^ 
Kne Annahme, welche nnnothig erscheint. Statt Uppi liest R. Uppum^ 
weil 1) Horaz nie sage, dass Cr. ein Triefaug gewesen seL (Nun, so 
sagt er es hier.) 2) Cr. hätte sonst nicht so viel schreiben können (was 
aber gleich wieder aufgehoben wird durch die Worte), er raüaste es 
denn durch die Polygraphie geworden sein. 3) Ans d^m bekannten 
Bentley'schen Grunde. Wenn nun auch hiegegen Jakobs' Auf&ssung 
Nichts verfängt, sofern sie etwas in die Worte hineinlegt, das nicht in 
ihnen liegt, so ist doch dieses triftig, dass bei Horaz die lippitndo nur 
chroniäcb war, was mit Gewissheit hervorgeht aus der Vergleichung von 
Sat. I, 5, 49. mit 6, 126. II, 6, 49. Er mochte sie also zur Zeit der 
Abfassung von Sat. I, 1. nicht haben, vielleicht noch gar nicht, oder 
schon längere Zeit nicht mehr gehabt haben. Durch die Chronologie 
muss auch hierauf noch mehr Licht fallen. Wenn also hiemach eine Ab- 
änderung des {tppi nicht motivirt ist, so bleibt nur übrig, die Erklärung 



besser findet?** scheint mir so einfach, dass ich alle dagegen gemachten 
Einwendungen nicht für triftig halten kann. Die einzige Schwierigkeit^ 
welche etwa bleibt, ist die, dass statt des gewöhnhchen qui in der 
Formel nemon^ est qui se probet die Partikel ut gesetzt ist, und diesen 
Gebranch nennt Reisig allerdin^rg sprachwidrig, ohne einen Grund anzu- 
geben; denn die vorausgeschickte Bemerkung, dass es in der Frage der 
Verwunderung neminemne se probare , gerade wie mene ineeptia desi^ 
etere, heissen müsse, kann darum kein Grund sein, weil eine solche 
Verwnnderungsfrage gar nicht im Zwecke des Dichters liegt, sondern 
dieser nur einfach sagt : „Ich nehme meine Frage wieder auf. Giebt es 
niemand, der mit seinem Loose zufrieden ist?'* Dass Horaz hier ut 
für qui schrieb, konnte schon darin seinen Grund haben, dass er die 
wiederholte Frage mit dem Anfange der Satire mehr conform machen 
ifcwUte. [J.J 
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R»^i Ton ■einem {^pum anzuführen. Nach Eberhard*« Heft i»i sie diese: 
„zu der Zeit, wo ich an Triefaugen litt und. selbst nicht schreiben konnte, 
hätte *ich es dem Cr« wegstipitzt" ; Orelli aber (ad 1.) sagt , R* habe es 
mit male erklärt, ähnlich 3, 25. ^jLvpfUB enim putatur rncdua fiir e»««", 
so dass also Horaz in der Blindheit statt an seine eigenen Schränke in 
die des Cr. gegriffen hätte ! Lassen wir diese Spielereien auf sich be- 
ruhen! — - Nach Allem aber wird anerkannt werden müssen, dass diese 
Vorlesungen von bedeutendem Werthe sind und daher nicht nur meine 
Ausführlichkeit gerechtfertigt ist, sondern wir auch Hm. Eb. zu dai^ken 
haben , dass er uns dieselben — in welcher Gestalt es auch immer sein 
mag — mitgetheilt hat , woran sich der Wunsch der Fortsetzung natür- 
lich anschliesst. — — Der Druck ist gut, das Papier schlecht. Druck- 
fehler finden sich : S. 3. 1. 2. t. u. S. 6. 1. 14. 7. 1. 16. v. u. 8« 1. 4« 
11, 1. 16. V. u. 12. 1. 14. ▼. u. (v. 1. statt: Var. lectt.) 17. 1. 15. v. o. 
(miserum st. am,^ S. 22. 1. 5. ▼• n. Der Redaciionsmängel wären viele 
hervorzuheben ; bei den Anführungen habe ich sie verbessert. 

Tübingen. fT. Teuffei. 

Die ehemaligen und gegenwartigtja Zöglinge der J&cole de$ c^arteM 
in Paris , einer seit 1822 bestehenden Lehranstalt , in welcher junge- 
Franzosen , die durch gelehrte Studien wenigstens bis zum Grade eines 
Bachelier h» lettres gelangt sind , in der firanzösischen Diplomatik , Pi^- 
läogra]>hie und Handschriftenkunde und in den verschiedenen mittelalterlv» 
eben Dialekten der franzosischen Sprache unterrichtet werden , um dann 
bei den Bibliotheken und Archiven angestellt zu werden , haben sich im 
April 1840 zu einer SoeiM de V&ole roifale de9 churteB Vereinigt und 
witer d^m Titel : BibUoth^e de vAcole dee charte$f eine Sammlung hi- 
storisch-literarischer Anfisätze vorzüglich palaographischen und kriti- 
schen Inhaltes , nebst Abdrücken von seltenen Urkunden und Handschrif- 
ten herauszugeben angefangen,' welche für die mittelalterliche Geschichte 
Frankreichs und für den Literatur- und Kunstznstand jener Zeit reich« 
Mittheilungen enthalt. , Der in Paris 1840 erschienene erste Band dieser 
Bibliothek enthält allerdings vorherrschend Mittheilungen für die Spedal- 
geschichte Frankreichs und wird daher nur historische Forscher dieses 
Feldes interessiren ; allein er giebt auch mancherlei Ausbeute für die 
Literatur- und Cnlturgeschichte des Mittelalters, z. B. einen interessan- 
ten Aufsatz von F 1 o q u e t über die Conards de Rouen, eine den Edfants 
Sans souci in Paris ähnliche Genossenschaft , welche zur Fastenzeit da- 
selbst ein Narren- und Eselsfest feierte, und über die in der Stadt vor- 
gekommenen Dummheiten des vergangenen Jahres feierlich Gericht hielt 
und der grossten Eselei den Preis zuerkannte; eine romanisnhe Cfram- 
matik des dreheknttn JahrkunderU j welche- unter den Titeln Donat«» 
provincialiB und La dreita maniera de trobar in zwei Handschriften- gie- 
funden- worden ist ; eine Notiee $w le Hortu$ deUeiarum der AebtassUi 
Herrada, welche freilich im Ganzen nichts weiter als eine raagera>Gom-' 
pilation aus Engelhard t*s Herrad von Landsperg [Stuttgart und Tü- 
bingen 1818. 8.] ist BDd in der Beschreibung der StcMibiurger Handschrift 
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diesefl Hortos gerade das weglaMt, was lich ans den Bildern denelbea 
liir die KenntniM der Kieidungsstncke, Geräthachaften, Lebensweise imd 
Sitten des 12. Jahrhunderts gewinnen lasst; mehrere fnmsosisohe Cfton- 
font kUioriqueM und laieiniteke Geüekte des Mittelalters , Ton denen die 
Wert inMts de Chorle magne, d. i. 25 an Paolns Diaconns gerichtete la- 
teinische Hexameter, von denen bisher nur 9 bekannt waren, und eia 
Fragment d*un eomique du teptUme eUchy ein Vorspiel sa einer grossen 
dramatischen Vorstellung , die wichtigsten sind , inmal da bei dem iets- 
teren'Magnin seine schon in Le9 originee dutheätre^ ou Jüttov'e da 
g^ie dramatiqme depuU le V' ju$^' au XVI« eUcle [Paris 1838] aufge- 
stellte Hypothese wiederholt, dass das alte Theaterwesen. der 'Romer in 
christlichen Mittelalter nicht untergegangen, sondern dnrcb Mischung 
des römischen und germanischen Lebens zur Grundlage des modernen 
Theaters geworden sei, — - welche Hypothese durch dieses dramatische 
Fragment eine bedeutende Stutze finden wurde, sobald nur «rst erwie- 
sen wäre , dass es wirklich aus dem 7. Jahrhundert stammt. Merkwürdig 
ist endlich auch- ein Fragment inädit cTun vereyicateur latm aneien 9W 
le$ Figurei de Rkätorique^ weil es aus einem Codex palimpsestns der 
konigl. Bibliothek zu Paris stammt , dessen Pergament in alten Undalea 
des achten Jahrhunderts noch eine Ueberschrift zeigt, nach welcher die-, 
ser Palimpsest rorher eine Abschrift des TA^ettet von Luem» Varue ent- 
halten hat, so dass wir also wissen, es ist diese Tragödie bia zmn ach* 
tan Jahrhundert wirklich rorhanden gewesen. [J.] 



/nsertptjönet ümhneae et Oeeaey quotquei adhwi reperiaa samf, 
omnee. Ad ectypa monumentorum a $e confecta edidH Carolas Ri- 
cardus Lepsius, phiL Dr. , ex Institut! archaeologici Romani prae- 
sidibns. Unter diesem Titel hat Hr. Dr. Lepsius eine Sammlung aller 
bis jetzt entdeckten Umbrischen und Oskischen Inschriften angekündigt, 
welche er während eines zweijährigen Aufenthalts in Italien an Ort und 
Stelle gesammelt und in Papier abgeformt hat« l^e wichtig die Be- . 
kanntmachung derselben für Studien über die aititalische Greschichte' und 
ober die Bildung der lateinischen Sprache sei , ist eine bekannte Sache, 
nnd wird von dem Hm. Herausgeber noch durch folgende Bemerkung er- 
läutert: „Wir kennen im alten Italien fünf Sprachen , die Etruskische, 
Umbrische, Lateinische, Oskische nnd Griechische. Unter diesen wä- 
ren die Etruskische und die Griechische dem italischen Boden ursprüng- 
lich fremd. Umbrer erfüllten vor der Bildung des Etruskischen Staates 
den ganzen Norden, vom Po bis zum Tiber, und waren nach dem Ge- 
schichtschreiber des Umbrischen Volkes Zenodot von Trozen Ureinwoh- 
ner sogar in Reate , dem Stammsitze der Sabiner , die nach ihm Umbri- 
schen Stammes ihren Namen erst später erhielten. Die Oskische Sprache 
wurde nicht allein in Kampanien , dem Gebiete des Osker oder Opiker 
im engeren Sinne, sondern in ganz Opika im weiteren Sinne, d. h. im 
ganzen südlichen Italien, Samnium einbegriffen, gesprochen und bildete 
da» gemeinsame Band aller dieser TersdiiedemiaBigen , aber nahe ver- 
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wandten Volker« Nur die griechischen Nlederlasflangen an jenen Kosten 
verbreiteten mit ihrer Bildung allmäblig auch ihre Sprache neben der Oa- 
kischen , die jedoch noch zur Zeit des Ennius bis nach Bruttium herab 
in Gebrauch war; Ih Latium, nof der- Grenze zwischen der nördlichen 
und südliehen Berolkerung Italiens, erwuchs Rom und vereinigte die ver- 
schiedenen Elemente , die sich hier geographisch und ethnograp^iisch be- 
rührten, feu einer neuen Einheit, die, ihrem Kerne nach, rein italisch 
war^ und trotz der Etroskischen und Griechischen Einflüsse es au<^ 
blieb.'^ Je weniger die Nachrichten der alten Historiker über die alt- 
italischen Völkerverhältnisse für die zureichende Aufklarung der Sache 
ausreichen , . um so mehr wird die Benutzung der alten Inschriften und 
Münzen ein dringendes Bedürfniss. Die hier gesammelten Inschriften 
sind ^nun zwar schon insgcsammt von verschiedenen italienischen Gelehrt 
ten herausgegeben worden ; allein einerseits sind deren hierher gehörige 
Schriften für uns schwer zugänglich , und dann enthalten dieselben mei- 
stentheils auch so unrichtige Abdrücke jener Inschriften, dass z. B. in 
der aus d80 Buchstaben bestehenden Oskischen Inschrift von Aveila 
selbst in der besten der drei italienischen Abbildungen 245 Zeichen ent- 
weder gar nicht oder falsch dargestellt sind , und dass sogar auch des 
wegen seiner Genauigkeit gerühmte Dempstersche Abdruck der Engubi- 
nischen Tafeln durch zahlreiche Fehler entstellt ist. Hr. Lepsius ver- 
spricht nun von allen diesen Denkmälern so trene Abdrücke und Nachbil*- 
düngen, dass sie zum Theii die Anschauung der Originalinschrift, ersetzen 
und jedenfiüls auch für die speciellsten palaographischen Untersuchungen 
brauchbar sein sollen, welche letzteren bekanntlich zur linguistischen 
Erforschung dieser alten Sprachen durchaus nöthig sind. Auch soll damit 
eine genaue Abbildung aller mericwürdigen mittelitalischen Münzen, mit 
Ausnahme der römischen , verbunden werden, und eine Karte von Italien 
soll die Grenzen der einzelnen Linder und der VÖlkemamen , sowie dio- 
jenigen Stidte darstellen, welche als Prageorte erhaltener Münzen pdef 
als Fundorte der Inschriften zu beachten sind. Eine genaue Darstellung 
des umbrischen und oskischen Aiphabets mit allen wesentlichen Variation 
nen der Bnchstabenformen wird die Forschung . über die Inschriften ex^ 
leichtern. Alle diese Abbildungen sollen auf 28 Tafeln gegeben werden^ 
welche einen Atlas von B& Blattern in gr. Fol. bilden. Dazu wird ein 
Text von 8 bis 10 Bogen in gr. 8. zwar keine Erklärung der Inschriften^ 
bringen , da der Verl seine Untersuchungen darüber dnrdi andere Ba-» 
schäfligungen hat unterbrechen müssen , aber vollständige Nachweisuli» 
gen über Fundort, frühere Bekanntmachung, jetzigen Zustand und sonf 
stige Eigenthümlichkeiten der einzelnen Inschriften, eine auf die geogra«' 
phischen Verhältnisse naher eingehende Behandlung der Münzen und ein 
Verzcichniss aller auf den Monumenten und bei den Scbrift^tellem vor- 
kommenden Worte und Wortformen der betreffenden Sprachen enthalten. 
Das Werk wird zu Michaelis dieses Jahres erscheinen uAd ist durch den 
Buchhändler Georg Wigand in Leipzig für den Subscriptionsprels 
von 10 Thlr. preQss. zu beziehen, welcher Preis nach dem Ertdieinen- 
des Werket wenigstens um den vierten Theii «rhöht werden 'softk- Aiicb- 
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«ollen nur wenig Exemplare über die Zahl der ▼orausbestellteii abgeiögen 
und die Steinplatten nicht aufgehoben werden. 



Der Professor J. Whroa in Athen hat 1840 eine natorhintoriBdie 
Abhandlung neqi vQitov ix^mv xwv dqxuUav avyyqtttpimv drucken iaaeen, 
worin er über die Lueema des Plinius, den idf^ai der alten griechischen 
Schriftsteller und die vmvci des Numenius sich Terbreitet und dieselben 
•orgfaltiger beschreibt, als es von den Alten geschehen ist« 



Auf der kleinen Insel Gozzo bei Malta sind seit langen Zeiten die 
Ruinen eines uralten Gebäudes von cyciopischer Bauart bekannt , welches 
die Blinwohner den Riesenthurm oder Rieaeniempel nennen, und yon dem 
schon Aouel in der Fagage pittoreaque eine ungenaue Abbildung, dann 
aber Mazzara in einem besonderen Werke i Temple anUdäumtm^ dU 
dm ijr^am [Paris 1827] eine sorgfältigere Beschreibung mit detaillirten 
Abbildungen und Grundrissen gab. Mazzara wollte das Gebäude schon 
'ror' der Sündfluth erbaut sein lassen und stützte diese Vermuthnng haupt- 
sächlich auf die cyclopische Bauform der Ruinen , welche eine viel altwe 
Zeit Terrathe, als andere cyclopische Bauten Griechenlands and Italiens. 
Indess hat die unglückliche Hypothese auch ihre einzige Stutze Terloren, 
seitdem man die Beobachtung gemacht hat , dass die Wahl der Bauart in 
den Terschiedenen Gegenden Griechenlands und Italiens gar sehr von dem 
▼orhandenen Baumaterial , d. h. von der Steinart, welche die Gegend 
gab, abhängig ist, und dass die polygonische Bauart, welche man eben 
bald cyclopisch , bald pelasgisch genannt hat , z. B. noch jetzt auf meh- 
reren griechischen Inseln herrscht, weil der dort vorhandene Schiefer- 
stein naturgemäss in langen Balken und Platten gebrochen ^wird. Ueber 
den Riesenthurm wurden noch befriedigendere Nachrichten in der 
Artheologia er miaeellaneoua traeU rtlating to Antiquitf^j London 18219 
Vol. 22., mitgetheiit; und endlich lieferte der Graf della Marmore 
die genaueste Untersuchung dos Monuments in Noiwelles Annales de Vh^ 
gtUui arehMogique Tome I« [Paris 1836] , dessen Bericht sammt den 
Abbildungen in Lemaitre und Gailhabaud's Monumena anciena 
ei modernes livrais. 4. ausgezogen ist. Man will nun gefunden haben, 
dass das Bauwerk die meiste Analogie mit einem Tempel phonicischeu 
CuHus habe, und weil man darin auch ein Columbarium oder Taubenhaut 
entdeckt zu haben meint, das mit einer Abbildung auf einer Antoninns- 
Münze Aohnlichkeit haben soll, so hat man es für einen Tempel der 
Astarte oder Venus von Paphos erklärt, welcher noch zur Zeit der romi« 
sehen Kaiser in Gebrauch gewesen sei. Ein Gegenstück zu diesem Rie- 
senthurm ist neuerdings auf .der Insel Malta selbst in den sogenannten 
Alanen von Hagiar - Chem am südöstlichen Ende der Insel in der Nähe 
von Casal Crcndi aufgegraben und im Malta Penny Magazine vom 2. Mai 
1840, und noch etwas genauer vom Grafen della Marmore im Tü- 
binger Kunstblatt 1841 Nr. 62. beschrieben und abgebildet worden. Man 
fimd nämlich dort ein regelmässiges Gebäude, das in seiner grossten 
Ausdehnung 105 Fnss I^ange und .70 B'uss Breit<> hat, zwei paralleUtrei- 
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diende ■chmale Rhomboide Ton ungleicher Lange bildet und in mehrere 
mit einander in Verbindung gesetzte Gemächer zerfällt, um weiche sich 
andere kreisförmige und ovale Räumlichkeiten gruppiren. Das Gebäude 
ist aus ungeheuren Steinroassen, die jedoch zum grossen Tbeil behauen 
sind, ganz in cyclopischer Weise lose und roh zusammengesetzt, und colos- 
sale Pfeiler und Steinplatten bilden nicht nur die Wände, in welche mehrere 
,rohe Nischen eingebaut sind, sondern auch die Decken sind mit Stein- 
platten gemacht. Um das Gebäude zieht sich noch ein besonderer grosser 
Steinkreis , der auffallend an die nordischen Steinkreise (Stonehengc) er- 
innert. Das Ganze ist viel grossartiger, als der obengenannte Riesen- 
thurm. In den Zimmern fanden sich einige steinerne Tische oder Altäre 
Ton 6 Fuss Hohe mit etwas ausgetiefter Oberfläche , in dem einen auch 
ein länglich viereckiger Stein, der auf seiner schmalen Fläche steht, 
unten eine Ausladung oder ein breites Gesims hat , und auf dem zwei 
Schlangen abgebildet sind, welche den untern Thcil eines ovalen Kör- 
pers umschlingen« Daneben stand ein kleiner Pfeiler mit vier breiten 
Vertiefungen in seihen Wänden, von denen jede die Figur eines aus 
einem Topf oder ans einer Vase sich erhebenden Baums in Basrelief 
enthalt. In einem andern Gemach fand man eine Anzahl steinerner Halb- 
kugeln von 5 Zoll Durchmesser und eine ovale Figur, noch einmal so 
gross als ein Huhnerei. In einem dritten Gemache lagen eine Menge 
Knochen von vierfussigen Thieren und einige Menschengebeine, darunter 
ein guterhaltener Schädel, der deutlich die äthiopische Menschenrace 
seigti Endlich fand man acht kleine kopflose menschliche Figuren, 
sechs von weichem maltiuschen Stein, zwei von hartgebranntem Thon, 
gut glasirt und hellfleischfarben , meist in sitzender Stellung , aber in 
einer auffallenden Unförmlichkeit der Gliedraassen. Sie sitzen mit bei 
Seite eingezogenen Füssen und sind in der ganzen Gestalt ungewöhnlich 
kurz , in den Füssen aber ganz unförmlich gebildet , indem der Schenkel 
und die Wade, obschon sie nackt sind, als zwei dicke und ausgestopfte 
Wulste erscheinen und Knödiel und Fuss ganz klein sindtp Sie sind eben 
so , vi^ie die Verzierungen der Tische etc. , das Erzeugniss nicht einer 
rohen und unentwickelten , sondern einer späten und verdorbenen Kunst, 
and das Merkwürdige des ganzen Fundes besteht eben darin, dass sie in 
einem Gebäude sich finden, das, nach dem gewöhnlichen Glauben über 
die cyciopische Baukunst , uralt sein muss. Uebrigens sind drei jener 
Figuren am Halse ausgehöhlt und so vorgerichtet, dass man den aul^ 
gesetzten Kopf wieder abnehmen und mit einem andern Vertauschen 
konnte* [J.] 



Im Kirchenstaat bei Santa Marinella , wo vor einigen Jahren der 
für das Museum in Berlin angekaufte prachtvolle Meleager gef^inden 
wurde , hat man unlängst Bruchstücke mehrerer Alabastergefasse gefun- 
den, dariinter auch eins, welches nach der Untersuchung des Paters 
Ungarelli eine deutliche Hieroglypheninschrift zeigt und für oia %hr- 
wichtiges Zeogniss uralter Verbindung Italiens mit dem Orient Anfftj^^"^ 
wird. — Während man in der Nekropolls des alten Veji uu^g 
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•chwarxe Vaaen ohne Malerei, aber oftmals mit altgriechischeii Inmllrif- 
ten ausgrabt; so kommt jetzt auch wieder ein bei diesen Anagrabungen 
gespielter Betrug sa Tage, indem man sich nämlich immer mehr flBer- 
seugt , daas die Vasen , welche der Marchese B i o n d i vor swei Jahren 
in jener Nekropole ausgegraben, und Campanari in einem besondeni 
Schriltchen beschrieben hat , ans Grossgriechenland yerschrieben worden 
dnd und gar nicht in den Grabmälern Veji*8 gestanden haben. 



Todesfälle. 



Den 6. Februar starb lu Dandonald der Pfarrer Dr. John M*Lcod 
Im 84. Lebensjahre , ein grandlicher Kenner der galischen Sprache , um 
welche er sich durch die Leitung des Druckes der gälischen Bibeluber 
Setzung und durch daa Dictionarium Scotico - Celticum , a dictionary of 
the Gaelic Language , compiied and published under the direction of the 
Highland Society Scotland [Kdinbarg 1828, in 3 Quartbänden] verdient 
gemacht hat. 

Den 37. Februar in Berlin der kon. sächa. Rath und Tormalige Dir 
rector des Blindeoinstituts in Dresden Dr. Ludw. StedeUng , geboren sn 
Prenilow in der Uckermark am 3. Not. 1773, durch eine Schrift über 
den Begriff des Schonen (1808), eine historische Darstellung. Hennanni 
des ersten Befreiers der Deutschen (1816) und eine Darstellang der ger- 
manischen Edda oder der deutschen Gotterlehre in Gedichten (1817) 
bekannt. 

Den 2. März in Cliffords Inn der fleissige Schriflsteller Georg Dger, 
geboren in London am 15. März 1755, der besonders durch seine Uistory 
of the Uniyersity aud Colleges of Cambridge [1814. 2 Bde.] und the Pri- 
Tileges of the UoiTersity of Cambridge [1824. 2 Bde.] , sowie durch die 
Herausgabe der Vaipyschen Ciassikersammlung in uaum Delphini bekannt 
geworden ist. 

^ Den 10. April in Munster der Professor der Physik an der Akademie 
Dr. RoUng im 70. Lebensjahre. 

Den 13« April in Nordhausen der Zeichenlehrer Eberwein am Gym- 
nasium, im 53. Lebensjahre. 

Den 16. Juni in Breslau der Rector der Bürgerschule zum heiU Geist 
M* Morgenbesser , als pädagogischer Schriftsteller bekannt. 

Den 26. Juni in Ansbach der kön. Consistorialrath und Hauptpredi- 
ger Dr. theo!« et phil. G, Fr. Roth, 65 J. alt. 

Den 14. August in Gottingen der Hofrath Herbart ^ geboren in Ol- 
denburg 1776 und seit 1838 von Königsberg nach Göttingen^ als ordentl. 
Prof. der Philosophie berufen , bekannt als scharfer philos, Denker nnd 
Begründer einer der bedeutendsten philos. Schulen neuerer Zeit. 
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Kritische Benrtheiinngem 



1. Die Metaphysik des Aristoteles nach CompO' 
siiion^ Inhalt und Methode dargestellt von Johann 
Heinrich Glaser. Berlin , Traatwein. 1841. XI u. 254 S. 8. 

2. De MoralibuB magnis subditieio Aristotelis 
libro. Scripsit Dr. PmucA« — Eutiner Schnlprogramm 1841. 
15 S. in 4. 

S. Ueher das s^iehente Buch der Physik des Ari" 

stoteles^ ein Beitrag zur Geschichte des Textes der Aristoteli- 
schen Schriften, vom Prof. L. Spengel, — In den Abth« der I. Cl« 
d<^r Münchner Akad. d. W. UI. B. U. Abth. 43 S. in 4. 

4« Die Philosophie des Anaxagoras von Xlazo-^ 
menä nach Aristoteles. Ein Beitrag sar Geschichte der 
Philosophie Ton Fr. Breier , Coli* am Oldenb* GymiL Berlin, Bethge» 
1840. 92 S. in 8. 

JLPas Sttidinm des Aristoteles hat jetxt, angerei^ durch die phi- 
losophische Entwickeliing und durchdrungen Ton dem. kritischen 
Geiste unserer Zeit , ein frisches Leben lu gewinnen angefangen. 
Manches Treffliche ist in den beiden ietiten Jahriehenten auf 
diesem Gebiete geleistet und dadurch der Weg so gründlichem 
Verständniss des Aristoteles eröffnet; aber gerade die besten und 
bedeutendsten dieser Arbeiten beweisen am bestimmtesten , wie 
Tiei sdiwierige Aufgaben noch lu lösen, wieviel im Binieinen 
mit philologischer und philosophischer Gründlichkeit durchzuar« 
beiten ist. ehe dn bis in das Einieine treue Bild von der Philo-* 
Sophie gewonnen werden kann, welche fär ans, wie an sich 
selbst , so durch ihre Beiiehung lu der Eutwickeiung der Philo- 
sophie Torher und nachher, von besonderer Wichtigkeit Ist. In 
den oben beieichneten Schriften liegen uns einige Monographien 
ftber interessante Oegenstinde auf diesem Gebiete vor; es fragt 
■ich, inwiefera dmxh de das Ventindniai des Aristotelea geför- 

24* 
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deii, welche Fragen einer befriediigeBden Losung zugeführt oder 
doch näher gebracht sind. 

Die unter No. 1. beieichnete Schrift des Hm. Glaser wird 
▼on allen Freunden der aristotelischen Studien^ welche die 
Schwierigkeiten der metaphysischen Schriften im Biaieinen und 
besonders in der Strinftur des tSanien Icennen, als «ine umfas- 
sende Behandhing dieses Gegenstandes mit freudiger Erwartung 
begrusst sein. Sie beieichnet schon im Titel die Ilauptgesichts- 
puncte der Untersuchung und erörtert dem entspredieud Im er- 
sten Abschnitte die Composition der Metaphysik (S. 1 — 54«), 
giebt dann im zweiten den Inhalt derselben, die Darstellung der 
metaphysischen Idee (S. 55 — 207.^ und behandelt fan dritten die 
Methode der Metaphysik (S. 209—254.). Wenn hierbei der 
erste Abschnitt, wie m seinem äussern Umfange zuriicktretend, 
80 seinem Wesen nach nur das philologische Mittel zu dem philo- 
sophischen Zwecke ist, so sieht sich doch Ref. durch die Schwie- 
rigkeit der behandelten Frage und die Wichtigkeit der gegebenen 
Entschddung für die folgende Darstellung zu einer genauen Be- 
richterstattung vber diesen Tlieil verpflichtet^ um so mehr, da 
der Verf. «elbst die Erwartung von demselben noch steigert 
Denn wahrend Brandts über die roinpositlon der Metaphysik 
nach der eigenthümlichen Verwicklung des Gegenstandes nur 
wahrscheinliche Vermuthungen mit höchster Vorsicht aufzustellen 
wagt, erklärt Hr. Glaser in den «rsten Worten der Vorrede: 
„Indem ich dem Publikum hiermit die Bearbeitung der Metaphy- 
sik des Aristoteles vorlege , glaube ich ungescheut auf das Vcr- 
' dienst Ansprucfh machen zu dürfen, die ursprüngliche Gestalt 
derselben erkannt und hiermit dargestellt zu liaben.^^ Er fordert 
hiermit selbst die voHe Strenge der Kritik heraus, indem er un- 
bedingte JVahrheii da zu geben verspricht, wo die Natur der 
Sache und die beinahe völlige Beschränkung auf das schwankende' 
Element der inneren Gründe nur einen grösseren oder geringeren 
Grad von Wahrscheiniichkeü zuzulassen scheint Die äusseren 
Gründe sind bekanntlich bei der Frage nach der Anordnung und 
dem Znsammenhange der Metaphysik sehr untergeordneter Art; 
der Verf. sucht Ihnen jedoch im ersten Kapitel dieses Abschnitts 
durch Prüfung der Zeugnisse der Alten über die Metaphysik 
ein grösseres Gewicht zu verschaffen. Natürlich kommt hier 
hauptsächlich die bekannte Erzählung Strabons und Plutarchs 
über das Schicksal der aristotelischen Schriften zur Sprache, und 
das auffallende Resultat der Erörterung ist, dass in Beziehung 
auf die Metaphysik die historische Wahrheit derselben gerettet 
wird. Der Verf. führt dazu ungefShr folgenden Beweis: 

A) Der Titel tä ^istä ta q>v6iHä ist erweislich unaristote- 
Usch. Spätere konnten jedoch keine Veranlassung liaben, des 
das Wesen und die Stellung zugleich bezeichnenden aristotelischen 
Titel XQmii 9>uU>0O9>/a mit einer bios die äussere Ordnung be- 
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sefehnenden Benenmiii^ iii.¥ertaii8c1ien; tlso htagt fliese Namen- 
anderung; mit einer Vei^ndemn^ insammen, welche das Werk 
selbst im Verlaufe der Zeit erfuhr. Nun wird Tor Sullas Zeit 
die Metaphysik nicht erwüint; denn die Erzählungen Ton Ende- 
mus und der nach ihm geschehenen Er^nznng der Metaphysik 
und von Päsikrates als Verfasse« des Buches a (Asclepins In Arist. 
Schot, p. 519^ b, 38l Stahr Aristot. !!. S. 120.) sind nichts bewei- 
sende Sagen. Aliso rnhrt Name^ Zahl und Ordonng der metaphy- 
sischen Schriften ¥on AndrouikNs dtem Rhodier her oder bildete 
sich vo» dessen Zeit ao. — B) Die Erzählung Strabons lässt, 
abgesehen von andere», die Schwier%keit, wie denn Tyrannioii 
u. a. die Werke des Aristoteles hätten eroendiren können , wenn 
Ihnen nicht dabei andere, schon im Umlaufe befindlichen Exem- 
plare derselben zn Gebote- stunden» Von der Metaphysik gab es 
keine Exemplare; also konnte sie auch nicht in ihrer ursprüngli- 
chen Gestalt wieder hergestellt w-csdcn» , — G) Die Erzählung 
des Strabon und Piutarch geht Mich in Wahrheit vorzugsweise 
oder ausschliesslich auf die Metaphysik, da nach Ausschluss der 
ethischen Schriften, ahr exoterfscher, ebenso der logischen, die 
man ja bald nur noch als Soyavov ansaft, einzig die physischen 
Schriften und nntcr ihnen vorzugsweise die Metaphysik als eso- 
terische oder akroamalisehe Schriften übrig bleiben. Und damit 
stimmt denn auch die .oben, erwähnte Erzählung des Asciepius 
über Eudemus, Aristoteles habe seine metaphysischen Schriften 
dem Eudemus übersandt, dieser es nicht filr passend gehalten, 
sie so, wie sie waren, bekannt zu machen, nach seinem Tode 
dann seien die Späteren bemdht gewesen , das Fehlende aus an- 
deren aristotcllsclieii Schriften zu ergänzen (Arist. Schol. a. a. O.). 
Denn diese Erzählung Ist mit der vo»Strabon und Piutarch iden- 
tisch , nur dass der ungenaue Commentator Eudemus für Andro- 
Ulkus geschrieben hat. 

Kef. muss sich efnfgermaassen scheuen,, die grindlichen Un- 
tersuchungen dieses Gegenstandes von Brandts ^ Kopp und Stakr 
gegen die Willkür des Verf. Im Verwerfen und Verdrehen histo- 
rischer Zeugnisse ausdrücklich zu vertreten;, doch die Confidenz 
der Behauptungen fordert eine Entgegnung , und wenige Worte 
werden hoffentlich genügen , ohne noch auf den Zusammenhang 
in diesem angeblichen Beweise einzugelicn', die Unhaltbarkeit 
desselben Im Einzelnen darzulegen, Man hat erstens keinen 
Grund , das Zeugniss des Aselepius über Eudemus zu verwerfen 
(Brandis Rh. M. I. & 242.), um so weniger, da es mit einer an- 
derweiten Erzählung des Simplicius über Eudemus (Arist. Scliol. 
p. 404. b, 8. ', Brandis a. a. O. S. 245.) wohl zusammenstimmt ; ge- 
wiss aber darf man nicht das Zeugniss des Asciepius zugleich an- 
nehmen und gänzlich umdeuten. Es ist aber in der Stelle aus- 
drücklich von Herausgabe der metaphysischen Schriften die 
Rede. Mag femer die Erzählung von der Elnscbiebung des 
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Buchet a durch Fitikntet an tkh wahr oder fthch adn , ihre 
Entstehung selbst beweist, dass man nach Aristoteles und tot 
Sullas Zeit die metaphysischen Schriften als bekannt voraussetite. 
Dass wir dabei die Metaphysik in dieser Zeit nicht öfter emihat 
finden, erklärt sich, abgesehen von der Spirlichkeit der aus ihr 
erhaltenen Literatur, noch aus inneren Gründen, die Kojtp tref- 
fend auseinander gesetzt hat (Rh. M. III. S. 101 ff.). Also iit 
hiermit die Berechtigimg genommen, der Ersihlung von Straboa 
und Plutarch ihre Geltung für die metaphysischen Sdiriften au 
viudiciren. Aber gar lu behaupten, diese Manner bitten ihre 
Ersählnng vom traurigen Schicksale der aristotelisdien Schriften 
dgentiich nur auf die Metuphysik beziehen wollen, klingt wie ein 
blosser Scherz, da der eine sagt, die Peripatetiker nach Theo- 
phrast hätten deshalb so wenig philosophisch geleistet , weil sie 
die Schriften des Aristoteles gar nicht besessen, einige wenige 
masgenommen, der andere ebenso, sie bitten nur wenige benutzt 
Die Logik von den esoterischen Schriften ausschliessen wollen, 
beweist eine völlige Verkennung der aristotelischen Untersdiei« 
dang von streng wissenschaftlich in der Sprache der Schule 
geführten uud popolir fasslichen Untersuchungen (vgl. besonders 
JKriscke Gott. 6. A. 1834. S. 1894—1898.). Asctepiua eodlloh 
wird , um alles in Einklang zu setzen , was man bisher als wider- 
sprechend anerkennen musste (Brandis a. a. O. S. 242.), irger 
als ein lügenhafter Knabe behandelt ; denn seine Ersihlung soll 
einer andern identisch sein, mit der sie weder Inhalt^ iiodk 
Namen gleich hat. 

Und was wird nun mit dieser, auf so gewaltsamem Wege 
erzwungenen Hypothese für die Aulißndung des Zusammenhangs 
der Metaphysik oder für die Erklärung ihres jetzigen Zustandes 
gewonnen 1 Brandis' Worte (a. a. O.): ,,die Schwierigkeiten der 
Metaphysik lassen sich durch Voraussetzung solcher Schicksale 
der Urschrift nicht genügend ablelten^^, hatten den Verf. warnen 
müssen, auch wenn sie nicht ausdrücklich begründet werden; 
denn es Hegt ja nahe , dass die Schwierigkeiten der Metaphysik, 
welche die Anordnung des Ganzen betreifen, so elgenthümllcher 
Umstände zu ihrer Erklärung nicht bedürfen , ja sie nicht einmal 
darin wirklich finden, dass das einzige Exemplar derselben andert- 
halb Jahrhunderte in einem dumpfigen Keller gelegen; wohl aber 
hat, wer die Wahrheit dieser Erzählung behaupten will, zu 
beweisen, dass die Verderbniss des Einzelnen In allen unsem 
Handschriften uud in denen aller Commentatoren so gross ist, 
dass nur der Ursprung aus einem modrigen Exemplare und dessen 
Ergänzung durch Conjecturen sie erklärlich macht. Ob der Verf. 
einen solchen von ihm allerdings zu fordernden Beweis giebt, 
wird sich beim zweiten Hauptabschnitte zeigen. 

Im zweiten Kapitel behandelt der Verf. die Hypothesen der 
Neueren über die Metaphysik. Die Ansichten , welche Fetitus, 
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Bohle, ntse, Brandfa, Hiehdet tber den ZiMiiDiBenbaiif der- 
selben aufgestellt haben, werden der Reihe nach kura angegebea 
und finden sum Theil in den darauf folgenden Hypothesen, sum 
Theil in eimgen ansdrftckliehen Worten ihre Kritik. Ausfilhr- 
lidier wird nur die mit verschiedenen Modlficationen öfters wie- 
derholte Vermnthung besprochen, nadi der man die von Aristo^ 
teles und «iderweit besonders von seinen Commentatoren ange- 
führte Schrift xBQi q)iXo6oq)iag in den einen oder andern Büchern 
unserer Metaphysik su finden glaubte. Die Sache Ist von Brandia 
(de Arlst llbr. deperd. etc. Bonn. 1823) so gut wie abgemacht» 
und wo ma» spiterhln jene Ansfcht erneuerte, sind Brandis' 
Grunde nicht gekannt oder doch nicht widerlegt; der VerL 
brauclite daher, da er selbst niehtiB wesenilieh Neues glebt, nur 
auf jene SehrffI zu verwegen, jedenfalls aber musste dem Gange 
des Beweises die Einmischung von Fremdartigem und die Ver- 
worrenheit genommen werden, durch .wdche sein Verstandnian 
erschwert wird. Bagegen lisst sich Klarhek und Uebersicht- 
lichkeit der Darstellung von dem folgenden Kapitel rühmen , in 
welchem der VevfL seine eigene Ansieht iber den Zusammen- 
hang der metaphysischen Bücher entwickelt. Der Verf. stellt 
sich mU besonderer Entsdiiedenheit der von Brandis aufgesteilten 
Hypothese entgegen und nimmt andrerseits wieder einen Theil 
von den» an, was Brandia erwiesen hat;, wir miissen daher, um 
des Verf. Ansicht bestimmt charakteritfiiren au können, an die 
Brandis*sGhe Abhandlung über die Metaphysik erinnern (Berl. 
Akad. 1834). Brandts schHIgt in dieser Abhandlung den jetzt etwas 
In Verruf, beinahe müchte man sagen aus der Mode kommenden 
Weg der Trennung ein ; er findet in den überlieferten metaphy-i 
sischen Slchriflen nicht ein überaH^ zusammenhängendes , in sicli 
abgeschlossenes und die aristotelische Aufgabe dieser Wissen- 
schalt erfülfend'es Ganze ,. sandem eine Verbindung von mehre- 
ren einzelnen Abhandlungen, welche in sich selbst zum Theil den 
Charrittev von* Entwürfen tragen., und auf den gemeinsamen Ge- 
genstand der ersten Vhilosophie gerichtet doch der verbhidenden 
MlttelgKeder entbehren. Als ein Clanzes weist er die Bücher 
jiBFB nach, als efnen Entwurf der ersten Philosophie, welcher 
nach der historischen und skeptischen Einleitung besonders die 
wissenschaftilchen Axiome hehandelt; mit den* drei Büchern 
BrE stimmt K^ 1 — 6 — denn der ibrfge TheiF von K ist aua 
der Physik ergiast — so überein, dass es nidit für einen Auszug, 
sondern für einen kürzeren Entwurf desselben Gegenstandes gel- 
ten mnss. Einen zweiten Entwurf, der in befriedigenderer Weise 
die reale Seite der ersten Philosophie behandelt, findet Brandia 
in ZHS , dem sich dann noch A anschliesst ^ ohne dass freilich 
fieln Anfang an den Sclilnsa von anknüpfte. Das Buch ^ , der 
Versuch einer pbilosophisclien Synonymik , wird zwar oft in der 
Metaphysik erwähnt, doch steht es in zu loser Verbindung mit 
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dem Debrigen, vm thm eine betUnwte Stelle mnwtitcii. MM 
mdir Entochiedeiiheit glaubt Brandit dem Bache / aefaie Stelle 
Beeh 8 TiDdiciren in können, wiewohl es in sich •bgeidilom— 
und dine rechte Verbindung mit dem nichsten dasteht. Bndlieh 
MmtiN^ Kritik der Ideen und Zahlenielure, bilden wieder dn 
abgeMhlossenes Ganze für tich. \ 

So ungefähr faast Br. die Sache aut Der Verf. Terwirft nun \ 
snerat mit Verachtung den Gedanken, in den metaphyalaehcn ' 
Schriften blosse Entwürfe au sehen. ^Der gelehrte Kenner des 
Aristoteles knuss von der philosophischen Methode desselben 
keine Ahnung haben, sonst wurde er uns nicht sumuthen, solchen 
Drtheilen Glauben lu schenken'' (S. 26.V. Aber Brandia PahH ja 
doch Grunde an , weshalb er in der Metaphysik nur Entwürfe, 
nicht ein abgeschlossenes Ganie finden könnet „Dieses Urthell 
(dass nämlich ABFE ein Entwurf sei) beruht auf einem Missver- 
atindnisse der Stelle £, 2, 997. a, 5. etc.'^ Fttrwahr man aollte 
glanlien, Hr. Glaser habe weder diese Stelle in ihrer Verbindung, 
noch die Brandis'sche Abhandlung im Zussmmenhsnge gelesen, 
sonst wurde er uns nicht lumuthen , diese Worte fBr eine Wider- 
legung Ton Brandts Gr&nden anausehen. Aristoteles erklirt in 
den Aporien JS,2. p.99(}.b,30., dass die erste Philosophie von den 
obersten Grundsitsen werde lu handeln haben, also fon den 
SItien des Widerspruchs, des ausgeschlossenen Dritten %a\ 
86ai ttllai toiavtai XQOtäöiig* Auf diese Worte in 
Vergleichung mit entsprechenden Aeusserungen in den Ansly tlken 
beiieht sich Brandts, wenn er in der blossen Erörterung der bei- 
den ersten snsdrückllch genannten Gnwdsatse diese Seite der 
ersten Philosophie nicht vollendet glaubt ; er fnhrt aber die nich- 
aten Worte ausdrücklich an , um von ihnen au erklären , dasa er 
sie nicht vollkommen verstehe , und mochte schwerlich erwarten, 
es werde Jemand , seine eigenen Worte su ehier unerklärten De- 
bersetaung benutsend, ihn dann des Missverständnisses seilien. 
In älinlicher Welse sucht dann Brandis auch für die reale Seite 
der ersten Philosophie nschiuweisen , dasa ihr Umfang im ariato- 
ielischen Sinne nicht umschlossen ist und verbindende Glieder 
fehlen (S. 19 f.). Auf diese Gründe geht der Verf. gar nicht 
ein; ihnen gegenliber kann daher seine höhere Ansicht von der 
aristoteL Metaphysik nur als eine Behauptung erscheinen; doch 
lassen wir sie vorläufig gelten und frsgen, wie sich nun nach des 
Verf* Ansicht der Zussmmenhang der Metsphysik gestaltet 

Dass AB FE genau lusammengehörcn und dass in ÜC, 1 — 6 
der kürzere Entwurf in der weiteren Ausführung von BJTE ent- 
halten ist, nimmt der Verf. von Brandis an, der es „so aiemlich^^ 
nachgewiesen hat. Dasselbe Verhältniss der Skiaae und der Aus- 
führung besteht nun nach des Verf. Ansicht awischen ji und den 
Büchern A bis JV, natürlich mit Ausschluss von ÜT, nämlich in 
folgender Weise. Die drei ersten Kapitel von A entspreclien dem 
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Buche Z Mos mit eher Modificalion In der Form der Üntersn- 
diDD^, und xn Z nimmt H die Stelle einer aUgemeineu Schlugs- 
anmerkung ein. Dag vierte Kapitel von A entspricht dem Buche J, 
daa fihnfte S^ so daas darch die Ordnung der kürzeren Uecen- 
aion I seine Stelle vor B erhalten mnss. Der Inhalt von Af 
ist in den ersten Worten von ^, 6. angedeutet; die Stelle J^ 6. 
— Af 10. Anf. ist dem kurieren Entwürfe eigenthümlicli und 
dodi ffir das Ganze so bedeutend, dass wir annehmen müssen, 
die entsprechende Ausfahrung ist zwischen M und iV^ ausgefallen, 
denn der übrige Theil von A entspricht In seinem Inhalte dem 
Buche N. Das einzige Buch , welches in etwas entfernterer Be- 
ziehung zum Ganzen steht, ist die Synonymik ^f; nach jTkann 
sie , als den Zosammenhang unterbrechend , nicht stehen und fin- 
det passender ihre Stelle nach B. Wir besitzeu also in der Me- 
taphysik nicht ein, sondern zwei in sich abgesdilossene Werke, 
zwei Recensionen der ersten Philosophie, deren VerhSltniss man 
leicht aus folgender Zusammenstellung ersieht: 

A jr, 1-6 A, 1-6 i ^ ß 10 I ^. 10 

Wer k5nnte,Teii[eBnen, dass diese Ansicht,' nach der sich Alles' 
BD leicht und einfsch gliedert, für den ersten Blick etwas höclist 
Ansprechendes hat« Aber auch nur für den ersten flüchtigen 
Blick, denn bei genauerer Betrachtung löst sich das Ganze in 
einen blossen Schein auf« Wir wollen hier gar nicht fragen , wie 
denn die beiden in sich abgeschlossenen Werke so haben in einan- 
der gewirrt werden können; das mag auf sich beruhen, wie es 
der Verf. auf sich beruhen lässt; aber die Frage muss mit Be- 
stimmtheit entschieden werden, ob denn wirklich A^ 1—6 und 10 
den genannten andern Büchern, wie die Skizze der Ausfuhrung 
entspricht. 

Zuerst also, es soll A^ 1 — 3 dem Buche Z entsprechen. 
Wovon wird dort, wovon hier gehandelt 1 Zu Anfange des Bn-^ 
ehes A wird erklärt, dass von der Wesenheit , ovöla^ geredet 
werden soll, aU dem selbststffndig Seienden, und nach Unter- 
scheidung der sinnlich wahrnehmbaren — veränderlichen oder 
ewigen — von der unbeweglichen Snlistanz (cap. 1.) die sinnlich 
wahrnehmbare besprochen. Der Veränderung unterworfen setzt 
diese einen den gegensätzlichen Bestimmungen gleich fähigen 
Stoff voraus ; daher die ursprunglichen , unentstandenen Princi- 
pien, koyog, 0Tigfj6ig, vAi? (c. 2.), unter welchen die Formbe- 
stimmungen nicht in allen Fällen selbstständig ausser ihrer Ver- 
bindung mit dem Stoffe exisllren. Als Princip und Ursache, und 
zwar der Zeit nach vorausgehend, kommt noch viertens hinzu 
das Bewegende (e. S.). — Dies der Hauptinhalt der ersten drei 
Kapitel von A^ in deren ziemlich lockere Verbindung sidi auch 
durch Emendatiott dniger offenbar verderbten Stellen kehi strcn- 
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^er ZuMBNiicnliaiig wird bringen lasseob Dm Buch Z erklirt 
ebenfalls die ovöla fiir den Ge^nttand der Untemiichung , hebt 
aber aoa den verschiedenen Bedeutungen diese» Begriffs in seinem 
unbestimmteren Gebrauche sogleich das xoÖB ti und wgiößivavj 
die Bestimmtheit des Eiusckien, als das wesentliche Moment 
heraus (c 1.). Daher denn nach Aufstellung von vier Haupt- 
bedeutungen der ov6la^ nämlich xd tl {v Hvaiy t6 xa^olöv^ 
%6 yirog^ te vnonBfysvov ^ der Stoffe als der Bestimmtheit 
entbehrend bei der weiteren Frage nach der Wesenheit ausge- 
sehioeMen wird (c. 2. 3.)* Vielmehr wendet sich die Untersuchung 
auf die andere Seite, auf die Formbestimmung, ^as einzelne Was 
(to tl fyß tlrai), als die eigentliche ovöla ^ sie bestimmt den 
Umfang, für welclien von solchem Was die Rede sein könne, und 
die Bedeutung^ welche es dann habe (c. 4 — 6.), beseichnet seine 
verschiedene Stellung bei den verschiedenen Arten des Entste- 
hens (c. 7 — ^9.), handelt dann von der Definition als dem Aus- 
drucke des Was (e. 10 — 12.) und vom Allgemeine» im Gegensats 
zum Was mit widerlegender Beziehung auf die Ideenlehre 
(c. 13. 14.). Zuletzt wird mit Aufnahme früherer Fragen 
(e. 15. 16 ) das Was ate das die stofflichen ElcnKUte bestim- 
mende Princip bezeichnet (c. 17.). — Fasst man es kura zusam- 
men y 80 wird jly 1 — 3. von Veränderung und dem d#r Formte^ 
Stimmung fähigen Stoffe gesprochen, dias Buch Z untenucht das 
Was, als das die Formbestimmung gebende Princip, als die 
eigentliche Wesenheit. Wo ist hier die Uehereinstimmung, und 
eine solche Ueberemstimmnag, dass jenes als Skisae zu diesem 
anzusehen wäre? Wie der Verf. zu solcher Zusammenstellung 
überhaupt kommt, versteht man erst dann, wenn man bemerkt, 
dass er vXtj mit tldog oder mit t6 tl ^v tlvav so identificirt 
(S. Gl. 43.) , dass die Untersuchungen des einen und des andern 
Buches nur der Form , nicht dem Gegenstande nach verschieden 
waren. Eine solche Behauptung darf man nicht widerlegen; 
denn man müsste sich geradezu auf }ede Seite im Aristoteles 
berufen-, so sehr ist der Gegensatz von vlri und zliog die Seele 
der aristotelischen Philosophie, welche alle Glieder derselben 
durchdringt. In dem Buche selbst, um das es sich hier handelt 
(Z) , wird vXri nicht nur neben ü8oq oder dessen schärfere Fas- 
sung als TO tl ^v tlvai^ sondern ihm entgegengestellt ^ die Be- 
trachtung der vXi] da ausgeschlossen, wo von t. r. 17. s. die Rede 
sein soll, der vkij alles abgesprochen, was das r. r. 17. £. wesent- 
lich charakterisirt. Wenn diese Gegensätze nun beide als ein 
^^An sich sein*'*' (S. 43.) von dem Verf. bezeichnet und als solches 
identificirt werden, so kann die in allen Fällen bedenkliche, in 
diesem entschieden falsche Anwendung einer fremden Termino- 
logie nichts fiir die Geltung dieser Begrifl'e in Aristoteles eigenem 
Sinne erweisen. — Der Verf. stellt darauf einzelne Stellen aus 
^1 1 — 3. und Z neben einander, um die Uebercinstimmung an- 
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scbaalicher lu macben ; tber dts eben' Gesagte genügt grosaen- 
theila, auch dieaen Eioselbeweia lu entkräften. Liegt doch, waa 
aua dem Vorigen zu begreifen aein wird, der Ilaoptnachdruck 
auf aolchen Zusammenateiiiuigen , in denen z. B. A^ 2. p. 1069. 

4i al69rix^ ovöla ^sra/SAi^i/. . Eöriv äga ti tgltov xaga 

%a Ivavxla^ ^ vki^ mit Z, 4, p. 1029. ora l<lri %6 %L tiv s7- 
vm 6xa6xov o kaystai ua%* tevxo »TJl. dem weaeutiichen hihalte 
nach gleichgeaetit wird, Stellen, auf die aich Jemand berufen 
könnte, wenn es ihm nöthig achlene, die Verschieilenheü dea 
Gegcnatandea in beiden Untersuchungen zu veranschaulichen; 
daaselbe gilt von den 8. 43. Not. 22. und & 44. N. 23. zusammen« 
geatellten. In andern Vergleichungen zeigt aich mangelnde Kennt- 
niss der aristotelischen Terminologie, so S. 45. M. 25., wo das 
6wmwiiov dem oficow/voif gleichgeaetzt wird; andere aind iu 
ihrem Zusammenhange missverstanden (S. 45. N. 26. S. 46. N. 27.). 
Die wenigen wirklich übereinstimmenden Stellen sind so gut wie 
alle so allgemeiner Art, dass aich in den meisten metaphysischen 
Schriften entsprechende finden (vgl. 8. 43. N. 19.). 

Ref. musste aich bei diesem Puncte länger auflialten , weil 
der Verf. aelbst ihn am bestimmtesten zu beweisen sucht; die 
übrigen Vergleichungen behandelt der Verf. viel kürzer, theila 
wohl gestutzt auf dieaen einen Beweis, theila weil er die Ueber- 
einstimmung „weniger auffallende^ findet (S. 47.); ea wird dalier 
geii&gen, den Inhalt deaaen kurz anzugeben, waa überein- 
stimmen solL 

ui, 4. BoU enispreehmi L — In ^, 4. wird erörtert , dasa 
die Principe und Uraachen für Verachiedenea verachiedene aind, 
dem allgemeinen Begriffe nach aber in allen Fällen dieselben, 
nämlich ala immanente Xoyog^ ötegijöis^ vA^, ala äusseres das 
Bewegende, welchea in manchen Fällen mit dem aldog oder loyog 
zuaammenfilllt. Daa Bnch J, durch Klarheit und Bestimmtheit 
der Entwickelung unter den metaphysischen Schriften ausgezeich- 
net, beliandelt den Begriff der Einheit^ als dea Maasses, ala 
Einheit von Etwaa (c. 1 — ^2.), geht dann durch verwandte und 
entgegengesetzte Begriffe (c 3.) auf den Begriff dea Gegensztzea 
über (c. 4^6.) und achlieaat daran die Begriffe dea Mittleren 
zwischen Gegensätzen gleicher Art (c. 7.) und dea Verschieden- 
artigen (Artverachiedenen) (c 7 — 10).- Dieaer verschiedene In- 
halt wird dadurch nicht gleich gemacht, dasa zu ein paar Stellen 
aua A^ 4. nicht etUspreehende Kapitel aus I ün AUgemeinen 
citirt werden (S. 46 f.). 

A^ 5. eoU entsprechen 0. — @ handelt in den ersten fünf 
Kapiteln von dwaßig^ in den nichaten vier von Mgysia; daa 
letzte, zehnte Kapitel, welchea daa, Sein der Wahrheit erörtert, 
schliesst sich nicht an diese zuiifichst vorausgehende Untersuchung 
an, sondern gehört in deraelben Weise, wie 0, 1 — 9. zu der im 
Anfange von Z angekündigten allgemeinen Untcrauchung dea Sein. 
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jt, 5. dupegen enrihnt den Gegensats toq dwmfug und M^fftut 
nur iatofeni, ab sich auf ihn die vorher genannten Prindpien sh- 
r&ckfikhren laaaen ; lu €^, 10. aber finde! iiich in J^ 5. gar nichU 
Bnlaprechendes. 

lat nun durch die Vergicichung mit der Anordnung in A die 
Umatellung von S und i niclit gcreclitfertigt, so gescliieht dies 
noch weniger durch die S. 51 f. nachträglich gebrachten drei 
Grunde. Die beiden ersten sind zu rag, um Widerlegung ausa- 
laasen; der dritte aber lautet: ^^Es wfire ungereimt, nachdem die 
Betrachtung in den beiden letzten Kapileln des Buches 6 zu der 
an und för sich seienden Substanz fortgeführt ist, wieder zu der 
Betrachtung der Elemente der sinnlichen Substanz zurückzu- 
kehren.^ Hierauf ist nur zu antworten : Erstens, I handelt nicht 
▼on den Elementen der sinnlichen Substanz , sondern von den Be- 
griffen Einheit, Gegensatz, Mittleres. Zweitens, die beiden 
letzten Kapitel i&hren nicht zu der an und für sich seienden Sub- 
stanz, sondern das neunte beweist, dass die Wirklichkeit des 
Guten den Vorzug vor der Möglichkeit hat, das zehnte steht da- 
mit, wie eben erwähnt, in keinem unmittelbaren Zusammenhange. 
Bndlich und 2 haben und nelmien keine bestimmte Beziehung 
auf einander. 

^, 6. p. 1071. b, 14 — 16« soll entsprechen M* — Das Buch 
M giebt zuerst eine Philosophie der Mathematik und dann die 
«rate Hälfte einer historisch -kritischen Abhandlung über die 
Ideen - und Zaiilenlehre. A^ 6. a. a« 0. heisst es blos ovdhv aga 
8q>8Xog ovd' iav ovölas xoinöauBV aidlovg^ 3$X8q ot td dötj^ 
sl fiii tig dwaiUvfi ivi0zai ccqxii (iBtaßaXlsiv. Solcher Stellen 
l»nn man ohne Mühe aus den meisten metaphysischen Büchern 
mehr als eine anführen. 

Zwischen M und N soll die dem Entwürfe A^ 6 — 10. eni- 
sprechende Ausfährung fehlen, — Die bezeichneten Kapitel 
des Buches A erweisen, dass alles Werden und alle Veränderung 
nur begriffen werden kann durch die Annahme eines ersten unbe- 
wegten Bewegens. Diese Gedankenreihe würde als völlig fremd- 
artig zwischen die historisch kritische Untersuchung der platoni- 
schen und pjthagoräischen Lehre in M und N eingeschoben 
werden. Dazu kommt, dass sich nach einer Angabe in Af selbst 
diese beiden Bücher nicht trennen lassen ; denn am Ende der Kri- 
tik der Ideen wird mit einer Recapitulation des bis dahin Erwie- 
senen sogleich der Uebergang zum nächsten Abschnitte (iV), der 
Kritik ihrer agxal und 6xoi%%la gemacht Af, 9. p. 1086. a, 21. 
Durch diese Stelle wurde der Verf. vielleicht an seiner Trennung 
von AT und ^irre geworden sein, hätte er es nicht vorgezogen, 
in der Darstellung der Metaphysik Af, 1086. a, 21 — 1087 ohne 
Weiteres wegzulassen. 

A^ 10. p. 1075. a, 25. bis %um Ende soll entsprechen N. — 
Die in ein paar Worten angegebene Vergleichung ist lu unbe- 
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stimmt, nm bestimmt widerlegt m werden. Man sieht niir, wenn 
^, 10. p. 1075. a, 27. navtsg fdQ i^ ivetvxlmv sroiov^i ndptu 
zusammengestellt wird mit dem Anfange von N.nivtsg dl (näm- 
lich alle, Ton denen hier die Rede seinlcann, die Anhinger der 
Ideen- und Zahlenlehre) noiovöi rag aQxdg Ivavtlagf S6mbq 
Iv toTg ^*6ixoig xal xbqI tag äxiv^tovg ovölag^ dast 
der eigenthiimliche Inhalt des Buches N^ in welchem es sich um 
die behaupteten Principien für Ideen und Zahlen handelt, gani 
verkannt ist 

Ueberblicken wir das Chinze, so fallt die Unterscheidung und 
Znsammenstellung zweier Recensionen insoweit zusammen ^ alc 
sie über das von Brandis „so ziemlich^' Em'ieeene hinausgeht. 
Es Hesse sich noch ergänzend ein indirecter Beweis gegen den 
Verf. führen, der Ton der Annahme dieser Hypothese ausgehend 
das daraus hervorgehende Ungehörige aufzeigte, ■. B. .dass die 
gemächliche, ausfuhrliche Darstellung in ^ mit der gedringten, 
aber streng zusammenhängenden in K^ 1 — 6. nnd diese wieder 
mit der höchst lose verknüpften, übrigens mehr einen physischen, 
als einen metaphysischen Charakter tragenden Erörterung in den 
ersten Kapiteln von A In einem ununterbrochenen Zusammenhang 
als Ein Ganzes stehen soll ; nnd Aehnliches bei der längeren Rcr 
eension. Doch Ref. muss sich die Ausfuhrung eines solchen Be- 
weises, wie das nähere Eingehen auf Einzelheiten, die ein noch 
helleres Licht geben würden, um der Kürze willen versagen; 
schon die allgemeinen Bemerkungen werden gezeigt haben, dasa 
des Verf. Ansicht unbegründet ist, und weit entfernt eine „Er- 
kenntniss der ursprünglichen Gestalt der Metaphysik^^ zu geben, 
nicht einmal die problematische Gültigkeit einer Hypothese hat 
Sollen wir also, wenn diese vermeint liclie Einheit in sich selbst 
zerfällt, zu der zerstückelnden Ansicht von Brandis zurückkehrent 
Sollen wir in ihr alle Fragen über den Zusammenliang der meta- 
physischen Schriften gelöst glauben 1 Das Letztere gewiss nicht; 
wie viele wichtigen Fragen noch zu lösen bleiben, erkannte Bran- 
dis gewiss am besten, indem er seine Abhandlung über die Meta- 
physik als erste Hälfte bezeichnete und den Freunden des Aristo- 
teles hierdurch die Hoffnung auf eine ergänzende zweite Hälfte 
gab. Was aber das Zerstückelnde jcuner Kritik betrifft, so möchte 
Hef. nicht in den Vorwurf einstimmen, den efd gründlicher For- 
scher vor Kurzem dagegen erhob. Bei der eigenthumlichen Weise 
des Aristoteles, welche ihn in den entschiedensten Gegensatz zu 
Plato stellt, nicht nur den ganzen Umfang der Wissenschaft streng 
in bestimmte Gebiete abzugrenzen, sondern auch mit diesen 
wieder in gleicher Weise zu verfahren, Hegt der Gedanke nahe, 
dass er einzelne Begriffe nnd Gruppen von Begriffen besonders 
lind zu ehfem Ganzen abgeschlossen bearbeitet, welches sich 
hernach einem grossem wissenschaftlichen Ganzen als Thell un- 
terordnen sollte. ' Man braucht sich nur, um diesen Gedanken 
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bestitigt sn finden, an die ntkomachitche Ethik m erinnern, in 
welcher sich f ehr wohl die einseinen, su Einem ethischen W&ke 
Tercini^en Abhandlungen nnterscheiden (vgl. Krische Jen. L Z. 
1830. I. 8. 117.). Wenn sich in diesem Falle die einnelnen Ab- 
handlungen^ den ganzen Umfang des ethischen Gebietes nmfis- 
send and beinahe ganz glcichmässig ausgearbeitet, leicht zu einem 
Ganzen ziisaromenschliessen, so felilt dagegen bei der Metaphysik 
thells diese gleichmassige Bearbeitung, da Einiges sorgsam aus- 
gearbeitet, Anderes skizzenhaft hingeworfen ist , theils die Um- 
fassung des ganzen Gebietes, so dass das Ganze, wie wir es haben, 
nur als Bnichstfick oder als Entwurf erscheinen wird. Ein vorei- 
liges Streben nach Einheit sieht eher einer Flucht vor den Schwie- 
rigkeiten ihnlich , als einer Beslegung derselben. 

Auf den Grund der im ersten Abschnitte dargelegten Anord- 
nung giobt nun der Verf. im ^foeiten AbBchnitte den Inhalt der 
Metaphysik selbst, „rltl? Darstellung der metaphysischen Idee^\ 
8. 55—207. Er verfahrt dal>ei so, dasa er dem Gange der B9- 
cher, welche die längere Recension enthalten sollen , folgt, mit 
Auslassung von zi und H und ohne alle ergänzende Verweisung 
auf die entsprechenden Stellen der kihraeren Recension, Diese 
Buclier übersetzt der Verf. iir möglichster Gebundenheit an die 
griechischen Worte , mit Auslassung der Stellen , welche ihm fStr 
das Ganze unwesentlich erschienen sein mögen ; die Gliedemng 
wird theils durch einige einleitende Worte (S. 61 f.), thells im 
Verlaufe der Darstellung durch Ueberschriften bezeichnet oder 
durch Zahlenabthcilung angedeutet. Fragen wir, was in diesem 
Theile für das Verständniss der aristotelischen Metaphysik gelei- 
stet ist, so miissen wir hauptsächlich zwei Gesichtspuncte verfol- 
gen , einmal die Behandlung des Einzelnen und dann die Anord- 
nung und Gliederung des Ganzen. Wir gehen auf jenen zuerst 
ein , da uns der letztere am leichtesten zur Betrachtung des drit- 
ten Abschnittes überfuhrt. 

Ein Uebersetzer wird kaum bei irgend einer Schrift des Al- 
tcrthums seine Aufgabe durchführen können, ohne hin und wie- 
der einen Verbesserungsversuch im Texte zu machen ; muss er 
ja doch etwas Bestimmtes selbst da geben , wo der Commentator 
nur das Unbefriedigende seiner Erklärung eingestehen darf. Bei 
Aristoteles wird dies um so mehr der Fall sein, da die eigenthiinH 
liehe Schwierigkeit seiner Sprache Verderbniss des Textes begün- 
stigte und diese erst jetzt anfangt festgestellt zu werden ; und der 
Verf. war noch besonders darauf hingewiesen, nicht blos die 
oifenbar verderbten Stellen als solche anzuerkennen, sondern eher 
noch Corruptelen aufzusuchen, um den angenommenen Ursprung 
unseres Textes aus jenem modrigen Exemplare zu rechtfertigen. 
Ref. hoffte daher, über manche Stellen, die ihm kritische Beden- 
ken machen, Aufklärung zu finden; doch in dieser Hoffnung 
musste er sich getäuscht sehen; denn der Verf. übersetzt ruhig 
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über gokhe Stellen hin, welche durch den wirillchen Mangel m 
Simi teine fimendation fordern find oft selbst leicht genug dar- 
bieten. Nur ein paar Fälle, Im Buche Z, 4» wird die Frage be- 
handelt^ in wclcliem Umfange man von einem bcgtimmten Wa»» 
To xl '^v dvtn reden dürfe, ob ea auch in den Fällen, wo eine 
Wesenheit mit zti^Higen ^genscliaftea ▼erbundcn ist, ein rd ti 
^v ilvcci gebe,* z- B. von kBvndg uv^gcnnog^ was man sich in die- 
ser Verbinduiig d«rch Ein Wort, liiitiov^ ausgedrüdit denken 
mag. Dort heisst es nun p. 1030. a, 1 ff* ro 6% (für dii bu schrei* 
ben) Xbvxos av&Q&Mog Ftfn fjtkp iUvKoi/, ov (Uvtoi %l ^v elvtu 
lisvHw ilvat , akka to [ptirt93 ilvccim af^a l6xi tl ^ c2t/ai ri ij 
okwg ij ov; on$g yAg tl ^v tlvai B6t$ to tl ^v bIvui' otav 
d' Skko Kat «iUoii Uyijta* ovh l6tw okeq tode tt xtX, Die 
Frage aga xrA. fällt grammatisch durch den Mangel tn Verbin- 
dung mit dem Vorhergehenden, dem Sinne nach dadurch auf, 
dass es sich ja g«r nicht darum handelt, ob es überhaupt ein 
TO rl ^v dvai gebe, aondem ob för die auf die bexeichnele 
Weise tfvv'&srcr, iiir welche [fiätiov ein Beispiel ist« Die näch- 
sten Worte oxBg yag xrA. sind eine nichtige Tautologie, unfähig, 
wie sie es dodi sollen, aum Folgenden den begründenden Gegen- 
satz Sil bilden* Dennoch übersetxt der Verf» ganz getrost die 
Worte, wie sie dastehen. Die Variante tgi tfnatlfp üvai statt 
TO f. I. , welche Brandis angiebt — in der Bekkerschen Ausgabe 
fehlt sie — verbunden mit der paraphrasirenden Erklärung des 
Asclepius Arist. Schol. p. 743. b, 44., führt darauf, Tor aXXd statt 
vor &ga au interpungiren ; und die Auslassung des ersten ^ ilvah 
des folgenden Satzes in einer Handschrift sammt den Erklärungen 
Schol. p.743. b, 45, 744. n, 15. macht wahrscheinlich, dass blos rt 
oder besser rdds Ti dastand« Ref« glaubt daher, durch folgende 
leichte Aendemng der Stelle ihren richtigen Zusammenhang wie- 
derzugeben: dXkä tä tuctttcj} dvM iga i^xi rd xl ^v ilvai^ 
oXmig ij ov; onsg yäg xodsti fori rd tl ^v tlvai' otav d* akXo 
xat aXXov Xiyrjitai ovx Böxiv ontg xoSb ti. „Gicht es aber für 
das Zusammengesetzte (wie tii&tiov) überhaupt ein Was oder 
nicht? Denn das Was ist ein bestimmtes einzelnes Etwas; wenn 
aber ein anderes von einem andern anagesagt wird, so ist es nicht 
ein bestimmtes einzelnes Etwas.^^ — Ebenso offenbar verderbt 
ist die Stelle Af, 8. p. 1083. a, 12. Es soll erwiesen werden, dass 
nach der pythagoreischen Zahlenlehre den Einheiten nicht ur- 
sprünglich ans ihren Principien Qualität zukommen kann, iti ovx* 
Sv dno tov ivog tovt .{xd xoiov) avtalg {xaXg (tovaöiv) ovx 
Sv ino x'^g dvadog* to fihp yag otl zroidr, rd dh no^ov notov 
Was soll das heissen, dass die unbestimmte Zweiheit, das stofl*« 
liehe Princip der Zahlen ,)qnantitativ — qualitativ^' isti Und. wie 
stimmt dies zu dem Ziele des Beweises, dass den Einheiten keine 
Qualität zukomme? Man darf wohl kaum zweifeln, dass die Les« 
art zweier Handsduiflen «otfo«ocdr, Grund der Verschiedenheit, 
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dai eiiiilg Richtige giebt (vergL dasarbtotcL sttoaroutg); lolUe 
noch ein Zweifel dagegen feein , ao heben ihn die unmittelbar foL 
gendcn Worte tov yaQ noUa tä Svta tlvah ulxla 17 q>vHi^. — 
80 licasen aich noch manche Steilen aufiihlen , in welchen der 
Sinn aclion aliein die Corrnptel lelgt, ohne daaa ale der VerL bei 
der Uebcractznng bemerkt hat. 

Noch auffallender ist ea aber, wenn der Verf. achon aufge- 
itellte and bekannte Emendationen nicht beaclitet , aondem statt 
dessen eine unverständliche Debersetzung giebt, i. B. JV, 3. 
p. 1000. b, 33. oi öi ngäzoi ävo tovg uQtdfiovg noiijöavttg^ 
%ov TS täv ildav ual tov [ia^tniauKov^ akkov- ovt ilQijxa6i.v 
ovT ixouv äv bImbIv nfSg xal in tlvog 6 iiadiißatix6g. Wenn 
der Verf. ubersetat: ,,Dle Ersten aber, welche iwei Zahlen setx« 
ten, die der Idee und die mathematische, haben nicht nur keine 
Verschiedenheit angegeben, sondern sie mochten auch wohl nicht 
im Stande sein su sagen etc.^^ , so passen die Worte „haben — 
angegeben^^ nicht In den Zusammenhang und liegen gar nicht in 
den griechischen Worten , es rousste denn etwa der Verf. oiUov 
für das Neutrum haben ansehen und durch Ferschiedenketi über* 
setzen wollen. Zeller (piaton. Studien S. 239.) hat die Stelle 
emendirt durch Versetzung des Komma nach aXXov. — Die viel- 
besprochene Stelle über die platonische Ideeniehre A^ 6. p. 987. b, 9« 
«oTo; ff^degcv ydg ilvai tä nokXa tmv öwmvviiLiOV xolg dd%6t 
übersetzt Hr. Glaser ganz unbefangen: „denn durch Theilnahme 
an dem den Ideen Gleichnamigen sei das Viele^^, ohne die 
Schwierigkeit der Worte, ohne die eigenthümliche Bedeutung 
des övvawftov zu bedenken, ohne zu bemerken, dass seine Ue- 
bersetzung keinen Sinn giebt ; denn das den Ideen Gleichnamige 
ist doch wohl selbst das Viele, welches demnach an sich selbst 
theilnehmen soll. Gegen Trendelenburg ^ welcher de ideis etc. 
p. 32 ff. die durch Handschriften wohl beglaubigte Lesart %a 
noXXä %£v övvcavvfi(ov 6ii6vvna tolg sUsöi in den Text zurüÄ- 
führt, macht Stahr Wlss. Jahrb. 1941. No. 91. mit Recht die 
Autorität dea Alexander z. d. St. geltend, der in seinem Texte 
oiicivviia nicht gehabt liat. Eis spricht ausserdem anderes noch 
entschiedener dagegen. Allerdings nämlich nennt Plato die vie- 
len Einzeldinge oiidwßatolg stösöi (ausser Tim. 52. a. vgLSoph. 
234. b. Parm. 133. d. Phaedo 78. e. Diog. Laert. IH. § 12.), aber 
ohne irgend an das bios Gleichnamige im Unterschiede vom 
Gleichartigen zu denken , wie Aristoteles daa ofionifiov und das 
von Piato nicht gebrauchte 6vv6vvfiov unterscheidet (Categ. 1.). 
Wo nun Aristoteles im Sinne der Ideenlehre spricht, muss er 
die Eiuzeldinge als gleichartig den Ideen bezeidinen; so geschieht 
es z.B. I, 10. p. 1059. a, 13. ualtoi xtp %li%i tavtä XiyBta& tä 
ädij tolg ti6L %al fi^ ofidvviitt^ und ebenso liegt dasselibe indi« 
rect in dem bekannten Beweise gegen die Ideen tQltog av^ganiog. 
Wo er dagegen daa Verhältniss der Ideen au den Bhueldingen als 
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blosse Namcnsgleichheit bezeichnet, da giebt er nicht den Sinn 
der Idcenlehre , sondern lieht aus ihr Canseguenzen gegen sie ; 
so offenbar J^ 9. p. 991. a, 6. und Alex. z. d. St ; p.990. b, 6^ vgl. 
/, Ift. p. 1058 f. An unserer Stelle spricht er, wie der lufinitiY 
zeigte im Sinne der Ideenlehre, also passt 6(jLcivv(ia nicht, son- 
dern t€5v övvmvviKDv ist wohl Partiiivgeuitiv zu xokXa und xatä 
fxi^i^tv dvai absolut gesagt wie p. 1031. b, 18., sp dass die Worte 
zu übersetzen: „denn die Vielheit des den Ideen Gleichartigen 
sei durch Theilnahme^^ — nämlich an den Ideen. Der. Begriff 
des Gleichartigen ist sogar in den unmittelbar vorausgehenden 
Worten tä d' alo&fjTCC nagä tavta xai »axa tavta Xiyeö^ai 
nävxa angedeutet, wenn man naxa vavva in dem Anal. post. 7,11. 
p. 77. a, 5 — 9. bestinunten Sinue fasst. 

Die Methode der Auswahl^ welche der Verf. befolgt hat, 
bringt für den Gebrauch der Schrift manches Lästige mit sich; 
besonders findet man sich oft an solchen Stellen verlassen, bei 
deuen man gern die Ansicht des Uebersetzers erführe. Ref. er- 
innert nur beispielsweise aus Z u. ^ an 1036. a, 15 — 25. 1038. a, 
35 ff. 1047. b, 15—30. 1050. a, 14., schwierige Stellen, bei denen 
übrigens Ref. so wenig wie bei vielen anderen ^ausgelassenen es 
übernehmen möchte nachzuweisen , in wiefern denn diese für das 
Ganze weniger wesentlich seien als die aufgenommenen. 

Doch wir wollen nicht weiter über das rechten, was der Verf. 
nicht gegeben, sondern lieber nacli der Beschaffenheit dessen 
fragen, was er gegeben hat. Die Form der tJebersetzung ist 
durch das Streben nach möglichster Strenge im Wiedergeben 
selbst der einzelnen Worte bestimmt. Für den hier verfolgten- 
Zweck ist gegen diese Methode des Uebersetzens viel einzuwen- 
den, mag man auch noch so viel von Durchdringung der Form 
und des Inhalts bei Aristoteles reden (S. 62.); eher mag sie da 
passen, wo die Uebersetzung einen Gommentar theils vertreten, 
theils ergänzen soll, und selbst dann mass sie kunstvoller sein, 
darf nicht in so grellem Gegensatze zu dem Genius der Mutter- 
sprache stehen. Mögen andere Leser ihr Glück an dieser Ueber- 
setzung versuchen, Ref. konnte oft dieses angebliche Deutsch nur 
durch Vergleichung des Griechischen oder durch Erinnerung daran 
verstehen. Indessen diese strenge Gebundenheit der Uebersetzung 
giebt wenigstens die Hoffnung auf Treue und Zuverlässigkeit der- 
selben ; man wird die Schwierigkeit des Verstehens einigermassen 
ertragen , wenn man sich auf die Richtigkeit der Erklärung ver- 
lassen kann. Aber Richtigkeit und Treue Jässt sich gerade von 
der vorliegenden Uebersetzung am wenigsten rühmen. Dazu fehlt 
schon für*s Erste ein griindliches Eingehen in die aristotelische 
Terminologie, Es ist bekannt, dass Aristoteles den Ausdruck 
övfißalvsiy es folgt daraus (wie in der Erklärung des Schlus- 
ses Anal. pr. L, 1.) gewöhnlich gebraucht , wenn er aus fremden 
Systemen widerlegende Consequenzeu zieht, und dass er in dem^ 

JV. Jahrb. f, Phil, tu Päd. od. KrU. Bibl. Bd. XXXH. Uft. 4. 25 
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lelbeii Sinne da« Futnr. indic. in conditionsler .Bedentnn jp «etit, 
!0tain ^^ würde sein; man muss sich daher wundern, jenes 
einmal in aolchen Fallen übersetzt zu finden ».es ereignet slch^ 
S. 163. M, 4. p. 1079. a, 15., nnd letzteres oft verkannt za selieD, 
z. B. S. 163. ein paar Mal, besonders auffallend S. 199. ^;3. 
p. 1090. a, 35. Es ist ebenso bekannt nnd oft genug ansgesprocheD, 
wie ävaiQBiv nnd dfpaiQBvv sich nnterscheiden , nämlich 
dass jenes im philosophischen Sprachgebranche helsst eine Be- 
hauptung aufheben^ widerlegen (Tgl. Topik in jedem Kapitel), 
dieses abstrahiren (Trend, de anim. III, 4, 8.) ; dennoch übersetzt 
Ilr. Gl. S. 122. Z, 15. p. 1040. a, 7. — rdr %a^' SKaöta on aBi 
nvaiQBiV %6ri : ^^dass bei der Definition des Einzelnen nothwendig 
abatrahiri werden muss^^ statt ^^dass die Bestimmung immer auf^ 
gehoben werden kann^S ^® Hengstenberg hat. Es ist an sich 
klar, dass avtinBLiisva nicht Negation, sondern die beiden Glie- 
der des Gegensatzes bedeutet, dass üwanotpaötg nicht blos 
nn6q>a6ig^ Negation ist; der Verf. aber übersetzt S. 135. /, 6. 
p. 1056. a, 35. ij rtov avtixBi^fiivar 6vva%6q>a6ig mit 
völligem Aufgeben von Sinn und Zusammenhang „Negation der 
Negation^S s^^^ „zugleich geltende Negation der beiden Glieder 
eines Gegensatzes^S wie ja das unmittelbar vorher erwähnte oix 
dya96v ovts xaxov das klarste Beispiel einer 0vvax6(pa6ts 
tmv avtiHHiiiviov ist. Und solcher ganz bekannten Dinge aus 
aristotelischer Terminologie sind noch gar manche von Hm. Q\. 
vernachlässigt. Andere Puncte derselben forderten allerdings, 
auch' nach den schätzbaren neuerdings dazu gegebenen Beitragen, 
erst noch eine weitere Erforschung , welche als Bedingung des 
Verständnisses bei einem Systeme von so ausgeprägter Termino- 
logie nothwendig ist. Es sei erlaubt, an ein paar Gegenstande 
dieser Art zu erinnern. 6v6toixla übersetzt der Verf. einmal 
Element S. 184. A^ 7. p. 1072. a, 31.), ein anderesmal Gegen- 
theil (S. 72. ^, 5. p.986. a, 23., wo schon die latein. Uebersetzung 
den richtigen Weg zeigt, xara 6v6toixiav^ inter se coordinata); 
beides entschieden falsch. Den Sinn des Wortes bezeichnet die 
vom Verf. ausgelassene Stelle 7, 3. p. 1055. a, 1 ., wo iv ry avty 
0v6xoi,xLa in den nächsten Worten durch iv Tavttp ysvsi erklärt 
wird f oder noch bestimmter die Erklärung Top. 11^ 9. öviSvoix(t 
Xiyitai tä xard rrjv avrijv övöroix^av anavta, olov diiXato- 
0W17, dUatov^ dlKaiog^ dvxalog^ vgl. mit Anal, post I, 29., wo 
xiVBiödai nnd i^QSfjLl^se^ai als tijg itigag 0v6voLX^ag bezeichnet 
werden. Der Ausdruck Reihe aber, der in övöto^xlcc liegt, 
scheint so zu fassen. Denkt man sich mehrere homogene Be- 
griffe, deren einer Prädicat des andern werden kann, unter ein- 
ander geschrieben , z. B. im Sinne der Pjthagoräer xigag^ nBQix- 
roi;, iv^ iyn&ov etc., und ihre Gegensätze ihnen gegenüber 
ebenfalls nntereinander, so bilden die {untereinander stehenden 
eine 6v6to^x^ix. ^ — Daher Eth. N. I, 4. p. 1096. b, 6. rtdiiirag Iv 
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ty tmv aya^oSv 6v6toixlq: ro €v, vgl. Met. iV, 6* p. 1003. b, 13.. 
— Die gegenübersteheiideD heterogenen sind r^s itigag 6v6voi- 
Xlag Met. jT, 2. p. 1004. b, 27. oder dvtlötoixcu Mandarf wohl 
kaam zweifeln^ dass die Ausdrücke too den bei der Auordnung 
des Chors (PoU. IV, 108 Sehn, ad Xen. Conv. II, 20.) und des 
Militärs (Poli. 1, 126. Xen. An. V, 4.) liblichen hergenommen sind. 
Vgl. über Inaymyri und ävTi6tQiq>6i,v Trendel. elem. log. Ar. 
p. 67. 69. — Schwieriger die Erklärung von SnQ'sCig^ über des- 
sen Bedeutung schon die alten Commentatoren in ihren Angaben 
nicht ganz zu stimmen scheinen. Hengstenberg übersetzt es 
^^Auseinandersetznng^S und ^ dem entsprechend Hr. Gl., S. 198. 
iV,3. p.l090. a, 17. xatä trjv ^^c&iötv (ixäötov nagd ta noXld) 
,,auf die angegebene Weise*'^ ; die beiden anderen Stellen der Me- 
taphysik , in denen das Wort vorkommt A, 9. p. 992. b, 10. Z» 6. 
p. 1031. b, 21. sind vom Verf. nicht übersetzt« Die richtige Er- 
kl änmg des Wortes scheint in der vom Verf. ebenfalls ausgelasse- 
nen Stelle enthalten zu sein M^ 9. p 1086. b, 7. ol d* (die Anhän- 
ger der Ideenlehre) (6g avaynalov^ sYnsg löovtal tivsg ovöla^ 
Tcagd rag alö^r^tag xal Qsovöag^ %(fOQi6rdg slvai^ akXag ^sv 
ovx bIx^v, xavzag öl tag xa&olov ksyoßivag i^i&söav, wozu 
noch der Gebranch von ixxl&aö^ai und ^x^sötg bei der dritten 
Schlussfigur hinzugenommen werden kann Anal. pr. /, 6. p. 28.a,24. 
b, 14. /, 8. p. 30. a, 8. Irrt Ref. nicht, so bezeichnet SKvl^eöd'at^ 
^K^söig das Herausheben , Heraussetzen Eines ans der Vielheit, 
sei dies eines Einzelnen aus dem Umfange des Begriffes (Anal, 
a. a. 0.), sei es des allgemeinen Begriffes aus deiii Einzelnen 
(Met); insofern kann von den Anhängern der Ideenlehre eben 
sowohl i^i986av gesagt werden , als auch wegen der behaupteten 
Selbstständigkeit des herausgehobenen Allgemeinen ix^Q^^^'^- 
Hierin würden alle Stellen der Metaphysik eine befriedigende 
Erklärung finden, nur dass A^, 3. noch einer leichten Emendation 
bedarf. Die Sache selbst hat wohl Alet. Aphr. richtig auseinan- 
dergesetzt Schol. Bekk. p. 583. b., obwohl er im Gebrauche des 
Verbum iKXii&eö^ai dem Arist. nichttreu bleibt; vgl. auch Schol. 
747. b, 36. — Dass der Verf. Untersuchungen der Art, wie wir 
sie nur an ein paar Beispielen andeuteten, nicht raittheilt , kann 
im Plane seiner Schrift begründet sein; dass er sie aber auch 
nicht angestellt hat , beweist die Uebersetzung an vielen Stellen. 
In gleicher Weise ist häufig der Zusamjnenha^gMen alten 
und neuen Erklärungen zum Trotz von dem Verf. verkannt worden. 
Z. B. in der Stelle, wo Aristoteles von der Bewegimg des ersten 
Himmels auf einen Beweger schliesat, hat noch Miemand vor 
Hrn. Gl. die Worte: Söri. tolvtfv xal ti S xiVBi^ anders gefassfe 
als: es giebt etwas, was f An. bewegt; Hr. Gl. dagegen schreibt 
S. 183.: „was er bewegtes wodurch aller Zusammenhang ver- 
schwindet. Oder Z, 8. p. 1033. a, 28. Söxbq ovds t&vaoxslfiwov 
noui tov %aXx6Vf tm&g iriSs t^ 0q>alQav, Gl. S. 110.; „so 
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macht das Suhject^ wie nicht das Eri, 80 Buch nicht die Ka^eL^ 
Das Richtige bat Asciepius olov 6 %aXn%vq ov uoul xxX.j uod 
dem gemäsfi Hengsteuberg , Biese. — M, 3. p. 1077. b,34. xal 
äönsQ xal tag äkXag lmötij(Aag anlfSg äXt^deg hlaalv tovtov 
tlvaL, ovxi Tov cvßßBßrjxÖTog. Gi. S. 160.: ^i,aud wie von allen 
andern Wissenschaften gesagt werden muss, dass sie einfach das 
Wahre ¥on ihrem Gegenstande bestimmen.^^ Alexander construirt 
riclitig Sötiv dkifj&kg ^ davon abhängig ajcXcig slxslv u. s. w. , und 
ihm foigen, wie billig, Hengstenberg, Biese. — Seihst die be- 
Ikanntesten Dinge aus griechi^icher Grammatik und allgemein grie- 
chischem Sprachgebrauche finden sich häufig vernachlässigt Die 
Nichtbeachtung des Artikels verkehrt oft die ganze Bedeutung 
und den Zusammenhang der Sätze, wie Z, 10. p. 1035. b, 34. 
H p. 1037. b, 14. /, 10. p. 1058^b, 26. A, 7. p. 1072. b, 3 u.a.m.; 
TtadaasQ^ in der Verbindung aXkfog IxH^ Ka&ctnsfi si^ijxaficv 
Z, 5. p. 1030. b, 23., verstanden wie ij^ anders^ als benimmt, 
indem noch andere Fehler hinzukommen , dem Satze allen Sinn. 
Umgekehrt ergiebt an einer andern Stelle S. 103. die Yerkennung 
des comparati vischen Genitivs offenbaren Unsinn, wenn es helsst: 
,, Wenn nun die Form früher ist , als die Materie , iso muss auch, 
was aus beiden zusammengesetzt ist, früher seines während es 
im Griechischen Z, 3. p. 1029. a, 3. sehr klar heisst x6 Btdog mq&- 
X6Q0V iörai, xal xou i^ dßipolv. Und doch wird dieser Fehler 
wo möglich noch übertroffen bei der Uebersetzung von 0^ 1. 
p. 1046. a, 30. Aber Ref. darf die Leser nicht langer dadurch er- 
müden^ dass er grossentheils längst gegebene und anerkannte 
Erklärungen gegen neue Irrthümer in Schutz nimmt; die ange- 
führten Beispiele — Ref. wählte die am kürzesten zu bezeichnen- 
den — werden das oben gegebene Urtheil motiviren, dass diese 
Uebersetzung, ungeachtet ihrer ängstlichen Gebundenheit, in 
hohem Grade unzuverlässig ist; es findet sich, im strengsten 
Sinne des Wortes , äusserst selten eine Seite der Uebersetzung, 
auf welcher nicht mehrere Ausstellungen der bezeichneten Art zu 
erheben wären. Zu solcher Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit 
bildet denn das stolze Selbstvertrauen einen eigen thüm liehen Con- 
trast, mit dem der Verf. unter andern ^egen Biese bei Gelegen- 
heit einer falsch erklärten Stelle, die Verse anwendet: nous 
avons Thabitude De rediger au long, de point en point Ce qu'on 
pensa: mais nous ne pensons point. 

Was nun zweitens die Anordnung und Gliederung in der 
„Darstellung der metaphysischen Idee" betrifft, so darf sich Ref. 
bei mehreren allgemeinen Puncten auf die gegen die aufgestellte 
Hypothese schon gemachten Bemerkungen mit um so mehr Recht 
berufen, als keineswegs dieser zweite Abschnitt den im ersten 
Abschnitt versuchten Beweis ausdrücklich ergänzt; vielmehr wird 
es dem Leser überlassen , aus den Ueberschriften der einzelnen 
Theile und Kapitel und aus den weiteren Abtheilungen durch 
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Zahlen die Nothwenclig:ke!t gerade dieser Gliederung zu begreifen. 
Das ist nun freilich in manchen Fällen schwer, in einigen war es 
dem Ref. unmöglich. Gegen die «llgemeinste Abtheihing in drei 
Theile, ABTE, Z{H)I®j MA, 6 ff , 2V ist allerdings nichts 
e^'hzuwenden , wfe ja dieselbe auch schon von Brandis gegeben 
ist; auch kann man wohl den ersten Theii ,,Begriff und Princip 
der ersten Philosophie^^ , den zweiten ,,Lehre von der Substanz^^ 
überschreiben. Wenn aber für den dritten der Titel gegeben 
wird ,,Theorie der an and für sich seienden Substanz^^ , so wird 
dadurch die ganz falsthe lllrwartung erregt , als gäben die Bücher 
M und N den Abschluss des Systems , während sie doch im Gan- 
zen eine aasserhalb der Darstellung von Aristoteles eigenem Sy- 
steme liegende historisch - kritische Abhandlung über Ideen - und 
Zahlcnlehre enthalten. Der Titel dient einigermaassen dazu , das 
Ungehörige der Einschiebung von ^, 6 ff , worauf er eher passen 
würde, zn verdecken. Und ebenso scheint im zweiten Theile 
durch eine Ueberschrift die falsche Anordnung gerechtfertigt 
werden zu sollen. Es wird nämlich, nach der oben besprochenen 
Hypothese , I vor gestellt , so dass das erste Kapitel Z, 
das zweite J, das dritte ® enthält , w ährend sich doch ® durch 
H genau an Z anschliesst, /dagegen, die Lehre von Einheit und 
-Gegen^satz in keiner so nahen Beziehung mit Z steht. Der Verf. 
aber überschreibt, um in J einen Uebergang zu &^ der Lehre von . 
Möglichkeit und Wirklichkeit zu haben, das Buch I „die Ele- 
mente {6xoi%tiaY^. Man begreift den Gedanken an eine dem In- 
halte so völlig fremde Ueberschrift nur dann, wenn man sich er- 
innert , das Buch 1 soll A^ 4. entsprechen , welches jedoch in der 
Darstellung nicht mit einem Worte berücksichtigt wird. 

Wie die Haupttheile in drei Kapitel , so gliedern sich auch 
diese und die untergeordneten Abschnitte — ^^ ausser wo sich der 
Verf. auch bei längeren Entwickelungen der Mühe einer weiteren 
Gliederung überhebt, z.B. S. 165 — 179. Af, 6—9. — immer 
durch Dreitheilungen. Nur ist manchmal die Abtheilung an der 
unrechten Stelle gemacht und das getrennt, was nothwendig zu- 
sammengehört; so darf Z, 12., über die Einheit des Begriffs, 
nicht wie S. 118. geschieht, vom vorigen getrennt werden, denn 
es führt nur die Z, 11. p. 1037. a, 18. aufgeworfene Frage aus, 
sondern der neue Abschnitt beginnt mit der Abhandlung über das 
Allgemeine Z, 13. In andern Fällen entsprechen sich nicht die 
drei Glieder in der erforderlichen Weise, und die aufgestellte 
Gliederung verdeckt daher den Zusammenhang, den sie aufklären 
sollte. Dies gilt unter andern vom Buche @; hier erscheint da« 
10. KapiteL über Wahrheit und Irrthum , als drittes Glied, zu 
welchem Möglichkeit 0, 1—5. das erste, Wirklichkeit 0, 6—9. 
das zweite ist , worüber schon oben das Nähere bemerkt ist. Und 
wie schon hier, so ist anderwärts noch auffallender ein drittes 
Glied der Eintheilung da erzwungen , wo sich bei Arist. ebeo 
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keioet findet. Aristoteles entwickelt F, 3 — 8. nur xmei tllge- 
meine Grundsätze , den des Widerspruchs und den des ausge- 
schlossenen Dritten^ wiewohl sonst Andeutungen von mehreren 
vorkommen (Brandis über die Metaphysik S. 14.); Hr. Gl. giebt 
dennoch einen dritten S. 96.: ,,y. Endlich aber kann auch nicht 
Alles und Jedes von Allem und Jedem ausg^esagt werden, sondern 
jedesmal etwas Bestimmtes. Auch dieser Satz ersieht sich ans 
dem schon Angeführten. Denn die Bedeutung des Gessgten mun 
eine und eine bestimmte sein>^ Ref. hat die beweisende Stelle 
des Aristoteles, welche Hr. Gl. anzuführen vergessen, nicht 
finden können. 

Vielleicht aber thut Ref. hierin dem Verf. Unrecht; alle Be- 
denken und Zweifel dieser Art werden sich ja im dritten Ab- 
schnitte, der von der Methode der Metapkysik.hBudeh^ lösen, 
hier wird sich die Nothwendigkeit der im zweiten Abschnitte ge- 
gebenen Gliederung erweisen. Diese natürliche Erwartung wird 
noch gesteigert , wenn man in den einleitenden Worten des Ab- 
schnittes liest, wie verächtlich der Verf. alle abfertigt, welche 
dem Aristoteles die Methode abgesprochen, oder sie, wie Hegel 
gethan , für blosse Manier erklärt haben , und wenn man im Ver- 
laufe desselben oft im Texte oder in allgemeinen Citaten der No- 
ten die metaphysischen Bücher berücksichtigt findet. Sehen wir, 
wie sich diese Erwartung rechtfertigt. Der ganze Abschnitt ser- 
fällt in drei Kapitel , das Unmittelbare , die Dialektik , die Ent- 
faltung'der Wissenschaft. Als Unmiltelbarea und Ausgangspunct 
der Wissenschaft werden gleichgeordnet angeführt die sinnliche 
Gewissheil ^ die Sprache^ die Geschichte der Philosophie. Wie 
diese drei als unmittelbar in gleichem Sinne des JFories anfge- 
fasst werden können, hat der Verf. nachzuweisen unterlassen ; 80 
darf also auch Kef. der Behauptung die andere Behauptung ent- 
gegenstellen , dass die Gewissheit der sinnlichen Wahrnehmung 
und das eleatischc oder platonische System sich nicht als Unmit- 
telbares coordiniren lassen, ohne die Leser mit dem Beweise da- 
für zu behelligen. Doch dem sei wie ihm wolle; jedenfalls be- 
zeichnen diese drei Ueberschriften Gesichtspuncte, welche für 
die Einsicht gerade in die aristotelische Philosophie von Wichtig- 
keit sind. Wie sind diese Gesichtspuncte verfolgt? Die sinnliche 
Gewissheit des Einzelnen wird als Ausgangspunct der eigenen Un- 
tersuchungen und als Kriterium früherer Lehren bezeichnet. Ob 
sie aber dem Aristoteles eben nur Ausgangspunct ist, von dem 
fortgeschritten werden soll, oder ob er sie festhält gegen Ver- 
suche solchen Fortschritts , davon ist nicht die Rede, so sehr 
auch die bekannte Kritik des Aristoteles gegen das eleatische Sy- 
stem (Phys. VlII, 3. p. 254. a, 22. o. a.) diese Frage aufdrängt. 
Bei der Sprache wird nur daran erinnert , wie sie Aristoteles aU 
Mittel zu allgemeiner Verständlichkeit gebraucht; an die Wir- 
kung aber der Sprache auf die Philosophie und an die bei Aristot. 
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' so aagenfllUfC Röckwirkuug dieser auf jene wird uicht gedacht. 
Was endlich die Geschichte der PhiioBopl\ic betrifft und ihre 
Steihing zur Philosophie seihst, so wird Arist. Verfahren, wenn 
man es unverhüllt ausdrückt , als ein kritischer Eklekticismus be- 
zeichnet; die Frage, ob Arist. bei den früheren Philosophen 
ebenso wie'zum Theii bei Plato die Motive ihrer Speculation auf- 
fasst, oder nur die Resultate kritisirt, eine Frage, die für das 
Verständniss des Arist ebenso wichtig ist, wie für die Benutzung 
seiner historischen Angaben, kommt gar nicht zur Sprache. 

Die beiden folgenden Kapitel, die Dialektik und die Ent- 
faltung der Wissenschaft^ enthaUen häufige Beziehungen auf 
die Metaphysik ; sie würden daher Aufschlass über den Zusam- 
menhang derselben geben können , wenn nicht mit der weiteren 
Entfernung Ton den Worten des Aristoteles und der grösseren 
Höhe der Abstraction die Willkür des Umdeutens wie nach Qua- 
draten der Entfernung zunähme. Um die Bücher ZI® in ihrer 
Gliederung zu zeigen, wird nun das erste überschrieben „der 
Begriff''' , das zweite , welches Ton Einheit und Gegensatz han- 
delt, mit Berufung auf zwei missverstandene Stellen anderer 
Bücher, „die Materie^S da» dritte & trotz seines 10. Kap^ „das 
Prlncip der Bewegung.^^ Die Bücher von Ideen und Zahlen sammt 
^, tilsoMAN sollen den absoluten Zweck und das Gute be- 
handeln (S. 246.). Der Satz des Widerspruchs , weicher dem 
Arist. als festeste Grundlage gilt , wird übersetzt „das Sein ist 
Subject (S. 239.). Die Aporie , dass die Erkenntnissprincipien, 
die obersten wissenschaftlichen Grundsatze, die doch Einer Wis- 
senschaft angehören sollen, nicht entgegengesetzt sind — denn 
Gegensätzliches , kvavtla , gehört nach Arist. derselben Wissen- 
schaft, an — soll gleich sein dem „oft gehörten Satze : Sinn und 
Denken sind absolut verschieden^^ (S. 237.). Wo man irgend in 
diesen Kapiteln lesen mag, überall findet man dasselbe Verfah- 
ren, ülierall muss man sich erst ausdrücklich besinnen, dass hier 
von Aristoteles die Rede sein soll ; denn statt dass durch Vertie- 
fung in Aristoteles die Eigenthümlichkeit seines PhOosophirens 
gefunden und dargestellt würde, wird ihm Fremdes äusserlich, 
gewaltsam und, weil ausser dem Zusammenhange, in den es selbst 
gehört, auch bedeutungslos aufgedrängt Alles ist^ um Aristo- 
teles selbst reden zulassen, nXaö^ataSBg^ XQog tiiv vno&Böiv . 
ßBßiaößivov. Einwendungen gegen solch Verfahren hat der 
Verf. dadurch schon im Voraus zurückgewiesen, dass er durch 
die häufig wiederholte Versicherung, Aristoteles habe von seiner 
Methode selbst kein Bewusstsein gehaht (S. 236. 237. 239. 243.), 
sich selbst für alle Kunststücke des Unterlegens das jinbeschrank- 
teste Privilegium ertheilt hat. Wozu spottet denn dann der Verf. 
über die, welche dem Arist. die Methode absprechen? Ob Glück 
oder Tact ihn das Rechte treffen liess, ohne dass er sich der 
Noth wendigkeit des Weges bewosst war, gilt gleich viel. 
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Fassen wir das Resultat der Bemerkangen'ftber Hm. Glaser's 
Schrift zusammen und fragen, was durch dieselbe für das Ver- 
stSndniss der aristot. AJetaphysik geleistet ist, so kann sich die 
Antwort nicht giinstig stellen. Die Hypothese, welche Einheit 
in die metaphysischen Schriften zu bringen sucht , ist unbegrün- 
det, die Uebersetzung im Einzelnen unzuverlässig ^ in der Glie- 
derung des Ganzen willkürlich , die Erklänmg der Methode dem 
Aristoteles fremdartig; wir können daher in keiner Weise einen 
wesentlich fördernden Beitrag zur Erklärung der Metaphysik 
darin finden. Bei der öfters ausgesprochenen Achtung des Yerf« 
vor seinem Autor und Liebe zu seinem Gegenstande wurde gewiss 
etwas Dankenswerthes erreicht sein , wenn nicht eine grenzenlose 
Ueberschätzung der eigenen Leistungen , welche sich überall Luft 
zu machen sucht, den Verf. das zum Theil Treffliche, zum 
Theil Brauchbare, was bisher auf diesem Gebiete geleistet ist, 
hätte gänzlich verkennen lassen. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist sehr anstandig, ab- 
gesehen von der grossen Nachlässigkeit im Drucke der griechi- 
schen Stellen , welche besonders voll von Accentfehlern sind. An 
manche darunter gewöhnt man sich beinahe wegen ihrer Conse- 
quenz, z. B. an das durchgängig orthotonirte sv u. dgl. 

Der Verf. von No. 2. , Hr. Pansch , hatte vor ein paar Jah- 
ren in einer Abhandlung De Ethicis Nicomacheis etc. Bonn. 1833. 
die Echtheit der nikomachischen Ethik, vorläufig ohne Berück- 
sichtigung der anderen unter Aristoteles Namen bekannten ethi- 
schen Schriften^ zu beweisen, zugleich aber einzelne Theile des 
Werkes aus ihrer bisherigen Stelle zu rücken (B. VIII. u. IX.) 
oder aus der Schrift überhaupt zu entfernen (X, 1 — 5.) gesucht. 
Wenn der Beweis dafür nicht in allen Puncten als genügend gel- 
ten konnte, so gab doch diese Monographie Veranlassung zu 
einer weiteren Behandlung des Gegenstandes von Trendelenburg 
(Wiss. Jahrb. 1834. vgl. S. 358 ff.) , Stahr (Jahn^s Jahrb. 1835. 
XIV. S. 400 ff.) und Arische (Jen L. Z. 1836. L S. 97 ff.), unter 
denen besonders der letzte den aristotelischen Ursprung der niko- 
machischen Ethik mit entscheidenden Gründen darthat und die 
Versuche der Zertrennung dieser Schrift in ihr rechtes Maass zu- 
rückwies. In der vorliegenden Abhandlung des Hrn. P. finden 
wir eine Fortsetzung jener Untersuchung; es wird darin die 
Frage nach der Echtheit der sogenannten grossen Ethik he- 
handelt und, wie schon der Titel besagt, verneinend beantwortet. 

Im Eingange der Schrift S. 1 — 3. giebt der Verf. einen be- 
richtigenden Zusatz zu der Abhandlung über die nikomachische 
Ethik. Aus einem noch ungedruckten, von Brandis dem Verf. 
mitgetheilten Scholion des Aspasius zu Eth. N. VII, 13, 2. Zell, 
schliesst er nämlich, dass die Abhandlung über die r^Sovr^ am 
Schlüsse des siebenten Buches nicht den Aristoteles zum Verf. 
habe, sondern den Eudemus, wodurch denn von selbst der gegen 
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die entsprecilenden fiünf ersten Kapitel des zehnten Buches erho- 
bene Zweifel sich löse. Die betreifenden Worte des Scholion 
lauten: ärjpLSKOtsov (ffi^ftEiov?) äs rnv fii] elvai rovt 'Aqiöxoxb- 
lovg äX)! Evdrjfiov to iv t(ß (die LVicke dnrch dfxätq> zu er- 
^nzen) Xiyav mgl ijdov^g dg ovnm nsgl avt^g disiXtyfiivov. 
icX^v fi'rc Evörjuov tavtä Itfrtv, sitB 'JgiötoviXovg IvÖo^csg 
tXQTjtai. Aber diese Worte zeigen ja, selbst in der verderbten 
Form y in der sie vorliegen , dass Aspasius nicht sowohl eine hi- 
storische Ueb^rlieferungf mittheilt , als aus dem VerhSitnisse Ton 
VII, 12 if. zu X, 1 — 5. einen Schlass zieht , dessen Sicherheit' 
ihm selbst noch problematisch ist. Nun hat allerdings diese An- 
sicht des Aspasius vieles fnr sich , und es lassen sich aus dem 
Verhältnisse der beiden Stellen über die Lust, sowie aus dem 
Charakter und der Behandlungsart der erstem VII, 12 if Gründe 
beibringen, welche eine Ausscheidung der ersten Stelle VII, 12 ff. 
höchst wahrscheinlich machen. Aber erst die wirkliche Durch- 
führung solcher Gründe konnte der Bemerkung des Aspasius ihiie 
rechte Bedeutung geben , keineswegs konnte das Scholion an sich 
als Beweis gelten. Besonders durfte dabei Krische's Verlheidi- 
gung der betreffenden Stelle nicht übersehen werden, a. a. O. 
S. 117. vgl. S. 106. 

Bei dem eigentlichen Gegenstande der Untersuchung,- der 
Frage, ob Aristoteles der Verfasser der grossen Ethik sei oder 
nicht (S. 4.) , geht der Verf. , wie billig , von den äussern Zeug- 
nissen aus. Bei der bekannten Beschaffenheit der Verzeichnisse 
der aristotelischen Schriften dürfte freilich aus diesem , auch nur 
kurz berührten Puncte kein Resultat erwartet werden. Die ara- 
bischen Verzeichnisse muss der Verf. wohl nur in Buhle's Aus- 
gabe des Aristoteles , nicht in der citirten Bibl. Arab. Hisp. nach- 
gesehen haben , sonst hätte er schwerlich die Angabe des zweiten 
Catalogs ausgelassen, welcher, wie hernach zu erwähnen, die 
Ansicht des Verf. unterstützen würde. — Die Verweisungen in 
der grossen Ethik selbst auf andere anerkannt aristotelische 
Schriften, welche als nächstes Kriterium zur Sprache kommen, 
geben ebenfalls geringe Ausbeute; denn das eine Citat äöitsg 
^q)aiJLBv iv tolg avakvvacoig II, 6. p. 1201. b, 25. hat bei der gros- 
sen Zahl gleichnamiger Schriften der Peripatetiker nicht volle Be- 
weiskraft; der andern wichtigen Stelle /, 5. p. 1185. b, 14. ort 
y 1^ SvÖBLa xal ri vnsgßokrj ^^e/pa, xovt* Iditv i6xiv Ix 
TGji; '^^iTiäv nimmt der Verf. ihr Gewicht dadurch, dass er 
Ix r. ij. erklärt: ex iis, quae ad mores pertinent. Schwerlich 
richtig; denn wer für das ethische Gebiet den Satz aufstellt, 
dass Mangel und Uebermaass verderblich sei, der kann nicht das- 
selbe ethische Gebiet als Beispiel anführen , wie ja auch in den 
nächsten Worten nicht ethische , sondern physische Beispiele ge- 
geben werden. Dazu kommt noch der sehr wesentliche Umstand, 
dass gerade die nächste Stelle beinahe wörtlich mit Eth. N. II, 2. 
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p. 1104. a, 13—22. übereinstimmt, wodurch freilich das Citot, 
weDn man es denn als soiches muss gelten lassen , eine ganz ent- 
gegeng^esetzte Folge ergeben würde. — Wenn der Verf. dana 
xunädist die in der grossen Ethik vorkommenden Erwähnungen 
anderer Philosophen bespricht, so haben die vorausgegangenen 
Folgerongen wenig Ucberzeugendes. So soll die Anführung der 
Flatoniker durch die Worte o( alkot (II, 7. p. 1204. a, 25. 1206.. 
b, 18.) ein vestiginm sein scriptoris, qui quum a Piatonis aetate Ion» 
gius etiam abesset, non de doctrinae auctore cogitabat, sed de lis, 
qui studiosissime eam profitebantnr (S. 8.). Aber wie Tiel gani 
entsprechende Beispiele Hessen sich hierzu allein aus den beiden 
letzten Büchern der Metaphysik anführen. Und noch wenigar 
Gewicht hat in dieser Hinsicht die unpassende Erklärung des 
Verf. Ton UioxQäxijQ 6 ngsößvtijs II, 6. p. 1200. b, 25. 

Wir werden daher gänzlich auf die eine Seite des Beweiaes 
zurückgewiesen, welche der Verf. selbst für die bedeutendste 
hält, nämlich die Verschiedenheit der Behandlung derselben Gre- 
genstände in der nikomachischen und der grossen Ethik. Diese 
zeigt der Verf. durch Vergleichung einzelner Stellen S. 9 — 12., 
um dadurch zu erweisen , dass Alles in der grossen Ethik breviter 
et minus philosophice behandelt sei und diese darum dem Aristo- 
teles nicht zugeschrieben werden könne. Hier finde» sich aller- 
dings mehrere wichtige Bemerkungen über ungenaue oder ober- 
flächliche Stellen der grossen Ethik, aber tbeils wird aus Einzel- 
nem, was sich Tcrschieden wenden lässt, zu Toreilig gefolgert, 
theils wird das Richtige und Passende, was der Verf. beibringt, 
dadurch verdunkelt, dass daneben Unwichtiges oder dem Zwecke 
eher zuwider Laufendes angeführt wird. Denn unbedeutende 
Verschiedenheit der Form ohne wesentlichen Unterschied des Sin- 
nes, wie Eth. N. VII, 2. p. 1152. b,16. M,M. II, 7. p. 1204. b, 2. 
und ähnliche vom Verf. erwähnte, lassen sich eher gegen ihn ge- 
brauchen ; wo der Verf. dagegen Widersprüche des Inhalts zu fin- 
den glaubte {EN. VI, 3. p 1139. b, 15. MM. I, 34. p. 1196.b, 36, 
u. a.), erklärt sich Alles leicht aus der vom Verf. übersehenen 
Verschiedenheit des Gesichtspunctes. An andern Stellen beur- 
theilt der Verf. die Darstellung der grossen Ethik entschieden 
unbillig und mit zu ängstlicher Rücksicht auf die nikomachische 
— so besonders bei der Kritik der Ideeolehre I, 1.; eine Nach- 
lässigkeit endlich, auf welche der Verf. hinweist, dass durch 
äXkos ^v Xöyoq 11,7. p. 1205. a, 25. auf einen im Vorhergehenden 
nicht mit erwähnten Einwand Bezug genommen wird, würde 
selbst dann nichts Erhebliches für oder wider beweisen, wenn 
man noch andere Beispiele hinzufügte, wie!, 3. p. 1184. b, 10., 
und nachwiese, dass sie nicht auf Rechnung der Abschreiber 
kommen. — Ebenso sind die sprachlichen Bemerkungen über 
die grosse Ethik (S. 12 fS.) bei manchem Richtigen doch zu ver- 
einzelt , um den Beweis der Unechtheit , welchen der Verf. im 



Schriften über Aristoteles* - 395 

Vorigen schon entschieden glaubt, noch befestigen zu können. 
Mit wenig Worten entscheidet sich zuletzt der Verf. dahin, dass 
die grosse Ethik ein Auszug der nikonaachischen sei. Der Beweis 
dafür liegt nur in dem Titel des Buches, ifiiTnA, fisyaka^ welchen 
der Verf. durch praecipua praecepta moralia erklärt — eine Aus- 
legung , die für diese Verbindung und besonders bei einem Titel 
nicht möglich ist — , in der Aehnlichkeit der grossen und niko- 
machischen Ethik, und in der historischen Nachricht, dass über- 
haupt die Peripatetiker öfters Auszüge aus aristotelischen Schrif- 
ten gemacht haben. Eine Bestätigung würde der Verf. noch in 
dem zweiten arabischen Cataloge gefunden haben, Bibl. Arab. 
Hisp. p. 306., wo neben Ethicorum libri XII. ,eine andere Schrift 
Ethicorum Epitome angeführt wird. Vgl. Krische a. a. O. S. 100. 
Wenn Ref. den Beweis des Verf. dafür, dass die grosse 
Ethik nicht von Aristoteles geschrieben, sondern ein späterer 
Auszug aus dessen njkomachischer Ethik sei , beinah,e. durchweg 
mit Gegenbemerkungen begleitete , so möchte er dadurch keines- 
wegs die vom Verf. vertretene Ansicht selbst abgelehnt haben ; 
vielmehr stimmt Ref. in dem einen Puncte mit dem Verf. überein, 
dass die grosse Ethik wolil nicht in dem Sinne des Aristoteles 
Werk ist, wie die nikomachische. Nur lässt sich eiq Beweis da- 
für nicht in der vereinzelten Weise führen, wie dies hier ge- 
schehen ist. Steht durch die bisherigen Forschungen die nikoma- 
chische Ethik als eine Schrift des Aristoteles selbst fest, so 
musste die grosse Ethik ihrem ganzen Inhalte, ihrer Anordnung 
und Darstellung nach durchgegangen werden, um mit einiger 
Wahrscheinlichkeit zu entscheiden , ob sie ebenfalls von Aristote- 
les geschrieben ist, etwa als Skizze zu den ausführlichen Abhand- 
lungen der nikomachischen Ethik, oder ob wir in ihr nur ein 
Werk der aristotelischen Schule haben. Diese wichtige Seite der 
Betrachtung ist vom Verf. ganz übersehen und die Schleierma- 
cher'&che Abhandlung über die ethischen Schriften des Aristote- 
les (Lit. Nachl. Phil. I. S. 306 — 333.) scheint ihm unbekannt ge- 
wesen zu sein ; so unbefriedigend diese Abhandlung in ihrer un- 
vollendeten Ausführung ist, so würde sie doch vor einer zu ra- 
schen Verurtheilung der grossen Ethik gewarnt haben. Als ein 
zweites Kriterium muss dann allerdings die sprachliche Form un- 
tersucht werden, nur darf sich die Untersuchung nicht auf ein 
paar einzelne Wendungen beschränken, sondern muss auf die Ei- 
genthümlichkeit'des ganzen Satzbaues genau eingehen, wenn auf 
diesem schlüpfrigen Boden einige Sicherheit gewonnen werden 
soll. Auf solchem Wege wurde sich der nicht - aristotelische 
Ursprung als höchst wahrscheinlich ergeben ; aber damit ist noch 
keineswegs gesagt, dass die grosse Ethik ein Auszug aus der ni- 
komachischen sei. Um dies zu entscheiden , musste wieder die 
Anordnung verglidien dann aber die j4rt der Uebereinstimmung 
untersucht werden indem, was den beiden Werken gemeinsam ist. 
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Der wörtlich oder beinahe wörtlich übereinstimmenden Stellen 
würden sich dabei sehr wenigfe finden, vielmehr oft g^erade da 
keine Uebereinstimrann^, wo man sie von einem Auszüge wohl 
erwartet. Besonders wichtig würde endlich die Würdigung der 
gar nicht unbedeutenden Steilen der grossen Ethik sein , welche 
in der nikoroachischen nichts Entsprechendes haben , ohne doch 
weniger das Gepräge des Aristotelischen an sioh su tragen. 
Erwägungen dieser Art haben dem Ref. die jetzt gewöhnliche und 
zunächst ganz ansprechende Ansicht, dass die grosse Ethik ein 
Auszag aus der nikomachi^chen sei, mehr als zweifelhaft gemacht; 
doch müsste er den einer Relation gebührenden Raum weit über- 
schreiten , um die Gründe genügend darzustellen. Hatte freilich 
Ref. das Glück , mit Hrn. Glaser die Methode des Aristoteles be- 
griffen zu haben , so würde er sich über alle diese Puncte rascher 
entscheiden können. ,,Es ist übrigens^^ , sagt Hr. Gl. S. 53., 
,,nicht die Metaphysik allein , welche wir in doppelter Recension 
besitzen , sondern die grosse Ethik steht zur NikomaohdVschen in 
demselben Vcrhältniss, und diejenigen irren^ welche glauben, 
dass die grosse Ethik den Aristoteles zum Urheber habe; denn 
wenn die Methode ein Wort mitzureden hat bei der Entscheidung 
über die Echtheit einer Schrift, so ist keine andere echter.^^ 
Ref. freut sich , in diesem Irrthum mit Hm. Pansch zusammen 
zu treffen. 

In der unter No. 3. genannten Abhandlung theilt Hr. Prof. 
Spengel eine interessante Entdeckung mit über den Text des sie- 
benten Buches der aristotelischen Physik, nicht nur mit der 
Gründlichkeit , welche die Arbeiten dieses Forschers auszeichnet, 
sondern zugleich mit einer Evidenz, wie sie in solchen Dingen 
selten vergönnt ist. Ref. glaubt auf den Dank der Leser rechnen 
zu dürfen , wenn er die Resultate der Untersuchung kurz darlegt. 

Der Text, welchen die Aldinische Ausgabe des Aristoteles 
(1497) von Phys. Vll, 2 u. 3. giebt (p.243.a,ll. anav öjy rd (pe- 
Qöfisvov — bis p. 248. a, 9.) ist in der ersten Baseler Ausgabe 
(1530) durch einen andern, nicht im Sinne, wohl aber im Aus- 
drucke wesentlich verschiedenen verdrängt, welchen der Heraus- 
geber desselben, Erasmus^ auf Grynäus Rath aus den gr^önq 
in dem unterdess (1526) erschienenen Commentar des Simplicius 
entnahm« Den Aldiniscben Text erklärte Grynäus auf den Grund 
einer Bemerkung des Simplicius Schol. Bckk. 418. a, 4ö. fürPara- | 

phrase des Themistins; der von ihm als echt aristotelisch aus i 

Simplicius entlehnte Text pflanzte sich in den Ausgaben fort, blos 
auf Auctorität des Simplicius, bis Bekker zu dieser Stelle mehr 
als zwanzig Handschriften verglich. Die meisten enthielten den 
aldiniscben oder einen gemischten Text ; ans dreien hauptsachlich 
(b, c und Par. 2033.) stellte Bekker den aus Simplicius aufgenoro- « 

menen Text reiner her. Dies die Lage der Sache > wie sie der 
Verf. vorfand. 
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Hr. SpeDf^el beweirt bub erUemM^ Awm die v«« Gnr 
' gestellte und bis in die Bekkn'sche Ausgabe Imn^tflBamaM^ 
sieht, der aldinische Text gebe eine Panphrase des Tlicwaiaia, 
ein entschiedener, Irrthum ist. Die Worte des Simptfciu a. a. O^ 
aus welchen Giynaos diesen Schlnsa machte, iöxiam ik ort 6a- 
fiiötios iv olg aviyvwv iya ßißJiioig axo raihnf^ tj^^ ^nflu^ 
x^g kbyoif6rig"A%av d^ to q^cpdfiavov jg §lvx6 vy' cö- 
Tov tiiVBixai ij VM* allov f^Q^ato rovxo xo ßißilow xa- 
Qaq)Qa^HP^ vmv fiBXQi tovds grfiivxav xixra^povj$oa5 mxL be- 
sagen , dass Themistius In seiner Paraphrase. In der es nach Jeus 
zu ersehen ist, das erste Kapitel des siebenten Buches ansUesSy 
aber keineswegs, dass die andere Textearecension , «eiche Sini- 
plicius oft als rö exigov ßißliov anfuhrt, tob ThemlBtina- her- 
rühre. Vielmehr geht aus Simplicius selbst hervor, das« mehr 
als ein Jahrhundert Tor Themistius schon Alesauder Aphr. die- 
selbe Textesreceusion und zwar als alte Uebei licfening kannte. 

Indem uns so zwei Textesrecensiooen Toriiegeo, die soge- 
nannte Paraphrase des Themistins (B) und der seit Erasmus auf- 
genommene Text (A), so fiagt sich, nach Widerlegung des bis- 
herigen Irfthnms, welches ist der ursprüngliche, aristotelische 
Text. Hr. Speogel erweist zweitens durch eine genaue und 
scharfsinnige Vergleichung der beiden Texte , dass allerdings A 
der echte, B hingegen eine nicht überall geschickte, zuweilen 
selbst auf Missyerstandniss gegründete Paraphrase ist- 

Nun giebt aber Simplicius zu Phys. VII. init. Seh. Bekk. 
416. a, 47. ausdrücklich an, dass Ton dem ganzen siebenten Buche 
zwei Textesrecensionen bestanden, dass sich also die Verschie- 
denheit nicht blos, wie man bisher gemeint , auf cap. 2 u. 3. er- 
streckt hat. Hierauf sich stutzend beweist Hr. Sp. driiien» aua 
Vergleichung mit dem Gommentare (nicht den Qi^öttg) des Sim* 
plicius , dass dss erste Kap. ¥on B. VII. in unsern Texten , selbst 
noch im Bekkerschen , die Paraphrase JB , nicht den echten Text 
A enthalt. Diesen echten Text hat Morcll in seiner Ausgabe 
(1561) anhangsweise aus einem Codex abdrucken lassen, in voll- 
kommener Uebercinstimmung mit dem Commentar des Simplicius; 
Hr. Spengel giebt denselben, entlehnt aus dem Sylburgschen 
Abdrucke der Morellschen Ausgabe, in einem Anhange zu seiner 
Abhandlung so, dass durch Gegenüberstellung des Bekkerschen 
Textes und durch Anführung der betreffenden Stelleu des Sim- 
plicius die Ursprünglichkeit desselben endent wird. Wahrschein- 
lich ist der Codex des Morell identisch mit Bekkers b, der jedoch 
nur zu p. 243—248. Tcrglichen ist. Von p. 248. an enthalten 
alle Handschriften die echte Textc^recension. 

Bis hierher ist alles streng erwiesen und ein Gegenstand zu 
voller historischer Gewissheit erhoben , der leicht auf die Kritik 
des aristotelischen Textes im Ganzen Einfluss gewiuuen kann. 
Ueber den Grund des' in die meisten Handschriften gedrungenen 
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Verderbnisses gieVt Hr. Sp. wahrscheinliche Vermuthungen, über 
die Zeit und den Verfasser der Paraphrase wa^ er diese nldit 
einmal. Dass aber auch dieser Theil , der nicht die Befriedig^nn^ 
der vollständigen Lösung giebt, reich ist an schatzenswerthen 
Bemerkungen , braucht kaum besonders erwähnt zu werden. 

Die imter No. 4. aufgeführte Schrift ,,die Philosophie des 
Anaxagoras , nach Aristoteles^^ bezeichnet der Verf. , Hr. Breier^ 
als einen Beitrag zur Geschichte der Philosophie; indem derselbe 
aber Aristoteles zur Grundlage seiner Darstellung nimmt und die 
betreffenden Steilen sorgfaltig behandelt, giebt er zugleich einen 
höchst schätzbaren Beitrag zur Erklärung und Beurthcilung die- 
ses Philosophen, insofern er für uns der wichtigste historische 
Zeuge über die ältere griechische Philosophie ist. Und dies letz- 
tere ist hauptsächlich der Gesichtspunct , aus welchem wir hier 
die interessante Monographie zu betrachten haben. 

Der Verf. behandelt seinen Gegenstand in drei Abschnitten 
,^die Dinge oder die sogenannten ilomöomcrien S. 1 — 54. , der 
Geist S. 55 — 78., Anaxagoras und Plato S. 79 — 92.", von denen 
der erste in jeder Hinsicht der bedeutendste ist. Den leitenden 
Faden darin bildet eine scheinbar ziemlich äusserliche Frage. 
Mit dem Namen des Anaxagoras ist der der Homöomerien so ver- 
wachsen , dass man kaum von ihm reden und das Eigenthümliche 
seiner Philosophie bezeichnen kann , ohne die Homöomerien sra 
erwähnen. Es fragt sich , hat Anaxagoras selbst diesen Ausdruck 
gebraucht — denn in den Fragmenten kommt er nicht vor — , 
oder ist er nur von den Berichterstattern auf ihn angewendet. 
Brandts hat sich auf den Grund historischer Zeugnisse dafür ent- 
schieden, dass zwar nicht ofioiofifgsiai^ welches bestimmt dem 
spätem Gebrauche ausschliesslich ist , aber doch ofioLouBgij dem 
Anaxagoras selbst angehöre (Gesch. derRGr. Ph. S. 245. Anm.q.), 
obgleich er sich in seiner eigenen Darstellung zu deren grossem 
Vortheile des Ausdruckes ganz enthält; das Gegentheil zu be- 
weisen, ist der Zweck des ersten. Abschnittes der vorliegenden 
Schrift. Die Betrachtung zunächst der Zeugnisse nach Aristote- 
les, von Lucretius an abwärts, zeigt einen Fortschritt im Ge- 
brauche des Wortes ofioiofjiiQBia ^ einen Uebergang von dem 
abstracten Gebrauche des Singular zum concreten des Plural 
6[ioiO(iiQueti^ bei welchen der Begriff selbst immer dunkler und 
schwankender wird; die directen Zeugnisse aber für den anaxa- 
gorischen Ursprung des Wortes verschwinden bei genauerer Er- 
klärung bis auf ein einziges des Simplicius in Physic. f. 258. a. rd 
tXdrj &1CSQ 6iiOLOfiBQ£lag TtaXsl^ welches noch dazu durch ein ent- 
gegengesetztes desselben Simplicius de coelo. f. 1486. rd oiioio- 
[iBQ'^ olov öaQxa aal oötovv aal rd totavta 67tBQ[iata xalsl 
an seiner Beweiskraft verliert. Wir werden daher durchaus auf 
Aristoteles als Zeugen für diesen Ausdruck^zurückgewiesen. Nun 
kommt allerdings bei Aristoteles der Ausdruck 6(ioiO[iSQij ausser- 
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ordentlich häufig Tor, aber cur Beseichnnng eines Begriffes,' der 
eine wichtige Stelle in seiner eigenen Naturansicht einnimmt; 
denn zwischea den Gnindelementen (öroLXBux) oder Grundpoten- 
zen und den organischea Gliedern und Gestaltungen {dvonoio- 
litgij) bilden die oiioio^iQrj^ die ihren Theilen gleichartigen, 
aber nicht ursprünglichen Stoffe , wie Stein, Holz, Fleisch, Blut, 
die Mittelstufe. Dieser Begriff ist in Aristoteles ganzes Natur- 
sjstem so verwebt, greift, wie der Verf. nachweist, in alle Theile 
desselben so wesentlich ein, dass ihn für eine Entlehnung aus 
fremdem Gebiete ansehen zu wollen nicht viel anders wäre, als 
wenn man die bestimmte Ausprägung der philosophischen Beden- 
lung Ton ivva(iig und ivi^ysia dem Aristot. absprechen wollte, 
.weil er sie gelegentlich auch bei Darstellung früherer Philoso- 
phien gebraucht. Schon der äussern Zahl nach stehen aber die 
wenigen — hauptsächlich neun — Stellen, in welchen Aristot. 
ofAOiofifQfj von Anaxagoras Lehre gebraucht, gegen die grosse 
Menge derer zurück, 'in welchen der Begriff offenbar dem eignen 
Systeme des Aristoteles angehört. Ist nun in diesen Stellen 
ofiOioiiBQ'^ so vollständig in aristotelischem Begriffe gebraucht, 
dass wir es nur als eine Anwendung des aristotelischen Begriffes 
auf Anaxagoras ansehen können, oder finden wir darin eine eigen* 
thümliche Bedeutung, durch welche es dem Anaxagoras vindicirt 
wird? Eine genaue Behandlung der* betreffenden Stellen lehrt, 
dass gerade nur das strengste Festhalten am aristotelischen Be- 
griffe dieselben verständlich macht. Dieser Theil der Schrift, 
der 'Mittelpunct und Kern des Ganzen , zeichnet sich durch die 
stete und innige Verbindung aus, in welcher durchdringende 
Schärfe im Einzelnen mit einem Erheben des Blickes zum Allge- 
roehien steht; nur gegen die Auslegung einer einzigen Stelle 
Met. >^,3. p.984.a, 11 ff wurde Ref. seine Bedenken aussprechen, 
wenn dieselben für das Ganze von Wichtigkeit, oder in wenig 
Worten auszufuhren wären. — Der hiermit gegebene Beweis 
für den nicht - anaxagorischen Gebrauch von ofioioiiBQ^ findet 
dann seine Bestätigung darin, dass Aristot. neben ofioiofABQ'^ auch 
andere Ausdrucke für dasselbe gebraucht, ofiotofiap^ xal xavav- 
rta, SfAOHÖijy und dass ofiOLOfisgij bei Aristot. in solchem Zu- 
sammenhange vorkommt, wo völlig entsprechende Fragmente des 
Anaxagoras önegfiara. oder ;|rpi;^ara haben. Aristoteles erklärt 
gleichsam durch den Gebrauch von ofioiofisg^^ dem Anaxagoras 
gilt das für XQVC'^^^9 ^^^ ^^^ wahrhaft seienden, bei aller Ver- 
itchiedenheit der Verbindungen bestehenden Dinge, was ich 
oßoiofABQ"^ nenne und ^Is Mittelstufe zwischen den Elementen 
und dem Organischen ansehe; was mir Element ist, das ist ihm 
eine Mischung aus jenen Dingen. So bezeichnet also der Aus- 
druck 6^010 fiagij bei Aristoteles einmal das Gebiet dessen, was 
Anaxagoras als wirklich seiend ansah, während er andererseits 
zugleich eine Kritik von Aristoteles eigener Naturansicht aiw 
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andeutet. Das Zeugniss des Simplicius, schon vorher geschwächt, 
schwindet hiermit völlig, indem die Worte Sx€q^ OfiotoiiSQBlas 
tucXbI a. a. O. wohl nicht besagen sollen ,,was Anaxagoras^^ son- 
dern ,,was Aristoteles , mein Autor , so nennt*^ — Es lässt sich 
leicht denken , dass die Entfernung des Namens nicht ohne Ein- 
flnss auf die Auffassung des Sinnes sein kann, und der Verf. stellt 
selbst im Verlaufe seiner Untersuchung mehrere Puncte der ana- 
xagorischen Philosophie hierdurch in ein. helleres Licht. Wir 
übergehen diese, als unserm Zwecke ferner liegend, und machen 
nur darauf aufmerksam, dass der Verf. durch ein gründliches 
Eingehen in die aristotelischen Stellen die Schwierigkeit über- 
windet, welche Aristoteles als historischer Zeuge überall bietet. 
Dämlich zu unterscheiden, was in ihnen historische Darstellung 
und was vielmehr aristotelische Consequenzen und Kritik, oft 
vom fremdartigen Standpuncte aus, enthält. 

Der zweite Abschnitt unterscheidet sich vom ersten zwar in 
seiner Form dadurch, dass es nicht darauf ankommt, eine fest- 
gewurzelte Ansicht zu widerlegen, in der ganzen Tendenz aber 
stimmt er mit ihm überein ; denn auch hier erstrebt und erreicht 
der Verf., durch genaue Würdigung der betreffenden Berichte 
und durch Vergleichung mit Anaxagoras eigenen Worten dasje- 
nige aus der Lehre vom Novg abzustreifen , was spätere Darstel- 
lung, und zwar schon die *des Aristoteles, an Bestimmtheit hin- 
zugegeben oder von andern Gesichtspuncten aus hineingetragen 
hat. Einmal befindet sich hierbei der Verf. gegen Brandts Dar- 
stellung, wie es scheint, in einem blossen Wortstreite, wenn er 
dessen Erklärung des voug als einer nach Zweckbegriffen wirken- 
den Intelligenz verwirft (Braudis a. a. O. S. 262.); denn wie 
Brandis hernach selbst seine Erklärung beschränkt (S. 268.) , und 
wie andrerseits der Verf. von der anfänglichen Entfernung teleo- 
logischer Begriffe (S. 66.) dann indirect selbst etwas nachgiebt 
(S. 68.), liegen die beiden Ansichten gar nicht so weit aus- 
einander. 

Wenn bis hieher die Untersuchung streng auf historischem 
Boden sich haltend Beistimmung verlangte, so kann Ref. nicht 
das Gleiche von dem dritten Abschnitte sagen , welcher das Ver- 
hältniss der anaxagorischen Lehre zu der platonischen darstellt 
Der Verf. nimmt auch hier Aristoteles zu seinem Führer, welcher 
besonders in einer Stelle der Metaphysik v^, 8. p* 989. a, 30 ff. das 
Alleszusammen , ofioi; ndvxa , des Anaxagoras durch Entwicke- 
lung seiner wesentlichen Bedeutung auf das Andere, die Materie 
des Plato zurückführt; denn jenes ofiov nivva ist kein Ding wirk- 
lich, weil es alle in sich vereinigt, es ist also, aristotelisch ge- 
sprochen, nur dvvdpLBL^ sowie die Materie nur das der Form- 
bildung Fähige bezeichnet. Die ;|r^3f^ara , dTTf^feara aber , das 
eigentlich Seiende bei Anaxagoras, kann der Geist ebenso wenig 
aus dem Urgemisch jemals rein aussondern, als derselbe bei 
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PlatOrj^mli die Ideea vollkommen io den Stoff umbilden kann. 
So sind Piatos Ideen und Materie nach des Verf. Ansicht aus de« 
Anaxagoras xQi^naxa und dem ofitov ndvta erwachsen, und ,^Ari- 
stoteles deckt mit lö^scher Consequenz den Prozess auf, der sich 
bei Plato in der Wirklichkeit vollzogen hat.'' (S. 90.) Eü genügt 
hierbei nicht, veenn nachher auf die Verschiedenheit von Plato 
und Anaxagoras hingewiesen und dadurch der Schein einer Ver- 
mischung beider allerdings entfernt wird ; der Unterschied beider 
ist zu wesentlich , um die selbst bei Aristoteles nur angedeutete 
Zusammenstellung zuzulassen. Plato und Anaxagoras stimmen 
darin allerdings überein, dass das Problem des Werdens, wie es 
durch die Eleaten und Heraklit In seiner ganzen Schärfe heraus- 
gestellt war, ihrem philosophischen Nachdenken den Antrieb gab; 
auch in Hervorhebung des Geistigen , besonders in der vom Verf. 
beinahe ganz verworfenen teleologischen Richtung (Plat. Phaedon. 
p. 97.) haben beide etwas Verwandtes. Dass aber für die Seite 
des platonischen Systems, für die Ideenlehre, ans welcher erst 
das Andere, die Materie hervorgegangen, Sokratea und die Py- 
thagorSer eine ganz andere historische Bedeutung haben, ab 
Anaxagoras , das beweist Plato selbst , das beweist ebenso Aristo- 
teles da, wo er als Historiker spricht. Ref. findet daher in der 
vom Verf. gemachten Zusammenstellung wohl eine sinnreiche 
Vergleichung, gehoben durch die Klarheit und Frische der Dar- 
stellung, welche die ganze Schrift auszeichnet, aber nicht eine 
Nachweisung des hutorischen Zusammenhangs. 

H. BonitM. 



Geschickte der Geometrie, hauptsächlich mit Bezug auf die 
neueren Methoden, von Cha'sies; aus dem Französischen ober- 
tragen durch Dr. L, A, Sohncke, ordentL Professor der reinen Ma- 
thematik an der Universität Halle. Halle bei Gebauer. 1839. gr. 8« 
Vill u. 662 S. (5 fl. 24 kr.) 

Das Original dieser Schrift erschien unter dem Titel: Aper9a 
histojique sur Torigine et le developpement des methodes en Geo- 
metrie , particuli^rement de Celles qiii se rapportent ä la Geome- 
trie moderne, par M. Chasles, ancien ^l^ve de i'ecole polytech- 
nique ; Bruxelles 1837 ; und mag in Deutschland weniger bekannt 
oder doch' nicht häufig angekauft worden sein , weil der hohe 
Preis zu 14 Thlrii. unfehlbar viele zurückhielt Diese Umstände, 
noch mehr aber die Thatsache , dass für die Geschichte der Ma- 
Uiematik überhaupt noch wenig geschehen ist und diese Wissen- 
schaft gegen andere in der Literatur zurücksteht , mögen Herrn 
Sohncke, ohne den letzteren Grund selbst zn berühren, bewo- 
gen haben, jenes Original in der Uebersetiung dem deutschen 
mathematischen Publikum fiir einen billigeren Preis iu| 

N. Jahrb, f. Phil, u. Päd, od. Krit. Bibi. Bd, XXXU. ü/t 4. 26 
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au machen. Die eigentliuinliche Aoffasann^ der GeomelHe sprach 
ihn hei der* ersten oberflächlichen Darchblätterungf in dem rein 
historischen Theile und in der Reichhaltigkeit des Stoffes in den 
Noten schon sehr an und trüg zur Verwirklichung der Idee we- 
sentlich hei. 

Fasst man die Arbeit Tom Standpankte der Wissenschaft auf, 
so hat sie eine doppelt interessante Seite , weil sie einmal eine 
knrae Analjsis der hauptsächlichsten Entdeckungen giebt, welche 
die reine Geometrie bis zu den neueren Methoden erhalten hat, 
Und diejenigen Methoden bezeichnet , an welche sich der grösste 
Theil der zahlreichen neueren Theorien anknüpfen lässt, das aa- 
deremal eine wesentliche Lücke der mathematischen Literatur 
ausfüllt. Sie hat besonders im Auge, bei der Schilderung des 
Ganges der Geometrie und bei der Darstellung ihrer Entdeckun- 
gen und neuen Lehren durch besondere Beispiele zu zeigen , dass 
der Charakter dieser Lehren in alle Theile der Wissenschaft eine 
neue Leichtigkeit bringen und neue Mittel herbeischaffen will, 
um zur Yerallgemeinernng aller geometrischen Wahrheiten zq 
gelangen, uiid dass die wesentlichen Hiilfsmittel, welche die 
Geometrie seit 30 Jahren erlangt hat , vielfach mit den analyti- 
schen Methoden rergleichbar sind, mit denen jene bei den mei- 
sten Fragen rivalisiren kann. 

Die analytischen Methoden beherrschen zwar in den meisten 
mathematischen Zweigen die Untersuchungen der Gelehrten und 
verdrangen nicht selten die synthetischen , wie in der Trigonome- 
trie, wo man die eigentlich geometrische Darstellungsweise oder 
Yeranschaulichung der Linien ziemlich allgemein übergeht, ja so- 
gar für unstatthaft erklärt; allein man scheint nicht zu erwägen, 
dass die Lehren der reinen Geometrie gar oft und bei sehr Tieien 
Fragen einen einfacheren und natürlicheren Weg darbieten , bis 
zum Ursprünge der Wahrheiten vorzudringen und mit ihrer Hülfe 
die geheimnissvolle Kette , welche sie unter einander verbindet, 
zu enthüllen und ihre einzelnen Glieder eben so deutlich als voll- 
ständig kennen zu lehren. Ref. macht hier blos auf Plücker^s 
System der analytischen Geometrie und auf dessen Theorie der 
algebraischen Curveu, begründet auf eine neue Behandlungsweise 
Jener, Bonn 1839, aufmerksam, um daraus zu beweisen, dass 
▼or Allem die Arbeiten Monge 's zur Vervollkommnung der syn- 
tiietischen Methode beigetragen und die abstrakten Zahlen im 
Gebiete der geometrischen Anschauung wohl eine sehr hohe und 
einfluasreiche Bedeutung haben, aber der synthetische Weg zu 
Priacipien führt, welche die dem Anscheine nach verschiedenar- 
tigsten Resultate einander nähern, in gegenseitige Abhängigkeit 
bringen und nicht allein von der Richtigkeit derselben überzeu- 
gen, sondern zugleich die Nothwendigkeit eines geometrischen 
Resultates' und seine Stellung nachweisen, welche dasselbe im 
grossen Ganzen der Geometrie einnimmt. 
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Ufltef solchen Verhältnissen erseheint eine Uefcertrafun^ 
einer Schrift, welche die berührten Gesichtspunkte in ein klares 
Licht vZii stellen und die Sjnthesis mit der Analysis, welche als 
mSchti^es Hülfsmittel in Tielen Punkten allerdings mehr leistet, 
als die erstere, in ein gewisses Gleichgewicht zu bringen, oder 
doch wenigstens ihre Vorzüge bemerklich zn machen sucht, eben 
so willkommen als Tcrdienstlich. Die Noten, welche den grössteü 
Theii der Schrift einnehmen, tragen das Meiste zur Hervorhe-* 
bung des synthetischen Weges bei, indem sie gewisse Gegen- 
stande entweder weiter entwickeln oder historische Details liefern^ 
deren Ausdehnung eine Beifügimg als Marginalbemerkung darum 
nicht gestattete, weil sie das Studium gehindert hätten, oder die 
Fracht eigener Untersuchungen über verschiedene Theile der 
behandelten Theorien sind und als solche manche neue Resultate 
liefern, welche zu neuen Untersuchungen Teranlassen und als 
solche einen rein wissenschaftlichen Werth haben. 

Das ganze Werk giebt übrigens Hr. Sohncke nicht, indem 
er die Auseinandersetzung der Natur und des philosophischen 
Charakters der beiden Haupt principien der räumlichen Unter- 
suchungen, welche den hauptsächlichsten Gegenstand des Me- 
moires ausmachen, wegen der Unabhängigkeit des Inhaltes des 
letzteren Ton dem historischen Abrisse in einem besonderen 
Werke den deutschen Lesern mitzutheilen verspricht. Zugleich 
will er 'in dieser eigenen Arbeit, welche er schon längere Zeifr 
unter den Händen , deren Vollendung er aber wegen der mannig- 
faltigen dazu erforderlichen Nebenstudien auf längere Zeit hin- 
ausgeschoben habe, besondere Bemerkungen beifügen, welche 
Stellen beträfen, über deren Inhalt und Umfang er mit dem Verf« 
nicht einverstanden sei. Dieses Versprechen bestimmt den Ref^ 
über die Behandlungsweise der Gegenstände, über das Wissen» 
schaftliche der Schrift überhaupt, nur wenig zu sagen, sich vor- 
zugsweise nur auf das Materielle zu beschränken und die Leser 
mit dem Inhalte und Ideengange der Schrift allgemein bekannt zu 
machen. 

Sie zerfällt in sechs Kapitel, 34 Noten und einzelne Zusätze; 
die fünf ersten Kapitel enthalten als fünf Epochen -die Geschichte 
der Geometrie und sind sowohl durch die Charaktere^ weiche 
der Verf. für jede Epoche angiebt, als auch durch die Materien 
gerechtfertigt. Die erste Epoche S. 1 — 47. beginnt mit dem 
Ursprünge der Geometrie bei den Chaldäern und Aegyptiem, 
durch Thaies, Pythagoras, Plato u. s* w. und reicht bis 
zu den letzten Arbeiten der Alexandrinischen Schule durch 
Diokles, Procius, Marinus, Isidorus von Milet und 
Eutocius, welcher Commentare zu den Kegelschnitten des 
ApoUonius und zu einigen Werken des Archimedes bfirter- 
lassen hat; sie nm&sst den Zeitraum von 639 v. Chr. bis 540 
H. Chr. und berührt die Bemühungen und Entdeckungen von 
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Menichmos, Archytat, Ariatius, Dinoatratua, Fer- 
aeua, Euklid and Anderen. 

Wahrend mit Ausnahme der Verdienste Plato'a die ^efonde- 
Den Satie der meisten Mathematiker nur kura erwähnt werden, 
findet man, was Recht und Billigkeit, Wissenschaft und Nutzen 
für das geometrische Studium fordern, die Leistungen Euklids in 
seinen 13 Biichern der Elemente o. s. w. sorgfältig gewürdigt und 
vorzüglich den Verlust der Porismen bedauert. Ueber diese 
rithselhaf ton Satze hat bekanntlich R. S 1 m s o n sich naher ver- 
breitet; seine Ansicht deutet der Verf. an; jedoch halt er sie 
sieht für ausgemacht richtig, indem er wegen der Form der Ab- 
fassung, wegen der Absicht Euklids bei dieser, wegen der Aus- 
lelchnung durch Ps.ppus, wegen der Methoden oder Operatio- 
nen und der Erklärung der Stellen von Pappus über die Porismen 
aeehs sehr interessante Fragen mittheilt. Ref. lässt sich in keine 
weiteren Erörterungen über diesen Gegenstand ein , sondern be- 
merkt blos, dass nach seiner Ansicht diese von vielen für räthsel- 
haft gehaltenen Sätze den Charakter von Lehrsätzen durchaiu 
nicht, sondern von Zusätzen, au sich tragen, d. h. Behauptungen 
oder Forderungen enthalten , deren ersterc durch Beweisgründe 
oder Construktionen als wahr dargestellt, letzteren aber durch 
Construktion entsprochen werden soll. Es würde ihn zu weit fuh- 
ren, wenn er diese Ansicht an den einzelnen von Silnson mitge- 
Iheilten Porismen näher begründen wollte; er will sie blos ab 
eine von ruhig denkenden Mathematikern zu prüfende Bemerkung 
mitgetheilt haben. 

Die Verdienste von Archimedes und ApoUonius sichern diesen 
die grösste Epoche der Geometrie bei den Alten ; ihre Erfindun- 
gen bezeichnet der Verf. wohl kurz, aber doch so, dass man aas 
den Angaben entnimmt , in wie weit die Arbeiten beider Geome- 
ter die brillanteste Epoche der alten Geometrie ausmachen , wie 
die Quadratur der krummlinigen Figuren und die Theorie der Ke- 
gelschnitte beweisen; erstere gab Veranlassung zur Entstehung 
des Infinitesimal -Kalküls, letztere zur F]rfindung der geometri- 
schen Analjsis der Alten und der Methoden der Perspektive und 
Transversalen. Was Aristoteles, Ptoleraäus in seinem 
Almagest, Pappus in seinen mathematischen Sammlungen, 
welche mit besonderer Aufmerksamkeit besprochen werden, in 
teilten Lemmen u. s. w. geleistet haben und wie durch die Unter- 
«uchungen von Pappus die Geometrie ein besonderes Ansehen er- 
halten, aber nachher ebenso schnell in diesem gesunken ist, geht 
tna den Angaben des Verf. deutlich hervor. Künste und Wissen- 
schaften nahmen besonders dann ab, als Aegypten Eigenthum der 
Araber wurde und der Brand der herrlichen Bibliothek der Pto- 
lemäer sowohl die kostbarsten Produktionen, als auch die Bildung 
von 10 Jahrhunderten in ihren Früchten zerstörte, womit zugleich 
das Sig^oal lor Barbarei und langen Finsterniss gegeben war. 
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Mit diesem Verluste ist die erste Epoche in Ihrem Sehlasse 
völlig gerechtfertigt; denn erst gegen die Mitte des 15. Jahrhun- 
derts nach der allgemeinen Anregung der Wissenschaften berück- 
sichtigt man die Geometrie, so dass sowohl bei den Arabern, als 
anch bei anderen Nationen die Stockung in den Wissenschaften 
gegen 1000 Jahre dauerte. Auch die Behandlungsweise der Geo- 
metrie nahm jetzt den Charakter von Allgemeinheit und Abstraktion 
an, welchen die bekannte EjJiaustlons - Methode , obgleich sie 
auf einer allgemeinen Idee beruht, nicht hatte, wie der Verf. 
naher nachweist , ohne ihrem Einflüsse auch nur im Mindesten zu 
nahe zu treten , weil sie die Grundlage zu Tielen Methoden für 
die Bestimmung der Quadraturen und der Erfindung des Infinite^ 
simalkalkuls war. Jener Charakter tritt wesentlich verschieden 
hervor und trennt die heutige Geometrie von der alten , rechtfer- 
tigt also das Beginnen einer neuen Epoche. 

Diese 2. Epoche S. 49 — 90. beginnt mit den Entdeckungen 
Vieta*8 und Keplers, reicht bis zu 1667, oder den Verdien- 
sten Gregoire von St. Vincent und enthält sehr wichtige Re- 
sultate, welche die verschiedenen Ideen Vi et a*s in der Trlgo- 
jiometrie und Kepler's in der Stereometrie und den Projekti- 
onsmethoden beweisen. Die Arbeiten des letzteren eröfiiieten 
bekauntlich ein weites Feld für neue Betrachtungen und lassen 
nur bedauern, dass dieser grosse Schöpfer der neuen Astronomie 
seinen philosophischen Geist der reinen Geometrie abgewendet 
hat. Die Theorie des Untheilbaren durch Cavailerl, die Re- 
gel Guld in 's und Roberval's für die Construktlon der Tan- 
genten, welche mit der Methode der Fluxlonen, durch N cwton 
geschaffen, eine merkwürdige Analogie hat; die Leistungen Fer- 
mat*s und PaskaTs, vor Allen die Desargues, dessca 
Schriften in theoretischen Principien und Ihren Anwendungen 
eine grosse Allgemeinheit zu erkennen geben, werden mit Um- 
sicht und Klarheit erörtert. Die Darsteilungsweise des letzteren 
dürfte viel Aehniichkeit mit der Geometrie descriptive von 
Monge haben , wie nicht allein viele einzelne Stellen , sondern 
auch viele Sätze beweisen. Den Beschluss dieser Epoche machen 
die Anwendungen der Methoden des Archimedes auf die Quadra- 
tur von Flächen, welche von krummen Linien begrenzt werden, 
durch Gregörie von St. Vincent, dessen Verdienste doch nicht 
sehr anerkannt sind , obgleich er für die Kegelschnitte nnd Um- 
formung von Figuren sehr viel gethan hat. Er formte nämlich 
den Kreis in eine Ellipse nach zwei Methoden , schrieb über die 
Spirale und Parabel und bereicherte die Geometrie mit manchen 
Darstellungen. 

Da Descartes durch die Erfindung der Anwendungen der 
Algebra auf die Theorie der Curven sich die Mittel verschafiHe, 
die bisher unüberstefglichen Hindernisse zu beseitigen nnd da- 
durch den mathematischen Wissenschaften eine wesentliche neue 
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Gestalt gab, so beginnt der Verf. die 3. Epoche S« 91 — 138. mit 
dieser Lehre des Descartes, und hat unoi so mehr Gründe für 
sich, als Ton jener Lehre in den Schriften der alten Geometer 
sich nicht die geringste Spur findet und als auf dieser Methode 
die neuere Philosophie beruht Sie bildete die Einleitung sa den 
neuen Rechnungsarten des Leibnitz und Newton, hat den 
Charakter grosser Allgemeinheit und druckt durch eine einsige 
Formel allgemeine Eigenschaften ganzer Gruppen Ton Cnrven aus. 
Von jetzt an machte die Geometrie rasche Fortschritte und die 
Algebra selbst wurde von ihr wesentlich unterstützt, wie die 
Methode der unbestimmten Coefficienten bei Construktion der 
körperlichen Oerter u. s. w. beweist. 

Die^e Epoche beginnt mit 1596 bis 1742 und befasst sich 
vorzugsweise mit der Anwendung der Zahl auf die Geometrie, 
wie de Beaune, welcher zuerst die Eigenschaften der Tangen- 
ten der Cnrven als ein Element einführte , Schooten, welcher 
cur Geometrie des Descartes einen ausfuhrlichen Commentar 
schrieb und dessen Methode zur Herstellung der ebenen Oerter 
des Apollonius anwendete, und Andere, besonders aber II u y- 
ghens, dem man wegen der Bestimmung der Oberfläche der pa- 
rabolischen und hyperbolischen Konoide, wegen der Rektification 
der Cissoide, wegen ausgezeichneter Theoreme über die loga- 
rithmische Linie und die von ihr erzeugten Körper u. s. w. vielen 
Dank schuldig ist, Tschitn hausen etc. beweisen, welcher 
bemüht war, die Geometrie leichter darzustellen, von der Ueber- 
zeugung ausgehend, dass die wahren Methoden auch leicht, 
selbst die geistreichsten nicht die richtigsten seien , sobald sie za 
complicirt sind und dass die Natur für jede Sache etwas^ Ein- 
fachstes darbiete. 

Der Verf. geht zu allgemeinen Betrachtungen über und giebt 
folgende zwei Regeln zur Beobachtung an: 1) Man verallgemei- 
nere stets mehr und mehr die besonderen Sätze, um allmäbligzu 
einem allgemeinsten zu kommen, welcher zugleich stets der ein- 
fachste, natürlichste und leichteste sein wird; 2) man begnüge 
sich bei dem Beweise eines Satzes oder bei der Lösung einer 
Aufgabe nicht gleich mit dem ersten Resultate, welches hinrei- 
chend ist, wenn es sich um eine specielle Untersuchung, unab- 
hängig von einem allgemeinen Systeme einer Partie der Wissen- 
schaft , handelt , sondern man sei nicht früher mit einem Beweise 
oder einer Lösung zufrieden , als bis ihre Einfachheit oder ihre 
offenbare Herleitung aus irgend einer bekannten Theorie zeigt, 
dass man die Untersuchung auf die wichtige Doktrin , von welcher 
sie auf natürliche Weise abhängig ist, zurückgeführt hat. Des 
Verf. Ansicht geht dahin, alle Theorien auf Grundwahrheiten 
zurückzuführen , aus denen sich alle anderen ableiten lassen, und 
welche die wahren Grundpfeiler der Wissenschaft bilden und 
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•teti das charakteristische Attribut 4er Eiofachheit und Aaschaa- 
lichkeit haben. ^ ^i 

Ref. kann hierbei eine Bemerkung nicht unterlassen , welche 
sich vorzüglich auf die Bearbeitung der Geometrie für die Schule 
und auf die daraus hervorgehenden pädagogischen Gesichtspunkte 
bezieht. Sie betrifft das Streben so mancher Mathematiker, so- 
wohl Wahrheiten, welche unmittelbar in den Erklärungen liegen» 
oder diese selbst in positiven Sätzen aussprechen, oder an und 
für sich nur zu erklären , also nothwendig die einfachsten, und na- 
türlichsten sind , umständlich beweisen, als auch Lehrsätze durch 
einen grossen Aufwand mit Worten , welche oft halbe oder ganze 
Seiten einnehmen, begründen zu wollen. Hierdurch wird weder 
Einfachheit noch Anschaulichkeit, weder Kürze noch Bestimmt- 
heit erzielt und das geometrische Studium nicht erleichtert, son- 
dern erschwert. Ref. leitet aus den Erklärungen jene allgemei- 
nen, einfachen, an sich klaren und überall und leicht anwendba- 
ren Wahrheiten, Grundsätze, ab und bauet auf sie meistens 
ganze Theorien. Er ist weit entfernt, zu beweisen, dass alle 
rechten Winkel, alle Radien des Kreises, gleich sind, dass der 
Durchmesser den Kreis halbirt, dass die Richtang der Winkel- 
schenkel die Grösse der Winkel bestimmt u. s.w., sondern nimmt 
diese und andere in den Erklärungen unmittelbar liegenden Wahr- 
heiten als Grundsätze an , welche sodann als Anhaltspunkte für 
Beweise dienen und oft ganze Theorien auf das Einfachste und 
Anschaulichste zurückführen helfen. 

Er verfolgt übrigens diese Sache nicht weiter , kehrt zu den 
Darstellungen des Verf. zurück und bemerkt , dass der Einthei- 
lungsgrund der Geometrie , oder der Unterschied zwischen dem 
Untheilbaren des Cavalleri und der auf die krummen Linien 
angewandten Aualysis des Descartes nicht erschöpfend erörtert 
ist« Diesen zwei Theiien schliesst sich die reine Geometrie an, 
deren Charakter in der Abstraktion und Alfgemeinheit liegt und 
welche von Monge und Garnot mit fruchtbaren Principien be- 
reichert wurde; sie ist frei von aller Anwendung der Zahl und 
eine Fortsetzung der geometrischen Analysis der Alten. In ihr 
zeichnete sich de la Hire durch sein Werk über die Kegel- 
schnitte und durch andere Schriften aus, weil seine Methode zur. 
Entdeckung der zahlreichen Eigenschaften vermittelst der des 
Kreises eben so glücklich als fruchtbar war. 

Gleichzeitig mit de la Hire erdachte auch Newton eine 
Methode zur Ausführung der Transformationen von Figuren in 
der Ebene, wobei den Funkten Funkte und den Geraden Gerade 
entsprächen, und wo gewisse convergirende Gerade parallel 
würden. Die Leistungen beider Geometer, jedoch weniger die 
des letzteren , entwickelt ier Verf. ziemlich gut , worauf er noch . 
einige Bemerkungen über die Bemühungen Parents, Cjai- 
raut's, Pitot's u. A. beifügt und mit dem Erscheinen des 
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Werkes von Clairtut vber die Begrindan^ der Theorie der Cor- 
Ten von doppelter Krümmung die 3. Epoche beschliesst, wobei 
■Ich stets deutlicher su erkennen giebt, dass er etwas parteiisch 
handelt und stets die Bemühungen von Franzosen weit aufmerk- 
samer behandelt , als die anderer Nationen, besonders der Deut- 
schen, dass er also den Nationaistol« jener niclit verleugnet, 
wenn er auch anerkennt, dass die Analysis durch Leibnitz uad 
Newton Biesenschritte gemacht haben. Doch Ref. will diese 
Sache auf sich beruhen lassen. 

Die 4 Epoche S. 139—185. beginnt mit der Entstehung und 
Entwickelung der Inßnitesimalrechnung, geht zu den allgemeinen 
Eigenschaften der geometrischen Curven iiber und fuhrt ihre An- 
gaben stets wieder auf die analytische Geometrie des Descartes, 
als ein universelles Hiilfsmittcl und vorziiglich geeignet zur Un- 
tersuchung geometrischer Curven, zurück. Jedoch giebt der 
Verf. die drei Haupteigenschaften der Kegelschnitte hinsichtlich 
der Durchmesser, Assymptoten und des constanten Verhältnisses 
der Produkte aus den Segmenten , welche auf zwei Transversalen 
gebildet werden , und den Hauptzweck des Werkes von Newton 
an , ohne die Fruchtbarkeit der Untersuchungen desselben näher 
SU beriihren , wie es bei Maklaurin's Entdeckungen der Fall ist, 
die sich einer solchen ausführlichen Entwickelung erfreuen, wie 
die wenig anderer Geometer, worüber Ref. sich der weiteren 
Bemerkung enthält, da die Verdienste des grossen Eni er, der 
die allgemeinen Principien der analytischen Theorie der geome- 
trischen Curven mit so grosser Allgemeinheit und Klarheit aus- 
einander setzte, dass sich beide Eigenschaften in wenig anderen 
Schriften finden, mit 9 Zeilen abgefertigt sind, was wohl keine 
Billigung verdienen kann. 

Die reine Geometrie hatte durch den Astronomen Halley 
mittelst treuer Uebersetzungen niehrerer Hauptwerke der alten 
Geometer einige Fortschritte gemacht und wurde durch Newton, 
in seiner Arithmetica universalis, weiter verfolgt. In wie weit 
sich seine Sätze nur auf zwei oder drei der allgemeinsten Sätze 
über Kegelschnitte ableiten lassen, versinnlicht der Verf. nicht 
mit grossem Glücke, was Ref. nicht specieil verfolgen will, da er 
die Ansicht hat, der Hr. Uebersetzer werde in seinem verspro- 
chenen Werke eine nähere Nach Weisung hierüber versuchen. 
Auf Maklaurin's Verdienste zurückkommend verbreitet sich 
der Verf. über die Beweise und Fruchtbarkeit vieler Sätze des- 
selben, hebt er einzelne Theoreme heraus und bespricht sie so 
ausführlich, wie die der wenigsten Geometer, was eine grosse 
Vorliebe für die Untersuchungen desselben zu erkennen giebt, 
und um so lobenswerther wäre, wenn die Leistungen anderer 
Geometer von Fruchtbarkeit gleich aufmerksam behandelt wären. 
Allein hierin herrscht grosse Ungleichheit. 

Am Gründlichsten hat wohl R. Simson die alten Geometer 
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untersucht und am Meisten vnr Veirbreitnil^ ihrer Kenntnisse bei- 
getragen, wie der Verf. darstellt; ihm folgt Stewart mittelst 
seines Werkes: Einige allgemeine Theoreme, die in der höherea 
Mathematik Ton grosser Wichtigkeit sind; es waren deren 64, 
von denen 50 die Ueberschrift ,,Theoreme^^ fuhren und welche 
sich nach des Verf. Ansicht in Tier zusammenziehen lassen, welchia 
er mittheilt, ohne ihre besondere Fruchtbarkeit für die Geome- 
trie zu berühren und sie ohngeachtet ihrer umständlichen Behand^ 
lung nach ihrem wahren Charakter zu erörtern. Gleich ausführ-» 
lieh werden die uns zwei Biichern bestehenden Propositiones geo- 
metricae von Stewart mitget heilt, wobei der Verf. den Zweck zu 
haben scheint, naher zu erweisen , dass viele Sätze von einander 
besondere Fälle und doch unabhängig bewiesen sind, was er indi- 
rekt nicht billigt. Den Schluss machen unter den zahlreicheti 
Werken Lambert's die Abhandlungen über die Perspektive und 
über die Kometen, woraus einige der wichtigeren Sätze mitge- 
theilt und in ihrer Anwendung kurz berührt werden, so dass die 
4. Epoche bis 1777 reicht und an die'Zeit grenzt, in welcher die 
beschreibende Geometrie durch Monge einen Abschnitt in der 
Geschichte dieser Wissenschaft macht. 

Mit Recht beginnt daher der Verf. die 5. Epoche S. 185 — 
250. mit dieser Ergänzung der analytischen Geometrie des Des- 
cartes und mit den ungeheuren Resultaten derselben. Sie hat 
nach den Angaben von Monge den doppelten Zweck: Einmal in 
einer Ebene alle Körper von bestimmter Form darzustellen and 
die graphischen Operationen so in ebene Construktionen umzufor- 
men , wie es im Räume auszuführen unmöglich wäre ; das Andre- 
mal aas dieser Darstellung der Körper ihre mathematischen Be- 
ziehungen abzuleiten, welche aus ihrer Gestalt und gegenseitigen 
Lage entspringen. Die praktische Geometrie und die auf ihr be- 
ruhenden Künste ziehen aus ihr den ^rössten praktiKchen Nutzen, 
weil sie auf eine kleine Zahl von abstrakten und unveränderlichen 
Principien und auf leichte und bestimmte Gonstniktionen alle die 
geometrischen Operationen zarückftihrt, welche sich in der Stein- 
schneidekunst, Zimmermannskunst, bei der Perspektive, Forti* 
fication, Gnomonik etc. darbieten und allen construirenden Kün- 
sten den Charakter von Rationalität und Präcision pebt. 

Jedoch war dieser materielle Nutzen der beschreibenden 
Geometrie nicht der einzige; auch formell hatte sie einen grossen 
Etnfluss auf die Geometrie überhaupt, indem sie durch die Natur 
ihrer Operationen mit den Formen der Körper vertraut macht, 
dieselben in der Vorstellung genau und schnell auffassen lässt, 
ihre Allgemeinheit and anschauliche Klarheit leichter über die 
Mechanik und mathematisch - physikalischen Wissenschaften ver* 
breitet und namentlich in der Theorie der algebraischen Cnrven 
und Behandlung der analytischen Geometrie eine ganz nene Bahn 
brach , welche erst jetzt vorzüglich von deutschen Matfaematikerü 
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eifrig ood fraditbar v^ol^ wird, wie ihre Tervchiedehen Schrif- 
ten beweisen. Ausser diesem Nutien für Pnois und Theerie 
•tirkt die beschreibende Geometrie unser AnffassangsTennögea, 
entwickelt unsem Verstand, giebt unserm Urtheiie Geoauigkeil 
und Sicherheit und der mathematischen Sprache Klarheit und 
Präcision. Diese Wichtigkeit reicht hin, mit ihr eine neue Epo- 
che KU beginnen und sie nach ihren Hauptelementen naher su er- 
läutern, wie Ton Seiten des Verf. mit grosser Ausfiihrlicbkdt 
geschieht. 

Inwiefern sie durch ihre beständige Besiehung swiscben den . 
Figuren Ton drei Dimensionen und den ebenen Ffguren voa höch- 
ster Wichtigkeit ist , berührt der Verf. nur kura , ausführlicher 
aber das Verfahren , die Figuren im Räume in ebene Figuren unt- 
znwandeln, vermittelst senkrechter Projektion auf swei unter sich 
rechtwinkeligen Ebenen, weil es für die Geometrie sehr fruchtbar 
und anwendbar ist. Uebrigens kann Ref. die Beispiele nicht spe- 
eleu mittheilen , welche zeigen , wie jeder Entwurf der beschrei- 
benden Geometrie ein Theorem der ebenen Geometrie ausdrucken 
kann, also die Umwandlang der Figuren in der Dualität und Ho- 
mographic eine Hauptrolle spielt, wie sie namentlich von den 
Schulern Monge*s weiter Teifolgt wurde. Die Abweichungen in 
der Geometrie perspective von Cousinery fertigt er kura ab; 
dagegen würdigt er sehr die durch Monge in die Wissenschaft 
eingeführte neue Beweisart , welche für die Cqrrenlehre von un^ 
schätzbarem Werthe ist und darin besteht, die Figur, an welcher 
man irgend eine allgemeine Eigenschaft beweisen will, unter 
solchen Umständen der allgemeinen Construktion zu betrachten, 
in denen das Vorhandensein gewisser Punkte, Ebenen oder Li- 
nien^ welche unter anderen Umständen imaginär werden, den 
Beweis erleichtert. Zugleich zeigt er, wie dieses auf solche 
Weise bewiesene Theorem auf die Fälle der Figur anzuwenden 
ist, in welchen jene Grössen imaginär werden. Die Fruchtbar- 
keit dieser Beweisart, ihre Veranlassung zum Principe der Con- 
tinuität, durch Poncelet, die Hervorhebung der Grundlage 
von Monge, die Methode der Verallgemeinerung, die Bedeutung 
des Imsginären in der Geometrie und Monge^s Styl u. s. w. sind 
Gegenstände, welche die Natur und Ausdehnung der Dienste 
würdigen helfen, welche die Lehren Monge*s der rationellen Geo- 
metrie brachten. 

Der Verf. geht natürlich sehr in's Einzelne , so fem Mos von 
einer Geschichte der Geometrie die Rede ist, hebt die Verdienste 
Monge's ausführlich hervor, lässt manche Erweiterungen durch 
andere Geometer in den Hintergrund treten und leitet aus den 
Schriften jenes und Carnot's zwei Arten von Methoden in der 
rationellen Geometrie, die beschreibenden und metrischen Re- 
lationen, ab, welche er näher erörtert. Was hier deutsche Geo- 
meter, namentlich Steiner, Möbius, Pliicker und Andere 
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geleistet haben , bedauert der Verf, aus Uokenntniss in der deut- 
schen Sprache nicht anfuhren zu können. Diese Note ist zugleich 
ein Entschuldigungsgrund für das Ucbersehen der Arbeiten der 
Deutschen und für das fast alleinige Beschränken auf französische 
Werke. Der Hr. Uebcrsetzer wird in dem Tersprochenen Werke 
diese Lücken ergänzen und unfehlbar nicht aliein dem betheiiig- 
ten Publikum . sondern auch dem Verf. einen weseutliclien Dienst 
leisten, den dieser wohl dankbar anerkennen, wird. 

Unter den neueren Methoden tritt die Theorie der Trans- 
TersaJen, die Lehre von der Transformation der Figuren in andere 
derselben Art, wovon der Verf. 9 Methoden angiebt , die sich aus 
einem einzigen Fundamental - Principe ableiten lassen; dann die 
Theorie der reciproken Polären und die Lehre von den stereogra- 
phischen Projektionen hervor, welche nach des Verf. Ansicht die 
vier grossen Abtheiiungen sein sollen , an welche man alle neuen 
EIntd eckungen anschliessen könne. Wenn man blos die Leistungen 
der französischen Geometer berücksichtigt, so mag jener nicht 
Unrecht haben ; aber mit Bezug auf den reichhaltigen Stoff, wei- 
chen deutsche Mathematiker bearbeiteten und welchen sie, wenn 
auch von französischem Boden hergeholt, eigenthümiich , geist- 
reich und fruchtbar bearbeitet haben, mögen die Angaben nicht 
hinreichen, weswegen Ref. im Interesse der Wissenschaft und 
specieilen Belehrung des betheiligten Publikums wünschen muss, 
Hr. Sohncke wolle hierauf die geeignete Rücksicht nehmen und 
vorzüglich bei der Vervollkommnung der neuen Methode die ge- 
diegenen Forschungen der neueren deutschen Mathematiker in 
das erforderliche Licht steilen. 

Mit Recht bedauert der Verf., dass die vielen Theorien an 
Allgemeinheit und bestimmtem Charakter leiden und dass es zu 
einem Hauptverdienste gehört, die verschiedenen Methoden zu 
vereinigen und mittelst allgemeiner Principien stets fruchtbarer 
zu machen. Was die Leistungen der Franzosen betrifft , trägt er 
das Scinige dazu bei, wie die nähere Entwickelung der Theorie 
der Transversalen u. s. w.^ besonders des Princips der Dualität 
und der besonderen Charaktere anderer Theorien hinreichend be- 
weisen. Allein für die Untersuchungen der Deutschen und für 
die Fortschritte, welche durch diese die Geometrie in den letzten 
dreissig Jahren gemacht hat, erkennt man eine grosse Lücke, 
deren Ausfüllung in den geschichtlichen Darstellungen des Verf. 
ein wesentliches .Bedürfniss für den deutschen Leser ist, der an 
Hrn. Sohncke die billige und gerechte Forderung macheu darf, 
dass er sich der beanstandeten Sache annehmen werde. 

Was noch zu thun übrig ist, berührt der Verf. an verschie- 
denen Stellen , ohne jedoch in die einzelnen Lücken einzugehen 
und die Wege zu ihrer Beseitigung vorzuzeichnen. Zur Beendi- 
gung der geschichtlichen Uebersicht der Fortschritte der neuen 
Geometrie handelt ^r endlich noch von den Oberflächen des 
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2. Grades, als einer der wichti^ten und aiiff^ebildetftten beson* 
deren Theorien, wie sie Monge und Hat eh et verfolgt nnd 
ihre Schiller erweitert haben. Poncelet, Qnetelet nnd An- 
dere bildeten dieselbe noch mehr ans nnd verbreiteten sich im 
Besonderen über die Cnrven von doppelter Krümmung« Ans 
allen Darslellniigen geht hervor, dass die reine Geometrie in sich 
selbst die Mittel besitzt, rationell, ohne Hülfe des Kalküls und 
der sowohl schwierigen als mühsamen Transformationen jene 
Oberflächen darzustellen und die darauf sich beziehenden Aufga- 
ben SU löi^en , wodurch für die Gesetze und Aufgaben der ange- 
wandten Mathematik , besonders für die Erscheinungen der Phy- 
sik nnendlich viel gewonnen und ein weites Feld von Anwendun- 
gen angebaut ist. 

Ref. folgte bisher dem Ideengange des Verf. fast ohne Un- 
terbrechnng und war bemüht, die Leser sowohl mit diesem als 
mit der Durchführung der wichtigsten Elemente bekannt zu ma- 
chen, und hoflfte in der 5. Epoche die Leistungen deutscher Geo- 
meter für die Bearbeitung der Geometrie zum Unierrichte in den 
gelehrten Schulen wenigstens kurz berührt zu finden. Allein er 
fand sich in seinen Erwartungen getauscht und eine bedeutende 
Lücke, welche ihn um so mehr befremden miisste, als auch die 
französischen Gelehrten anfangen, die geometrischen Materien 
mehr für jenen Unterricht zu sichten, zu ordnen und für die 
Schulen anzupassen. Die pädagogische Seite der Geometrie 
macht an den Vortrag ganz andere Forderungen, al» die Praxis 
nnd theilweisc selbst die Theorie und hat in der Wissenschaft 
eine um so grössere Geltung gewonnen, je mehr Forderungen 
die geistige Entwickelung an jene macht. Ihre gänzliche Ver- 
nachlässigung konnte daher Ref. nicht ungerügt lassen; wahr- 
scheinlich wird Ur. Sohncke in seinem versprochenen V^erke, in 
seinen Verbesserungen und Zusätzen diesen Ge^^enstand zur Spra- 
che bringen und eine wesentliche Lücke in der geschichtlichen 
Darstellung der Geometrie ausfüllen. Der Gegenstand dürfte 
vielleicht eine eigene Epoche erfordern und für diese sehr vielen 
und würdigen Stoff zu Betrachtungen darbieten. 

In dem 6. Kapitel S. 251 — 268. giebt der Verf den Zweck 
eines Memoires über Geometrie an; er theilte auch den Inhalt 
desselben mit; allein Hr. Snhncke zog es vor, denselben in einem 
besonderen Werke zu veröffentlichen. Es soll darin die Behaup- 
tung gerechtfertigt werden, dass sich die verschiedenartigen Me- 
thoden der reinen Geometrie auf die Lehren der Deformation und 
Transformation zurückführen lassen. Mit dem Princip der Dua- 
lität beginnend und es in seiner Einfachheit darstellend , wird im 
Besonderen noch von seinem Nutzen in der Algebra gesprochen 
und die Thatsache näher begründet, dass durch die Einführung 
eines neuen Coordinatensysteifis sich jenes auf die analytische 
Geometrie anwenden lässt und dasselbe als ein Mittel sowohl der 
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Integration in mehreren Fällen, als durch algebraische Anadrucka 
gewisser Resultate der Geometrie für Theoreme dienen kann. 
Die Auseinandersetzung übergeht Ref., obgleich sie anziehend 
und belehrend ist. Seine Anwendung auf die Dynamik erörtert 
der Verf. in der letzten ^iote, weswegen er zum Principe der 
Homographie , zu seinem Gebrauche und den daraus abgeleiteten 
Methoden übergeht und am Schlüsse einige allgemeine Bemer- 
kungen beifügt, weiche dahin gehen, dass es einige grosse Wahr- 
heiten geben dürfte, welche die Quelle aller anderen seien, wie 
es etwa das Princip der virtuellen Geschwindigkeiten fiir die Me- 
chanik sei ; dass die Geometrie im Zustande des schnellsten Fort- 
schreitens und Vervollkommnens begriffen sei und ihr Geist darin 
bestehe, die alten oder neuen Wahrheiten zur möglich -grössten 
Allgemeinheit zu erheben. 

Ref. kann hier nicht unbemerkt lassen, dass die Gelehrten 
nur auch für die Schule dieses Streben befolgen, die elementarc;n 
Disciplinen der Geometrie für den Unterricht auf eine gewisse 
Anzahl vun allgemeinen , leicht fasslichen und überall anwendba- 
ren Wahrheiten zurückführten, oder doch wenigstens für jedes 
System von Lehrsätzen , Folgesätzen und Aufgaben, z. B. für das 
Dreieck nach seinen sämmtlichen Linien- und Winkelgesetaen 
V.S.W, aus den Erklärungen solche Sätze ableiten möchten, die für 
die Behandlung der ganzen Materie als Anhaftspunkte dienen und 
den Lernenden mittelst eigener Thatigkeit des Geistes mit den 
Gesetzen vertraut machen helfen. Diese Forderungen machen 
Schule und Leben gleich stark an die Wissenschaft; ihnen zu ent- 
sprechen ist dringendste Nothwendigkeit. 

Diesen sechs Kapiteln folgen von S. 269 — 642. noch 34 No- 
ten , in welchen der Verf. verschiedene Gegenstände , weiche er 
bei den geschichtlichen Darstellungen nicht näher erörtern za 
können glaubte, besonderen Betrachtungen unterwirft, wodurch 
er wohl manche wissenschaftliche Lücken ergänzt, aber doch 
nicht allen Anforderungen der Geschichte und Wissenschaft ent- 
spricht, wie wahrscheinlich Hr. Sohncke näher nachweisen wird, 
weswegen sich Ref. auf die blosse Angabe des Inhalts jeder Note 
beschränkt und nur hier und da einige erläuternde Worte beifügt, 
es dem Leser überlassend, durch eigenes Nachlesen in dem Bu- 
che sich specieü mit den Durchführungen vertraut zu maclien. 

Die Noten 1 — 11. beziehen sich auf die 1. Epoche und ent- 
halten weitere Bemerkungen über die Schneckenlinien des Per- 
seus und eine Stelle aus Hero von Alexan'drien , welclie sich 
auf diese Curven bezieht ; über E u k 1 i d ' s Oerter auf der Ober- 
fläche und über dessen Forismen, welche der Verf. mit grosser 
Aufmerksamkeit behandelt, da wegen ihres Charakters nocli so 
viel Dimkelheit herrscht. Waren nun nach seiner Ansicht diese 
in Bezug auf die Oerter dasselbe, was die Data in Bezug auf 4^9 
efailachen Theoreme der Elemente waren , also eine Ergänzung in 
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diesen bildeten, und es handelte sich in ihnen um die Auffindung 
einer Sache, welche man nicht um ihrer selbst willen sucht und 
betrachtet, so lassen sie sich, hinsieht lieh ihrer Abfassung^ mit den 
Znsatzen vergleichen, und findet Ref. sowohl in diesen An«^ben, 
als in der Vergleichung der Porismen mit anderen neuen Metho- 
den, welche der Verf, scharfsinnig durchfuhrt, eine theilweise 
Bestätigung seiner angeführten Ansicht. 

Die 4. Note handelt von der Art, die Brennpunkte beim 
schiefen Kegel zu constrniren und ihre Eigenschaften zu bewei- 
sen, die 5. von der Definition der Geometrie, welche wohl ein- 
fach dahin gehen dnrfte, dass sie sich mit den riumlichen Grössen 
beschäftige, in wiefern diese durch Zeichnung oder Zahl sich 
bestimmen und betrachten lassen ; die 6. u. 7. von dem Theorem 
des PtolemSus hinsichtlich des von einer Transversalen ge* 
schnittenen Dreieckes und des Werkes von J. Ceva mit dem 
Titel: De lineis rectis se invicem secantibus, stativa constructia; 
die 8. von der Beschreibung der Spirales und Quadratrices mit- 
telst der schfaubenförmigen Oberfläche und von ihrer Analogie 
mit den gleichbenannten im Coordinatensysteme des Descartes; 
die 9. von der anharmonischen Funktion bei 4 Punkten oder Ge- 
raden, und die 10. von der Theorie der Involution bei sechs Punk- 
ten , welche der Verf. in zwei Theiien behandelt , indem er zu- 
erst die arithmetischen und geometrischen Eigenschaften ausein- 
andersetzt und dann verschiedene neue Arten mittheilt, diese In- 
solation auszudrücken, wodurch die Theorie selbst sowohl ver- 
einfacht, als auch leichter anwendbar wird. Diese Note hat einen 
rein wissenschaftlichen Werth, verdient das sorgfältigste Studium 
und charakterisirt den Verf. als einen scharfen Denker. Die 
11. Note verbreitet sich über die Aufgabe, in einen Kreis ein 
Dreieck zu beschreiben, dessen drei Seiten durch drei gegebene 
Punkte gehen sollen. 

Die Noten 12— 16. gehören zu der 2. Epoche; von ihnen 
nimmt die 12., iiber die Geometrie der Indier, Araber, Lateiner 
und Abendlander im Mittelalter, den grössten Raum ein und fin- 
det sich wahrscheinlich wegen ihres rein geschichtlichen Inhalts 
nach der 34. Note abgedruckt, um die Theorie nicht zu unter- 
brechen und mehr im Zusammenhange verbleiben zu können. Es 
wird wohl manches Wissenschaftliche eingeschoben ; allein dieses 
ist von keinem besonderen Werthe, wie sich aus jenen Namen von 
selbst ergeben dnrfte. Die 13. Note bespricht die Conica des 
Pascal, die 14. das Werk von Desargues, den Brief von 
Beaugrand und das Examen von Cr an belle; die 15. u. 16. 
die anharmonische Eigenschaft der Funkte eines Kegelschnittes 
nebst einem Beweise der allgemeinsten Eigenschaften derselben 
und enthält eine ziemlich ausführliche Entwickelung mit ver- 
schiedenen Gorollarien, welche sich aus einzelnen Theoremen 
ergeben. 
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D{e NoIeiislT — 19. entsprechen der 3. Epoche, - indem in 
der 17. Yon Maurolicus und Guariiii, in der 18. Ton der 
Identiiät der bomologischen Fig^iiren mit denen, A?elche man 
durch die Perspektive erfailt , woran noch eine Bemerkung; über 
die Perspektive von Stevin angefügt ist, und in der 19. von der 
Methode Newton's, Figuren in andere derselben Gattung nmzu- 
wandchi, welche als praktisches Verfahren für die Perspektive 
dienen könnte, gesprochen wird. Die beiden letsteren Noten 
sind jedoch so kurz, dass sie füglich im Texte gegeben und eini- 
ger Raum erspart werden konnte. 

Die Noten 20 — 22. ergänzen die 4. Epoche und behandeln 
die Erzeugung der Curven des 3. Grades durch 5 d(iTergirende, 
Parabeln und die emen Mittelpunkt habendes fünf Curven, die 
Ovalen des Descartes oder die aplanatischen Linien (21) und die 
beiden Theoreme von Stewart , welche mehrfach erweitert und 
analytisch entwickelt werden. Die Noten 23 — 34. gehören der 
5. Epoche an , indem die 23. sich mit dem Ursprünge und der 
Entwickelung der beschreibenden Geometrie in einigen kurzen 
Bemerkungen und die 24. mit dem Gesetze der Conlinuitüt und 
dem Principe der zufälligen Relationen, die 25. aber mit der An- 
wendung des letzteren auf die Aufgabe, der Grösse und Richtung 
nach die drei Hauptdurchmesser eines ElHpsoids zu bestimmen, 
wenn drei conjugirte Durchmesser desselben gegeben sind , be- 
schäftigt. Diese Aufgabe behandelt der Verf. mit besonderer 
Ausführlichkeit in Bezug auf neue aus ihr sich ergebende Theo- 
reme, welche zu weiteren Untersuchungen veranlassen. 

' Die 26. Note enthält Betrachtungen über das Imaginäre in 
der Geometrie^ die 27. über den Ursprung der Theorie der reci- 
proken Polären und die 28. über die Verallgemeinerung der Theo^ 
rie der stereographischen Projektionen, welche für die Con- 
struktion der Landcharten besonders wichtig sind. Den Angaben 
hierüber fügt der Vcrf einige Erörterungen über die Oberflächen 
des 2. Grades bei , worauf er in der 29. einen Beweis von einem 
Theoreme mittheilt, aus dem das Princip der Dualität folgt, den 
er jedoch bei den geschichtlichen Angaben berühren konnte. In 
der 30. Note werden die reciproken Gnrven und Oberflächen de« 
Monge nebst der Verallgemeinerung seiner Theorie , in der 31. 
neue Eigenschaften der Oberflächen des 2. Grades, in der 33. 
Relationen zwischen 7 Punkten einer Curve doppelter Krihnmung 
nebst verschiedenen Aufgaben für sie und in der 34. die Dualität 
in der Mathematik besprochen, woran einzelne Beispiele aus der 
Drechslerkunst und aus den Principien der Dynamik gereiht 
werden. 

ESinzeine Darstellungen zu berühren und ihre Hauptideen 
mitzutheiien, lag nicht in der Absicht des Ref., weswegen er nur 
den Inhalt angab und die etwaigen Verbesserungei^ und Zusätze 
dem Hrik. Sohncke tUierlasst. Die Reidihaltigkeil des Stoffes und 
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die rielfieiti^e Gelegenheit zu eigsoth&mlicheD Betrachtangcn 
durfte jeder Leser aus dem kurzen Angaben erkennen, welche zn- 
gleich eine Bekanntschaft mit den Ansichten des Verf. und mit 
den etwaigen Lücken seiner Darstellungen beabsichtigten. Die tod 
S. 643 — 6t)2. angefügten Zusätze verbreiten sich über die 
ganze Schrift und enthalten theils Ergänzungen der einzelnen 
Epochen, theils Erweiterungen der Noten, lassen aber dennoch 
manche Lücken, welche ausgefüllt werden müssen, wenn die 
Darstellungen auf eine Yoilständige Geschichte der Geometrie An- 
spruch machen. 

Sowohl bei den Noten, als bei den Zusätzen war dem Verf. 
Gelegenheit gegeben, die Bearbeitung der Geometrie für die 
Schule zu berühren und die dabei befolgten Methoden zu beur- 
theilen, was umso nothwendiger ist, je weniger die weitschwei- 
figen und ausgedehnten Beweise Euklid's für jene geeignet sind. 
Jedoch verfolgt Ref. diesen wiederholt angeregten Gegenstand 
nicht weiter, in der Erwartung, Ilr. Sohncke werde denselben in 
Erwägung ziehen und gehörig aus einander setzen , da er gewiss 
za den wichtigsten Elementen des geometrischen Studiums gehört. 
Jener hat stets nur das wisscnschafiliclie Interesse, also mehr den 
Inhalt , als die Sprache im Auge gehabt. Seine Arbeit ist sehr 
Terdienstlich , hat Anspruch auf allseitige Anerkennung und regt 
den Wunsch an, er möge mit dem versprochenen Werke nicht 
lange säumen. Papier und Druck dürften besser sein. 

Reuter. 



ji nalysis^ bearbeitet von Karl Holtzmann, Prof. an der gros»herz. 
baditichen polytechnischen Schule. Karlsruhe, b. Holzmann. 1840. 
gr. 8. IV u. 443 S. (3 fl. 36 kr.) 

Der Verf. beabsichtigt eine Bearbeitung der Zahlenlehre, 
welche er Analysis nennt, nach dem jetzigen Standpunkte der 
Wissenschaft und schliesst die Differential- und Integralrechnung, 
die er im 2. Theile nachzuliefern Willens ist, ganz aus Die erste 
Hälfte soll nur dazu dienen, die gewöhnlichen Gesetze der Zah- 
lenlehre gleichsam zu wiederholen , die 2. aber Lehren enthalten, 
welche schon ihrer seltenen Anwendung wegen dem Gedächtnisse 
leichter entgehen , zum Selbststudium dienen und dem Techniker 
die gewünschte Belehrung Terschaffen. Ausbilden des Verstan- 
des , und Gewöhnen an ein strenges und geordnetes Denken will 
er vorzüglich im Auge gehabt, daher ein festes Gebäude der 
mathematischen Lehren errichtet haben. In wie weit er diese 
Terschiedenen Zwecke erreicht und in wissenschaftlicher und prak- 
tischer Hinsicht ein mehr oder weniger anerkennbares Lehr- nnd 
Handbuch entworfen hat, mag aus der nachfolgenden Anzeige er- 
leben werden, die zugleich darthun soll, dass er den jpädago^- 
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sehen' Gesichtspunkt beim Vortrage In der Mathematik wenig oder 
garnicht berücksichtigt hat f was nicht zur unbedingten Empfeh- 
lung seiner Bearbeitung dienen dürfte. 

Das Ganze zerHlilt in 12 Bücher nelist einer Einleitung in das 
Gebiet der Zahlenlehre mittelst allgemeiner Begriffe , von denen 
manche undeutlich erlüärt sind und den Anforderungen der Be- 
stimmtheit nicht entsprechen. Sie füllet 9 Seiten , lässt aber dea 
Anfanger über Manches im Dunkeln, wie später gezeigt wird* 
Das 1. Buch enthält die Gesetze von der Summe und Differens 
der Zahlen mittelst der Addition , Subtraktion, entgegengesetzten 
Zahlen und arithmetischen Verhältnisse, S. 9 — 26.; das 2. die 
vom Producte und Quotienten mittelst der Multipücation, Division, 
Brüche und geometrischen Verhältnisse nebst Proportionen, S. 26 
— 52.; das 3. die von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen 
nebst Anordnung der Logarithmentafeln zum praktischen Rechnen;. 
S. 53 — 112. ; das 4. die Lehre von den einfachen Gleichungen mit 
1 und mehr Unbekannten, S. 113 — 144.; das 5. die von den quadra- 
tischen Gleichungen, S. 145—^158.; das 6. die von den geometri- 
schen, rekurrenten, arithmetischen und unendlichen Reihen nebst 
deren Entwickelung und Umformung, S. 159 — 222. ; das 7. die 
von den Faktorenfolgen , S. 223 — 233. ; das 8. die von den ge- 
meinen und allgemeinen Kettenbrüchen > S. 234 — 268. 

Im 9. findet man eine weitere Ausführung der Lehre von den 
Potenzen, und Logarithmen nebst cyklischen Funktionen unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Logarithmen und Bogen, des bino- 
mischen und polynomischen Lehrsatzes und besonderer Uebungen 
in Reihen entwickelüngen , Summationen und unbestimmten For- 
men, S. 269 — 351.; im 10. das Wesentliche von den Funktionen, 
S. 352 — 373.; im 11. die Auflösung und Eigenschaften der Glei^ 
chungen, der niederen und transcendenten mit einer Unbekannten; 
die allgemeine Auflösung der Gleichungen und die mit mehren Un-^ 
bekannten, S. 374 — 430.; im 12. endlich die Lehren von der Inter- 
polation , worauf noch eine Zusammenstellung einiger häufig vor- 
kommenden Zahlen folgt; S. 431 — 443. 

Aus einer genauen Betrachtung dieser Uebersicht und An- 
ordnung der arithmetischen Disciplinen und einer sorgfältigen Ver- 
gleichung mit dem Charakter der Zahleniehre geht hervor, dass 
des Verf. Gebäude weder fest noch so errichtet ist, dass die ein- 
zelnen Disciplinen sich absolut begründen und dasselbe zum Selbst- 
unterricht dienen.kann. Vorerst ist von dem Systeme der mathe- 
matischen Methode, .von dem Charakter der Erklärungen, Grund- 
sätze, Lehrsätze u. s. w., gar nichts gesagt, mithin bleibt dem 
Lernenden das erste und sicherste Mittel zur selbsständigen und 
eigenen Bearbeitung der wichtigeren Gesetze fremd, und wird in 
ihm nicht gleich vom Anfange des mathematischen Studiums jene 
Liebe zur Wissenschaft und jene Lust zum eigenen Fortschreiten 
Uig^egt und erzielt, worauf aller Erfolg des Unterrichtens beruht 

iV. Jokrb. f. PhiU N. Päd. od. KrU. BibL Bd. XKSLiU UfU 4. 27 



418 .-' Mathematik. ' 

: ' Ke Einleitang miisa nachweisen, dass darch BetrachtungeD 
uher die Veränderungen, Gleich - oder Ungleitihheiteu ^ Beziehun- 
gen, TÖllige Uebereinstimmung und Aehnlichkeit der Grössen, die 
GroBsenlehre, oder Mathematik erwächst und diese in die Zahlen- 
und Raumgrössenldire zerfällt; dass Zalil eine besondere oder 
aHgenieiiae IVIenge von Dingen einerlei Art ist nnd hieraus die be- 
sondere und allgemeine Zahleiilehre sich erglebt; dass alle Zahlen 
^ch verändern, vergleichen und beziehen lassen; dass die Verän- 
derungen auf einer dreifachen Vermehrnngs - und ebensoviel- 
fachen Verminderungsart beruht, die Vergieichung entweder eine 
analytische oder synthetische ist und die Beziehung der Zahlen 
eine einfache , in Verhältnissen und Proportjonen, aber eine viel- 
fache in Progressionen und l4)garithmen ist, dass also die Lehren 
von den Logarithmen durchaus keine llechnungs- oder Verände- 
mngsartist, weil nirgends etwas geändert, sondern überall nur 
von Beziehen geredet wird. 

In der Einleitung ist weiter zu erörtern, dass die Zahlen ein- 
fache und zusammengesetzte, ganze und gebrochene, durch Zählen 
über oder unter die Null entstandene, d. h. positive oder negative, 
unzweckmässig entgegengesetzte genannt, gleichartige und un- 
gleichartige sind ; dass die Zeichen + u. ^- eine doppelte, eine 
Operations- und eine Beschaffeuheits-Bedeutung haben ; die blosse 
Angabe einer Operation zwischen Grössen mittelst der Zeichen 
eine formelle Addition, Subtraktion u. s. w. oder ein formelles 
Produkt, formeller Quotient etc. und die Ausführung selbst eine 
reelle Potenz oder Wurzel u. s. w. zu nennen ist. Diese und 
manche andere allgemeine Erklärungen , welche zu Grundsätzen 
führen , mögen die Mängel der Einleitung bezeichnen , die auch 
noch manche Unbestimmtheiten in den vorhandenen Erörterungen 
enthält. So hcisst es unter andern: Werden mehrere gleiche 
Dinge zusammengesetzt <, so erhält man eine Grösse; der Verf. 
erklärt hierdurch den Begriff ^,Zahl<,^^ keineswegs den der Grösse, 
weil jedes Ding eine Grösse ist. Die Zahlenlehre nennt er un- 
richtig ,,a]lgemeine Arithmetik ,^^ was sie nur dann ist , wenn die 
arithmetischen Gesetze in allgemeinen Zeichen dargestellt werden. 
Wird, sagt ferner der Verf. , bei einer Potenz der Exponent ge- 
sucht, so nennt man diesen den Logaritlimen der Zahl, welche 
jene Potenz ist. Hiermit ist der eigenthümilche Charakter der 
Logarithmen nicht erklärt, weil sie an und für sich Verhältniss- 
zahlen zwischen den geordneten Potenzen einer Zahl sind und 
angeben, wie viele Verhältnisse von der Nullpotenz an bis zu einer 
bestimmten Potenz liegen. Die Gleichheit zwischen Ausdrücken 
ist entweder analystisch oder synthetisch und erstere hat Eigen- 
genschaften, die jedem Anfänger bekannt sein müssen, wenn er in 
ihr Wesen eindringen und in der Analyse selbstständig fortschrei^ 
ten will. Die sowohl in der Einleitung, als bei den wissenschaft- 
lichen Entwickelungen eingeschobenen, geschicbtUchen Notisen 
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sind ganz am unrechten Orte und faabed för de« InduBtriellen fast 
gar deinen Werth. 

In Betreff der Anordnung: des Stoffes ist viel zu bemerken, 
da sie dem Wesen der Zahlenlehre nicht entspricht und Materien 
"i^erbindet oder trennt , die entweder nicht oder streng zusamoiieii 
gehören y z. B. die verschiedeneii Disciplinen vom Beziehen der 
Zahlen , denen die Gesetze der formellen Differenzen oder Quo« 
tienten, als arithmetische oder geometrische Verhältnisse znm 
Grunde liegen , woTon die Gesetze der Proportionen , Progression 
nen und Logarithmen durchaus nicht getrennt werden dürfen. 
Eben so verhält es sich mit den Gesetzen der Potenzen und dem 
Binomial - und Pölynomialsatze u. s. w. Nach des Ref. Ansicht 
sind zuerst die sechs Veranderungsarten in ganzen Zahlen , danil 
die Brüche mit Einschluss der Kettenbriiche , die Potenz-, Wnr-^ 
zel - und imaginären Grössen nach jenen Operationen zu betrach'^ 
ten und hieran die Combinationen etc. als reine analytische Glei- 
chungen ^ als eigentliche Sjntaktik der Zahlen, anziischliessen. 
Dadurch wird der Anfänger mit den Gesetzen des Veränderns der 
Zahlen nach dem inneren Zusammenhange bekannt und lernt er 
ihr Wesen gründlich kennen. Der Verf. handelt von Irrational« 
und imaginären Zahlen und erst dann vom Ausziehen der Wurzeln, 
was eine offenbare Inconsequenz ist, da diese letztere Operation 
allein auf jene Zahlen fuhrt. 

Auch die Lehre von der Vergleichung der Zahlen zerstreut 
der Verf. , obgleich ihre einzelnen Gesetze eng verbunden sind; 
Noch verderblicher für den Zusammenhang ist die Lehre vom Be- 
ziehen der Zahlen behandelt, indem sie aller Selbstständigkeit be-^ 
raubt und zu sehr zerstückelt ist, als dass die wechselseitige Be* 
gründung der einzelnen Disciplinen durchschaut werden könnte. 
Jede Reihe von Potenzen einer und derselben Zahl enthält so viele 
einzelne geometrische Verhältnisse als der Exponent der letzten 
Potenz anzeigt und je drei unmittelbar sich folgende Potenzglicder 
bilden eine stetige, geometrische Proportion, mithin ist die Loga- 
rithmenlehre als eine fortlaufende Reihe von Verhältnissen und 
Proportionen und sind diese als die Grandlage jener anzusehen. 
Mehrere andere Verbesserungen bleiben unberührt. 

Der Verf. sagt , das Zeichen a + b sei als die berechnete 
Summe oder als Vorschrift der Berechnung zu betrachten , und 
irret in doppelter Beziehung ; denn einmal ist a -|- b kein Zeichen; 
sondern ein • Ausdruck , eine formelle Snmme, das Andermal 
kann ä -f- b hur als eine zu berechnende Summe angesehen 
werden. Der Coefficient muss nicht gerade eine besondere, son- 
dern kann auch eine allgemeine Zahl sein. Für die Addition 
und Subtraktion müssen die Grössen gleichartig sein, denn a'^ + b^ 
sind gleichnamig, lassen sich aber weder addiren noch subtrahi cn, 
weM' sfe nUibt' gleichartig sind. Für die Subtraktion vernnsst Ref. 
die einfache Erklärung, wornach subtrahii^n an und für sich bichtB 

27* 
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andeni liebst, tb eine Zahl, einfache oder' «aaammengeeetstey po- 
aitive oder negative , aufheben , woraus sich einfach ergiebt, äua 
durch das Auflieben der positiven Zahl aus dieser eine negative 
und durch das der negativen eine positive entsteht. Alle Angaben 
des Verf. über die entgegengesetzten Grössen, welche nichts weni- 
ge als selbststandig sind , zerfallen in Nichts und lassen sich aas 
jenem Gesetze ableiten. 

Die Anreihung der arithmetischen Verhältnisse und Propor- 
tionen kann nicht gebilligt werden, weil mehrere Gesetze aof 
Gleichungsgesetzen beruhen, z. B« die Bestimmung des fehlenden 
Gliedes bei drei bekannten Gliedern , die des arithmetischen Mit- 
tels zwischen zwei und mehr Grössen u. dgL Auch verdient der 
Gebrauch von Potenzgrössen bei der Addition und Subtraktion der 
Grössen keinen Beifall, sind die Gesetze für das Multipliciren der- 
selben hier sehr oberflächlich und mangelhaft behandelt und wird 
mit Quotienten, wie mit Brüchen verfahren, aber die Lehre von 
diesen erst nach der Division speciell behandelt. Weder dort 
noch hier sind die Angaben einfach , klar und leicht verständlich, 
häufig fehlt der innere Zusammenhang und gar nicht gelungen ist 
die Lehre Ton den geometrischen Proportionen, welche, da die 
Gesetze vom Wurzelausziehen erst später vorgetragen werden, 
sich Jiicht einmal vollständig behandein lassen. Der VerfL giebt 
sich zwar alle mögliche Muhe, die verschiedenen Lücken zu 
ergänzen; allein es gelingt ihm nicht; hinsichtlich der Bestim- 
, mang des geometrischen Mittelgliedes bemerkt er, dieselbe werde 
das nachfolgende Kapitel lehren. Dasselbe musste er streng ge- 
nommen für die Bestimmung jedes Proportionsgliedes bemerken, 
weil dieselbe auf Gleichungsgesetzen beruht. Hätte er nach den 
sechs Veränderungsarten der Zahlen ihre Vergleichung behandelt 
und diesen Disciplinen die Beziehungen der Zahlen, also die Lehre 
T<on den Verhältnissen, Proportionen, Logarithmen und Progressio- 
nen folgen lassen , so hätte er alle Disciplinen zureichend begrün- 
det, einfache Verständlichkeit erzielt, den Lernenden zum Selbst- 
entwickeln die erforderliche Grundlage dargeboten und nicht nö- 
tbig gehabt, zur Begründung eines Gesetzes auf später zu behan- 
delnde Disciplinen hinzuweisen, was der mathematischen Con- 
sequenz völlig zuwiderläuft. 

Der berührte Ideengang des Ref. ist ausser der strengen Con- 
sequenz und gegenseitigen Begründung alier einzelnen Gesetze 
noch mit dem wissenschaftliehen Vortheile verbunden , das selbst 
die zusammengesetzte Zinsrechnung , als ausgedehnteste Anwen- 
dung der Zahlenbeziehungen sich gründlich und umfassend behan- 
deln lässt und der Lernende durch eigne Geisteskraft in die Ge- 
setze eindringt« 

Die Eintheilung der Potenz- und Wurzelgressen in gleich- 
ond ungleichartige, in gleich- und ungleichnamige, in gleidbartig- 
gleichnamige u. s. w. iibersieht der Ver£ ; daher spricht er manehe 
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Gesetze sebr wortreich ans, ohne Klarheit und leichte Yerstind- 
lichkeit zu erzfeien. Auch giebt er Ton den genannten Grösaen 
keine erklärende Uebersicht der wichtigeren Begriffe;, woraus sich 
eine gewisse Anzahl von Grundsätzen ergiebt, welche ür die 
ganze Disciplin zu leitenden Anhaltspunkten dienen. Mandie 
Gesetze werden nicht klar ausgesprochen, wie das von der Division 
in Potenzgrössen, welches also heissen sollte: Zwei gleichartige 
Potenzgrössen werden dividirt, wenn man den Exponenten des Di- 
visors aufhebt; hierin ist zugleich der Fall begriffen, wenn die* 
ser grösser ist als der Exponent des Dividenden , z. B. a> : a^ =3 
a^ " * = a" * u. s. w. Bei Anwendung der Formel a"* : a** = a°*~ " 
komme man, sagt der Verf., wenn n'=3 m sei, auf a"* : a'* = a^ 
oder a<>=:l und wenn n>m und n = m + p sei, auf a"* : a°^P = 

a™ 1 

i^m-m-p _ i^^p _ __ _ - j)|gg^ Darstellungsweise ist nicht 

zu billigen, weil sie nicht grundlich und verständlich ist, indem 

1. 
der Anfänger nicht einsieht , warum a^ =^ 1 und nr^ = — 

ist. Hätte aber der Verf. dargethan, dass z. B. a™ : a™ = 1 

u. a" : a°^ = a"»-""=;ao, also a»=l und dass a«:a* = ~ — . 

a* 

a.a 1 1 

-r und a* :a* =a^~* a"*» , also a~' =~ ist, so wÄr- 



a.a.a.a.B a^ a' 

den beide Gesetze begriindet sein und der Anfönger einsehen, waruni 

man unter der Potenz a^ den Quotienten Zweier gleicher Zahleii, 

also 1 und unter a~^ den Quotienten -^ also das Reciproke von uy 

a 

verstehe. Auch nennt der Verf. ur^ unrichtig eine negative Po<- 
tenz, indem alsdann jeder Bruch eine negative Grösse sein miisste, 
sie h'eisst Grösse mit negativem Exponenten. Aehnlich verhält es 
sich mit vielen andern Angaben des Verf. ^ die jedoch der Kurze 
wegen unberiihrt bleiben. 

Die Entwickelung des polynomisdien und binomischen Lehr- 
satzes und seine Verbindung mit der Combinationslehre ist mehr- 
fach misslungen, weil sie weder klar, noch einfach ist. Durch 
Aufsteigen von der l. zur 2.^ 3. bis etwa 6. Potenz desBino« 
miumsa4*b mittelst der gewöhnlicheu Multiplication lässt sich 
das Gesetz der Exponenten beider BinomialtheUe und die Bestim- 
mung der Coefficienten aus jenen so leicht und einfach ableiten^ 
dass jeder Anfanger das Ganze mit Bewusstsein der Grikide auf- 
fasset und in das Wesen« der allgemeinen Form für (a -h b)*^ ein- 
dringt, welche ihm zum Anhaltspunkte für die selbstthätige Ent- 
wickelung der 2., 3. und höheren Potenz des Polynomiums dient 
Anwendungen auf verwickelter« Binomien und Polynomien behan- 
delt der AnHhiger alsdann um so leichter, je selbstständiger er jene 
Gesetze entwickelte. Die Rechnungen in Wuraelgrössen und 
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gebrocbctien Potenzen sind viemlich inaiigelhaft behandelt, da 
weder ihre Addition und Subtraktion, noch Potenzirung und Radi- 
kation gezeigt ist. 

Mit besonderem Aufwände von Kraft ist die Lehre von den 
Logarithmen und ihr Gebrauch behandelt; die Anwendungen ver- 
dienen ungetheilten Beifall und sind besonders geeignet, die Theo- 
rie grikndHcher ZU: erkennen. Der Anfänger vermisst keine Be- 
ziehungen der Theorie und Praxis^ sondern findet allseitige Beleh- 
rung, weswegen Ref. diesen Theii des Buches für den gelungen- 
sten erklärt. . 

Den analytischen Gleichungen stehen die synthetischen ent- 
gegen : der Zweck jener ist , allgemeine Gesetze abzuleiten ; die- 
ser, die Werthe unbekannter Grössen zu bestimmen. .Den Buch- 
staben a und b in der Gleichung a — x==:b-|-2x kann man un- 
endlich viele Werthe geben , und immer findet jene jstatt , mithin 
ist des Verf. Unterschied der Gleichungen als solche, welche im- 
mer gelten, welchen Werth man den einzelnen Buchstaben beilegt, 
und solche, welche nur für einen oder einige bestimmte Werthe 
der Buchstaben gelten, nicht haltbar. Die synthetischen Glei- 
chungen nennt er Bestimmungsgleichungen ; diese sind auch die 
analytischen, weil in ihnen Gesetze bestimmt werden; eben so we- 
nig lassen sie sich ,,algebrafsche^^ nennen , weil dieser Begriff we- 
der eine Wort- noch Sacherklärung zulässt. Für alle Gleichun- 
gen können die sechs möglichen Yerändcrungsarten der Zahlen 
mit den Unbekannten vorkommen , welche zu lösen sind. So wie 
nun dem Yerbundensein das Lösen entgegensetzt ist, so hat man 
die jeder Verbind ungsart entgegengesetzte Verbindung anzuwen- 
den , um den Zweck des Lösens zu erfüllen. Daher ergeben sich 
für das Auflösen der Gleichungen drei Gegensätze, welche sich in 
eben so vielen Operationen für die Bestimmung der Unbekannten 
zu erkennen geben, nämlich in dem Einrichten, d. h. in dem 
Wegschafien aller Brüche der Gleichungen, in dem Ordnen, 
d. h. in dem Zusammenstellen der bekannten und unbekannten 
Glieder und in dem Reducircn, d. h. in dem Ausführen der for- 
mellen Operationen und in dem Bestimmen des absoluten (oder 
relativen) Werthes der Unbekannten. In diesen drei Operationen 
vereinigt sich das Auflösen der Gleichungen; daher müssen sie 
dem Anfänger einfach und klar dargestellt werden. 

Eine Gleichung in welcher die Unbekannte imter Einern 
Wurzelzeichen steht, nennt der Verf. irrational, da er fordert, 
dass man sie rational machen müsse. Da aber die Rationalität 
oder Irrationalität der Gleichung allein von der Unbekannten ab- 
hangt, so ist seine Ansicht nicht haltbar und würde er viel zweck- 
mässiger den Begrifi" „Wurzelgleichung^^ gewählt haben, weil die- 
ser für rationale oder irrationale Werthe der Unbekannten blei- 
bend und gültig ist. Die Auflösung der einfachen Gleichungen 
beruht auf zwei aus den vier ersten Operationen sich ergebenden Ge- 
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seiEeDy welche' bewiesen und als pi^kiisclie-Refiel.aiugespitMdieii 
werden müssen. Die Anwendungen dieser ' Gleichniigen auf dM 
Linie billiget Ref. nicht, weil der Zusammenhang der Gletchungfrr 
gesetze unterbrochen und keine klare Uebersicht derselben ge- 
nommen wird. Ueberhaupt hätte der Verf<- zuerst die: Theorie 
der niederen und höheren Gleichungen - zusammenhängend Tor- 
tragen und dann die Anwendungen genauer versinnlichen Und 'so 
mitthcilen sollen, wie sie sich gegenseitig begründen. Nicht 
manche, sondern die meisten logarithmischen Gleichungen, welche 
der Verf nicht ganz zweckmässig transcendente nennt , weil auch 
dieser Begriff dem Wesen der Sache nicht entspricht, werden auf 
arithmetische zurückgeführt, nachdem die logarithmischen Gesetze 
angewendet sind^ Man nimmt hierbei nicht die brigg'schen Lo- 
garithmen, sondern wendet die vier Gesetze der Logarithmen-' 
lehre an und führt die Gleichung auf einen arithmetischen Aus- 
druck zurück, den man wie gewöhnlich behandelt, ohne auf daa 
logarithmische Zeichen zu sehen. 

Für die Gleichungen mit mehr Unbekannten vermisst maa 
die Charaktere der direkten und indirekten Methode, dort der 
Comparation und Substitution, hier der Elimination durch Addition 
oder Subtraktion zweier Gleichungen. Des Verf. Angaben brin« 
gen das Verfahren für jede Methode dem Anfänger nicht zur kia^' 
ren Einsicht und führen ihn nicht in das Wesen jeder einzelnen 
Methode ein, deren Zweck stets ist, eine Unbekannte zu entfer-t 
nen. Würden die Gesichtspunkte für jede Methode klatj und 
kurz angegeben, so wäre nicht nöthig, bei den einzelnen Bei^: 
spielen anzugeben, was man thnn und wie man verfahren müste^ 
wodurch bei grosser Weitschweifigkeit doch keine Klarheit erzielt 
wird. Zugleich ist die indirekte Methode viel zu oberflächlich be-. 
handelt und überhaupt der Unterschied zwischen dem absoluteii 
und relativen Werthe der Unbekannten nicht erklärt. Für. die* 
unbestimmte Analytik giebt der Verf. nur sehr wenig an ; er Ter-', 
weist auf bessere Werke. Ist hiermit dem Anfänger geholfen^ 
Nach des Ref. Ansicht gewiss nicht. 

Die rein -quadratischen Gleichungen sollten vorzüglich durch 
Wurzelgleichungen versinnlicht und mittelst des aus dem Poten- 
ziren und Radiciren sich ergebenden dritten Gesetzes für das Auf- 
lösen derselben entwickelt sein. Jenen und diesen Gesichtspunkt 
übersieht der Verf., welcher auch nicht erklärt, dass die unrein- 
quadratische Gleichung vollständig oder unvollständig sein kann 
und in jenem Falle der die Unbekannte enthaltende GleichungSr 
theil drei Glieder enthalten muss, deren 1. und 3. Glied reine 
Quadratzahlen, 2. Glied aber das doppelte Produkt der Wurzeln 
aus jenen Gliedern sind. Aus den also beschaffenen Gleichungen 
zieht man direkt die Quadratwurzel , worin zugleich der Grund 
und der Weg für die Auflösung der unvollständigen Gleichungen 
zu finden ist. Der Zweck der Ergänzung ist, um die Wurzel. 
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der CMchm^en Ton der 

il fcraie dmrA SobstitutioB, goa- 

wcan HMD das Gcwlx fesChiU, das« 

qaadntuchea Glcidiaii^ darin ^ 

Se Dabekannte rda aaf der doppelt so 

!■ S. Gliede xa haben. Ahda— liasl sich jede 

imrA Erganiang auflösen. Die Teradiiedeneii 

sa quadratischen Gleichungen fuhren, Terdienea 

weicher dem Uebergehen der Elemente der kubi- 

iMiheren Gleichungen nicht xn Theii werden kann. 

■ibestimmten quadratischen Gleichungen sollten hie^ 

m 

Aai eine Reihe von Zahlen^ die nach bestimmten Gesetsen fort- 
fuhrt schon das gewöhnliche Zählen oder Vervieifaltigen 
Zahl nach einem gewissen Gesetze; man bedarf also dne um- 
atfndliche Znhiülfnahme der Division für Entstehung der geometri- 
schen Reihe nicht Auch verdient das Verfaliren MissbOligung, 
dass bloa die Formeln für das allgemeine Glied und für dieSunune 
der geometrischen Reihe entwickelt und die 18 übrigen Formein 
Uer übergangen, statt deren aber Anwendungen aus der zu- 
tammcngesetsten Zinsrechnung beigefugt sind. Ihre Entwicke- 
lung und ihr praktischer Gebrauch würden mehr Nutzen ge- 
bracht haben, als die weitläufigen Betrachtungen über die rekur- 
renden Reihen. 

ArithmetiBche Rdhen können such durch Subtraktion entste- 
hen, weil es ftUende]Reihenigiebt. Die Bezeichnung des allgemeinen 
Gliedes mit s» statt mit u ist zwecklos und gesucht. Als Mangel 
ist zu betrachten , dass nicht alle Formeln entwickelt und auch 
die Differenzreihen nicht klar und vollständig dargestellt sind. 
Anch findet man wenige Anwendungen jener Reihen, obgleich die- 
selben sehr oft vorkommen. Die Bemerkungen über die un- 
«ndÜchen Reihen im Allgemeinen sind gut und sachgemäss; sie 
betreffen meistens die sogenannten Funktionen, welche ihre 
Foitsaetzung in der Entwickeiung und Umformung der Reihen 
ftMtak Die Nothwendigkeit der Kenntniss kubischer und höherer 
GMiJHUigen giebt sich bei Entwickeiung mancher Funktionen 
d<w H lS d i sn erkennen. Die Erläuterungen durch besondere Bei- 
lyüi u n tepr echen dem erwünschten Zwecke. Von weniger prakti- 
Werthe sind die Darstellungen von den Faktoriellen in ei- 
Weike, welches für angehende Techniker bestimmt ist, die 
stdi mdur mit der Praxis , als mit der Theorie zu befassen ha- 
ben nnd weldie vorzüglich die Anwendungen suchen , keineswegs 
nber sokhe theoretischen Entwickclungen, welche keinen ausge- 
dehnt praktisdien Werth haben. 

ESn Kettenbruch ist diejenige Reihe von zusammenhän- 
genden Bridien , deren Nenner stets dne ganze Zahl nebst ei- 
nem Bmehe ist, so dass also jener stets von einem Bruche abhän- 
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gig fst^ in dem Auidracke b±c«ind nicht r oder - die Theilbrfi- 

die, sondern r ist der erste und der ganxe AuadmclK der2.Theilr 

bnich. Ueberseben sind die Quotienten, welche vollständig oder 
unToIlstandig sind. Aach schreibt der Verf. die Kcttenbrüche 
nicht ganz richtig und weiset die Entstehung eines Ketten- 
bruches aus einem gemeinen Bruche nicht allgemein verstand- 
lieh nach. Dasselbe gilt vom Reduciren ersteres auf diesen , vom 
Aufsuchen der PartiaJbruche , vom Bestimmen der Anzahl der 
Einschaltbruche zwischen je zwei mittelbar folgenden , entweder 
den grösseren oder kleineren Partialbruchen , als der Hauptbruch 
jst, und von ihrer Berechnung selbst, wofür die Quotienten, der 
multipHcative und additive Bruch wohl zu unterscheiden sind. 
Die Verweisung auf die Schriften von Stern und Cr eile ent- 
spricht den Anforderungen eines Lehrbuches nicht, das zur 
Bildung solcher Individuen bestimmt ist, die sich einem techni- 
schen Fache widmen. 

Die^ weitere Ausfährnng der Lehren von Potenzen und Lo- 
garithmen und die Entwickelung der cyklischen Funktionen würde 
ganz am rechten Orte sein , wenn sie mit früheren Erörterungen 
dieser Discipiinen verbunden wäre ; ihre Trennung von diesen wi- 
derspricht der mathem. Cohsequenz und gestattet keine einfache 

sin X 1 

Uebersicht. Die Ausdrücke — '— und umgekehrt, oder 

cos. X ° sin. X 

u. s. w. bezeichnet man nicht durch tang. x und cot x, oder 
sec. X. u. s. w., sondern dieses sind abgeleitete Werthe für sie. 
Die ausgedehnte Entwickelung der geometrischen Funktionen der 
verschiedenen Quadranten des l^eises gehört in die analj- 
tische Trigonometrie. Hier bleiben dem Anfänger die geometri- 
schen und goniometrischen Bedeutungen der Linien und ihrer 
Werthe völl^ fremd,« Was nicht zu biBigen ist. Die Schreibart 
tang. x^ , tang. x^ , oder cot. x' , cot. x^ u. s. w. entspricht dem 
Wesen des Ausdruckes nicht, weil x einen Winkel bedeutet, der 
sidi niemals , wohl aber der arithmetische Werth der ihn bestim- 
menden Linie, oder Grösse überhaupt potenziren lässt. In Betreff 
der übrigen Entwickelungen, besonders der bekannten Zahl sk nach 
den verschiedenen Darsteliungsweisen, der Reihen für sin.x und 
cos«x und dgl. ist hinsichtlich der Theorie weniger zu bemerken» 
als huisichtlich der Weitschweifigkeit und der Materie selbst; in- 
dem beide Gesichtspunkte der Bestimmung des Lehrbuches wider- 
sprechen und zu viel enthalten. Die Methode , zu einer gege-^ 
benen Tangente den Bogen zu berechnen, und die Anleitung, wie 
man aus derselben Formel mittelst des gegebenen Sinus. oder 
CosinuB auch den Bogen entwickeln kann, UÜssea sich e i nfa d iier 
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und doch bcstiininier darstellen, wenn man die Materien mehr 
im Znstmmeuliange und nicht so getrennt, wi6 def.YerE ent- 
wickelt« 

Diese Bemerkung bezieht Ref. auch auf den binomischen und 
polynoniisclien Lehrsatz , nach welchem man beliebige Potenien 
von zusammengesetzten Grössen entwickeln kann , welcher aber 
schon im 3. Budie möglichst breit behandelt wurde. Hier stellt 
der Verf. die Entwickelung noch allgemeiner dar, mithin war sie 
dort nicht allgemein genug, und sieht der Verf. selbst ein, 
dass durch solche Unterbrechungen nichts gewonnen, der Klar- 
heit und Ki'irze vielmehr sehr geschadet wird. Hat der Lernende 
die Gesetze des Binomial- und Polynomialsatces für ganze positive 
Zahlen gründlich und umfassend begrilTen, um sich selbststän- 
dig darin zu bewegen und sind ihm die Gesetze der Potenzen mit 
negativen oder gebroclieneu Exponenten geläufig , so ist er im 

m 

Stande, jedes Binomium von den Formen (a + b)"™, (a + b)° 
oder Polynomium zu entwickeln und bedarf er der weitläufigea 
Formeln des Verf. nicht. Dieses Modeln von Ausdrücken nach 
aligemeinen Formeln hat für den Vortrag und für die selbststän- 
dige Durchschauung der Entwickelungen keinen grossen Werth, 
weil es mit wenig geistigem Gewinne verbunden und mehr das 6e- 
dächtniss als der Verstand dabei beschäftigt ist. 

Dass die aligemeine Entwickelung des Polynoms in Deutsch- 
land zur Ausbildung der corabinatorischen Analysis Veranlassung 
gab, worüber die Werke von Hindenburg, Rothe, Schweins 
und Andrer nachzulesen sind, lässt der Verf. nicht unberührt, 
ohne damit besonderen Gewinn für den Lernenden zu erzielen. 
Mehr verspricht sich Ref. von den Uebungen in den bis- 
herigen Darstellungen für die Reihenentwickelungen , wor- 
nach die cyklischen Funktionen der vielfachen Bögen durch die 
Potenzen der Funktionen der einfachen Bögen ausgedrückt wer- 
den, was Anwendung auf die Darstellung des Bogens durch 
die Potenzen des Sinus giebt, für Summationen, leichtere 
Berechnimg der Bernoullschen Zahlen und für unbestimmte 
Formen. 

Der Inhalt des 10. Buches bietet eben so wenig Neues dar, 
als dieses bei den bisherigen Büchern der Fall war. Der Verf. 
hat üeissig benutzt, was er in verschiedenen Lehrbüchern der 
Analysis fand, aber die Materien nicht seibstständig und geistig 
verarbeitet, wovon die häufigen Unterbrechungen und weiteren 
Ausführungen von einzelnen Disciplinen den Leser bald über- 
zeugen. Dieses giebt sich bei der Behandlung der Funktionen, 
von welchen bisher schon so viel die Rede war und welche so 
häufig vorkommen , deutlich zu erkennen. Es fehlt den Darstel- 
lungen eine innere Verarbeitung, eine eigene Idee, welche die 
eimeinen Gesetze zu einem Ganzen verbinden und beherrschen 



HoItzmanns/AnaftyslB«- • 427 

sollte. Aii8 dem Mangel diesei^ durch^eifeiiden Idee ersieht dcor 
denkende' I^eser , dai^s der Verf.i'i7ohl fleifisig .gfetammeli und ^ge- 
arbeitet, aber das Gestammelte nicht consei^neut geordnet und ästt 
seinem vollkommenen Eigentliume gemacht hatv umiea-' gleichsam 
SU beleben. Das meiste Verdienst erwirbt er sich durch Mitthei- 
lang besonderer Beispiele von Funktionen und durch verscÜltdlHie 
Anwendungen^ welche zugleich mandhe Mängel und Lücken» de^ 
Theorie ergänaen helfen: dahin gehören namenttilch die'Anfgabed 
über das Aufsuchen der grössten und kleinsten Werthe der FunlfS 
tionen z. B. einen cylindrischen Gasometer von lOOO Kubikmeter 
Inhalt so zu construiren, dass seine Wände möglichst klein wer* 
den, der Gasometer also möglichst wenig Material erfordert. 

Im 11. Buche finden die Gesetze der Funktionen weitere An- 
wendungen auf die Eigenschaften und Auflösungen der Gteichrin- 
gen mit einer und mehr Unbekannten. Um übrigens zii jenen 
Eigenschaften zu gelangen, bedarf es keines so umständlichen We- 
ges , da die gewöhnliche Behandlung der kubischen und höheren 
Gleichungen zu denselben führt ; man braucht nur die Entstehung 
derselben aus den erforderlichen zweigliedrigen Factören zn ver- 
sinnlichen, was durch einfache Multiplicationen und Reduktionen 
leicht geschehen kann, und der Lernende wird bald selbst einsehen^ 
dass für jede Gleichung von der allgemeinen Form a" + ax"~^ + 

bx"-a + cx"-3 + p = der Coefficient des 2. Gliedes die 

Summe aller einzelnen Werthe von x ; der des 3. die Summe aller 
Amben, der des 4. die aller Temen u. s. w. und das bekannte Glied pi 
das Produkt derselben «nthält und dass in der Gleichung die Unbe- 
kannte so viele positive Werthe erhält, als Wechsel der Zeidhea 4eB 
Glieder, luid so viele negative, als Folgen derselben torkonmien. 
Auf diesem findet der Lernende die^jÜesetze selbst, was weit 
grösseren pädagogischen Werth hat, als weitläufige wissent^ 
schaftliche Untersuchungen. Für irrationale Gleichungen findeÜ 
man durch einfache Nähemngsformeih einen sehr genauen Werth, 
welchen alle Entwickelungen mittelst Funktionen nicht genauer 
finden. Die geometrische Veranschaulichnng der vom Vrarf. ent^ 
wickelten Näherungsmethode, die Bemerkungen über transcendente 
Gleichungen nebst der allgemeinen Auflösung von Gleichungen 
nach der cardanischen Formel , welche nicht sehr viel Werth hat, 
verdienen Beifall. Sie bieten zwar nichts Neues dar, siiid aber 
gut geordnet und finden in den verschiedenen Beispielen meistens, 
nähere Versinnlichung. 

Das 12. Buch handelt von dem Interpoliren der Funktionen^ 
Reihen u. dgl. und hat vielfachen praktischen Werth , weil die 
Sache im technischen Leben häufig vorkömmt und der Gebrauch 
von wesentlichem Nutzen ist. Der Verf. theilt Alles mit, was zum^ 
allgemeinen Verständnisse der Sache erforderlich ist und iässt iw 
dieser Beziehung nicht viel zn wi'mschen übrig. Klarheit und ao-^ 
gemessene Kürze zeichnen die Angaben aus^ .welche man iiiitn«-^ 
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deren B&dieni öfters vermistt. Die TerschiedeneD Bebpiele in- 
gen das Meiste hieriu bei , wie die Bemerkungen aber Ihermome- 
Irische Beobscbtungen, Ausdehnungen des Weingeistes duidi Er- 
wirmang u. dgi. beweisen. 

Möchte die Theorie eben so viel Anerkennung Terdieoeii 
lud mit gleich grossen Vortheilen studirt werden , als die sie er- 
liatemden Beispiele; dann würde das Bach allen Forderongca 
Unreichend entsprechen. Papier und Drude sind gut ond ^ 
Schreibart bt durchgehends klar und verständlich. 

Reuter. 



\ 



Verhandlungen d.er dritten Feraammlung deut- 
echer Philologen und Schulmänner in Ootha 
1840. Cotha , Gläser. 1841. 132 S. 4. (1 Thlr.) 

Wenn es den Ref. über gelehrte Arbeiten nur selten so gut 
wird, sich mit ungetheilter Zustimmung der Freude über ein wohl- 
gelungenes Buch hingeben zu können , da von der tadelsüchtigea 
Menge in einem solchen Falle gar zu leicht Parteilichkeit oder 
gar allerhand unlautere Absichten vorausgesetzt werden, so ficenen 
wir uns im gegenwärtigen Falle ohne weitere Rücksichten ein lo- 
bendes Urtheil über die Denkschrift der dritten Versammlang 
deutscher Philologen und Schulmänner aussprechen zu können. 
Denn wir sind zum voraus der Zustimmung von mehr als zweihun- 
dert geachteten Amtsgenossen und Philologen ans allen Gegenden 
nnsers deutschen Vaterlandes versichert, die tidt grosser Befrie- 
digung im October des vorigen Jahres aus der anmuthigen Stadt 
Gotha und aus dem Kreise deutscher Philologen nnd Schulmänner, 
der sich in derselben versammelt hatte, geschieden sind. Wir 
haben uns daher beeilt, sobald jene Denkschrift in unsre Hände 
gefallen ist , einen Bericht über dieselbe abzustatten , damit auch 
die damals nicht anwesenden Amtsgenossen eine erneuerte Kunde 
von jener Zusammenkunft erhalten und zur lebendigen Theil- 
nahme an der bevorstehenden vierten Versammlung in Bonn , dem 
Hauptsitze rheinländischer Kunst und Wissenschaft , anfgefordert 
werden. 

Wir wollen jetzt nicht wiederholen, was während der Ver- 
sammlung selbst und unmittelbar nach derselben in den ausfuhr- 
lichen Berichten der Preussischen Allgemeinen Staats -Zeitung 
und der Leipziger Allgemeinen Zeitung zur Kunde des betheiligten 
Publikums gebracht ist. Eben so können wir nur andeuten , wie 
gewandt und geschäftskundig Professor Eost alle Angelegenheiten 
und Verhandlungen des Vereins geleitet hat , wie umsichtig und 
bequem die Anstalten zur Beherbergung der Fremden von dem 
Präsidinm des Vereins getroffen waren, wie glänzend sich die 
fürstliche Huld des Durchlautigsten Herrn Herzogs zu Sachsen- 
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Coburg. Gotha in Reinhardsbrunn erwies, wie bereitwiliig Stadt- 
rath und Buiigerschaft Ton Gotha allen Wünschen entgegen ka* 
men , wie heiter und belebt die gemeinsamen Mahlzeiten und die 
abendlichen Zusammenkünfte gewesen sind. Alte Freunde sahen 
sich wieder , . neue Bekanntschaften wurden geschlossen , litera- 
rifiche Fehden löseten sich durch persönliche Annäherung in ge- 
genseitiges Wohlwollen auf, Friede und Freundschaft waltete. 
über allen Verhandlungen als die schönste Frucht des milden, 
versöhnenden Geistes , den der hochverehrte Greis, Jß^r. Jacobs^ 
über alle Anwesenden verbreitet hatte. Die beseligende Kraft der 
Humanität zeigte sich hier in ihrem edelsten Lichte und konnte 
hinlänglich die banale Redensart von der Zank- und Streitsucht 
der Philologen widerlegen. 

Was nun an den drei Tagen der Versammlung besprochen 
worden ist , liegt in der wohiausgestatteten Denkschrift Tor ' uns, 
deren Material von den Protocoli-Führern, Professor Wüstemann^ 
Professor Rein und Gymnasial-Lehrer Dr. Habich , mit Sorgfalt 
zusammengebracht und von dem Vorstande des Vereins, Fr. Ja-- 
cobs und Most^ mit preiswürdiger Umsicht redigirt worden ist» 
Der Zweck unsrer Anzeige ist mit Weglassung des rein Geschäft- 
lichen und dessen, was zur Tagesordnung gehört, bloss auf eine 
kurze Relation über die gehaltenen Vorträge gerichtet, die dem Ver- 
eine gewidmeten Gedichte von Eichstädt und Bube^von dem erstren 
eine schöne lateinische Ode, von dem zweiten ein sehr ansprechendes 
Trauergedlcht auf Ottfr. Müller^ sowie Ph* H. Welckera sinnreicher 
lateinischer Trinkspruch finden sich in den Beilagen abgedruckt. 

Erster Tag. 1) Rede des Präsidenten Fr. Jacobs über den 
ethischen Gehalt des classischen Alterthums (S. 7 — 17). Treff- 
liche Bemerkungen über die Neomanie und^Pleonexie, zu deutsch 
Meusucht und Habgier, „die Bastarde des Zeitgeistes und' 
der Sophistiky welche jetzt die civilisirte Welt beherrschen , über 
den modernen Materialismus und über das Princip des classischen 
Unterrichts eröffneten den Vortrag. Weiter sprach der verehrte 
Mann mit Liebe und Theilnahme von dem Schulstande , dem er 
vier und zwanzig Jahre angehört zu haben sich rühmt , stellte die 
Grundsätze der Jugenderziehung fest und wies in einer höchst 
eindringlichen, besonders zeitgemässen Stelle nach, wie die 
classische Erziehung eben sowohl auf Erweckung und Befestigung 
religiöser Gesinnungen als auf alles Andere gerichtet ist, was ei^ 
nem edeln und würdigen Leben zur Grundlage dient. ^,Ich für 
meine Persgn, sagte er, hege die Ueberzeugung, dass, wenn in allen 
Classen unserer Gymnasien die Dogmatik unsrer Väter oder eine an- 
dere, mit dem ganzen Anhange der Polemik gegen Katholicismua 
und Häresie, decirt wrürde, die Frömnoigkeit darum in den Gemü- 
thera der Jugend keine tiefem Wurzeln treiben würde, in un- 
serm Zeitalter, wie in jedem andern, thut Frömmigkeit der 
Menschheit vor Allem noth$ der Lehre hat es übrig und genog. 
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Fronuni^eit'abei', das hoisst^ du tiefe Gefühl derAbhaitftglieit 
de« Meosehea von Gott, der iniiife Glaube an eine natürliche 
Regierung der Welt, an die sittliche Freifieit und an die Ver- 
bindlichkeit imsre freien Handlungen auf Gottea ewiges Gesets iii 
besiehen : dieser Glaube durchdringt das ganze Alterthum , und 
tritt in den Werken seiner Dichter, seiner Geschichtachreiber und 
Philosophen öfter und lebendiger hervor als selbst in den ent- 
sprechenden Werken der christlichen Zeit. Wie nach dem 
Glauben der Alten Gottes Hauch die Erde erfüllt, und alles sich 
regende Leben Ton Gott entspringt, so sind auch ihre edeln und 
grossartigen Werke nicht ohne Gott entstanden und der göttliche 
Hauch, der ihnen das Leben gab, theilt sich auch denen mit, die 
sich mit ihnen auf die rechte- Weise befreunden. Es ist also kei- 
neswegs xn furchten , dass , wie eifrig auch immer der classische 
Unterricht auf einem christlichen Gymnasium getrieben werde, 
die höhere Würde des Christenthums dadurch beeinträchtigt oder 
die wahrhaft christliche Religiosität in dem Gemntlie der Jugend 
-ausgerottet 'werde. Vielmehr wird diese auch von heidnischen 
Schriftstellern hören, dass die Religion eine Tochter des Himmels, 
dass ohne sie und ohne Gottesdienst die menschliche Gesellschaft 
ein trauriger Pfuhl der Verderbniss , ein todtes Meer aller sittU- 
eben Grösse ist; dass ein frommes, rechtschalTnes, gottergebenes 
Leben zum Himmel, in die Gemeinschaft Gottes, fuhrt, das Laster 
hingegen von seinem Angesichte bannt und der ßnstern Macht des 
Brebus überantwortet.^' Weiter zeigte der Redner in einer, die 
ganze Versammlung im hohen Grade ergreifenden Weise, wie nicht 
bloss der Inhalt der classischen Werke des Alterthums, sondern 
auch der Sprachunterricht selbst ganz vorzüglich geeignet sei, die 
ethischen Zwecke der Schule zu fördern , indem das Gymnasiom 
durch den Unterricht eine Schule der Wahrheit wird und durch 
die Disciplin eine Schule der Gerechtigkeit sei. Wir möchten 
auch hier ganze Stellen abschreiben, wenn die Rede nicht in vie- 
ler Leser Händen wäre. Und wie schön sind die Schlussworte: 
„Unter solchen Pflegern und Beschützern des alten bewährten 
Princips der wissenschaftlichen Erziehung, als ich hier versam- 
melt sehe, hat es eine Niederlage nicht zu fiirchten. Sollte aber 
diese so wohl begründete Hoffnung dennoch durch ein feindliches 
Geschick zerstört werden , so wird auch dann der edle Sinn jenes 
rhodischen Piloten in Ihren Herzen ausdauern, der, im Sturm von 
Fehiden umringt, ungebeugten Muthes ausrief: Wohlan wenn 
mein Schiff untergehen soll, so soll es doch gerade und ohne za 
wanken untergehend^'*'). 



*) Wir bemerken, dass an die anwesenden Philologen gleich bei ihrer 
Ankunft in -Gotha eine reich ansgestattete Schrift desselben Fr. Jaeobt: 
Biatribe» de re critica aliquando edendae capita duo (32 S. 8.) zur Fe- 
grtifisang vertheilt wurde. 
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2).Tkief8ch über einen allgemeinen SchulplaH für Deutsch- 
land (S. 17 — 22). In beredter, freier Rede wurde viel Gutes 
Über deutsche Bildung im AlJgemeineo gesagt, der Zustand deis 
öffentlichen Unterrichts in Deutschland als ein im Ganzen befrie- 
digender und mit guten Hoffnungen für die Zukunft beieichnet, 
ein allgemeiner Schulplan aber sei weder ausfi'dirbar noch wäre, 
wenn dies der Fall sein sollte^ die Ausführung wünschens* 
werth. Die Versammelten waren ohne Ausnahme mit dieser An« 
fiidit einverstanden. 

3) Collaborator Günther (aus Halle) : was die Gymnasien 
zur Wiederherstellung der öffentlichen Beredtsamkeit thun 
können ? (S. 22 — 28.) Der Verfall der Beredtsamkeit m Deutsch- 
land ist durch drei Ursachen veranlasst , durch die Beschränkung 
der individuellen Freiheit, durch die Buchdruckerkunst und durch 
den Unterricht in unsern höheren Schulen. Mit der letzten be- 
schäftigte sich der Redner am meisten , indem durch alle Schulen 
unsrer Nation sich der unbegreifliche Irrthum zeigt, dass vor Allem 
der Styl eines jungen Menschen ausgebildet werden müsse. Dafür 
aber verlerne er das Reden und es gehe aus der Schule „ein 
Schreibgeschiecht hervor , spitz und scharf mit der Feder , kühl 
und schwach im Haddeln, langsam und träge zum Reden.^^ Also 
müsse den Jünglingen die Zunge gelöst werden, sie müssten spre- 
chen lernen, aber keine freien deutschen Arbeiten machen, 
well „sie sich schreibend in allerhand Zustände hineinlügen.^^ 
Daher ward am Sdiiusse gezeigt, wie der deutsche Unterricht 
stufenartig eingerichtet werden solle. Dieser mit jugendlichem 
Feuer gehaltene Vortrag fand jedoch nur bei wenigen Mitgliedern 
Anklang : man urtheilte fast allgemein, dass die Polemik gegen die 
schriftlichen Uebungen zu weit getrieben sei. Als Opponent 
trat K, F. Hermann auf , der namentlich hervorhob , wie un- 
passend es sei, wenn bei der Bildung der Jugend mehr auf die 
Gegenwart als auf die Zukunft Rücksicht genommen werde , und 
W, E. Weber (aus Bremen), der unter andern es mit nachdrucks- 
vollen Worten aussprach, dass namentlich die Gesinnung des Ge- 
lehrten gebildet werden müsse , indem er dazu bestimmt sei die 
Menschheit durch Uebereinstimmung des Lebens und der Lehre 
sowie durch Wahrheit des eignen Charakters zu belehren*). 
Beide Opponenten redeten vortrefflich und man konnte deutlich 
wahrnehmeu, wie ihre Gesinnung von den Versammelten ge- 
theilt wurde« 



*) Solche Aeusserungen , wie auch die in der von Fr. Jacobs gehal- 
tenen Rede , dürften doch wohl die kühne Behauptung Riemers in seinen 
Mütheütaigen über Goethe (L 838.) beschranken, dass, „wenn in 
Deutschland einer nur gelehrt sei, er Anhängor And Belober fände , sein 
Cl^arakter und Befriigea möge übrigens sein wie cto.wolle«^^ . . 
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4) BUsehl über die Anwendbarkeü einer liihograpkiaektn 
JSrßnäung fur*wiektige philologische Zwecke. (S.' 33 — 35.) 
Et itt dies die Erfindung des Litho^phen Uckermann in Erfort, 
einer Handschrift die Schriftzoge oder Figuren durch ein chemi- 
■che« Verfahren kii entnehmen und auf ein besonders dazu Torbe- 
reitetes Papier zu bringen, ohne dass das Original auch nur im Ge- 
ringsten darunter leidet. Von diesem Papiere wird die Schrift 
durch ein weiteres Verfahren Tcrmittelst Auflösung getrennt und 
einer Steinplatte , die besonders dazu vorbereitet worden, unter 
einer den Umständen angemessenen TempenUnr mitgetheilt , und 
durch einige Ton der gewöhnlichen Art abweichende Behsodiuu- 
gen zum Abdruck fihig gemacht. Solche Schriftzüge können 
2 — 3000 Abdrücke erleiden und geben das Original treu mit allen 
Mängeln oder Vollkommenheiten wieder. Die Versammlung über- 
zeugte sich durch die vorgelegten Probeblätter von der Nutzbsr- 
keit dieser Erfindung für philologische Zwecke und beschloss die- 
selbe durch eine öffentliche Erklärung zu unterstützen. 

5) Thiersch über das , was statt eines allgemeinen Schul- 
plans %u wünschen sei, (S. 35 — 37.) Eine Reihe von Antrages, 
Wünschen nnd Thesen, die sich auf die bekannten Grundsätze der 
neuern Schuieinrichtung beziehen, nnd daher zu einer endlosen De- 
batte Stoff geben können. fF. E. Weber griff daraus die jetzt so be- 
liebte Trennung von Gymnasien und Realschulen auf und erklärte 
sich nachdrücklich dagegen, weil die letztern den jugendlichen Ge- 
müthern nichts Höheres vorhielten und also auch keinen sittlich 
bildenden Einfluss haben könnten. Desshalb sei auch die Disd- 
plin in Realschulen schwerer zu handhaben als in Gymnasien. Da- 
bei that er die merkwürdige Aeussernng: ,,bei ihm in Bremen, wo 
sich Kaufleute von ausgezeichneter, selbst wissenschaftlicher Bild nog 
finden, wo nur wenige seien, die nicht über das Meer geschifft nnd 
gleich dem herrlichen Dulder Odysseus vieler Menschen Städte ge- 
sehen und Sitten gelernt, haben diese selbst zum Theil ihre dem 
Kaufmannstande bestimmten Söhne der Gelehrtenschule übergeben, 
trotz dem dass sie eine sehr blühende Handiungsschule besitzen. 
Diese selbst habe längst alle technischen Lehrfächer, Waaren- 
künde, Handelsstatistik und dergleichen über Bord geworfen und 
sich auf eine wissenschaftliche Basis zurückgezogen.'^ (S. 38.) 
Die Fortsetzung der Discussion wurde für eine spätere Sitzung 
aufgespart. 

Zweiter Tag. Zuerst fand dicUeberreichung der von RHschl 
im eleganten Latein abgefassten Adresse an Gottfr. Hermann 
statt , welche nebst den Worten von Fr. Jacobs auf S. 40 — 42. 
abgedruckt ist. Hierauf folgten die Vorträge , 1) Geppert über 
den gegenwärtigen Zustand der Homerischen Kritik (S. 44—52.). 
Nach Angabe der verschiedenen Meinungen und Parteien stellte 
der Redner es als ein noch unerforschtes Problem auf, ob sich 
die Wölfische Ansicht auch sprachlich begründen liesse. Nach 
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seiner Ansicht müsse nicht die Aehoüchkeit der Rhapsodien aii 
Priucip aufgestellt werden , sondern es sei darsuthun ^ worin sie 
sich Ton einander iintersdieiden , die Differenzen im Bau des 
Verses, in der Sprache, sowohl in grammatischer als in lexikali- 
scher Hinsicht zu untersuchen und in alle jene seiner Nüancirun- 
gen einzugehen, die ein Sinlten oder Steigen in der Kunst des epi- 
schen Gesanges zu verrathen im Stande sind. Gegen Geppert 
entgegnete Lachmann kürzlich , dass er in seinem Vortrage be- 
sonders die Berücksichtigung der Sage Termisse, in ausfuhrlicherer 
Rede besprach Nitzach — unter gespannter Aufmerksamkeit der 
Versammlung — die Odyssee und die Iliade als die ältesten Erzeug- 
nisse der zweiten Periode der griechischen , epischen Poesie und 
entwickelte den tragischen Inhalt der Iliade nach seinen Haupt* 
momenten. 

2) Gerlach über die Idee von Tacitus Germania (S. 55 — 60). 
Es sei der Gegensatz zwischen Römern und Germanen gewesen, der, 
durch die Macht der Ereignisse selbst herbeigeführt und durch eine 
dunkle Ahnung von der Zukunft, dem Historiker den Grundgedan- 
ken seiner Darstellung darbot. Der Vortrag hatte in seiner Fasslich- 
keit und Klarheit allgemein angesprochen und fand keinen Gegner. 

3) jKr. Fr. Hermann über die Bedeutung der Heeiodeischen 
Weltalter {^, 62 — 72). Abweichend von den frühern Ansichten 
gab der gelehrte Redner eine kurze Skizze der historisch -anti- 
quarischen Bedeutung , welche sich ihm in dieser Dichtung vom 
historischen Standpunkte aus für die älteste Gestaltung und die 
Entwickelungsphasen des griechischen Volks- und Staatslebena 
aus einer Zeit dargeboten hat,.ven welcher wir uns sonst nur dureh 
abstractes Raisonnement oder gewagte Combtnationen mythischer 
Einzelnheiten ein einigermaassen organisches Gesammtbild ent- 
werfen können. Ranke erklärte sich im Allgemeinen gegen die 
Hermann'sche Ansicht^ k(Mmte aber wegen Kürze der Zeit nicht 
auf das Einzelne eingehen. 

4) Nochmalige Aufnahme der Debatten über den Schul- 
plan, Schmidt (aus Halle), Kohlrau8ch und Imanuel gegen 

Weber bemerkten , dass von einem Nachstehen der Realschüler in 
Disciplin und Moralitat gegen die Gymnasiasten ihnen In den 
ihrer Führung untergebenen Anstalten nichts bekannt seL Weber 
wollte nun zwar das Bedürfniss der Realschulen nicht bestreiten, 
hielt aber doch den Satz fest, dass die humanistischen Stadien 
vorzugsweise die Disciplin beförderten. Es wurden übrigens bei 
dieser.Gelegenheit mehrfache Aeusserungen zu Gunsten der Real- 
schulen in der Versammlung vernommen : um so ungerechter und 
missgünstiger war der Versuch in der Beilage zur Leipz. Allg. 
Zeitung vom 11. October 1840, die Bestrebungen des Vereins zn 
verdrehen und herabzusetzen. 

Dritter Tag. 1) Bach (aus Ohrdruff) über ein Lehrbuch 
der christlichen Religion für obere Claasen (8. 80— 84). Es soll 

iV. Jakrb.f, Phil, u. Paed, od, KriU Dibl. Bd, XXXli. Uß. 4, 28 
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dasselbe ia den Hauptbestandthcilen seines Stoffs nichts enthalten 
ab was sum Religionsunterrichte wesentlich gehört, in den An- 
nerkungen aber besondere Rücksicht auf die Ethik der griechi- 
sehen und römischen Schriftsteller nehmen. 

2) Bothert über den successiven UiUerrichi in den auf 
Gymnasien %u lehrenden Sprachen (S. 84 — 93). Ohne den übri- 
gen Vortrügen nur irgendwie zu nahe treten zu wollen , müssen 
wir doch diesen Vortrag als einen der interessantesten unter allen 
gehaltenen bezeichnen. Der Redner (Director des Gymasiums 
zu Lingcn) gab zuerst eine Skizze des in seinem Gymnasium vor- 
genommenen Experimental - Curses , dessen Resultate sehr über- 
raschend waren und als solche auch vom Oberschulrath Kohbrausth 
bestätigt wurden. Hieran schlössen sich einige Vorschlage, den 
auccessiven Unterricht in den auf Gymnasien zu lehrenden Spra- 
chen betreffend, die durchaus von Sachkenntniss und grosser Lehr- 
freudigkeit zeugten, und die wir in dem vorliegenden Abdrucke 
mit besonderem Vergnügen wieder gefunden haben. Unter vielen 
bemerkenswerthen Stellen gedenken wir nur der Erörterungen auf 
S. 90. 91. über die Stufenfolge des Unterrichts in den verschiednen 
Sprachen des Gymnasiums. 

3) Rein über die Slaalsweisheit der Romer ^ wie sie sich 
auch im Strafrecht offenbart (S. 95 — 99). Zwar nur eine 
Skizze, aber interessant genug, um die wichtige Wissenschaft 
der römischen Alterthümer in der Versammlung nicht unvertreten 
SU lassen. 

4) Gräfenhan über Aristophanes als ästhetischen Kritiker 
(S. 99— 110). Zuerst einleitende Bemerkungen über ästhetische 
Kritik bei den Griechen im Allgemeinen, dann Feststellung mehrerer 
Kriterien aus den Komödien des Aristophanes , denen er überall 
treu blieb und nicht bloss dem Geschmacke der Zeit huldigte, zu- 
letzt gute Würdigung seines Verhäftnisses zum Eurlpides, zu den 
übrigen Dichtern, Philosophen, Sophisten und Rednern. . 

5) Ohm über seine Versuche dem calculativen Theile der 
Mathematik eine wissenschaftlichere Grundlage zu geben sowie 
über die darauf gegründete Methode des mathematischen Un- 
terrichts an gelehrten Schulen (S. 110 — 115). Wir bemerken, 
dass Hofrath Kries^ als der Nestor unter den anwesenden Mathe- 
matikern, über diesen Vortrag äusserte, „der verehrte Redner 
habe seine Methode Tortrefflich dargestellt: aber nicht eine Me- 
thode könne als die einzige uud aligemein anzuwendende ange- 
sehen werden , auch auf dem Gebiete der Mathematik führten 
mehrere Wege zur Wahrheit.^^ 

Hiermit waren die Vorträge beendigt. Fr. Jacobs schloss die 
Versamnüong mit Worten des Dankes und der Anerkennung, die um 
80 lebhafter in den Herzen aller Anwesenden wiederklangen, weil 
sie der verehrte Greis in tiefster Bewegung und innigster Rührung 
aussprach/ Mit allgemeinem Dankesruf und mit den herzlichsten 
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W&nschen für den edeln Mann erhob sich die VenammloBg, 
deren Einzelne hier gewiss mit herzlicher Frende die Kunde le- 
gen werden, dass die Gefahr des Todes, welche dem.theberd 
Haupte im ver^ng^enen Winter drohte, glücklich Torübergegangen 
ist , und dass sich die philologische Republik hoffentlich noch auf 
Jahre hin einois ihrer gelehrtesten und geistTollsten Vertreter su ^ 
erfreuen haben wird. Sic hunc servavü jlpollo. 

Ich habe diese Anzeige in lebhaftester Erinnerung an die 
„schönen Tage in Aranjuez^% wie sie in der eben erwähnten 
Schlussrede genannt worden sind, niedergeschrieben. Denn ich 
gedachte dabei der schönen Worte Goethe' s *) , „wenn man von 
Schriften wie Ton Handlungen nicht mit einer liebeyollen Theii« 
nähme, nicht mit einem gewissen parteiischen Enthusiasmus 
spricht; so bleibt so wenig daran, dass es der Rede gar nicht 
werth ist Lust, Freude, Theilnahme an den Dingen ist das 
einzige Reelle, und was wieder Realität hervorbringt, alles An- 
dere ist eitel und vereitelt nur.^^ Möge in demselben Geiste 
über die bevorstehende Versammlung in Bonn berichtet werden, 
deren Zweck ja nicht bloss der Anbau der Wissenschaft ist, deren 
Namen der Verein trägt, sondern auch die Förderung und Bele- 
bung alles dessen, was in dem Leben der Menschen edel und 
gross ist. ^ 

K» G. Jacobl 



Schillerte Wilhelm Teil. Auf seine Quellen zurückgeführt' 
und sachlich und sprachlich erläutert von JofuJdm Meyer y konigl. 
Professor. Herbstprogramm der kon. bayerischen Studien - Anstalt 
in Nürnberg für's Jahr 18J§ • Nürnberg , 1S40. 45 S. in 4. Ausser- 
dem 24 S. Schulnachrichten. 

Als ich Tor vierzehn Jahren in Köln meinen biographisch- 
literarischen Versuch über Walter Scott herausgegeben hatte, 
begrüsste Willibald Alexis dies Büchlein mit einem humoristi- 
schen Artikel ^) unter der Ueberschrift: Walter Seott unter den 
Philologen, in ähnlicher Weise hütte ich über den gegenwärtigen 
Artikel setzen können: Wilhelm Teil unter den Philologen, Ich 
thue dies aber nicht, einmal weil mir nicht der liebenswürdige 
Humor des geistreichen Verfassers des Walladmor, Cabanis und 
des Roland von Berlin zu Gebote steht, und zweitens- weil ich 
die vorliegende Schrift von einer ernsthaften Seite zu betrachten 
und zu rühmen vollgültige Ursachen habe. Denn es erscheint 
mir dieselbe als ein wichtiger Beitrag zur Literatur der Werke 
Schülers, cui euncta Europa obvertit ora^ wie Fr. Jacobs un- 



*) Im Briefwechsd mit SchiUer Nr. 165. 
**) BerUn. ConversatioiisbiaU 1827. Nr. 216. 

28* 
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lingttt *) 80 wahr getagt hat, und als ein «dir beachtnngswertfaer 
Versuch lur Fördemng der Interpretation und Lectürc deutscher 
Ciaasiker In unsem Schulen. Mit Recht hat man / gestützt auf 
Jac. Grimmas unsterbliche Forschungen, die Schüler in den ober' 
sten Classen unserer Gymnasien auf grammatisch -hjstorischeffl 
Wege mit den köstlichen Ueberresten unserer mittelhochdeut- 
schen Literatur bekannt gemacht und nur über das Zuviel oder 
Zuwenig auf Schulen gehen noch die Meinungen auseinander, 
aber eben so nothwendig ist für unsre Jugend die Kenntniss und 
. die warme Begeisterung für die Literatur des achtzehnten Jahr- 
hunderts, des Geburtsjahres der eigentlich grossen Literatur 
der Deutschen^ wie es Immermann (Memorabil. 1. ^65.) so be- 
zeichnend genannt hat Wie nun ein solches Studium mit den 
übrigen Gegenständen des Gymnasialunterrichts in Einklang zu 
bringen sei, ist bereits hin und her besprochen worden , aber — 
und das müssen selbst die eifrigsten Vertreter der vaterländischen 
Literatur gegen das Alterthum anerkennen — niemals ohne Ach- ' 
tung und Liebe für die deutsche Sprache. So äusserte sich hier- 
iber unter Andern W, E» Weber in der Vorrede zu' seinen elas- 
tischen Dichtungen der Deutschen (S. IX f.). und wir führen 
diese Stelle um so lieber hier an, weil dies ein sehr gutes Buch 
Ist und well die Arbeiten der HH. fVeber und Meyer ^ die ganz 
unabhängig Ton einander entstanden sind, dieselbe Richtung ver- 
folgen. „Dass man, sagt Hr. Weber ^ unsem Schulen dermalen 
zumathet, die deutsche Jugend in einem umfassendem Sinne, als 
dies früherhin durch die sogenannten Deciamirübungen geschah, 
mit den Meisterstücken der vaterländischen Literatur vertraut zu 
Drachen, und namentlich eine förmliche Leetüre und Interpre- 
tation deutscher Dichter begehrt, achte Ich als den glücklichsten 
Fortschritt volksthümlicher Selbstbesinnung in dem Ersten und 
Letzten, worauf aller Segen eines nationalen Daseins beruht, 
einer zeitgemässep Heranbildung des uns nachwachsenden Ge- 
schlechts, loh nehme nicht die Absurditüt in Schutz, welche die 
antiken Classiker In den Gymnasien durch deutsche verdrängen 
will: die Gymnasien können, da sie an der ein für allemal das Pal- 
ladium aller wissenschafilichenS QvhW^wn^ ausmachenden Lecture 
jener Anleitung und Gelegenheit geben, den Geist ästhetischer 
AufTassung zu üben , ein besonderes deutsches Studium noch am 
ersten den Privatanstrengungen ihrer Zöglinge überlassen. Ich 
sage nicht, dass sie dies sollen : bei einer Nation, welche einen 
Goethe, einen Lessing, einen Schiller hat, die gelehrte Schuld 
blldong auf jenen Stand zurückschrauben zu wollen, da es Ketze- 
rei schien, mit studirenden Jünglingen andere als todte Sprachen 
treiben zu wollen , würde so unvernünftig als vergeblich sein. 
Bei allem dem werden die Gymnasien für den fraglichen Zweck 



*) In der schonen Epistola ad Frid.' Kriemm. (Gotha 1S39.) p. 37. 
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imr wenige Stundeu auswerfen und ihn immer nur alf einen Nach- 
tisch zu Ihren Hauptgerichten fngen können ''')>^ 

Zur Belebung also und cur Förderung des Interesses an der 
TaterlSndlschen Literatur hat Hr. Meyer seine Bearbeitung des 
Wilhelm Teil verfasst, Tor deren Beendigung die schon ange- 
führte Weber^sche Schrift erschienen war. Er Hess sich Indessen, 
da dieselbe einen weit umfassendem Plan Terfolgt , Ton der Be- 
kanntmachung seiner Arbeit nicht abhalten, die wir — um unser 
Urthell gleich In der Kurse auszusprechen — fSr sehr zweck- 
mässig lind brauchbar für jüngere Leser halten, sie mögen nun 
den Teil in einer öffentlichen Lection erklären hören oder ihn 
für sich lesen. Denn man denke nicht etwa, dass der Leser hier 
mit massenhaften Erklärungen historischen oder sprachlichen In- 
halts übcrschiittet werde, oder dass wir im Kleinen eine Abhand- 
lung vor uns haben , wie sie Im vorigen Jahre Joseph Hnnter in 
einem starken OctaTbande über die Quellen und Anspielungen In 
Shakespeares Sturm '^*) geliefert hat , oder dass der Text, wie 
man wohl Ton manchen philologischen Büchern zu sagen pflegt^ 
In Noten schwimmt. Im Gegentheil ist die Pridsiou der Dar- 
stellung auch ein Vorzug der Abhandlung, die sich nach einer 
historischen Einleitung aus Tschudl's Chronik nur mit den sprach- 
lichen, historischen und topographischen Erläuterungen befasst« 
Die Untersuchung über die Entstehung des Stücks und die ästhe- 



*) Sehr practisch sind die Reflexionen DSderleiti*s {Fädag. Bemerk, 
und Bekenntnisse Nr. 6. u. 7.) über das Lesen« deutscher Classiker und 
das Studium der Alten , worin er mit Deinhardt (der O^nasialunterr. 
nach den wissensch. Forderungen der Zeit 5.. 143.) übereinstimmt, das« 
die deutsche Lcctilre in die Erholungsstunden der Schuler gehöre , das« 
die eigentliche Arbeit aber das Studium der alten Classiker sei. Würdig 
äussert sich hierüber Thierseh (Ober gelehrte Schulen Ul. 3. S. 3d8.).: 
„Die Kenntniss der Werke deutscher Literatur und die Beschäftigung mit 
ihnen soll , in Verbindung mit den classischen Studien der Jagend in der 
Schule, Erholung, Erhebung, Belehrung und Anleitung sein, väe sie 
das Edelste und Grosste yergangener Zeiten in sich aufnehmen* können^ 
ohne den eigenen Genius zu kränken, "wie sie durch Kenntnis« und Dienst 
desselben die eigene Kraft mehren und den eigenen Geist yeredeln, dabei 
aber Blick und Urtheil wadi und ungetrübt erhalten können.*' EndKcb 
hat zur Verständigung und Vermittelung der Ansiehten über die Verbin- 
dung des Studiums der dientschen Muttersprache und der alten classischen 
Sprachen Friedemann in den Paräntsen (V, 81 — 103.) drei Aufsätze von 
G. L. Spaldhig , R. H. Hieeke und S. H. Ä. HerUng vereinigt , von de- 
nen die beiden letztem , die ja ihre Liebe und Kenntniss der Mutter- 
sprache hinlänglich diEurgethan haben, die Wichtigkeit der alten Spradien 
durchaus anerkennen. - 

**y A disquisition on the scene, origine, date etc. of Shakespeare's 
Tempest. London 1840. 
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tifche Würdigung desselben, ^le sie Hr. ^«^A^r gegeben hat, 
mussten hier ausgeschlossen bleiben , da der Raum einmal oi'chl 
für sie ausgereicht haben wlirde und da solche Zusätze bei der 
Lecture besser durch das lebendige Wort den Schülern überlie* - 
fert werden. ,,Denn als ich im Torigen Jahre, sagt Hr. Meyer^ 
mit den gereiftem Schulern Schiller's Wilhelm Teil las, inr 
meine Hauptaufgabe , das Schöne in Inhalt und Form nachzuwei- 
sen, auf den Character der handelnden Personen aufmerksam au 
machen , ihre Bedeutung für das Ganze zu zeigen und die Ent- 
Wickelung des Drama zu Terfolgen; auch hier konnte ich mit 
Freude sehen, dass der einfache, kindliche Sinn der Jugend weit 
geeigneter ist, das Wahre zu finden, als eine überweise Kritik; 
Allein ein Uebelstand trat mir bald entgegen. Die historischen 
Beziehungen, die Sagen, Sitten und Gebräuche, selbst die 
Sprache, machen in Teil öfters als in jedem anderen Stücke 
Schitler's eine Erklärung nothwendig, und so tritt unwillkürlich 
oft die Hauptaufgabe surück.^^ Die Resultate seiner Arbeiten, 
mn das Verständniss seinen und Tielleicht auch andern Schülero 
zu erleichtem, liegen uns jetzt vor, und wir glauben, dass nicht 
blos Schüler, sondern auch Literaturen und andere Freunde der 
Taterländischen Dichtkunst an dieser wohlgeordneten, historischen 
und philologischen Ausstattung ihre Freude haben werden. 

Als eine Art von Einleitung ist von Hrn. Meyer (S. 5—19.) 
aus Tschudi's Chronik die Geschichte von der Befreiung der 
Waldstätte nach ihrem ganzen Umfange mitgetheilt worden. 
Hr. Weber , dem es entgangen zu sein scheint , dass in Pischons 
Handbuch der deutschen Prosa (Berlin 1818) S. 181 flF. dieser 
Abschnitt abgedruckt ist, hat (Vorr. S. XVIII.) des Tschudi nicht 
habhaft werden können: um so zweckmässiger ist dieser Abdruck, 
da jener ausgezeichnete Chronist und nicht Joh. Müller, wie man 
gewöhnlich anzunehmen pflegt , auf die Gestaltung des Schüler- 
sehen Drama den wesentlichsten Einfluss geübt hat , wofür Joh. 
Müller selbst nach einer, hier angeführten Aeusserung (Minerva 
f. 1815. S. 34.) der beste Zeuge ist. In dem neuesten Abdrucke 
sind mit Recht manche undeutliche Ausdrücke erklärt worden: es 
wäre vielleicht noch im Interesse der Lernenden zu wünschen ge- 
wesen, dass Hr. Meyer über Tschudi sowohl als über die Chroni- 
sten Etterlin und Stumpf in aller Kürze eine biographisch -chro- 
nologische Notiz beigefügt hätte. 

Für die Anmerkungen selbst hat Hr. Meyer die besten 
Hülfsmittel, wie auch schon sein gelehrter Vorgänger, benutzt, 
als des treuherzigen und grundgescheidten alten Schweizers 
Scheuchzer Naturgeschichte des Schweizerlandes ^ welches von 
iinserm Verf. auch in der zweiten Ausgabe von Sulzer (Zürich 
1746) verglichen worden ist, die Chroniken von Etterlin und 
Stumpfe die Geschichte Johannes von Müller^ die geographi- 
schen Werke von Füsslin, Ebelund Glutz- Blotzheim, die ^L 
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pina Von Saiis upd SteinmüUer^ und das Idiotikon ^on Sialder» 
Ans diesen geographischen und ' natiirhistorischen Werken, die^ 
Ilr. Meyer nicht blos zu ciUren pflegt , sondern überall die be-r 
treffenden Stellen hat abdrucken lassen, g^ht wieder einmal auf 
das Deutlichste hervor, welche umfassende Vorstudien Schiller 
hei allen seinen Werken zu machen gewohnt wavi ,,Er gab sich 
grosse Mühe mit der Schweiz, als er seinen Teil schrieb^% er- 
zählte schon Goethe *) , und nun sehen wir hier in diesem Com- 
mentar, wie die so glückliche Darstellung schweizerischer Oert- 
lichkeit, das lebendige Colorit und die durchaus Tolksthümliche 
Gestaltimg des Ganzen das Ergebniss der grimdlichsten Studien 
war, denen sein Dichtergeist Feuer und Leben einzuhauchen ver- 
stand. Man redet heutzutage so viel von der grossen Geschick- 
lichkeit, mit welcher Shakespeare alte Ueberlieferungen benutzt 
hat , und es sind dai^ber Bücher geschrieben worden : aber mad 
darf über den grossen Britten nicht den nicht minder grossen 
Deutschen vergessen. Es ist wirklich höchst interessant, wie 
Schiller so viele liebliche und inhaltschwere Stellen seines Ge- 
dichts, wie das Lied des Fischerknaben, des Alpenjägers und die 
Rede des Freiherrn von Attinghausen , auf historische nnd natur- 
geschichtliche Thatsachen begründet hat, und wie er in vielen 
kleinern Zügen — wir nennen hier blos die Scene im Rntli -^ aus 
der Prosa der Topographie und Statistik eine so glänzende Poesie 
hervorzurufen verstanden hat. Ware das nicht schon anderwei- 
tig bekannt, so könnte dafür eine Stelle im Briefwechsel mit 
Goethe (HL 293^) Zeugniss geben. Goethe hatte Schilleren we- 
gen des Tauchers belobt und besonders die Beschreibung des 
Strudels höchst.naturwahr gefunden. Darauf antwortet Schillert 
„er habe diese Natur nirgends als etwa bei einer Mühle studires^ 
können ; aber weil er Homer's Beschreibung von der Charybde 
so genau studirt, habe ihn dies vielleicht bei der Natur erhalteiK 
Vielleicht führe Goethe'n seine Reise auch bei einem Eisenham- 
mer vorbei und er könne ihm sagen , ob er dies kleine Phänomen 
(im Ghinge nach dem Eisenhammer) richtig dargestellt habe.^^ 
Mag es nun auch immerhin wahr sein, dass Goethe Schilleren 
Vieles von dem erzählt habe , was im Teil an Schweizerlocalität 
ist , so kann diess die eben erwähnten Vorzüge nicht verkleinern, 
da ja Goethe ihm zugleich das Zeugniss giebt, er sei ein so be- 
wunderungswürdiger Geist gewesen, dass er selbst nach solchen 
Erzählungen habe etwas machen können , das Realität hatte. 

Vor den Anmerkungen stehen die Erläuterungen des Perso- 
nenverzeichnisses, wo auf die Sorgfalt aufmerksam gemacht ist, 
mit welcher Schiller bei der Wahl der Namen sich an seine Quel- 



*) In Eckermann'8 Gesprächen IL 129. vgl. I. 315. und die Zusam- 
mensteliungen in Riemer'a Unterhaltungen mit Goethe Th. U. S. 412 — 
4H. 492. 497. 500. 
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len hielt. Den Landvogt Gessler nimmt Hr. Meyer , wie auch 
Weher gethan hat, für eine historische Person, ohne auf J. E, 
X&pp's Angabe in den Urkunden zur Geschichte der eidgenäsai- 
sehen Bünde (Lncem 1835) zu achten , wonach in der Reihe der 
Kfissnachter Landvogte sich gar kein Gessler TorGndet , oder auf 
J. /. Hiaely in Jen M^moires et documenta publids paf la Soci4i4 
de rhistoire de la Suisse Romande (Lausanne 1839) , der T. I. 
p. 126. nachgewiesen hat, dasa in Altdorf ein Gessler, wenn auch 
nicht als Vogt, doch als Mitglied des kaiserlichen Gerichts in 
Küssiiacht gelebt hat und späterhin Ton Kaiser Albrecht zum Amt- 
mann in einem benachbarten Thale bestellt worden ist. Den Be- 
weis will freilich Aschhach in der Allgem. LiL Zeitung 1841. 
JVr. 71. nicht gelten lassen und meint, wie ^LVLch Havemann in 
den Gölting, gelehrt. Anzeig. 1840. Nr, 72., dass die Sache noch 
keineswegs als abgeschlossen zu betrachten sei. Bei Arn. von 
Melchthal musste, was Tschudi nicht angiebt, kurz erinnert 
werden, dass dies ein Mann aus dem von der Melch durchström- 
ten Thale, an der Bernergrenze nach dem Hasli zu, gewesen sei, 
wie auch Müller und Hisely erinnert haben. Tgl. Weber a. a. 0. 
S. 313. Was nun die ' Hauptperson des Stückes angeht, so hat 
Hr. Meyer die Untersuchung über die Person dea Teil und die 
Thatsache des Apfelschusses ganz aufgegeben und nur auf die 
beiden Bücher Ton Ideler und Häusser verwiesen. Wir finden 
dies Verfahren sehr lobenswerth und würden es für einen Ver« 
rath an der Jugend halten, wenn man sie in die Irrgänge des 
Zweifels einführen wollte, welche uns die schöne Sage von Teil 
zu entreissen drohen , ohne dafür irgend einen wesentlichen Er- 
satz zu bieten. Denn es wird ohnehin jetzt von so vielen Seiten 
her der Glaube an das Heiligste, Beste und Schönste erschüttert 
und eine ganz neue Weisheit in allerhand LJnterhaltungsschriften 
und Tractätchen bis in die Dörfer und kleinen Städte unsers Va- 
terlandes hinein verbreitet , dass es zum besondern Geschäft des 
Schulmannes geworden ist, die ihm anvertraute Jugend in der 
Liebe zum Bestehenden zu erhalten. Das gilt auch von den "Sagen 
und Ueberlieferungen der Vorzeit *), Denn die Jugend hat in der 



*) ExstiteruTä nostra aetaie, sagt Eichstädt^ den gewiss Niemand 
einen Mann des Rückschritts nennen wird , in der Rede de ancipiii sac- 
culi nostri genio (Jenae 1838) p. 8. , qui Pyrrkonia ambigendi ratione, 
qua nulla est literis ad temeritatem optnionum et incautam credulitatem 
arcendam salutarior , in historia sie abuterentur , ut Troiam hello exci- 
sam negarent, ut quae de Hellenibus et Romanis traduntur , fabuUs ad- 
numerarent , ut , quum ad recentiora tempora essent delati, nee Joannam 
illam viraginem unquam vixisse, et Guilielmum Tellium non modo pomum 
sagitta fixisse y sed ne exstitisse quidem usquam, summa cum. confidentia 
dubitarent, moxy credo , etiam de Frideiici M, et Napolepntis vitu ei 
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Regel einen offenen Sinn und ein offenes Hera , und 80 muss man 
ihr auch nicht die Poesie im Frühlinge ihres Lebens Terkiimmem 
wollen, sondern sie schützen vor Zweifel und Unglauben , wie in 
religiösen , so auch in historischen Pingen. Man sollte doch be- 
denken, dass unsere grössten Geschichtschreiber unter Sagen 
und Mythen gross geworden sind und dass sie erst nach der ver- 
trauten frekanntschaft mit ihnen daran gegangen sind , Unwahr- 
heiten zn berichtigen und wichtige Resultate ihrer Forschungen 
zu gewinnen, man sollte bedenken, dass, wenn auch die Sage 
unhistorisch ist, man doch nach Niebuhr's wahrem Ausspruche 
(Rom. Gesch. 1.254 f.) durch Zuvielerklären kein historischea 
Factum gewinnt. Nun sind wir — um auf die Sage von Teil zu- 
rückzukommen — wahrlich nicht geneigt, den Verfluchungen des 
fanatischen Krummacher beizustimmen , der diejenigen , welche 
sich mit Untersuchungen über Echtheit oder Unechtheit eines 
Schriftwerkes abgeben, als „hölzerne Schriftgelehrtc mit einer 
Seele ohne Resonanzboden und ohne Flügel^^ verschrien hat, 
noch wollen wir die Schriften missbilligen, in welchen Hirsch 
und Waitz die Unechtheit der Correy'schen Chronik, Grotefend 
die Mystification mit einem angeblichen Sanchaniathon oder 
Wuttke die Erdichtung des Gierthschen Tagebuchs über das Le- 
ben der HerzogiPuorothea Sybilla von Liegnitz nachgewiesen hat. 
Aber die heutige Kritik ästhetischer Werke ist in Deutschland oft 
gar zu skeptisch , zerstörend, ja fast terroristisch. Und so haben 
wir (man mag uns immerhin für altgläubig halten) es bedauert, 
durch die neuesten Hypothesen über das Nibelungenlied so viele 
Züge holdef Sitte , zarter Minne, tiefer Gemüthllchkeit, heitern 
Ernstes und furchtbaren Heldenscherzes vertilgt zu sehen. Noch 
mehr aber möchten wir bei aller Anerkennung des Scharfsinnes 
unsrer gelehrten und geistreichen Landsmannin Tab)) in Amerika 
beklagen, dass sie neuerdings sich bemüht hat, die Unechtheit 
der Ossianischen Gedichte zu erweisen. Denn wenn auch der 
Standpunct unsrer vaterländischen Literatur jetzt ein ^nz ande- 
rer ist als im Jahre 1764, wo jene Heldenlieder von Fingal und 
seinen Getreuen die Gemüther In Deutschland fast zauberisch be- 
wegten, und nicht blos die Goethe, Klopstock und Herder, son- 
dern auch die Denis uod Kretschmann , die Bodmer und Sulzer 
von dem neuen Dichter ausserordentlich bewegt wurden , so hat 
doch die Naturmalerei jener Gesänge und ihre Wehmuth und 
Sehnsucht, die in ihnen untergegangenen Welten nachseufzt*). 



vkiorns dubitaturiy scÜicet ne irita et pervagata repetere^ aut Icctores per 
quotidiana ducere cogantur» 

*) Man vgl. Gervinua treffliche Schilderung jener Zeit in der New- 
ern Geschichte der poetischen National -Literatur der Deutschen, Th. L 
S. 224 — 229. 
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noch bis auf den heutigen Tag viele edle Gemüther mit dem rein- 
iten Genüsse und dem innerliclisten Wohlbehagen erfüllt. Alle 
diese würden durch solche kritische Untersuchungen, wie die der 
Frau Taltj sind , um eine grosse Freude armer gemacht werden, 
wenn — nicht zum Glück dafür gesorgt wäre , dass auch solche 
Baume nicht tu sqhnell in den Himmel wüchsen. Man sollte doch 
auch bedenken, dass dergleichen haarscharfe Zerlegungen von 
Volkssagen und Volksliedern, die so lange unter uns als unbe- 
iweifelt gegolten haben, dem hohen Wertlie der Sage, welche 
die beiden Meister der Sagenkande, die Gebruder Grimm ^ in 
Deutschland zuerst und am meisten festgestellt haben, gerade 
nicht zur besonderen Empfehlung gereichen können. Die meisten 
Menschen werfen ja ohnehin das Vergangene jetzt schnell hinter 
sich und streben mit einer fast dämonischen Eile der Gegenwart 
zu entfliehen. 

Und so hat denn auch der historische Pyrrhonismus , nach- 
dem einmal Zweifel gegen die Tellsage sich erhoben hatte, schnell 
gewuchert. Wir denken indess mit Weber (S. 311.), dass die 
Persönlichkeit des Wilhelm Teil selbst keineswegs braucht auf- 
gegeben zu werden ; vielmehr darf man die Gewissheit desselben 
um so unbedenklicher festhalten, da nur an ^em dem Volke 
wirklich werthen und um dasselbe ^urch eine ausserordentliche 
That Terdienten Manne sich jener mythische Schimmer alter Sa- 
genzüge festsetzen konnte. Die Literatur über diesen Streit ist 
Ton Jahn in unsern Jahrbb. (XXX. 3. S. 329 — 334.) in einer sehr 
nützlichen Uebersicht zusammengestellt worden'*'); mit ihr fast 
gleichzeitig ward im Magazin /. Literatur d, Auslandes 1840. 
Nr, 153. 154. 157. die sehr reich ausgestattete Abhandlung eines 
dänischen Schriftstellers, Frederik Schiern^ mitgetheiit, der 
auf mehrere Resultate fast gleichzeitig mit Häusser in Heidel- 
berg , dessen Forschungen ihm damals noch nicht bekannt waren, 
gekommen ist , namentlich auch annimmt, dass die Sage mit einer 
Colonie nordischen Volkes in die Schweiz eingewandert sei. Was 



'*') Nachzutragen wäre hier noch IdeLer^s eigener Nachtrag zu sei- 
nem Buche in dem Jahrh* der Berl. deutacJien Gesellsch» Bd, IL tJft. 4. 
and über die sogenannten wandernden Sagen die Aufsätze yon demselben 
im Magaz, /. lAter, d. Auslandes 1838. Nr, 18. und von Sehaumann in 
den Giitüng, gel, Arvteig, 1839. Nr, 194. 195. « Man vgl. ausserdem Lan- 
ge's Verm, Schrift, S, 225 /. und Jacobs Verm. Schrat, VI, 501 — 506., 
besonders aber die schönen Stellen über die „innerliche Uebercinstim- 
mang und geheime Verwandtschaft der Sagen , deren Stammbaum yerlo- 
ren gegangen ist , die auf ein gemeinsames Haupt hindeuten , *•'' im An- 
hange zu JF, Grimmas Uebersetzung der dänisch, Heldenlieder iS. 421. 
und in Talvjs Characteristtk der Volkslieder der germanischen Nationen 
S. 141 ff. 
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nnn den Namen Teil gelbst anbetrifit, so hat Hr. Meyer auf S.39. 
zu den Worten des Schauspiels: 

war' ich besonnen, hiess ich nicht der Teil, 

die Ableitung Sprang's in den Anmerkungen zu Eiter IM s Chro- 
nik der Etymologie GrimtH*8 (telum , r^Xi = Schlötze)* yorgeco- 
gen, dasa nämlich Teil ein Einfaltiger hiesse, von taten ^ einfal- 
tig oder kindisch thun, und dass dies kein eigener, noch ererbter, 
sondern ein angenommener Name gewesen sei, mit dem sich ver- 
muthlich Wilhelm's sämmtliche Bundesgenossen unterschieden 
hätten. Dabei, fährt Sprang fort, musste sich gar leichtlioh 
etwas zutragen, dass der Landvogt desselben entdeckte Einfalt 
verdächtig finden musste. Damit er denn aus dem Wunder käme, 
so war es auch sehr natürlich , dass er den Tällen in eine Ver- 
suchung führte, da man glauben konnte, dass sich dessen Hers 
und Verstand einsmals in seiner wahren Beschaffenheit entdecken 
würde. Weiter führt Hr. Meyer aus Wächter' s Gtoaaar, Ger- 
man. p, 1656. das deutsche tal^ sermo^ taten ^ toqui und das 
angelsächsische talian , dicere^ narrare^ an , dann dalen s. v. a. 
reden oder thun wie kleine Kinder aus Schmetler^s Bayerischem 
Worterb, /. 364. nnd vergleicht endlich die in den Dialecten ge* 
hrauchlichen Wörter />a/äe, Dotte^ DaUe^ Döhle^ tili und end- 
lich tollj die insgesammt einen ungeschickten, unbesonnenen 
Menschen bezeichnen. Ebenso nimmt Weber (S. 311.) den Na- 
men Teil, d. i. der Traumer, nicht als Familiennamen, er meint, 
er habe ihn vielleicht aus Spott vom Landvogt selbst bekommen, 
und erinnert dabei an den Namen Brutus und dessen mythische 
Auslegung in der Geschichte der Tarqninier , da ja im Volke von 
jeher nichts häufiger war^ als dasa es seines Gleichen nur bei 
einem Vornamen kannte. Nachher, sagt Weber weiter, behielt 
er mit seinem Geschlechte die Erinnerung an die glorreiche That, 
durch die er den Schimpf gerächt hatte. Denn dass dieser Mann^ 
wie er nun eigentlich heissen mochte, den Landvogt erschlagen, 
hat man als den Kern seiner Verherrlichung im Volke zu be- 
trachten : was ihn zu der That getrieben , ob lediglich ein Ueber- 
maass seines vaterländischen Gefühls öder eine Privatnnbilde, das 
gehört dem Dunkel verschollener Verhältnisse an. So hat schon 
früher Jac. Grimm in den tiefen und anmuthigen Gedanken über 
Mythos^ Epos und Geschichte {Fr. Sehlegers deutsch. Mus. IIL 
58 — 75.) die Teil -Sage als ein Beispiel angeführt, wie das my-r 
thische oder göttliche Element sich im volksthümlichen Epos mil 
der factisohen Wahrheit, mische, indem er nicht leugnet, dass 
ein kühner Mann gelebt, der den Vogt getödtet und das Land be«- 
freiet hätte , während die ganze Erzählung vom Pfeilsch asi_w ohl 
eine Mythe sein möchte, die von dem gerührten Volke 
den übergetragen wurde, der seiner Liebe am nächsten 
ein Mann von so undeutsoher Gesinnung, als Ludw. 
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konnte'*') den Schiller sehen Teil Teracbten, Ihn einen Philister, 
einen schlechten unedeln Menschen nennen. Mit Recht hat Hr. 
Meyer die jungen Gemüther seiner Schüler nicht mit der Anfüh- 
rung eines so verwerflichen Urtheils beflecken wollen, wenn gleich 
der Marne des Urhebers bereits so ^t wie ganz der Vergessen- 
heit anheimgefallen ist. Ein weit würdigeres Wort über TcH's 
That steht in de Weites Theodor oder des Zweiflers Weihe 
Tk. IL S. 150. — 

Die Anmerkungen selbst haben wir nun von einer dreifachen 
Seite, als sprachliche, geschichtliche und naturgeschichtilche, 
und endlich als kritische an betrachten. 

In der ersten Classe hat sich Hrn. Meyer* s Fleiss besonders 
auf das Dialectische und Provinzielle gewendet, wie in Erklarunf; 
der Ausdrucke schädigen^ Getiosssame ^ kommlieh ^ analeUig^ 
Wildheuer ^ gähstotzig nicht gähslrotzig^ Ehni (S. 24.34.40. 
86.) u. a. m., oder andere Wörter, wie Saumross^ Währung^ 
sich verwagen (S. 40. U Wälsrhland (S. 27.) , Fäslnacklsaufzug 
(S. 26.), Braullauf(S. 42.), und der Gebrauch des Neutrum in 
der Stelle: ^^das schlendert wie die Schnecken'^ (S. 26.) kun 
und deutlich erläutert. Von dieser Art ist auch S. 35., wo die 
Worte: ^^gern schlag'' s ich in die Schanze für das Land*'^ mit 
Beziehung auf das französische chance^ eine Art Würfelspiel, 
erklärt sind, und S. 25. : ^^wenn ihr frisch beilegt ^ holt ihr sie 
noch ein^^» Hr. Meyer bemerkt, dass sich die Bedeutung dieses 
Wortes in der Schiflfersprache hier nicht füglicli annehmen liesse: 
er vermuthet also , beilegen heisse hier die Sporen geben , cal- 
caria subdere^ obschon er für seine Meinung keine Autorität 
anführen könne. Weber (S. 382.) hat den Ausdruck ebenso ver- 
standen. Auf derselben Seite erinnert unser Verf. , dass in den 
Worten : „t^r seid ein Meister Steuermann*'^ , das Comma , wel- 
ches in der Octavausgabe der Werke Schiller's vom J. 1835 noch 
steht, zu streichen sei, indem die beiden Snbstautiva gleich 
einem substantivum compositum zu achten sind und auch in ein 
Wort geschrieben werden könnten, wie Meisterhirt, Meister- 
knecht. Mit Glück hat Hr. Meyer an verschiedenen Stellen auf 
die passende Anwendung biblischer Ausdrücke aufmerksam ge- 
macht, wie auf S. 40.: „er hat sein Hers gefunden^^ (Act. 4. 
Sc. 2.) aus IL Samuel. 7, 27. und gleich darauf: „<2iV Tage ihrer 
Herrschaft sind gezählt''^ aus Daniel 5, 26. Aber als ein beson- 
deres Verdienst des gelehrten Verf. betrachten wir die passende 
Herbeiziehung griechischer und lateinischer Ausdrücke und Wen- 
dungen, ohne dass er dabei in ein Uebermaass von philologischen 
Citaten gerathen ist, und erkennen hierin einen Vorzug vor Vet- 



*) In seinen Gesammelten Schriften Th. IL S, 54 Jf. (m. s. auch 
Börne*8 Lehen von Gutzkow S. 114 f.). Hr. Weber urthcilt auf S. 340. 
zu glimpflich über Böme's Gesinnung. « 
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terlefu , Gotzinger und andern Bearbeitern deutscher Dichtungen 
oder Verfassern - Ton deutschen Lesebüchern. Dasselbe loben«- 
würdige Verfahren hat auch AT. Wagner in seiner deutschen Ge- 
schichte aus dem Munde deutscher Dichter (Darmstadt 1841) 
beobachtet. So finden wir bei Hrn. Meyer mehrere gute Ver- 
gleichungen des homerischen Sprachgebrauches , als des Bv%t6^ai 
elvai auf S. 25. zu Act. I. Sc. 2. : ^^des edlen Ibterg^s Tochter 
rühm ich mich^^^ des niKQog oiOzog und des (isXaivdfDv bqii 
odvvcccav zu den bekannten Stellen des TelFschen Monologs , des 
X^lfia^Qog ixiäaööB yeq)VQas zu Act. 4. Sc. 3.: ,,die Brücken hat 
der Strom zerrissen^^; alle diese Vergleichungen sind um so 
glücklicher gewählt^ da man einmal weiss, wie sehr Schiller vom 
Homer entzückt war '*') , und zweitens die Erfahrung lehrt, dass 
in pädagogischer Hinsicht solche Zusammenstellungen zweier der 
grössten Dichter immer von gutem Erfolge sind. Daher wäre 
noch zu der Stelle (Act. 4. Sc. 3.), wo der LandTOgt in demselben 
Augenblicke von TelFs Pfeil getroffen wird , wo er sich vermisst, 
den kecken Geist des Volkes beugen zu wollen, das Beispiel einer 
ähnlichen Nemesis am homerischen Antinous (Odyss. XXII. 10. 1 1^ 
anzuführen gewesen. Auch mit Livius und Plinins sind (S. 37. 
und 39.) einige Stellen des Drama ohne alle Affeetation ver- 
glichen worden. 

Dasselbe Lob einer fleissigen und pr&cisen Erklärung gebührt 
dem historischen und natnrgeschichtlichen Theile des Commen- 
tars. Ausdrücke, wie der Föhn^ das Gratthier^ die Gletscher-' 
milch ^ das Wetter loch ^ der Bannber^, die Schreckensstrasse, 
die ewigen Seen^ der Regenbogen mitten in der Nacht , die 
Naue^ und andere sind aus den sichersten Quellen erläutert, 
auch auf S. 27. die Erwähnung des Hirsches gegen die Meinung", 
dass sich solche Thiere in der Schweiz nicht aufhielten, durch 
eine Stelle aus Stumpfs Chronik vertheidigt worden. Und selbst 
wenn dies naturhistorische Zeugniss fehlte, so wäre Schiller 
durch Virgil's und anderer Dichter Vorgang hinlänglich geschützt, 
indem schon ^ der alte , gelehrte Gataker (^Advers, MiscelL 
p. 313. A,) und nach ihm andere diejenigen mit Recht getadelt 
haben, welche an solchen Aeosserlichkeiten Anstoss nehmen 
wollen **)• Ebenso ist es im Historischen z. B. bei den vielen 
Erwähnungen aus der altern schweizerischen Geschichte in der 
Rütli-Scene, bei der Verpfandung an Oesterreich und bei der 
Reichsfreiheit, bei der Erzählung von Kaiser Albrechts Ermor- 
dung und bei der ICrklarung der Worte (Act. 4. Sc. 2.) : ^^wenm 
man hinuntersteigt von unsern Höhen^'K Das hier geschilderte 



*) M. 8. Schiüer*8 Lehen von Hoffmeister IL p, 79/. 

**) Wie Orelli zu Horat, Carm. L 23. 6. Difficultates a nonnuüia ex 
hißtoria cervorum naturaU moiae in poeta respki non debent. Vgl, meine 
Quaest^ Epic. p. 174. und p. 178. not* 
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Lünd ist ntch'Hrn. Meyer Deutschland, nach Weber aber Frank- 
reich; anf jeden Fall ist et» Terdienstlich gezeig^t zu haben, dass 
ea Italien nicht sein kann, weil man da nicht hinunter^ sondern 
über die Alpen steigt. Wir erlauben uns hier noch einige Zusätze. 
9. 26. wäre bei dem Hut Ton Oesterreich noch auf Grimm* s deut- 
ecke RechtaaUerlh, S. 148 — 152. zu Terweisen und kurz zu be- 
merken gewesen , dasa der Hut im altdeutschen Rechte als Sym- 
bol der Uebertragung von Gut und Lehn gegolten habe. Eben- 
daselbst machen wir als Parallele zu Zwing Uri auf das Schloss 

« Bteuerwalt bei Hildesheim (d. h. steuere die Gewalt der Stadt 
gegen den Bischof) und auf Steuerndorf (d. h. steuere den Dieb), 
eine Warte bei Hannover, aufmerksam *). — S. 39. ist über den 
Apfelschuss weiter nichts bemerkt worden. Vielleicht ivare es 
für die jüngeren Leser nicht unpassend gewesen , auf die lieber- 
einstimmung der Schiller'scheri Worte von der „an heü'ger Statte 
aufbewahrten Armbrust^^ mit dem Bogen des Kretensers Alcon in 
einem Gedichte des Gätulicns (in Brunck*8 Analect, Fol, IL 
p, 167. Nr, 4. vgl. Cerda zu Firg. Eclog, 5, 2.) aufmerksam »o 
machen, um so mehr, da Schiller das griechische Epigramm nicht 
gekannt hat. Für die übrigens , welche die Teil - Sage durchaus 
verwerfen, möchte vielleicht die That eines amerikanischen 
Schützen, Lathrop Baldwin zu Rigdburg in Nordpensylvanien, 
ein Beweis sein, dass jene Geschicklichkeit nicht blos in der alten, 
slMidem auch in der neuen Welt sich findet. Dieser verwegene 
Schütze nahm (wie wir aus dem Magaxin /. Liter, d, Auslandes 
1839. Nr. 162. berichten) eine Büchse und schoss anf achtzehn 
Ellen Entfernung einen Apfel vom Kopfe eines andern Mannes, 
Namens Thomas Foy. Der Letztere hatte keine Kopfbedeckung, 
das Haar war ihm glatt heruntergekämmt, und der Apfel war 
sehr klein. Es wurde dabei bemerkt , dass die Leute etwas an- 
getrunken gewesen seien, aber um so auffallender bleibt die Fe- 
stigkeit der Hand in einem solchen Zustande. — S. 40. wird der 
Name üechtland nach Hrn. Meyer verschieden erklärt, von Ebel 
(^Schilderung d, schweizer. Gebirgsvölker HL 536.) durch Oed- 
land, ein minder fruchtbares, gesegnetes Land, von Müller 
(L 75. Anm. 123.) durch schwarzes Land und von Schmid 
(Schwab. Wörterb. unter Aechlzeit und Beil. II. 580.) durch 
Nachtland, wofür sich auch Weber (S. 439.) auszusprechen 

~ scheint. Abweichend hiervon hat neuerdings Leo (in den Jahr- 
büchern f. wissenschaftl. Kritik 1841. Nr. 100.) gefragt, ob der 
Name Üechtland vielleicht mit dem gothischen uhtwö (crepuscu- 
tum) zusammenhinge, was im althochd. uohta fortbestand und 
dann etwa den Sinn von pagus orientalis haben könnte. Der am 
meisten gegen Morgen gelegene Theil Burgund's sei doch das 



*) M. s. Kocken und LüntzcVs Mtttheüungen geschichtU und ge- 
meinnätz. Inhalts (1832) Bd. 1. H. 1. Nr. 2. 
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Uechtland zu gewisser Zeit gewesen und der Name kSnnte leicht 
als Gegensatz zu dem westjuranischen Burgund in Gang gekom- 
men sein. Freilich fehle es an allen Belegen für die locale Be- 
deutung Ton uhtwö. 

* Wir haben endlich noch Ton den kritischen Anmerkungen zu 
sprechen und hier ganz besonders die philologische Behandlungs- 
art des Hrn. Meyer zu rühmen , durch die er sich ein wesent- 
liches Verdienst um den Text der Schillerschen Dramen erworben 
bat. Im Teil hat er zuerst an mehreren Stellen die alte, bessere 
Lesart wieder hergestellt, so Act. 1. Sc. 3.: ^^rennet^ rettet^ 
helft'''' ^ statt ^^rettet^ rennet^ helft'''' ^ ferner Act. 3. Sc. 2. 

Er aber konnte keinen armen haut 
Aus seinem Munde geben, 

WO in den neuesten Ausgaben überall steht: keinen andern Laut, 
was logisch unrichtig ist und nicht in den bei des Dichters Leb- 
zeiten erschienenen Ausgaben sich findet; drittens in dem Licde 
der barmherzigen Brüder (Act. 4. am Ende) hat ein Corrector 
nath eigener Einsicht die Stelle : 

Es stürzt ihn mitten in der Bßhn, 
Es reisst ihn fort vom vollen Leben 

\n\ Er (nämlich wohl der Tod) stürzt ihn , und : er reisst ihn 
fort, geändert. Von Hrn. Meyer ist aber sowohl hier als auf 
S. 26. gezeigt, wie passend das Neutrum stehe und wie Schiller 
gewiss nicht anders geschrieben habeti könne. Ganz ähnlich ist 
der freiere Gebrauch des 'Neutrums bei den Griechen , wie in 
Soph. Antig* 334. zovto xal sroAiot; negav \ Ttövtov xstfieglq» 
votip I xcoQBV^ wo wir der Hermannschen Erklärung, tovto für 
xata tovto ^ propterea, zu nehmen, nicht beistimmen können. 
Ausführlich und gründlich hat hierüber Niizsch zu Homer. 
Odyss. XIL 75. (Tä. ///. & 376/) gesprochen. 

Aber von besonderer Wichtigkeit sind die auf S. 36. und 37. 
aus des Verfassers reicher Variantensammlung angeführten merkr 
würdigen Belege grosser Corruption, in der sich der Text der 
gelesensten Stücke Schillei^ findet. In der Maria Stuart (Act 2. 
Sc. 4.) ist der Vers: 

> 

Und Zeit ist^s, dass die harte Prüfung ende 

aus den Specialausgabeo dieses Stückes wieder hergestellt, da er 
sowohl in dem Theater SchiUer's (Tübingen 1805, 1807), als 
auch in den Ausgaben d^ sämmtlichen Werke fehlt. Wenn es 
beifällig von Vielen aufgenommen wurde, als Reisig im J. 1820 
die Wolken des Aristophanes mit einem Verse bereichert hatte, 
so haben wir noch weit grössere Ursache, Hrn. Meyer für die 
Restitution dieses Schiller'schen Verses zu danken« In demselben 
Stöcke steht (Act. 2. Sc. 5.) in allen Ausgaben: 
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fFer schon so früh der Täiuchung schwere Kunst ^ 
Ausüble y der ist würdig vor der Zeit. 

Der Dichter schrieb aber mündig statt des unpassenden Wortes 
foürdig. In WaUenateMs Lager sagt der erste Jager in den 
neuen Ausgaben: 

Flott will ich und müssig gehn, 
Alle Tage was Neues sehn. 

Hier konnte nun wohl der Grammatiker sagen , dass ein Zeugma 
stattfände. Aber Schiller hat, wie es auch das Metrum verlangt, 
geschrieben : 

Flott will ich leben und müssig gehn. 

Eine besonders kühne und merkwürdige Elmendation findet sich in 
Wallenstein' 8 Tod Act. 2. Sc. 2., wo Max Plccolomini sagt: 

Nein! wende nicht dein Angesicht von mir! 

* 

Aber wenn man den Zusammenhang nachliest , wird man finden, 
dass Max den Wallensteiu bittet , ihn jetzt nicht anzusehen , da 
seine Persönlichkeit eine so grosse Macht über ihn übe und er 
sonst wieder sogleich in seiner Gewalt sein würde. Daher lautete 
auch der Vers, so lange der Dichter lebte, also: 

Nein! wende nicht dein Angesicht zu mir! 

Es mag an diesen Beispielen genug sein, um zu zeigen, in 
welchem Zustande sich der Text des ^feiertesten Nationalschrift- 
stellers befindet. Hrn. Hoffmeister'PVhMi^lLeii und Sorgsamkeit 
in Sammlung aller Reliquien des grossen Dichters ist gewiss sehr 
dankenswerth, aber wir müssen es nichts desto weniger beklagen, 
dass Schiller nicht auch einen Eckermann und Riemer gehabt 
hat , wie sein grosser Freund. Die Cotta'sche Buchhandlung hat 
zwar den letzten Ausgaben der Schilier'schen Werke eine ele- 
gante^ äussere Ausstattung gegeben: aber sie sollte daneben auch 
darauf Bedacht nehmen, dem deutschen Yaterlande eine correcte 
und nach richtigen kritischen Grundsätzen bearbeitete Ausgabe zu 
geben. An thätiger Mitwirkung der Herren Meyer und Hoffmei- 
ster^ des trefflichen Gustav Schwab und anderer Mitglieder des 
Schiilervereins in Stuttgart würde es da gewiss nicht fehlen, so- 
bald man nur erst weiss , dass überhaupt etwas geschehen soll^ 
und Schiller würde dann eben so gut seine Herausgeber finden, 
wie die alt- und mittelhochdeutschen Dichter an den Gebrüdern 
Grimm , an Lachmann , an Benecke und an v. d. Hagen gelehrte 
und patriotische Sospitatoren gefunden haben. — 

Unsere Relation über die Abhandlung des Hrn. Prof. Meyer 
ist unter dem Schreiben länger geworden, als wir dachten, 
liidess war auch der Stoff sehr reich bei einer Abhandlung , die 
sich den besten Monographien anreiht, welche in der neuesten 
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ZeitTon Pudor^ Kannegiesser ^ Wurm^ Siahr, Wilh. Wacker^ 
nagelp Hiecke^ JFY. Oramer^ Kahler t^ K. von Raianer ^ J. O. 
A. liehmann über unsre grossen deutsehen Dichter Terfadst sind. 
Wie die Sachen jetzt stehen , kann es jenen Männern nicht aap 
Nachfolg-em fehlen, und wir hegten die g:ate Zuversidit, das« 
Hr. Meyer nicht zum ersten und letzten Maie wird übw Schiller 
gesprochen haben. 

JST« Cr« Jacah. 



Schul*- und Univemtatsnachrichten^ Beförderangeii, 

und Ehrenbezeigungen. 



Altona. Das KU Ostern dieses Jahres erschienene Binladongsprö- 
gramm zur Prüfung der 5 Classen des kön. Cfaristianeums enthält: Teri- - 
bazu8 und Anarta, Episode aus Glover*8 LconidaSy mit vor gängiger' 
Würdigung des sktUcheji und dichterischen Charakters des Verfassert^'^ 
vie des Werthes des von ihm gedichteten Epos. Buch VIII, Fs: I — 354; 
Bch.lX,Vs, 1'— 173. u. 42^—463. m derselben iamhi^chen VerszaU 
deutsch von Dr« Cr. E* Klausen , zweitem Professor etc. [Altona 1841.- 
35 (30) 8. gr. 4.]. Die sehr gelungene Uebersetzang der schönen Epi«- 
sode aus dem bekannten und berahmten englischen BposXieoni^, wel^ 
ches bekanntlich die Veranlassonl^ zu Seume^s, hier mit abgedrucktem, Ge- 
dichte das Opfer gegeben hat, ist mit einer kurzen Charakteristik des 
Dichters eingeleitet, und wie sehr sich der Hr. Uebersetzer mit dem 
englischen Original vertraut gemacht hat und es in schöner deutscher 
Nachbildung wiederzugeben versfeht, hat er schon früher durch die Ue- 
bers^tzung eines andern Stückes aus dem Leonidas,' „Leonidf^s Rath^ 
Bntschluss und Abschied^',, im 1. Bande seiner gesammelten Gedichte ' 
und Vorträge 8. 205 — 218. bewiesen. Das Gymnasium war am Schlüsse 
des Schuljahrs von 66 Schülern besucht und hatte im Laufe des Jahres 
9 Selectaner zur Universität entlassen. Aus (lern Lehrercotleglum [siehe 
NJbb. 30, 411.] traten der französische Sprachlehrer ,, Pastor Möller^ 
weil er zum ersten Compaistor der evangelischen Hauptkirche ernannt 
worden war, und der in den Ruhestand versetzte Professor und Rector 
Dr. G, E. Klausen. Die L^rstelle des ersteren wurde dem Privatlehrer 
Joseph Antoine Schwoh übertragen, Klausens Lehrstelle interimbtisch 
von dem Hül&Iehrer Di?* Harries vertreten , dagegen aber der provisori- 
sche Hülfslehrer Dr. Karl Gustav Anäresen definitiv als Collaborator und 
erster Lehrer der Yorbereitungsschule angestellt. 

Anitaberg. Das vorjährige, zur Feier des Hofmannischen Gre* - 
dächtnissactes (im Januar 1840) herausgegebene und von dem zu Ostern 
ersdbeinenden JahreBberächte [s. NJb]>. 30, 203.] verschiedene Programm 
N. Jahrb. f. JlHiiU u. Päd. od, Krit. Bibl. Bd. XIÜUI. Bft. 4. 29 
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ist äbcrtchriobaa: CSodteSf Idpnemk diäcrepttniCM ioHjpfurae in Ct«er» vnH* 
ytv rege Deiotaro^ Pari, /., qua • . . ioYitat C. U. Frot$eker, I>r»ti 
Prof. pbiL, gymn. Aector [iS¥>. 16 S« 8*]» und enthält zu Cap. 1 — 6. 
dar f ananntea Red« die Lesarten einer nioktfc gerade bedeutendea FapiJer- 
banöticbrift der Leipziger Stadtbibliothelc , nebst einigen ireaigea ReokV- 
ferÜgaiigeo derjenigen Leaartea, welche der Verf. insdAe^.ISäS ereclw- 
nenen Ausgabe dieser Rede aufgenommen hat. 

BüXSLAU. An der dasigen Universität, über welche der Geh. 
Oberregicrungsrath flainke als knn. Regier ungsbevolimächtigter gesetzt 
ist, lehrten im vergangenen Sommer 38 ordentliche und 10 ausserord. 
Professoren , 25 Privatdocenten , 5 Lectoren und 7 Sprach - und Kunst- 
lehrer. Von ihnen gehören zur katholisch ~ theologischen Facultät 4 ord. 
Proff. [Domherr Dr. Ritter, Dr. Balzer y Dr. Demmc und Dr. flfovcr«] 
rind 1 Privatdocent. Als fünfter Professor ist der bisherige Professor 
am Lyceum Hosianum in BhaunsbbrG Dr. SSiwUnn berufen; dafür aber 
hat der Domherr Dr. Ritter seiiic Professur niedergelegt und ist mit 
dem Schluss des jetzigen Halbjahres ausgetreten. Der Prof. Dr. Joh 
Wrz* Ign. Demme hat seine Professur am 15. Juni 1839 durch Vertheidi- 
gnng der Schrift: Faeriine lacobui, f rater Domini, afostolua qaaerihir^ 
[VIII u« 48 S. gr. 8.] angetreten. In der evangelisch - theologischen Fa- 
cultät lehren als die 4 ordentlichen Professoren die Consistorialrathe Dr. 
Schulz, Dr. Middeldorjf, Dr. Hahn und Dr. Böhmer^ der ausserordentlf 
Professor Licent. theol. iSueeoiDund 4 Licentiaten, von denen der jüngste 
Dr. phil. Frdr. Wüh* C^ase sich am 9. Nov. 1839 die Licentiatenwiirde 
darch die Distertatio de utroque lern Christi nomine, in N. T. o6vto, 
deißlii et hominis, Part. L [80 S. gr. 8.] und am 14. Dec 1839 die Do- 
centenwurde durch Vertheidigung von Thesen erworben hat. Die juri- 
stische Facultät hat 4 ordentl. Professoren, die Drr. Iluschke, Ahegg, 
Regenbrecht und Gaupp, 1 ausserordentl. Professor, den Dr. C. Ferd, 
FaÄricMis [s. NJbb. 27, 217.], der am 14. Dec. 1840 diese Professur 
durch Vertheidigung der Dissertatio de duplici apud Romanos dominia 
selectas quaestiones sistens [32 S. gr. 8.] angetreten hat , und 3 Privatdo 
centen, von denen der jüngste Dr. G. A» Grosch im J. 1839 mit der Ab- 
handlung De iuris deliberandi origine et ambitu in iure Romano anteiusti- 
nianeo [48 S. 8.] sich habilitirt hat. In der medicinischen Facultät sind 
10 ordentL und 1 ausserordentl. Professor und 7 Privatdocenten , und in 
der philosophischen Facultät lehren 16 ordentl. Professoren [der Geh. 
Hofrath Dr. Weber, Dr. Rohovshf, Dr. Thilo, Geh. Hofrath Dr. Gra- 
vtnhorst, Dr. Fischer, Dr. Nees von Esenbeclc, Präsident der kaiserl. 
Leopold. Carol. Akademie der Naturforscher, Dr. Schneider, Dr. Bern- 
stein, Geh. Archivrath Dr. Stenzel, Dr. Elvenichy Dr. Pohl, Dr. Glocker, 
Dr. Braniss, Dr. Scholt», Dr. Hoffmann und Dr. JuL Äthan, Ambrosch, 
welcher die Professur der alten Literatur am 12. Mai 1840 durch Ver- 
theidigung der Abhandlung De sacerdotibus curialibua, Breslau bei Hirt, 
dos. gr. 8. 6 Gr., angetreten hat], 7 ausserordentliche Professoren 
[Dr. Frankenheim, Dr. Stenzler, Dr. Kutzen, Dr. von Boguslawski, Dr. 
Hüd^randj Dr. Kahkrt, s. NJbb. 28, 342.> und Dr. Haase^ s. NJbb. 
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28,443.], and 10 Privatdotenten , Ton welchen der Dr. GU8t> Fraftag 

1839 mit der Dissertatio de Hrosvitha poetria; adiecta est comoedia Abra- 
ham inacripta, [42 S. gr. 8.} sich habilitirte, und zu denen als eilfter seit 

'^de^i 18. Febr. 1841 der Assistent des botanischen Gartens Dr. Joh, Conr» 
Schauer durch Vertheidigung seiner Schrift: Chamaelauckae y Commen- 
tatio botanicay [21 S. gr. 4.] gekommen ist« Neuerrichtet ist eine Pro- 
fessur der slawischen Sprache und Literatur, für welche der Professor 
Schaffarick aus Prag berufen sein soll , und ausserdem ist der Privatdo- 
cent Dr. Rieh* Roepell von der Universität in Halle als ausserordentl. 
Professor der philosophischen Facultät hierher versetzt, und auch dem 
Oberlehrer Dr. K. E. Schubarth vom Gymnasium in HIrschberg eine 
ausserordentl. Professur in derselben Facultät übertragen worden, nur 
dass der letztere gebeten hat, in Hir^chberg bleiben zu dürfen, wenn 
man nicht, eine angemessene Gehaltserhöhung mit seiner Ernennung ver- 
binden könne. Für die einzelnen Faculiäten sind neue Reglements mit 
ausführlicher Bestimmung aller Verhältnisse entworfen, vom Ministerium 
unter dem 13. Sept. 1840 bestätigt und bald nachher "durch den Druck 
bekannt gemacht worden. Das Rectorat der Universität ging am 16. Oct. 

1840 von dem Consistorialrath und Professor Dr. Aug. Hahn auf den 
Professor Dr. Ernst Theod. Gaupp über, und das Einladungsprogramra 
des ersteren zu dieser Feierlichkeit enthält eine Disputatio de super- 
9tUioni8 natura ex sententia veterum , inprimis Romanorum, [1840. 26 S. 
gr. 4.] und- bildet die Fortsetzung zu der schon 1834 erschienenen Ab- 
handlung de religionis et superstitionis natura et ratione, s. NJbb. 12, 334* 
In beiden Abhandlungen hat Hr. Dr. Hahn die den Wortern religio und 
auperstitio unterliegenden , Grundvorstellungen dadurch %u gewinnen ge- 
sucht, dass er aus dem Sprachgebrauche der Alten, d. i. aus der Zu- 
sammenstellung der hauptsächlichsten Stellen , in welchen die Bedeutung 
der Wörter scharf ausgeprägt zu sein scheint , aus den Erklärungs - und 
Ableitungsversuchen der Grammatiker und aus eigener Forschung über 
die Abstammung der Wörter und sorgfaltiger Erörterung ihrer einzelnen 
Bedeutungen den allgemeinen Begriff derselben aufzufinden sucht, ßo 
hat er z. B. in der zweiten Abhandlung zuerst die Stellen der Alten zu- 
sammengestellt, wo die Worte superstitio und superstitiosus ein gutes, 
frommes und billigenswerthes religiöses Bestreben bezeichnen; darauf 
eine Erörterung der Stellen folgen lassen , wo beide Wörter vom ^ber - 
nnd Afterglauben gesagt sind , und dabei herausgefunden , dass die Alten 
ebenso das allzugläubige Vertrauen auf die Kraft des Gebetes und die 
übertriebene Hinneigung zur Divination [das allzugrosse Vertrauen auf 
Wunderzeichen und Götteroffenbarunge» oder die allzugrosse Sucht nach 
Auffindung derselben] , wie die übertriebene Aengstlichkeit in Erfüllung 
der religiösen Gebräuche als Aberglauben bezeichnet haben ; endlich aber 
diejeiÜgcn Stellen der Alten nnd die Erörterungen mehrerer neueren For- 
scher geprüft, welche darauf gerichtet sind, die Grundbedeutung des 
Wortes^ festzustellen und über . dessen Ableitung Aufschluss zu geben. 
$owie er nun in der ersten Abhandlung zu dem Resultat gelangt ist, 
„Teram reUgwnem Romanis atque Graecis eam esse habitam , quae a ma- 

29» 
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ioiibiu aceepta legibus et iiioipbus pätriis sancita et descripta esset^, ebea 
fo hat er in der zweiten das Endergebniss festgestellt: „Yocatae esse . 
Tldentnr wpergtitumes res coelestes et dlrinae , velat osteata , ^rodigza, 
qnibas postea , crescente nsas ambitu , somniorum yisa aliaqae accesse* 
ront , quae coelitns diyinitusque obiecta vel obstita putarentur. Mo\e^ 
mnt autem einsmodi res spectantiam animos, factumque est, ut ipsa aoimi 
adversio ad res superstantes supersHtio yocaretar. s. ea animi qffeetWj 
qua quis res superstantes tanquam coelestes et dimnas suapexU et eurai>U: 
cnra , rcverentia , timor coelestium =.== religio , dsiaiÖäifiovia, Hinc m- 
perstitiosus (plenus superstitionis) dictüs est , qui deditus fuit rebqs coe- 
lestibus et divinis z= di^inus, vates, qai qaaesivit et didicit, qoidres 
coelestes portenderent.'^ Beide AbhandHmgen empfehlen sich durch sehr 
sorgfältige Erprterang nnd werden dadurch zu recht wichtigen und för- 
dernden Untersuchungen über den betreffenden Gegenstand. Das gewon- 
nene Resultat aber ist von der Art , dass man es vielleicht mic geringer 
Umgestaltung für das wahre anerkennen darf. Vollkommene Ueberzen- 
gung freilich gewahrt es darum nicht, weil der Verf. in der sprach- 
Hohen Begründung des Ganzen einige Dinge hat fehlen lassen, welche 
man aus dem Gegebenen zwar leicht ergänzen kann , die aber doch nach 
dem gegenwärtigen Standpunkte der Philologie ^r solche Erörterungen 
als notHwendig angesehen werden. Während nämlich der Verf. sein 
Streben darauf richtet , diejenige absftracte Grundbedeutung der Worter 
rdigio und superstitio aufzufinden, welche in den Zeiten der ausgebildeten 
Sprache und der höheren Culturentwickelung' des Volkes sich als die 
herrschende und allgemein gültige offenbart; so hat er es unterlassen, 
nach derjenigen sinnlichen und concreten Urbedeutung beider Wörter zu 
suchen, weiche sich aus der muthmaasslichen Ableitung derselben als 
natürlich ergiebt, und mit der dann die übrigen abstracten Bedeutungen 
in organischen und genetischen Zusammenhang treten. Und aus diesem 
Grunde ist nun auch die genetische Ableitung der verschiedenen Bedeu- 
tungen von einander nicht vorgenommen worden. Ebenso wird nicht 
zureichend herausgestellt, dass die Wörter religio und superstitio nach 
den Gesetzen ihrer Bildung eine active Grundbedeutung haben müssen, — 
ein Handeln und Thun bezeichnen , aus dem die Bezeichnung eines passi- 
ven Zustandes erst abzuleiten ist , und dass rcUgiosus und superstitiosuB 
ebenfalls vermöge ihrer Endung auf osu« das übertriebene und maasslose 
Hervortreten der Handlung bezeichnen und also naturgemäss in den mei- 
sten Fällen zur Angabe einer fehlerhaften Ausübung der religio und su- 
perstitio dienen. In Bezug auf das Wort religio nun ist das , was man 
in der Hahn'schen Abhandlung vermisst , zum grossen Theil und in über- 
aus scharfsinniger Erörterung ergänzt in den Sprachlichen ^handlangen 
zur Theologie von M. Gust. Mor, Redslob [Leipzig b. Port. ] 840. n VII u. 
104 S. 8. 18 Gr.], wo in der ersten Abhandlung: Ueber Ursprung und 
Bedeutung des Wortes religio, die Entwickeinng der Bedeutung des Wor- 
tes aus dem Ideenkreise des Volkes versucht, nnd nicht nur dessen Ab- 
leitung von religare mit vielem Scharfsinn begründet, sondern auch die 
sinnliche Urbedeutung desselben gefunden ist, dass eS; gleichwie reUga- 
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men, -ein miruekhaitende* Band bezeichne nnd das Zurückhalten des 
menschlich -sinnlichen Triebes Tom Antasten und Verletzen des Unantast- 
baren nnd UnTerletziichen angebe. Die Abhandlung ist sehr gelungen in 
allem dem, was sich nach den Grundsätzen allgemeiner^Sprachforschung 
überhaupt über die naturgemässe Bildung eines solchen Begriffes und über 
seine allmälige Erhebung vom SinnUchen zum Uebersinnlichen sagen lassty 
reicht aber freilich ebenfalls da nicht ganz ans, wo es auf tiefere Begrün- 
dung aus den Bildungsgesetzen der lateinischen Sprache nnd aus den|i 
indiyi^nellen Vorstellnngs- und Ideenkreise des römischen Volkes an- 
i:ommt. Offenbar aber kann Rdigioy sobald es mit religare zusammeiv- 
hangty nichts Anderes bedeuten , als das Anbinden an einen Gegenstand, 
wodurch der Bindende verhindern will , dass der Angebundene sich nich^ 
willkürlich yon dem als* Fessel dienenden Gegenstande entferne , sondern 
an ihm festhalte. Tragt man dies nun vom körperlichen Anbinden auf/ 
das Anbinden des menschlichen Geistes über ; ' so wird in der Religion 
damit das Anbinden des Menschen an den gegebenen positiven Glauben 
nnd die Dogmen der Götterlehre, sowie die Verpflichtung zum Gehorsani 
gegen deren Gebote, überhaupt diejenige Religion bezeichnet sein, 
welche man durch Festhalten am Glauben nnd durch Gehorsam gegen die 
Gebote desselben kund geben soll. Und in der That lasst sich auch das 
Wort religio in der römischen Sprache nach allen seinen Bedeutungen auf 
den Urbegriff des Anbindens und Verpflichtens zum Festhalten an Gebo- 
ten und Pflichten zurückfahren ; nur muss man bemerken, dass die active 
Bedeutung des Bindens ^lauflg in die reciproke des Sichselbstbindens oder 
in die passive des Gebundenseins übergeht, — eine Erscheinung, die in 
der .Sprache gar nichts Auffallendes hat« Zu einer ganz regelmässigen 
Ableitung des Wortes kommt man vielleicbt am Leichtesten, wenn man 
es nicht unmittelbar vpn religare abstammen lässt, sondern nach der 
-Analogie von pellere und pellare (z. B. in eompeüare^ , fundare und fun- 
diere , parare und par^re , placare und placere , iacüre und; iacire etc» 
neben religare (anbinden) noch eine Form religare (sich anbinden oder 
angebunden sein) annimmt, welche vielleicht in dem bekannten Veorse: 
ReVgentem esse oportet , rdigiosum n^as, bei Gellius IV, 9, erhalten ist. 
Auf diese Weise nämlich scheint man die Bildung des Wortes religio 
leichter mit den Sprachgesetzen in Einklang zu bringen, als durch die 
blosse Berufung auf die analogen Sprachbildungen optioy opinio, postuUOf 
suspicio^ reheUioy indem ja auch deren unmittelbare Ableitung von 
9ptare, ojnnart, poBtulare, suspicarif rehellare immer etwas Anstössiges 
•behält. Was nun ab^ das Wort mperstitio anlangt, sp ergiebt sich aus 
seinem Zusammenhange wXt superstea ^ wperstare^ supersistere und super- 
aUare ziemlich leicht die Grundbedeutung des Hoher ^ ißdev DrO^erhinr 
ausstellena über ein gegebenes Maass (Raum^ Zeit, Höhe, Zahl und 
Znstand). Daraus ergiebt sich leicht, warum superststes nicht h\fi» 
üeberlebende (nach dem Tode des Andern Zurückbleibende) , sondern 
auch Langiebende (den gegenwärtigen Zeitraum Ueberdauemde)- und in 
noch sinnlicherer Bedeutung sogar Zeugen, j.'i. die ausser den Handc|ur 
den (über dereii' Zahl hinaus) dabeistehenden Perf onen, sind , und warum 
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wpersHtare beissen kann: jemanden wohlauf s'thi lassen r=2 nlacben, dass 
er die gegenwärtige Zeit und den gegenwärtigen Zustand übersteht. 
In BeoEOg auf die Religion nun ist superstkio ebenfalls das Hinanfistellen 
und firheben aber das Grewohnlicbe , oder das Hinansgeben -über das fSr 
religiöse Erkenqtniss und religiöses Leben Gegebene nnd Gebotene; nur 
darf man hierbei nicht etwa an das geistige Bestreben eines bedeutenden^ 
specnlativcn Fortbildens und Veredelns der Lehre, der Tugendnbnng und 
des CTultus denken , da dasselbe dem Wesen der rondschoii Religion und 
der Stellung und Richtung des Volkes zu fremd war. Erhebung ober das 
Gewöhnliche fand man nur in der Erweiterung der Gotterlehre durch 
Aufnahme neuer Gottercutte [Lactant* inst. dir. IV, 28. Hahn p. 15.] ; in 
dem Au6teigen zur Erkenntniss der Erscheinungen des Himmels oder 
überhaupt der yerschiedenen Anzeichen, aus welchen man die Offenba- 
rung des Willens der Gotter herleitete [daher superstitiosus in der Be- 
deutung von Wahrsager und Prophet, Plaut. Amphitr. I, 1, 61. Haha 
p. 5.]; in dem Steigern der Schätzung und Heilighaltung gewisser gott- 
ficher und religiöser Dinge [woher superstUto die Bedeutung eines höhe- 
ren HeilighaltenSy z. B. Virgil. Aen. XII, 816. Justin« XXXIX, S.,' erhal-' 
ten hat und Seneca Epist. 95. Ton einer superstitio virtutis , d. i. von 
einör die gemeine Betrachtungsweise überragenden Schätzung derselben, 
gesprochen hat] ; in der gesteigerten Gewissenhaftigkeit und Pünktlich- 
keit bei Ausübung religiöser Ceremonien und Handlungen [der Opfer, 
Feste und Gebete] und in ähnlichen Dingen. Und weil die alten heidni- 
schen Religionen insgesammt nicht sowohl Liebe und Vertrauen zu den 
Göttern , als vielmehr Scheu und Furcht vor denselben lehrten , so dicht 
das Wort superstitio ganz besonders zur Bezeichnung der gesteigerten 
Furcht vor den Göttern und der vielerlei Bedenken und Anstösse, ob die 
eigene oder fremde Denk- und Handlungsweise bei Ausübung religiöser 
Pflichten dem Willen derselben angemessen sei. Je leichter nun bei die- 
ser Angst die Religionsübnng ins Uebermässigo gerteth , und je schneller 
der früherwachte und eingerissene Unglaube in fast allen religiösen Ue- 
bnngen eine immodica superstitio erkannte; um so schneller und ent- 
schiedener fand man in allen solchen Erhebungen über das Gewöhn- 
liche etwas Unmässiges und Aftergläubiges, und daher eben kommt es, 
dass die römischen Schriftsteller vorherrschend das Wort in der Bedeu- 
tung von Aberfflauhen gebrauchen. Die einzelnen Abstufungen and Rich- 
tungen dieses Aberglaubens, oder überhaupt dessen, was man für Aber- 
glauben hielt , hat Hr. Hahn in seiner Schrift ziemlich vollständig nach- 
gewiesen; sowie auch richtig darauf aufmerksam gemacht, dass die öftere 
Erwähnung einer prava und immodica superstitio noth wendig zu der An- 
nahme führt , der Römer habe sich auch eine recf a und modica superstitio 
gedacht. Die Beweise und Belege für die letztere finden sich allerdings 
in den alten Schriftstellern nur sparsam , lassen sich ab^ aus den ge- 
suchten Gegensätzen der getadelten Richtungen ziemlich leicht und voll- 
ständig ableiten. Ganz vollständig wird man aber über den Umfang des 
Wortes superstitio erst dann ins Klare kommen, wenn das individuelle 
Wesen der romischen Religion noch vollständiger erforscht sein wird. 
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ak es g€g;enw«rtig der Fall ist, und /v^enn man namentlich erst mr 
klareren Erkenntaiss dessen gekommen ist, wie ^eii die alte und ar- 
sprÜHgUche Volksreligion mit den später ai^enommenen Cuiten darch die 
Bestrebungen der -Priester oder durch den Glauben- des Volkes in £Iia«* 
klang oder Widerstreit gedacht wurde* Freilich wird diese Erörterung 
sehr schwierig , ja vielleicht unmöglich sein , weil die römischen Schrift- 
steller insgesammt in ihren Angaben Ton der Volksreligion einem über- 
triebenen Rationalismus huldigen, nnd den Glauben des Volkes entweder 
als Aberglauben darstellen oder gar die religiösen Dogmen mit den Phil^r 
«ophemen der eingefühiten griechischen >- Philosophie Tertauschen. -^ 
In dem Index lectionum far das Winterhalbjahr 1839 — 40 hat der Prof^ 
C. E. €Jhr* Schneider eine Descriptio codicia vetustitsimi in bibtiotheea atr 
eervati cum precaHonituM quibusdam ex ee cditis [6 S. gr. 4.] bekannt 
gemacht, Und auch in dem Index ^leetionum für den Winter 1840 — 41 
steht von demselben Verfasser eine Descriptio duorum codicum mssm, Go- 
lem libros latinam in tinguam trandatos continentium [14 S. gr. 4.]. Der 
Index lectionum für den Sommer 1840 ^thält lul» Äthan, Ambroschü oh^ 
8ervatio0ium de saeris Romanorum libris pai^ula L [14 S. gr. 4.]. Als 
Einladmigsschrift zur Feier des Geburtstages des Königs Friedrich Wil* 
heims III. an^ 3. Aug. 1840 wurde TOn dem I^rof. Schneider unter dem 
Titel Apparativ critici ad Caesaris commentarios pertinßntis specimen 
[25 S. gr. 4.] eine Variantenzusammenstellung zu Bell. Gall. J, 1 — 15. 54. 
und II, 1 — 5. gegeben, und zu dessen Todösfeier am 7. Juli 1840 lud 
y der Prof. Ambrosch durch ein kurzes Programm ein : lusta marribus regit 
optimi Frid. Guü, HL solvenda indicit etc. [7 S. gr. 4.]. Von demselben 
Prof. Ambrosch wurden in der Anköndigungsschrift zur Feier des Ge- 
burtstags des Königs Friedrich ^Wilhehn IV. am 15, Octob. 1840 heraus^ 
gegeben: Ex Dionysü Halic» antiquitatt. Roman, eapita undetriginta,, 
quae ad instituta Romuli pertinent, e codd. mas. emtndata et annotatiorm 
instructa [IV u, 38 S. gr. 4.] , eine Probe einer neuen Textesrecension 
-von Buch II. Cap. 1 — 29., wozu ausser den bekannten Höl&mitteln fünf 
' neuyerglichene Handschriften und Lapi Biragi versio latina benutzt, und 
wo unter dem vielfach berichtigten griechischen Texte die für nöthig 
erachteten sprachlichen Rechtfertigungen angegeben sind. Sie bildet 
die Fortsetzung zu der 1838 erschienenen Commentatio de IHomf». Htdict 
antiquitt. Rom. [s. NJbb. 27, 218.}-, und macht aufs Neue den lebhaften 
Wnnsch rege, dass I{r. Prof. Ambrosch in der angefangenen Weise recht 
bald eine vollständige kritische Ausgabe des Dionysins erscheinen lassea 
möge , ssnmal da diese Proben recht auflallende Beweise von der gräss- 
liehen Verderbniss des vorhandenen Textes liefern. Von den verschieb 
denen, zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde gedruckten Dis- 
sertationen siiid uns folgendö- bekannt worden : Dissertatio de duaUim$ 
Lactantiano von Heint. JuL Alt [1839. 32 B. gr. 6.]; DisaeH. de Ottö^ari 
chronico Austriaco von Theöd, Jacobi [1839. 70 S. grl 8.] ; De Uchene et 
carbuneulo PltntC auctore Herrn. Gärtner [1839: 30 S. S.]; De düs 7%- 
maei J^atonid scripnit Theopk. Hartmann [1840. 38 S. gr. 8.] ; Diasert. 
pkilol. de sgQSmtdfe, quae est inter lätguam Chueeam»äntiqitotium et re- 
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«Mffontfn «pfctoMn L toh jimg* Theod. Peucktr [J840. 86 S. gr. 8.]; 
DiMtrt. de m9tu eürporum libere eadentmmj, Part. L iutonam hmuu ta- 
tfiiiae Ikerariam eoiUmevt Ton C Gu8t. Ad» Becker [1840. 55 S. gr. 8.]; 
' Dimert. de echola JeecbgU ei irÜogittrum ratione Ton GuMt, Exner [IS^ 
69 8. gr. 8.] ; De adverbüe I^Oinorum pronownnalibua speeimen von Frir, 
Wük. Beitert [1840. 54 S. gr. 8.] ; DÜnrU de o£j»og ei cfyjj voeiAulonm 
origine^ eignificatidne ei tuu 9pud Hamerum Ton Lore»» MüUer [184€l 
dl £k gr. 8.]; Dm», de Anitpmtris Sidonh et ThenalonicenMi poetit epi- 
^ttmmatitii von Guti. fFeigand .[L840. 93 S. gr. 8.] ; Dias. ph§$, expe- 
riment. de viy fuam calor habet in fluid&rum etipülaritatem Ton C. Frdr. 
JmL Sondhauas [1840. 41 S. gr. 8.]; Disa. de loeo geometrieo centri 
Uneae reciae definitae cuiusdam UtngUudinia , cuiua iertaini in peripheria 
iineae aecundi ordinia moventur , pari. 1, , von Mor. Sieiner [1840. 35 S. 
gr. 4.]; Diaaert, de beüo aacro Phocenai Ton Adolph Taehepke [1840. 
48 S. gr. 8.]. Auf deii Doctor - Dissertationen der medicinischen Facnl- 
tat ist hier Ariia obaietriciae Sorani EpheaH docirina ad "eiua librum xtQl 
ywainBieav nd^mv nuper rcpertum expoaiia yon laidor Pinqff [1840. 63 S. 
gr. 8.] zu erw ahnen ; von anderen Schriften das der theologischen Facui- 
tat gewidmete Proievangelium laeobi, ex cod. Veneto deacripaity prolego- 
menia^ varietaie leetionia notia crüicta inatructum ed. Car. Ad. Swkow 
[Breslau , Grass , Barth u. Comp. 1840. XXVI u. 80 S. gr. 8.] , d. i. 
eine sorgfaltige Ausgabe der bisher noch unedirten und hier aus einer 
Handschrift des 10. Jahrhunderts entnommenen B^iiyrjaig vBffl t^ y£inj- 
«tflog rfjg 9cavocy(ttg 9tot6%ov xal dsma(f&evov Mtxqtas^ welche deoi 
Apostel Jacobus zngeschrieben wird. ' 

DEnTsrHLATfD. In dem zu Ende gehenden Sommerhalbjahr war die 
UnivcrBität in ^Berlin von 1561 immatriculirten Studenten und 374 [iin 
Winter vorher von 384] nicht immatriculirten Zuhörern niederen Ranges, 
d« i. Chirurgen , Pharmaceuten , Bauschülem etc. , besucht , und unter 
den ersteren waren 410 Ausländer und es widmeten, sich 350 (inci. 73 
Ausl.) den theologischen, 463 (incl. 111 Ausl.) den juristischen, 381 
(incl. 112 Ausl.) den medicinischcn und 367 (incl. 114 Ausl.) den philoso- 
phischen Studien. 'Die Universität Bonn hatte 609 Studenten und 28 
nicht immatriculirte Zuhörer , von denen 133 Ausländer waren , i?nd 87 
zur evangelisch - theologischen , 88 zur kathol. theologischen, 217 zur 
juristischen , 92 zur medicinischen und 125 zur philosophischen Facultät 
gehörten. Die Universität Breslau 612 Studenten und 65 Chirurgen, 
Pharmaceuten, Oekonomen etc., unter den ersteren 7 Ausländer und 173 
zw katholisch -theol., 108 zur evangelisch - theol. , 103 zur juristischen, 
118 zur medicinischeif, 110 zur philosophischen Facultät Gehörige.- Die 
Universität in Freiburo 288 Studenten mit 80 Ausländem, von denen 
104 Theologie, 80 Jurisprudenz, 99 Medicin, 5 philosophische Studien 
trieben. Die Universität in Göttingen 703 Studenten mit 211 Auslän- . 
dem, von denen sich 165 (incl. 23 Ausl.) für theologische^ 233 (incl. 99 
Ausl.) für Jurist. , 220 (incl. 67 Ausl.) für medicin. ,. 85 (incl. 22 AnsL) 
für philosophische Studien erklärt hatten. Die Universität in Halle 705 
Studenten mit 151 Ausländern und 12 nicht immatiiculirte Chirurgen und 
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PhaftMoenten; Ton d^n etsteren 425 (mit 103 Ausl.) snir theologischen, 
99 (mit 8 Ausl.) zar juristischen, 119 X^it 32 Ausl.) zur medidn. , 62 
(mit 8 Ausl.) zur phiiosoph. Faqultat gehörig. Die UniTersität in Hei- 
delberg 654 Studenten, 52 nicht immatricuHrte Zuhörer und 10 Mit- 
glieder des theologischen . Seminars ; von^den eigentlichen Studenten 477 
Auslander, 411 (mit 321 Ausl.) den juristischen, 57 (mit 19 Ausl.) den 
cameralistischen, 148 (mit 116 Ausl.J den medicin. Studien obliegend. 
Die Universität in Jena 447 Studenten mit 213 Ausländem , wovon 130 
für die theolog., 160 für die Jurist., 82 für die medicin. und 75 für die 
phiiosoph. Studien' sich erklärt hatten. Die Universität in Köniosberq 
380 Studenten mit 26 Ausländern, und 7 nicht immatriculirte Chirurgen 
uid Pharmaceuten ; von den ersteren 102 mit theologischen, 75 mit jnri- 
«tischen, 82 mit medicinischen , 121 mit phiiosoph. Studien beschäftigt« 
Die Universität in Leipzig 903 Studenten mit 265 Ausländern, von denen 
234 der Theologie, 21 der Theologie und Philologie, 365 der Jurispru- 
denz, 158 der Medicin, 45 der Chirurgie, 5 der Pharmacie, 75 philoso- 
phischen Studien sich widmeten. Die Universität in Marburg 264 Stu- 
denten mit 46 Ausländern, von denen 67 theologische, 92 juristische, 
4 staatswissenschaftliche , 41 medicinische , 26 chirurgische , 5 pharma- 
ceutische, 9 philologische, 12 philosophische Studiei^ trieben, 8 eine 
allgemeine höhere Ausbildung erstrebten. Die Universität in MÜNCHBV 
1297 Studenten mit 169 Ausländern, von denen 170 Theologie, 373 Ju- 
risprudenz, 18 Cameralia, 143 Medicin, 56 Pharmacie, 74 Forstwissen- 
schaften, 14 Architektur, 5 Industrie, 4 Bergwissenschaften studirten 
und 440 den philosophischen Cursus machten. Die Universität in Tf B£pr- 
GEN 731 Studenten mit 43 Ausländem; die Universität in WiJRzBüRG 
463 Studenten mit 82 Ausländem, von denen 83 Theologie, 60 Jurispru- 
denz, 35 Cameralia, 146 (incl. 82 Ausl.) Medicin studirten, 139 den 
philosophischen Cursus machten. 

Eisenberg. An dem dasigen Lyceum hat der Rector F. F. JT. 
Schwepfingör zu "Ostern dieses Jahres die si^nte Nachricht von demsel- 
ben auf das Schuljahr Ostern 1840 bis dahin 1841 [Eisenberg gedr. b» 
Schöne. 30 S. 4.] herausgegeben luid darin Zwei Reden "des RectorMy 
von denen die erste am Geburtstage des DurcU. Herzogs Joseph von 
S, Altenburg f den 27. Aug» 1839, die zweite beim Schlüsse der offenüir 
4dien Prüfung zu Ostern 1840. tm Saale d^ Lyeeums gehtdten wurde, be- 
kannt gemacht. Die.erstere hat den Zweck, die Jugendschule als Mittel 
der Volksaufklärung darzustellen, und weist richtig nach, dass wahre 
Volksaufklärung nur in der Einweihung des Volkes in selbstständige Be- 
urtheilung und Kenotniss dessen , was zur Erreichung der vornehmsten 
Lebenszwecke wahrhaft Noth thut, oder überhaupt in der Erzeugung gei- 
stiger und sittlicher Selbstständigkeit bestehe, und dass dieselbe eben 
nur von den Weisen im Volke gegeben, nur durch die Schule verbreitet 
werden könne ; ist aber freilich in einer so aufgeregten Gefühlsdarstel- 
kmg und poetischen Redeform gehalten, dass sie von den Zuhörern 
•schwerlich vollständig verstanden worden sein durfte. Die z^^eite R%de 
befaa^ddeit in ein£u^ierer Weise etn^e von aussen her eingre^nde Hin- 
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demi$se der erfolgreichen Wirksamkeit des diristUchen Lehrers^ mid findet 
dieselben Tornehrolich in der zu frühen Gewohnung der Jogend an eine 
Menge nnw^scntlicher Bedürfnisse , in den falschen Beweggründen, dnrck 
welche dieselbe ausser der Schale zum Handeln erregt wird, und in den 
onlantem Mitteln , welche die Weltbildutig nicht selten den Kindern em- 
pfiehlt. Das Lyceum ist eine Gelehrtenschule untergeordneteren Ranges 
in den herzogl. Altenburgischen Landen, als das Gymnasiom in Altenborg 
ist, bereitet aber unmittelbar zur Universität ror und bat einen sehr 
hochgestellten und umfassenden , nach den Grundsätzen der preussischen 
Gymnasialverfassung geordneten Lehrplan, in welchem nicht nur der 
Unterricht in der Mathematik und Physik bis in die höheren Theile die- 
ser Wissenschaften hinaufgeführt ist, sondern z. B. auch im dassischen 
Sprachunterricht besondere Lehrstanden über epische Poesie und deren 
Literatur gehalten worden sind. ^ [E.] 

Frankfurt am Main. Yon den beiden Einladungsprogrammeo, 
welche an dem dasigen Gymnasium zu den diesjährigen Frühjahrs - und 
Herbstprüfungen erschienen sind, enthält das erstere unter dem Titel: 
Odyssee XL übersetzt von Konrad Schwenck [Frankf. gedr. b. Bronner. 
18 il. 26 (20) S, 4.], eine deutsche metrische Uebersetzung des genann- 
ten Buches der Odyssee, welche nicht nur durch treue und fiiessende^ 
"Nachbildang des Originals sich auszeichnet, sondern namentlich auch das 
einfache Qolorit der homerischen Gesänge recht glücklich wiedergiebt. 
In dem letzteren Programm hat der Rector und Professor Dr. J. Th. V&- 
mel unter dem Titel: Die Echtheit der Urkunden in des DetAosthenes 
Rede vom Krame vertheidigt gegen den Herrn Professor Droifsen [Ebds. 
1841. 24 (18) S. 4.], den in der Zeitschrift für die Alterthn ms wissen- 
schafL 1839 enthaltenen Droysenschen Aufsatz gegen die Echtheit der 
erwähnten Urkunden zu widerlegen angefangen , und für diesmal die in 
der Demosthenischen Rede § 118. 120. 164. u. 165. enthaltenen Urkun- 
den zu rechtfertigen gesucht. Der ganze A'ufisatz, von welchem hier 
eben nur ein Stück mitgetheiit ist, soll in dem Rheinischen Museum ab- 
gedruckt werden, und ist als ein sehr wichtiger Beitrag zur Erklärung 
jener Actensiücke im Voraus der Aufmerksamkeit aller derjenigen zu em- 
pfehlen , welche ihre Studien auf dieselben richten. Droysen hatte die 
Unechtheit jener Urkunden hauptsächlich dadurch zu erweisen gesucht, 
dass er in Bezug auf die falschen Archontennamen die bekannte Hypo- 
these Böckh's, nach welcher die Prytanienschreiber an die Stelle der 
Archontcn gekommen sind , als unglaublich verwarf und dann die sprach- 
lichen und sachlichen Schwierigkeiten und Widersprüche aufdeckte, 
welche sie theils in sich selbst , theils gegen die beiden hierher gehörigen 
Reden des Demosthenes und Aeschincs haben. Hr. Vömel dagegen nimmt 
Bockh's Ansicht für wahr an , bemerkt ausserdem , dass die Ueberschrif- 
ten der Urkunden, wie ^ranz in den Elementis Epigraphices p. 321. dar- 
gethan, unvollständig, und der Text des Gegebenen, wie er selbst 
durch seine bei Didot in Paris erscheinende Ausgabe beweise, kritisch 
noch vielfach verderbt sei, und dass diese Urkunden nicht ^e sind, 
welche Demosthenes selbst zum Vorlesen gegeben , stodexn dass man n« 
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spater ans einer archivalischen Sammlung; vQn Decreten und Protokollen, 
zum Theil am verkehrten Orte [oder auch nach verkehrter Wahl] ein*- 
geschoben hat« Hauptsächlich aber beschäftigt er sich mit der spedellen 
lyiderlegung der einzelnen von Droysen erhobenen Bedenken. Dies ist 
ihm auch in den hier besprochenen Stücken so gut gelangen, dass man die 
Abweisung der Droysenschen Gegengrunde für entschieden ansehen daff, 
nnd überhaupt sehr schätzbare Aufschlüsse über das richtige Verständnis« 
dieser Actenstncke erhält. Die' beiden Programmen angehängten Schul- 
nachrichten enthalten mir den Lehrstnndenplan für das jedesmalige Halb-^ 
jähr [s. NJbb* 31, 472.],, die Angabe der Prüfungsordnung und die Nach- 
richt, dass der Caplan Martin Kremer im Juli 1840 als katholischer^ 
ReligioDsiehrcr mit dem Titel Professor definitiv angestellt worden ist« 

Gera. Am dasigen Gymnasium hat der Director M. Chr, GottL 
tierzog zur Feier des Heinrichstages (am 12. Juli iS^t) fortgesetp^e 
'Sachrichten über den Zustand der HochfürstL Landesschule, Erster Bei- 
trag zu einer Specialgeschichte der Stadt mnd des Fürstenthums Gera» 
[30 S. 4.] herausgegeben, und darin die von seinem Amtsvorgänger ein- 
geführte Sitte fortzusetzen versprochen, in diesem Programm nicht so- 
wohl eine wissenschaftliche Abhandlung zu liefern , sondern nur über die 
Veränderungen und Ereigifisse der Schule , deren Lehrverfassung , Lehr- 
mittel und statistische Zustände zu berichten. Der gegenwärtige erste 
Beitrag ist übrigens mit einer allgemeinen pädagogischen Einleitung 
(S, 3 — 13.) eröffnet, worin der Verf. sehr durchdachte und zeitgemässe 
Betrachtungen über, die allgemeine Stellung des Gymnasialwesens unserer 
Zeit und dessen Gegensatz zur Vergangenheit und über einige Controver- 
sen der Gymnasialpraxis und Theorie , namentlich über den Werth des 
Lateinisch -Schreibens und Sprechens, übei* den Werth der classischen 
Studien und über die von Lorinser den Gymnasien schuldgegebene kör«- 
periiche Entkräftung der Schüler, mitgetheiit hat. Aus der Chronik der 
Landesschule erzählt er dann ausführlicher die im vorigen Jahre einge- 
tretenen Veränderungen im Lehrerpersonale und die am 15. Öctober 1840 
deshalb veranstaltete Einfuhrungsfeierlichkeit, über welche bereits in 
nnsern NJbb. 31, 325. berichtet worden ist. Die Schülerzahl der vier 
Gymnasial- und der Progymnasialclasse betrug am-Schlass des Schuljahrs 
167 , und die acht Classen der Bürgerschule waren von 537 Schülern be- ' 
sucht. Zur Universität wurden zu Michaelis 1840 und zu Ostern 1841 
zusammen 11 Schüler entlassen. Das Schulgeld ist in Folge der Verän- 
derung des MSnzfusses dahin bestimmt worden , dass jeder Schüler vier- 
teljährlich in Prima und Secunda 8 Thlr. 20 Sgr., in Tertia 5 Thlr. 26 
Sgr., in Quarta 3 Thlr. 24 Sgr., in der Progymnasialclasse 3 Thlr. 
.4 Sgr. , in allen Classen der Bürgerschule 2 Thlr. 24 Sgr. zu zahlen hat. 
Diese Veränderung des Münzfusses hat auch bewirkt, dass den Lehrern 
zu ihrem Gehalte ein Agiozuschlag von 5 pCt. bewilligt worden ist. Eine 
recht angenehme Beilage zu dem gegenwärtigen Programm bilden endlieh 
noch die voti dem emeijtirten Director Schulrath Dr. Jl, G, Rein S* 20—- 
SO. mitgetheilten Nachrichten aus seinem Leben, in welchen er nament- 
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Bck die Geschichte «einer Jogendbiidiuig and seines Giraten Anftretenl ab 
Lehrer am Pidagoginm in Halle sehr aoBfuhrlich erxahlt hat. [J.J 

GiBSSBN. Das dsAige grossherzögl. Gymnasium war nach dea zv 
Ostern 1H4L herausgegebenen Sckulnaehrickten [Giessen gedr. b. Heyer. 
14 S. 4.] in Keinen 7 Classen [s. NJbb. 30, 210.] im Sommer 1840 Toa 
161 und am Ende des folgenden lYinterhalbjahrs Ton 194 Schülern be- 
sucht und hatte au Ostern nnd Michaelis des genannten Jahres 21 Scha- 
ler, 2 mit dem ersten, 10 mit dem zweiten nnd 9 mit dem dritten Zeog- 
niss der Reife zur Universität. entlassen, denen zn Ostern 1841 12 andere 
nachfolgen wollten. LehrptSn und Lehrerpersonal der Anstalt sind im- 
▼erandert geblieben , nur ist am 31. Januar 1841 der pensionirte Gymna- 
siallehrer Dr. Karl Hcinr, ßFilh, Fölcker gestorben, welcher, zu Lieh 
am 21. Juli 1798 geboren, seit 1818 an dem Gymnasium in Giessen als 
Lehrer wirkte, allmälig vom CoUaborator bis zum dritten ordentlichea 
Lehrer aufrückte, aliein wegen eines Lungenübels am 11. März 1831 in 
den Ruhestand versetzt werden musste, spater aber, als sein Gesund- 
heitszustand sich wieder etwas gebessert hatte, eine PrivaÜehranstait 
anlegte und in der gelehrten Welt durch einige Schriften über Mythologie 
und über mythische und homerische Geographie bekannt worden ist. 

Hallb. Es ist beinahe seit Jahresfrist, dass ich über die in den 
Bereich dieser Jahrbücher gehörenden akademischen Schriften nnd Disser- 
tationen , sowie über die hiesigen höheren Schiüanstalten nicht berichtet 
habe. An eine summarische Ueberslcht der noch in das JUhr 1840 gehö- 
renden Schriften mögen sich daher ausführlichere Notizen über das laa- 
fende Jahr anschliessen. Unter den öffentlichen Schriften ist zunächst 
' des bei der Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Königs , welcher 
zugleich zur Huldigung bestimmt war, erschienenen Festprogrammes zn 
gedenken. Die Reihe, dasselbe zu schreiben, traf diesmal die medid- 
nische Facultat ; da aber der Decan derselben , Professor Dr. Ilerinann 
Friedländer, als Deputirter der Universität zur Huldigung nach Berlin 
berufen war , so erschien erst im Anfange des Jahres 1841 dessen Ab- 
handlung: Historia ordinis medicorum Halensis inde a prinäs eius iniiüs ad 
annum tisque MDCCXL brevHer descripta et documentis aliquot aucta 
(34 S. in gr. 4.). Es enthält dieselbe eine Geschichte der medicinischen 
Facultat von ihrer Begründung bis zum Jahr 1740 und wird bei der Dürf- 
tigkeit und Oberflächlichkeit der bisherigen Geschichtsschreiber der Uni- 
versität Halle, Joh, Christ, Forster'' s (1799) und Joh* Christ. Heffhaucr's 
(1805) , um so schätzbarer , als dem Verf. mehrere sehr schätzbare und 
bisher unbekannte Quellen, namentlich ein sehr genaues Tagebuch Alber- 
ti^s, zu Gebote standen und die aus jenen Zeiten fehlenden Facultätsacten 
ersetzten. Nur zwei Lehrer , Hoffmann und Stahl , machten im Anfange 
die ganze Facultat aus und lasen allein sämmtliche CoUegia; erst 1698 
kam //. lleinrici als ausserordentlicher Professor hinzu, las aber wenig 
und war in andern Geschäften oft abwesend. Er starb , was dem Verf. 
entgangen ist, am 3. Juli 1728 zu Halle. ^ Auch andere Extraordinarien, 
wie Pancratius fFolff (17 Ob — 1708), Gotil. Ephr. Berner (der übrigens 
nicht nach Duisburg , sondern 1713 nach Frankfurt versetzt wurde) und 



Beforderniigeii und BIirenb«ieigangeiu 461 

Anär. (Htomar Cfodicke (der übrigens erst 1717 nach Frankinri, Torfaer 
aber 1713 nach Duisburg kam und nicht 1744, solidem den 12. Juni 1745 
starb), gelangten ebenfalls zu keinem hohen Ansehn. Grossere Bedeu- 
tung hat in ^zweinndTierzigjähriger segensreicher Wirksamkeit Michad 
Alberti, Stahls Nachfolger, erlangt, der erst 1757 starb. Bei Stahls 
Abgange als Leibarzt nach Berlin 1716 wurden in demselben Jahre Cr. 
Dan, Coschwitz und 1718 Eteinr, B4188 als Extraordinarien angestellt, ^ 
eirsterer aber dem zweiten, obgleich dieser gelehrter war, Torgezogen 
fuid 1718 zum ordentlichen Professor der Anatomie ernannt. Er hat 
zwei wesentliche Verdienste um die Universität sich dadurch erworben, 
dass er auf eigene Kosten ein anatomisches Theater (welches bis 1779 
bestand) erbaute und .den damals sehr kleinen botanischen Garten in 
Ordnung brachte.' Nach seinem Tode 1729 wurde Joh, Juncker y der 
Arzt des Waisenhauses, Ordinarius und verband mit seiner arztlichen 
Praxis an den Franckeschen Stiftungen den ersten klinischen Unterricht. 
Für Anatomie ward Joh. Fr. Becker Extraordinarius 1729, da er aber 
«chon 1730 starb, so wurde Joh. Friedr. Cassabokm ' sein Nachfolger, 
der im October 1741 Halle yerliess und seine Professur an Pkili Adolph 

^Böhmer, einen Sohn des berühmten Juristen, überliess. Eine alte hand- 
schriftliche Nachricht, die der Verf. nicht gekannt hat, nennt diesen 
„ein sehr schlechtes -Subject'^ Der letzte in der Reihe der von den 
T^. besprochenen Lehrer ist Joh. Heinr. Schuize, der zugleich die Pro- 
fessur der Beredtsamkeit bekleidete und durch seinen Eifer als Lehrer 
sowohl als durch den glänzenden Ruf seiner Schriften der Universität zur 
Zierde gereichte. Den Schluss der Abhandlung macht eine Vergleichnng 

. der jetzigen Hulfsmittel des medicinischen Studiums mit der ärmlichen 
Ausstattung in den geschilderten Zeiten, und ein Anhang liefert eine 
Reihe bisher ungedruckter Briefe Konig Friedrich Wilhelm II. an Hoff- 
mann , die den als streng und hart geschilderten Fürsten von einer sehr 
liebenswürdigen Seite kennen lernen. Dass die lateinische Darstellung 
ebenso gewandt als zierlich ist , bedarf Bei dem Verf. keiner Erwähnung, 
da diese unter den Medicinem jetzt seltenen Vorzüge bereits aas den 
grösseren Werken desselben allgemein bekannt sind. — Von dem Pro- 
grammatarius der Universität Hrn. Prof. Dr. M. H. E, Meier ist die bei 

' der Gedächtnissfeier König Friedrich Wilhelm III. gehaltene und in einenf 
früheren Berichte ausführlicher besprochene Rede 'im Druck erschienen 
(formis Hendelianis. 29 S. gr. 4.).- Das Prooemium zu dem Verzeichnisse 
der im Sommerhalbjahr 1841 zu haltenden Vorlesungen enthält Commen- 
tationis sextae de Andocidis quae vulgo fertur oratnme contra Aldbiadem 
particula prima (6 S. iu' 4.). Da aber darin erst ein auf Harpokration 
sich beziehender Theil sehr umfassender und viele neue überraschende 
Resultate versprechender Untersuchungen über die aus dem Alterthume 
erhaltenen Lexica gegeben ist. So ersparen wir uns einen sorgfältigeren 
Bericht, bis erst weitere Fortsetzungen geliefert sein werden. — Im 
Namen der theologischen Facultät schrieb am Pfingstfeste Hr; Consisto- 
rialrath Dr. ThUo: Commentatio de coelo empyreo part. IIL (24 S. in 4. 
WaisenhaoB-Bachhandiiuig), die Fortsetzung der schon 1839 in pai^ic. !• 
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•i II« befonnoiMn Untersücfaniig ab«r Bntitehiiiig ond Ansbildimg der h- 
geaannteo ehaldaischeii Orakel, weiche nicht aus zoroastrischen Lehren, 
•oodeni aus dem Einflnsso des Orients ond Neuplatonismus herrorgegan- 
gen sein sollen , und wo die Erörterung in der dritten Particula auf die 
Darsteliong der Kosmologie der Chaldäer übergeht; su Weihnachten Hr. 
ProL Dr. FrttotcAe: de Bpiritu Moncto commentatio exegetiea et dogmatica 
(21 S. in 4. Gebanersche Handlung) , über die Bedeutung und den Ge- 
brauch des Wortes nwivua im N. T. , deren zweiter Theil zu Ostern 
1841 (22 S. in 4.) ausgegeben worden ist. — Habilitirt haben sich in 
der philosophischen Facultat zwei Docenten : am 25« Nov. 1840 Dr. Hug9 
EUenhart durch Vertheldigung einer Abhandlung: de iuris utäüatlsiiue ' 
iKntrfut (V) et concäiatione für Staatswissenschafteu , und am 26. Mai 
1841 der CoUaborator an der lateinischen Hauptschule Dr. Friedr. Jag. 
jirnoldjäwcli Vertheidigung einer Abhandlung: Libri Aelhtopici Fetha 
Hegewt ü e. canon nr^um caput 44. de regibua nunc primum editumj 
Uime verium, annotaiionibiu iUustratumy (48 S. in 4.) für orientalische 
Sprachen. Unter den angehängten Thesen ist auch eine Conjector zu 
Aeschylus Agamemnon t. 1113. xorxeoy ya^ $vai noXvBniVq xixvag St- 
cuuadov tp6ßo9 q)iQOvciv fuxd'Siv und eine ganz unhaltbare Yermuthong 
iber Cicero pro Sest. c. 7, 15. erat Üle annus in rat püblicae magno 
WMtu et muitontm ümore intentus in me unum. Die philosophische 
Doetorwürde erlangten durch öffentliche Vertheidigung ihrer Inangoral- 
dissertationen: am 4. April 1840 Hr. Albert Dietrich (Ostern 1841 als 
Adjunctus nach Schulpforte berufen) : Commentationia de Clisthene Mke- 
menai deque ns quae üle in repuhUca instituit particula^ deren Fortsetzong 
bei der Gründlichkeit der Untersuchung sehr zu wünsichen ist; am 11. 
Mai Hr. Friedr, Vater, ein Sohn des bekannten Sprachforschers, der 
Herausgeber des Rhesus , welcher im Herbst 1840 zu einer ordentlichen 
Professur der alten Literatur nach Kasan berufen ist : Quaestionum An- 
docidearum particula, über die ich mich eines Berichtes um so eher ent- 
halten kann , als diese Forschungen seitdem vervollständigt unter dem 
Titel Rerum Andoddearum particula 1. zu Berlin bei Eichler erschienen 
sind; am 16. Mai Hr. Gustav Pazsehke aus Naumburg: Quaestionum de 
nominibus abstraciis apud Homerum particula (47 S. in 8.) , die der Be- 
achtung der Sprachforscher wohl werth sind ; am 23. Juni 1841 Hr. Her- 
mann Schoenbeck aus Posen : Quaestionum Lucilianarum particula (46 S. 
in 8.) , in welcher Abhandlung drei Capitel mitgetheilt sind: 1) quod in- 
stitutum C. Lucilius in componendis satirls secutus sit; 2) de studiis do- 
ctrinae, quae Lucilius in satiris expresserit, welcher Abschnitt nicht 
ganz befriedigt, und 3) de elocutione Lucilii, wobei sich der Verf. auf 
die Beimischung griechischer Phrasen beschränkt und einiges Allgemeine 
über Prosodisches und Metrisches beibringt; endlich am 7. Juli Hr. Gu- 
stav Adolph Koepp aus Braunschweig: De integralibus definitis (28 S. 
in 4.). — Die Frequenz der Universität ist seit einem Jahre im Zuneh- 
men , denn während im Winterhalbjahr ISJJ- 682 immatriculirte Studi- 
rende die Vorlesungen besuchten, beläuft sich jetzt ihre Zahl auf 705, 
zu denen noch 10 Chirurgen und 2 Pharmaceuten gerechnet werden 
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-\ k^nneiu - Nach den Faoültaten koibraen atif die tbeologisclie 435 SUidl* 
rende (322 Inländer uid 103 Ausländer) , eaf die joristLsche 99 (91 Inl. 
und S Ausl.), auf die medicinische 119 (87 Inl. u. 32 Ansl.)} auf die phi- 
losophische 62 (54 Inl. u. 8 Ausl.). In dem Lehrerpersonale, das ans 38 
ordentlichen und 11 ausserordentlichen Professoren, 14 Privatdocenten 
nnd 3 Lectoren, oder in der theologischen Facultät- aas 7 ordentlichen 
und 4 ausserord. Proff., in der juristischen aus 7 ordentl. und 1. ausser* 
ordcntl. Prof«, und 1 Docenten, in der medicinischen aus 5 ord. ProfiE^ 
and 4 Docenten , in der philosophischen aus 19 ordentL und 6 ausjserord« 
Proff., 9 Docenten, 3 Lectoren und 6 Exercitienmeistern besteht, ist keine 
Aenderung eingetreten ^ ausser der Versetzung des Privatdocenten Dr. 
Richard Roepell als ausserordentlichen Professors in die -philosophische 
Facultät zu Breslau^ Dem Professor Dr. JuU MuUer ist der Charakter 
als Consistoriakath beigelegt , da er einen Ruf nach Tübingen abgelehnt 
hat. Hrn. Prof. Bernhard^ haben auch dieses Jahr die Mitglieder des 
philologischen Seminars an seinem Geburtstage (den 20. März) eine Gra* 
tulationsschrift überreicht , deren Verf. , Hr. Carl Hunger , de poesi Ao^ 
manorutß bucolica geschrieben hat. — Das Programm der lateinischen 
Hauptschule enthält als 'wissenschaftliche Abhandlang das von yorher er<i 
-wähnte Aethiopische Ineditum mit eines lateinischen Uebersetzung und 
Commentar von Dr. Arnold, In dem Lehrer - Collegium sind keine Ver- 
änderungen vorgefallen und die Frequenz der Anstalt ist im Steigen« Die 
Realschule hat ausser dem Inspector 6 ordentliche Lehrer , Hrn. IHpp9f 
l^t, Hänkel, der zugleich Privatdocent an der Universität ist, Boitgery 
Spie88 (für Zeichnen und Schreiben) , Dr. Maser und Bach (Lehrer der 
englischen Sprache). Die Zahl der Schüler beläuft sich auf 186 , die in 
fünf. Classen (die dritte nnd vierte in je 2 Abtheilungen) vertheilt sind. 
Als' wissenschaftliche Abhandlung, sind sehr wohlgemeinte und praktii^che 
Bemerkungen über Zweck und Methode des Geschichtsunterrichts vom 
Collegen Böttger auf 14 Seiten vorausgeschickt. Einen grossen Verlust 
haben die Franckeschen Stiftungen durch den am 22. April d. J. erfolgten 
Tod ihres Gesanglehrers des Cahtor Carl Ahela erKtten, der nur ein 
Alter von 38 Jahren erreicht hat. Er war als Lehrer eifrig und uner«« 
müdlich und hat sich durch seine „Sammlung von Liedern' % die seit 1830 
vier Auflagen erlebte, um den Gesangunterricht in den Volksschulen 
überhaupt ein wesentliches Verdienst erworben. Am 20. Feb|uar starb 
auoh der Inspector der Freischulen Carl Heinrich August Reichmann 
nach langen und schweren Leiden, Er war vor 20 Jahren unter die Zahl 
der Lehrer an den deutschen Schulen aufgenommen und sei£ beinahe 
6 Jahren Inspector , ein treuer und gewissenhafter Lehrer. 

[F. A. EJ 

Habiburg. Am 6. Juli wurde im Johanneum von den Lehrern des 
akademischen Gymnasiums , des Johanneums und der Realschule da» 
25jährige Amtsjubiläum des Professors Und Doct. theol. Cornelius Müller 
festlich begangen, und dem gefeierten Jubilar von dem Director Dr. 
Krtft eine lateinische Ode, von dem J)x^ Henning ein deutsches Gedicht 
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obemichty so^tie Ton den Primanern des GymnasiiiMs ein silbernes Dia. ' 
lenfius, von den Secandanem ein silberner Pokal übergeben. " 

Hessen, Grosshensogthum. Der Director des Schuilehrersenunars 
Ib FaiEnBERO, Oberschalrath und Professor Dr. Chriit. Theod. Ro>ihj 
ist in den Rahestand yersetst, und sa seinem Nachfolger der Director 
der Realschule in Offenbach, Dr. Curtmann, ernannt, das Directorat 
in Offenbach aber dem bisherigen Oberlehrer und Bibliothekar an dem 
Gymnasium in Büdingen , Dr. Sehaumann , übertragen worden. 

HiiJ>BURGHAU8EN. Am dasigen Gymnasium hat im Schuljahr 1839 - 
der Director Dr. Rudolph Stürenburg zum Antritt des Directorats , wel« 
ches ihm nach der Erhebung des Dircctors Dr» KieaaUng ZümOonsisto- 
rial - und Schulrathe übertragen worden war , eine Cwnmeniaiio de ver- 
Hg areeisendi et acceraendi [BUdburghausen 1839. 10 S. 4.] herausgege- ^ 
ben , welche zugleich als wissenschaftliche Beilage zu dem zu Ende Au- 
gusts desselben Jahres erschienenen Jahresberichte dient. Ueber Ablei- 
tung und Grundbedeutung dieser beiden Yerbalformen enthält sich der 
. Verf. einer bestimmten Entscheidung und bemerkt nur, dass arcetao , wie 
faeesso und laeesso , Ton einem untergegangenen Worte arcio abi^tammen 
könne; Dagegen sucht er die von Charisius und Diomede^ aufgestellte 
Unterscheidung derselben, nach welcher arcessere die Bedeutung voi^ 
aceiware und accersere die Bedeutung von vocare habe , dadurch zu be- 
gründen , dass er aus Cicero und Saunst nachzuweisen sucht , es werde 
dieser von den Grammatikern gemachte Unterschied in allen Stellen, wo 
diese Wortformen bei beiden Sehriftstellern sich finden und eine genaue 
Yergleichung der Handschriften yorhanden ist, von den besseren Hand- 
schriften entschieden bestätigt, und man dürfe daher auch in den Cice- 
ronischen Stellen, wo genaue handschriftliche Vergleichungen noch feh- 
len , nach diesem Unterschiede der Bedeutung das Schwanken der For- 
men entscheiden und verbessern. Die Stellen beider Schriftsteller sind 
gesammelt und besprochen, und dann ist noch bemerkt, dass in Cäsars 
Schriften, wo das Wort nur in der Bedeutung von vocare/ vorkommt, 
nach Oudendorps Zeugniss allerdings nur die Form ctrcessere sich finde, 
dieselbe aber von diesem Schriftsteller, als dem Verfasser eines gramma- 
tischen Werkes de analogia, aus einem besonderen grammatischen Eigen- 
sinn der andern Form vorgezogen worden sein könne. Sowie aber bei 
. Caesar di^ Infinitivform accessiri mehrmals vorkomme , so werde auch 
accersiri bei Salfust Jag. 62, 4. und Tacit. Hist. I, 14. von den Hand* 
Schriften bestätigt, wogegen bei Corn. Nep. Attic. 21. accersi als hand- 
schriftliche Lesart erscheine, vgl. Kritz zu Sallust Cat. 40, 6. und Doe- 
derlein latein^ Synon. III. p. 281. Hr. St. scheint min dem ersten An- 
blick nach den langen Streit über das Verhältniss der beiden Verbalfor- 
men in recht einfacher Weise gelöst zu haben; allein das gewonnene 
Resultat wird doch sehr zweifelhaft, sobald man bedenkt, dass gerade 
bei Cicero und Sallust die Sichtung der Handschriften und die genaije 
Untersuchung ihres Werthes und ihrer Lesarten noch sehr unzureichend 
gefördert ist, dass ferner die Vergleicher der Handschriften sowohl hier 
/ als in andern Schriftstellern dergleichen kleine Unterschiede der Schreib- 
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an meist nar «eÜir nachlässig bebchtot hab<^, -dks« ' ülNirdein in genattl 
Terglichenen Handschriften, b. B.- in der Itfedicieischen des Vlrgil (s. Wag^ 
ner zn Aem V, 746«) , ein auffallendes ^himinkMi swischen beiden For«* 
liien beiBfericbarist, nnd dass endtieh überhaupt (tte Handschriften Jucänft 
WeAftSg ents'cheideil können, weil die AbsctoreB>er''Tisn d^r aheetentZeit aii' 
in''Orthographiifolien BesUmmongeh zu häpfig ikiren eigenen Ansichten nnd 
der Sitte ihrer Zelt gefolgt sind. Ob aber zwisoÜen oceerso und- wetiv»^ 
ein anderer Unterschied, als ein orthographischer, 'sta^finde, das ddrffäl 
doch Kttv Zeit noch sehr zweifelhaft sein, und es haben ■ dariun aUctt 
EUendt zu Cic. de orät. H, ^7, 117. Wagner in der Orthographia VirgiL 
a. A. das Stürenbnrgische Resultat nicht ohne Grund bestritten* An sich 
nSnilich lassen sich dceerio und arceaso an leicht als eine reine, 'am 
Messer Metathesis und Cbnsonantenassimiliation hervorgegangen!^ ForuKi 
Umbildung- erklären, und dann liegen auch die Bedeutungen kürh^tk%^M 
oder herbeiholen (Tgl. Casaub. zu Sueton. Jnl. 2.) und anklagen (rot Gre-< 
tieht^ Tufeh) gerade hn römischen Sprachgebraucl»-so nahe l/ei einandel^ 
daSS die zw^e nur: eine Ableitung aus der ersten zu kein scbeint. BefW^ 
also hi^ durch gefvichti^ere Grande V bewiesen ist , ^ftss' ori^M^ unÜ 
sA^rso Yfirktich zwei Terschiedene Wörter sind, wird man sie wtthl imiiM 
noch nur fir die zwie&che fitchre^w^Sse' eines Weites ansehidnditfen« 
Liesse sichten etwa noehdchef erforsdi4dh,'Hf eiche ron beiden PormM 
die ältere Schreibweise' sei, dann wurde maft' auch: mit mehr Si cWct l n e lt 
irermnthen können, ob äccerso mit aecedo öder aeeertio verwandt isi^ 
nnd ob areesso durch areedere ebenfalls auf cedo fuhrt oder die VoraiA^ 
Setzung eines Wortstammes areio nöthig macht. — - Das Gymnasiam^ 
dessen 6 Classen am Schluss des Schuljahres 1839 Ton 78'l^hulern be^ 
sucht waren, hat im Schuljahr 1840 ans seinem LehrercoUeginra den 
Lehrer Dr. R. Dietsch^ Welcher als Oberlehrer' an die PürStenschule ia 
GftiMMA berufen wurde , verloren , statt dessen dann dc^ ScbnlatotscMi- 
dl^t Siebeiis angestellt wurde', so dass gegenwärtig dAkselbe-ilutt Mä 
B>irectdr Dr; Ar Stürenburg, den Professoi^ Dr. 1>. Rehihmit }änd Dt* 
H.'Fiftdber, dem Lehrer der Mathematik Dr; IF.'Bfi'dAiier v'd^nOi^enti- 
lichen Lehrern AVWMeimnin; Dr. A. Doberenii vmA Dt.'Siebelh voiA 
an» 5 Hulfslehrenk bestellt: vgl NJbb. 21, 230. [J.] 

' KilBL. ' In dem Index wholarum in Acad, reg, Chrittiana- Albertina 
per sem, Mb, "a,' 1840 — 41^ hiAendarum [Kiel bei Mohr. VI 8. 4.} hat 
der Professor Dr. P. W. Forchhammer eine sehr interessante Commenr 
tatio de Scamandro herausgegeben und darin einige vermeintliche Schwie- 
rigkeiten der homerischen Nachrichten über die Geographie und Topo- 
graphie der troischen Ebene sehr glücktich gelöst. Homer erzählt , dass 
die beiden Flusse Simnis und Skamander auf deir troischen Ebene zusam- 
menflössen. Dagegen fimden die Reisenden der neueren Zeit, dass der 
Sünois in den Hellespont , ''der Skamander in das ägälscbe Meer sich er- 
g^esst, und- nahmen zur Rechtfertigung des Homer gewohnlich an,. dasÄ 
daij gegenwärtige '^dliche Bett d^s Skamander nichts weiter sei, <als ein 
künstlicher Ganal , den irgend ein Tarke angelegt habe und wodui*«lrdeT 
9liiM von- dem'ZusaiameBstromea ndi; dem Simois ^aÜgfdeitetiAttdltiiin se!« 

W, Jahrb. f. Pka. m. Pmed. od. Krit. Bibl. Hd« UXU. Uft,4. JQ 
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Üagagen bemerkt Hr» F. sehr richtig, ,daas sebon Pliuiiui Üsi, Hat« ■% 90« 
md ^e -SifteUeii m IlUid. II,;467. diesen südlichen AbflsM des Sktimtak- 
d<9B kenoeii, und da» die bei EosUthins-p.^ 1197, 54. atii^v«»hrteiiiy- 
tkologiache Notiz ^:6kl«nandro4 bedeute Maiuittsgraben Und Herkules. Mi 
der Mimiy weicher des Grab^ gemacht habe , auf ein JkelMfl Alter j<»ee 
ingeBommtoen Canals zarück weise« , Allerdings fanden mehitere B^iseade 
Mieb «n nördlicheres Bett des Skamander, welches wirklich iram Simoil 
fijkrty allein da. sie es wasserlos trafen, so sachten sid in dem aiidlichea 
Bett:, dem rermeintlich neueren Canale, die Ursache d«r Auctrtd^vng* 
Da Bon abex Homer bei dem ^SkamaAder - iiuC^ in der Zeit, wo er überrtritt, 
TOB dessen V^nntschiing mit dem Simois redet,' so macht. Hr. F. sehr 
tceffend darauf aufiberksam, dass die Vehnischung beider Gewässer eben 
SB «n. Homers Zeit, wie jetat, nar eine periodische gewesen» nur im 
Wlwtte' stattgefnnden habe. Noch jetzt nämlich tritt der Toa Regeogfisr 
sea. aiBgeschwoUene Skamander, wenn der südliche :AbfliUN)oills agaische 
Meer seki Wasser nicht fassen kann, dorch den ndrdli(ibea AbflHSsln den 
Simeis hiiißbieff und ^ebt dann mit ihm, Ton'Schlaihm und £iehm gfltrubt» 
ikii Cf9k!f«r&'^S^amal|der. (XonfAof-ßGamaodrM) in den HeUespieAt; so- 
bald liber in Felge 4er trockenen Witterung sein Waaset ^fvicder siak^ 
so tfirU'ockAet das, «ördilche. Bete und er fliesst nur noch .südUch ins agjür 
fshelMeer. Von den iwei. Quellen des Skanlander eraahlt .Hominr > dasi 
dkt «ine sanftfliessend Dunste wie yon brennendem Fetter aushaachtt, 
ditf andere im Sommer kalt sei, wie Hagel, Schneeund Biü^. ntid dass 
an diesen Quellen 'die steinernen Waschbrunnen der Tigerinnen waren« 
Hr« F. berichtet nun, dass der Skamandros einerseits aus einem Teiche 
kommt, welcher noch jetzt ein von grossen Steinen eingefasstes Bassin 
hat und sein Wasser eben so durch zufliessende Quellen, wie durch 
Grundqueilen aus dem Grunde des Bassins erhält' und in einer kleinen 
Rinne ruhig und langsam abfliesst. Den andern Zufiuss des Skamander 
bilden Felsquellen , welche in raschem Sturz in den Flusi^ htorabfaUen» 
Jenes erstgenfinnte Wasserbassin nuü mnss im Winter neihwendig" eine 
wärmere Temperatur haben > als. die äussere Luft, und daher einen ranc^- 
ahnlichen Duqst von sich geben, welcher Dunst natCrrlich bei den schma- 
len Felsquellen des anderen. Zuflusses, wenn sie auch gletlche Temperatur 
mit dem WasserbaAsin haben sollten , nicht bemerklich wird. , Im Som- 
mer dagegen wird der breite und nicht über einen Fuss tiefe Wasserspie- 
gel des Bassins yon der Sonnenhitze erwärmt, und dann muss natürlich 
das Wasser der Felsenquellen , des andern Zuflusses , im -Vergleich zu 
dem Wasser des Bassins viel kälter sein, so dass Homer seine Kälte mit 
der des Schnees und Hagels yergleicben durfte. Auf solche Weise also, 
wie sie hier angegeben ist , hat Hr. F. eine sehr einfache VerMnigung 
der homerischen Nachrichten mit der gegenwärtigen Besohaffenbeit des 
Skamander und seiner Quellen gefunden uhd den Mythologen zugleidi 
Gelegenheit geboten, den durch die Flammen des Hephäst in Brand ge- 
setzten Fluss aus den rauchähnlichen Wasserdünsten des erwähnten Tei- 
ches jzu erklären. . [J.] .... 
LfilPziCk Bei der hiesigen Uniyersität sind Inr./dAs bevorstehende 
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Wint^rtkalbjahr,,, 9iit deisen Beginn 4inei B^ctorat der««Iben von (dem Fron 
feMor M. IF. Drobisek auf den Kirehenrath Dr. G. B. JFiner nb^rg^k^^ 
Ton 94 akademischen Lehrern Yorlesongeii aiigakaiidigt worden. ^ D^Toih 
geboren mir theologischen Facultat 6 ordentliche. Professoren [die Docto^, 
reu der Theologie /• F^ Winzer ^ Ch* F.. EUg^'y Cku 6« h* ^rotsmoiisc, . 
Kirdienrath 6. B. ^tner, 4* L. G. KrM und Ch. W. Niedner)^ d aus-. 
aerordentUche Professoreqi [die Drr* iheol. F. IT* Lindner ^ ifT. 6. XF«. 
^, Tkeile und F. F. FEedb], 2 Doctpren und 5 Licentiaten der Theologifty 
Ton welchen letztern die Mag. K. 6« Küehhr luad JR. ^ Anger zugleich ana- 
serordentliche Professoren .der philosophisch^ PacuUät sind« Dag^»^, 
ist aas der Zahl der theologischen Priyatdocenten der Qberkatechet der. . 
8t. Petrilirche Dr. theoL F. A* Wolf vor Karzern yerstorben , dw seit 
Bnde des J. 1836 als Licentiat der Theologie habiUtirte Dr. phiL IL. Gm 
BUkett [k NJbb. 19, 36a] ab Diakonos nach iTrankenberg befördert 
worden, und der im Oetoher 1840 durch Yertheidigung seiner Distfr- 
tfllM» IM&rkay exegeliea^ eriUea de reeenwnähßB fua» dieunt Ccn^fM« TVMa 
Tutamenüy ttiiiene poUatimum hMtn ScMfls. [Leipzig, gedr.b* Tanoli*. 
idts. 64 S. gr. 8.] habiUtirte Li& und Dn pfaiL, GotU. Friedr^ Ce^uUmi. 
Timikendmf. auf einer wissenschaftlichen Beise- abwesend. In der jiunisiiir; 
«dien Facaltat ist za den 6 ordentlichen Professoren [dem Ordinarius Dr. 
K* F. GutUkery dem Dr. F. A, SMlUng^ dem Appellationsradi PrrIK« 
F. iStomodber, den Hofr&ihen Dr. G. F. PaMa^ Dr. G. L* Xh. Mwr^- 
meU und Dr. 6. HaneQ als siebenter der frühere Professor an der Uni«. 
Tersitat in Gottingen Dr. W. E» AlbredU hinzugekommen und demselben 

~ die Professur des deutschen Bechts nebst dem Prädicat Hofrath übertra- 
gen worden. Ausserdem lehren in derselben Facultat 3 ausserordentliche 
Professoren [die Drr. B. SekiUingy-J. Weiahe und JR. ^SeAnetder] und 7 
Priratdecenten, wfihrend die Drr. iur. H, Schellwitai undX. HSgfner für. 
gegefiw&rtlges Halbjahr ihre Vorlesungen ausgesetzt haben. In der n^. 
dyicinischen Facultat lehren 10 ordentliche Profesaoren [die Drr. jqBi^G^ 
Medidnahrath J. CA* A* CZortis, £. H. Weber ^ dem seit Ende V4^. Jfdi^ 
res neben der Professur der Anatomie auch die Pr^jEessor der Physiologia 
iberirägen worden ist, Hofrath J» Ch. G, Jorgy Hofrath J. CA. A> Hdnr 

-^ raih^ CA. A. Wendlßr^ O. B« Kuhn^ L. CeruUi^.A. Brmne^ J. Radi^^ 
seit Ende vor. Jahres zum ordontl. Professor, der Pathologie erpannt, 
und der für die Professur der Chirurgie neu berufene Dr. G. GiinlAer]| 
4 ausserordentl. Professoren [die Drr. G. Kunze ^ M. Hasper,,, F. F. RU- 
terkhy J» K^ W. Walther] , 5 designirte ausserord- Professoren [die Drr. 

E. A, CanUy £• H, Kneschke, K. £. Bocky K, E. Hasse und der Pro- 
sector fi. F* W^er] und 8 Privatdocenten« Die philosophische Facultit 
zahlt 12 ordentliche Professoren [den Dr. theol. et iur. G. Hermann, W» 
Waehsmuth , welcher vor einiger Zeit den franzosischen Orden der Eh- 
renlegion erhalten hat, AT. W. Drobisck, F| CA. A. Hassfi, Dr. med. CA. 

F. Sekwägriehen,.H. F. Pöhly A. Westermann , G. Th.Feckner, H.Lf 
Fleischer y 0. L.,£rdmonn, G. Hartenstein und F. B$/au], 9 ausserord« 
Professoren [A.F. MoAtus, G. Seaffm^y KF* 4- Nobbey G.J. K. Jh 

Ba§Q, R^EhtZy JS. Päppig, W. A. V^d^f , ßr ^^»^immi^M 

30* 
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Haupi] , S designirte ansserord. Professoren [J. L. F. FlotA« und F. JT. 
BMerfiifmii]~, 6 Privatdocenten [Dr. Ch. H, Weisse, V. F. L. Jocoft^ 
JT. /I. MUhauser , XT« L. iVlermann , /l. fFuttkt und den cnm Assisten- 
ten des Prof. F>chner- ernannten K, fF. H. Brandea] und 5 Lectoren, 
Gestorben sind ans dieser Facultat der ausserordentliche Professor £. F» 
F* Beer und der Lector der fran208i8cben Sprache J. fF» Beck [s. NJbb« 
31, 318.], und der ausserordentliche Professor G, M, Redalob ist als 
Professor der biblischen Philologie und der Philosophie an das akademi- 
■elie Gymna8inm zu Hamburg berufen worden. Der resignirte ausser- 
ordentliche Professor Dr. CA. H, Weisse [s. NJbb.- 21, 233.] ist als Pri- 
▼atdocent wieder eingetreten, und die Drr. phil. Heinrieh Wutthe und 
Kürl Wüh. Herrn. Brandes haben sich im Jnni dieses Jahres die Docenteo- 
r^hte durch ofTentliche Vertheidignng ihrer Habilitationsschriften, der 
erstere durch das Speeimen de Thucydide scriptore belli Peloponnesimi 
[4S S. gr. 8.] , der letztere durch die DissertuHo de chordis Unearum et 
mtperfiderum seeundi gradus [25 S. gr. 4.] erworben. Die Abhahdioog 
des Hrh.- PFuttke bildet <die Fortsetzung zu seiner schon 1838 in Breslau 
unter dtihselben' TiteF - herausgegebenen Abhandlunfg [Breslau hei Fried- 
Ifinder. 45 S. 6.] , und wahrend in jener Pärticula' prima de fontibus ritäe 
Thucydidis , do origine Thncydidis und * de eius anno liatali gehandelt 
wtfrden ist, so ist in der gegen^vartigen' Pärticula secunda de Thu^ydidiä 
institntioiie pucrili , de eius Vita privatä et puUifJa , de expeditione anno 
424. facta und de eius exsilio gesprochen. Die ganz^ Abhandlung^-em^ 
pfiehlt sich durch sorgfaltige Beachtung der alten Quellen und neueren 
Forschungen und bestreitet mehrere Ansichten, welche über das Leben 
und die Verhältnisse des Thucydides neuerdings aufgestellt worden sind. 
Der Rector der Thomasschnle Dr. ph. G. Stallbaum hat sich zu Antritt 
der ihm übertragenen ausserordentlichen' Professur im December vor. J. 
durch Yertheidigung seiner Diatribe in Piatonis Politicum [Leipzig gedr. 
b; 6taritz. 1840. 129 S. gr. 8.] habilitirt und in dieser Schrift eine durch 
Inhalt und Darsteliungsform ausgezoichnete Untersuchung über den Krör- 
terungsgegenstand und die Abfassnngszeit des platonischen Politikus, 
dessen Zusammenhang mit andern platonischen Dialogen , namentlich mit 
dem Theätet, Sophisten und Parmcnides, die Behandlungsweise des Gan- 
zen , die Ausführung der einzelnen Haupttheile und über den Zweck und 
innem Zusammenhang des Dialogs geliefert, welche mit einigen Umände- 
rungen in die so eben erschienene Ausgabe dieses Dialogs [Gotha b. Hen- 
nings. 1841. 8.] wieder aufgenommen ist, und eine um so wichtigere Bei- 
lage zu derselben bietet, je weniger sich bisher die Gelehrten mit Unter- 
suchungen über den Politikus des Plato befasst haben. Der Dr. ph. Mo- 
ritz Haupt hat in Folge seiner Ernennung zum ausserordentlichen Profes- 
sor [s. NJbb. 24, 233.] diese neue Würde am 11. Sept. 1841 nicht in der 
herkömmlichen Weise , nach welcher die schon früher habilitirten Privat- 
docenten in die ausserordentliche Professur nur mit einer lateinischen 
Rede und einem dazu herausgegebenen Einladungsprogramm eintraten, 
•andern in Folge einer neuen Anordnung durch ofTentliche Yertheidigung 
jiiiiner laangorai- Dissertation: Observationet critioae [Leipz* gedr* b. 
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Breitkopf u. Härtel. 70 & gr. 8.], angetreten. , Ueber die darin enthalt 
tenen kritischen Bemerk nngen zu Catull und andern Schriftstellem und 
die darein yerwebten überaus fleissigen und scharfisinnigen Erörterungen 
mehrerer- bisher unbeachteter Spracherscheinungen der lateinischen Dicb- 
ter mrd nächstens ausführlicher in unsem Jahrbb. berichtet werden« 
Die grosse Ansah^ der Privatdocenten , welche auf hiesiger Universität 
lehren, hat die Maassregel herrorgerufeK, dass seit dem yergangenen 
Jahre die Zulassung neuer Docenten bedeutend erschwert und ihre Habjh 
litation allemal Yon einer besonderen Erlaubniss des Ministeriums, des 
Cahus abhängig gemadit worden ist* Eine andere Verordnung dce ^Mi- 
nisterinms setzt festy dasp diejenigen Vorlesungen auf '4er. Umyersitaft^ 
'welche von einem zu deren Vortrage angewiesenen Pirofessör ab Privat 
Torlesungeii angekündigt worden siihd, -während desselben Semesters ratk 

s keinem andern Docenten unentgeltlich oder um ein gerihgeres Honbr$r 
gelesen werden dürfen^ und dass ■ kein^Docent die ron ihm im'LectioBS*- 
Terzeichniss angekündigten öffentlichen (unentgeltlichen) Vorlesungen 

. späterhin mit andern , die ein anderer Docent zu derselben Zeit privatiB 
liest, Tertauschen soll; sowie dass Privatdocenten, welche zwei Jahre 
hindurch keine der angekündigten Vorlesungen zu Stande gebracht habei% 
so lange ans dem Lectionscatalog ausgeschlossen bleiben , bis sie ertreisr 
lieh ein Collegium wirklich zu Stande gebracht und bis zu Ende gelcsek 
haben. Obschon nun diese Maässregel auf andern deutschen Universitar 
ten schon seit lange besteht und in richtiger^ Anwendung ron den wehl- 
thätigsten Folgen ist,, ja auf der hiesigen Unirersität wegen der über- 
grossen Menge unentgeltlicher VoHesungen und des dadurch beforderten 
Hanges der Studenten zum nachlassigen Besuche der Coilegien sogar für 
nothwendig angesehen werden muss; so bat sie doch, yielleicht ans dem 
Gmnde, weil durch sie Tomehmlich die Priratdooenten getroffen zu wer* 
den scheinen und weif deren Stellung zur Universität in den letzteim Jah- 
ren überhaupt mehrfach beschränkt* und * herabgedrückt worden ist, die 
Unzufriedenheit Mehrerer erregt und eine \leine Streitschrift unter dem 
TiUl: LekffreiheU und Hoff reiheity ein Nothntf der ünwereäät Ijeipzig 
[Dresden, Walthersche Hofbuchhandl. 1841. 23 S. 12»], hervorgerufen, 
der^ Verf. darthun will , dass durch diese Verordnung die Prtvatdoce»* 
ten und ausserordentlichen Professoren um die materiellen und spirituel- 
len Früchte ihres Schweisses gebracht, die ordentlichen Professoren nicht 
eben in ein ehrenhaftes Licht gestellt, und der Universität ein grosser 
Nachtheil j der akademischen- Freiheit geradezu der Untergang berMlet 
werdei' Leidet aber hat derselbe weder die behaupteten Nachtheile genn^ 
gend und gründlich erwiesen, <nöcb überhaupt den Gegenstand anf-efan 
angemessene und würdige Weise besprochen, sondern «in leeren Diatribeb^ 
aberspannten Befürchtungen und unziemlichen Schmähungen sich v eri o r stt J 
k>ie in den letzten Jahren aus den Nachbariähdem nach Sachsen fibei^g^ 
gangene Sitte , dass dicjemigen Gelehrten ^ welche bei der UniTersitSi 
die Würde eines- Doctors der Philosophie und Magisters der freien Künste 
erworben hatten ^' sich nicht mehr nach alter hergebraehtet* Weise MagS^ 
stri, -sondern Tielmehr Doctoren nennen liessen-, ind die dumus erwach- 
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Me BefSrchtng, et könne dadoreh der hober gehaiteneu Miorde d«r 
Doctoren der Theologie^ der Rechte and der Medicui Eintrag geacheheo, 
'Ud die leichtfertige Weise , in welcher die philoaophiiche Doctorworde 
anf nanchen deatichen Unirersitaten an jeden sahnenden Bewerber ycr- 
Hehen wnrde, haben die Verordnung herbeigeführt, dass alle diejenigen, 
welche auf einer liaawartigen Uniyerfitat einen akademischen Doctortitd 
•«rwwrben haben , Ton demselben nicht ohne die bei dem Miniateriom des 
Cbltns eriaUgte nnd nnr in Folge der Anerkenntniss gehöriger Qoalifi- 
catioB n ertheilende Bestätigmig offentliehen nnd officieiien Gebraadi 
machen dürfen , nad dass in ofüciellen nnd amtlichen Verhaltniasen anck 
diejenigen , welche bei der UniTersitat in Leipsig die philosophische Do- 
tfCor* 'und Bfagisterwnrde erhielten, sich des Magistertiteb bedienen soU 
len, wihrend -diejenigen, welche blos das Prädicat eines Doctors der 
Philosophie erlangten, die Beseichnung Doctor nicht ohne den Zosati 
philosophiae gebrauchen sollen. Im y ergangenen akademischen Jahre ist 
TOD der hiesigen Universität diese philosophische Doctor- und Magister- 
wörde 23 Bewerbern per Diploma und 11 Candidaten und Studiosen in 
dem' ain 26, Februar gehaltenen öffentlichen Examen ertheilt worden. 
Die Einladongsschrift zu diesem Examen enthält eine Commenfotto de 
ftfckoHogiaß vülgari» origine ab jirigtotele repetenda von dem Professor 
ühist* HarUnttein [Leipzig 1840. 19 S. 4.],* worin die psychologischen 
Grundsätze und Grundansichten des Aristoteles , welche er yomehmlieh 
in der Schrift de auima ausgesprodien hat , sein Gegensatz zu Plato und 
a«ne Vorstellung yon der menschlichen Seele sorgfaltig und gelehrt eror« 
tert und als die Grundlage der neueren Psychologie nachgewiesen sind« 
Die Bekanntmachung der erfolgten Magisterwahl geschah in dem Pro- 
gramm : Solemnia Doctorum pkUos, et Magistrorum liberal* artium in or- 
dim» ampl. eoneenu rite ereatorum renuncialorum edixk FHd. Chrut, 
Mig, Hasse y ord. phil. h, t. Decanus, praemissis, quae ad historiam 
Geognosiae et Geologiae, seu Geographiae subterraneae ^ inprimig nom- 
$imam apeetant [Leipzig 1841. 24 (20) S. 4.]. Die darin enthaltene, 
«heraus gelehrte und reichhaltige Abhandlung bildet die Fortsetzung zu 
dem 1837 erschienenen Programm ^ Quantum geographia novissimis pert- 
9gesibu$ etc. prcfecerii [s. NJbb. 21, 234.] , und giebt , nach vorausge- 
scbidcten allgemeinen Bemerkungen über Geognosie (Giiedeikunde ^e& 
Srdkörpers) und Geologie (Geschichte yon der Entwickelung des Erd- 
korpers) und ihrer Verschiedenheit Ton einander , eine gedrängte Wür- 
digung und literarhistorische Uebersicht dessen , was in der neueren Zeit 
die Deutschen, Franzosen, Engländer und Italiener für beide Wissen- 
schaften geleistet haben. Von dem Decan der theologbchen Facnltät, 
Professor Dr. Chr. Frdr. JUgen^ erschienen zur Ankündigung des Refor- 
mationsfestes 1840 nnd des auf diesen Tag fallenden Rectoratswecbsels 
und zur Ankündigung des PAngstfestes 1841 Historiae CMegü PhUobibUd 
UpakuaU Parti. lU. et IV. [31 u. 44 S. 4.]^ and mit ihnen der Schluss 
Ton der Geschichte dieser Gesellschaft, v^. NJbb. 18, 241. und 20, 466. 
Zur Ankündigung der Franckeschen und der Ernestischen Gedächtnissfeier 
hat der Professor Ant. Westermann als Decan der philbsophisoheu Fa- 
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cttkat henns^?^^^'^^" * Clar&rum «tronim ad 16. Meursium €pMlm» e» 
cmL UM« Idp$, nunc primum editae [Leipiig 1841. 18 S. 4.] und />« Od" 
iuAhetw Oh/ntkio et Pieudo - CalUsthene qui dkitur eommentaiumu iVrrt ü. 
CaUkÜkeniM OhfnthU scriptorum rdiquiai conttnefit« 1. Hiäofiae graeeae 
c« UM de hello eacro fragmenta. [1841. 24 B. 4. TgL NJbb. 26, d8 und 
.182 fLI / Dm erstere Programm berichtet über eine auf der Leipaiger 
Unirenitatfbibliothek befindlidie iSammlnng von 362 Briefen berühntclr 
Gelehrten des 16. and 17. Jahrhunderts, welche dieselben' an Johann 
Meorsias gesehrieben haben, und aus denen 9 lateinisohe von FraniDiiasi» 
MeL'^GeldaBtfTiieod« Cantir, Hug« Grotius, Ger.-Bhnenhorft, Ratger- 
siiis and Mattfa. Berni^ger und ein griechischer- Ton einem grieehSscbe* 
MoncU-Kritoptiloe hier! abgedruckt sind. :< Diese Blne£» enthdtea nai& der 
fiiüte jen^ Zeit aUeriei gelehrte Unterhaltangcai , ' welche diese Gelehitiil 
itft'MenrsiHe'liflbge»^" vornehmlich VerbesJsermigsTMnMlilagB «t liiefaj 
Mhen iqid!(gBieahi«iclieii Bdiri€tsteUer*, mit welchen sie sich geraide:'bfe»' 
a^dtftlgfien; vted) ddv Hn' Herausgeber -hat in untergesetaten Anmerkinif 
|;en diei besprochenen TSbhriftäteUen genau citirt und sonst bachgewiesetl, 
was €ber die erwähnten Verbesserungsvorschiage bekannt ist,, oder waf 
sor BSrlantteriilg der Sache dienen kann. Die rein wissenschaftliche Ansr 
beute dieser Briefe ist natürlich nicht gerade erheblieh y weil die mitgi»^ 
tittUten Conjecturen entweder unbedeutend oder yeraitet^sind ; wohl aber 
bietessie fir die allgemeine Literar- und Gelehrtengeschichte jeiiet Zeü 
manches' Interessante ^^ und es wird daher gewiss Tielen Gelehrted 
recht angenehm sein y wenn Hr* W. die begonnene Auswahl aus. jeder 
Briefsammlung bald fortsetzen will. Die Abhandlung über CaUisthenea 
bringt eine Zusammenstellung der wenigen Fragmente , welche nch aui 
dessen griechischer Geschichte : und ans dem Werk über den heilige« 
lUeg erhalten haben, und empfiehlt sieh besonders ■ durch die reichen 
and gelehrten Erörterungen, womit diese Fragmente iausgestatiet sind« 
Von ändern -akademischen Gelegenheitsscbrtften erwähnen wir hier noch i 
De poUidtatione reipubUcae^ disiertatio inmigur* iuridiea^ quam- pro suni:« 
BUS In utroqne iure honoribus rite' capessendis • • • defiendet ßuaU Ilenr* 
Ubiü. BeÜM- , Geranus [Leipzig 1841. 26 8. 4.]y eine sorgfaltige Erorte- 
mtig d^sen, was in dein römischen Bechte über die dem Staate gemaclb> 
ten Verjqprechungen (poUieitatione$)i ihren Unterschied Ton Versprechung 
gen für die Kirche (voia) Und von wirklichen Schenkungen, md über die 
daimus entstehende Verbindlichkeit des Versprecbenden fiestgeiletzt ist; 
imd He arctdattU RomanU inde ab eorum origine tisjfue adfin^^ imferfi 
Aemofif eetirfefteatis ^ disaeHfOio inmig. JMortbo -medtese, faam aoripaÜ 
et pro summis .in: liedicina -et chirur|pa bonoribus rite eapessendis •.• m 
defendei <?arJilutt.C;»0M£om, Upsiensis [1841. VII u^ 96 S. gE< U], -einit 
Iteissige Zusammenstellung dessen, was. über die in der romischien Kaiscrr 
seit eingeführten Oberarzte oder Medicinalrathe , ihre Anzahl, Stelluig 
md Wirksamkeit ans den Nachrichten der alten SthriftsteUer , Tohiehfli« 
lieh des Codex lustin. niid Theodos. bdcanntüst. Das deir Behrschen 
Doetordissertation Tön Seiten der Faciätü beigegebehe'Einladuhgspre^ 
gnttin entbehc ^^liimuideai'ttonttM eHtMriMi od dMermekurU hm Mamm 
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Imm «pectmefi J. ron dem Prof. Dr. Friir. Ad. SchäUng [15 (13) S. 4]. 
•"-«-• Von den beiden Gelehrtenschulen Leipzigs war am Schloss des Schul* 
Jahres 1840 — '41 (d. i. zn Ostern des letztgenannten Jahres) die Tbo- 
masschul&Ton 193, die Nicolaischuie Yon 101 Schülern besucht, und die 
entere entliess zu Michaelis und Ostern zusammen 16 Schuler [10 mit 
dem ersten, 3 mit dem zweiten und 2 mit dem dritten Zeugniss der 
Heifis], die letztere au Michaelis 14 Schüler [3 mit der ersten, 7 mit der 
xwoien, 3 ndt der dritten Censur der Reife; den vierzehnte bestand als 
AiuUUider .$e Abitnrientenprnfnng in seinem Vaterlande] zur Universität. 
Vondcnr Nicolaischule .sind in den Jahren 1831 ^-i- 40. überhaupt 180 Schü- 
ler y 69 mit dem ersten , 90 mit dem zweiten ,. 21 mit dem dritten wis- 
MDsdiaftlichen , und 100 mit dem. ersten, 75 mit dem zweiten und& BÜt 
4em dritten -sittlichen. Zeugniss. zur Unirersitat. entlassen iworden^ 2>ie 
LifarreriassuDg beider Schulen bat im letzten Scliuljfdiiiceine wesentli« 
^dien UmänderuBgen . erfahren , und ebenso sind die lÄhrerooIIegieB na- 
▼erindert geblieben , ausser dass: an der Nlcohäsohnle der- seit OiBtem 
1840 angestellte ausserordentliche Hülüllehrer der mathematischen und 
physikalischen Wissenschalten M. K, W* H, Brandes zu Miehaelis dessel- 
ben Jahres zum ordentlichen Lehrer ernannt worden ist, und dass an der 
Thomasschule zwei Lehrer wegen Kränklichkeit thell weise in ihren Amts- 
▼errichtungen durch zwei interimistische Hnlfslehrer reriareten werden. 
VgL NJbb. 26, 100 f. Das zu Ostern erschienene Jahrcsprogrämm der 
Nicolaischule enthält vor den Schulnachrichten Carm.Frid, Aug. SMü 
frioreB Mchedae archaeologicae, crüictie et grammaiieae [1841. 44 (27) S. 
gr. 8.] , eine reiche Zusammenstellung der fehlerhaften Schreibung und 
Bildung , welche sich bei Ptolemäus nach den Handschriften in den Ei- 
gennamen offenbart, und eine sorgfaltige Classificirnng der yerschiedenen 
Arten dieser Fehler« Nach Zusammenstellung derjenigen Abirrungen 
and Fehler nämlich, welche durch Yertauschung der Yocale namentlich 
in Folge der itacistischen Aussprache, überhaupt durch falsches Hören 
entstanden sind und also darauf hinführen , dass die Handschriften dictirt 
worden seiä mögen, bespricht der Verf. die wechsebide Schreibung durch 
B und Ov , wie OviTLxcoQia und Buiz§)qloc ; die Formen , in welchen Zn- 
sammenziehung oder Trennung der Wörter oder Versetzung der Buchsta- 
ben hervortritt, wie TccAaitri und JTaTn?, ^Pvnatbi und 'O^eircaibt, 'Afifii^ 
duQcc aus Ad Medara , "AXautu und 'AaalXu etc. ; die verschiedenartige 
Bildung der römischen Namen , welche bald lateinisch beibehalten , bald 
griechisch umgebildet sind, wie IIoQTOq ficiyvog und Meyccg Aifi^v, und 
auf beiden Wegen mancherlei Veränderungen erleiden; die Bildung der 
Eigennamen durch nolig; diejenigen Classen von Eigennamen, welche 
als PluraliB , . Indeclinabilia und Heteroklita behandelt sind, und einige 
geringere und seltener vorkommende Veränderungen. Hr. N. hat hierbei 
wiederholt darauf hingewiesen , dass diese verschiedenen Bildungen theils 
von den Absditeibem herbeigeführt , theils von Ptolemäus selbst gemacht 
worden sind , allein in den schwierigeren Fällen gewöhnlich unentschie- 
den gelassen, welchem von beiden die falsche Bildung zur Last gelegt 
werden soll. An der Thoroaaachule hat der Rector M. Gotffr^StaUbmtm 
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ak Eiiiladniigq»rogramin kür Feier de« JahresscKlnsses (am 31. 
1810) ieine da* Jahr vorher bei derselben ^eier gehaltene Rede Dt vi et 
effkada doetrinae ad ttudium virtutis [Leipzig 1840. 20 S. 4 ] drucken 
lassen , und ih dem zu Ostern 1841 heransgegebenen Jahresprogramm als 
Abfaandiiuig De digiogis nu/per Sünoni Soeratieo adscriptu commentatio 
[&i (38) S. 4.] herausgegeben. Abgesehen Yon der dem Verf. dgenthum- 
liehen Leidbtigkeit, Klarheit und Eleganz in der lateinischen Darstel- 
Inngsform;, zeichnet «ich- die lateinische Rede durch vorzigUche AnschaOr 
lichhdt, liebendigk^ uhd Eindringlichkeit des Inhlilts aus, und die AJbi- 
handlung' bfiatot eine gzfindliche und schlagende "Widerlegiing der tob 
iMible6 in- der -.Abhandlung In FlatonU^ gui vulgo fertur^ Minoem ete. 
{Bälle 1806] anfgesteUten and u -der Ausgabe Simonü Stkratioi^yi «ideekicL 
äimbogi'qumtumrydi lege,, de lucW cufidinefde huio aä.^e^rHüe^' [H»iA4Xr 
beug 1810} «nocA vrieiter bestätigten Vermuthungy.'dasB'di^'Tier genannten 
Dialogen von dem athenischen Schuster Simon gesthirieben seien* Hi^. 8t* 
beginDtmit einer'sehrpasisendea'yergleichnng des^Schustera Simon mit dem 
Oörlitzer 'Schuster Jakob Böhme und beweist dann mit noch treffenderen 
Gründen y iäls es Bockh getban, dass der Diaiegus Mtnos nicht von Plato 
atammankainn. ) Gregen B5ckh selbst aber macht er in überzeugender 
Weise geltend^ da]ss die vier Dialogen keineswegs eine se grosse Aehn* 
liebkeit und Verwandtschaft mit einander haben, als derselbe annimmt^ 
indem Tielmehr in dem Minos und Hipparchus eine freiere Benutzung pla- 
tonischer Ideen, in den Dialogen de Insto und de Virtute eine magere 
und unbehuifliche Compiiation platonischer Stellen hervortrete ; dass fsF> 
ner die Nachrichten , welche Diogenes Laert. II, 122 f. von Simon und ' 
seinen Schriften giebt, kdneswegs so harmonisch mit den Dialogen in 
Einklang stehen , wie angenommen iirt , sondern vielmehr sehr wenig zn 
ihnei\ passen ; di(ss . endlich Simon diese Schriften schon deswegen nicht 
yerfasst ha&en kann, weil er als unbedingter Anhänger des Sokrates 
schwerfich in das Nachbeten platonischer Id^en gerathen konnte, und 
weil seine Lebenszeit früher zu fallen scheint, als die Abfassungszeit 
mehrerer piatonischen Dialogen , welche in jenen Tier Dialogen offenbar 
benutzt sind; und < dass es überhaupt aus mehreren Gründen wahrschein-r 
lioh wird,««s ino<^iten dieselben in den Zeiten der Ptolemäer gemacht 
nnd den platonischen Schriften untergeschoben worden sein. 

RuboL«TAl>T. Das dasige fürstliche Gymnasium war im Winter 
1839 — 40 in seinen Tier Olassen von 71 und im Sommer vorher von 74 
Schülern besucht, and hat zu Ostern 1839 3 Schüler (1 ohne die Matu* 
ritalsprafung bestanden zu haben), zu Michaelis desselben Jcdires 4 Schü- 
ler (1 "öhfie Maturitätsprüfung) und zu Ostern 1840 1 Schüler zur Uni* 
^versitit entlassen« Von Ostern :1840 ah hat die Schule eine mit» Quartn 
und Tertia parallel laufende Realclasse erhalten , für welche der Dr. Be- 
ttherei^ ans Dresden mit einem Jahresgehaite von 500 Thlrn. als Lehrer 
der Mathemariik und Naturwissenschaften angestellt worden iat» F3t 
alle -Schuler sind gymnastische Uebungen unter specieller Aufincht eines 
Gymnasialprofessors eingeführt, und den Schülern der Besuch der Gasi- 
hiiiferinidCooditoreieii aufs Neae: untersagt, zugleich auch den WJrthe» . 



i 
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«nd Conditoren die Anfiialime denelben bei 3 TUr* fittnf«^ TerboteD 
wordeii. Der Gesanglehrery Kunmersanger Sekmier^. haf au den bas- 
ieren Sängern der Schale ein besonderes Singechor errichtet» Ans dem 
LehrercoUegiam starb am 10. Mai 1839 der Lehrer des FraBsosischen, 
Hofilpracbmeister Afoanet , und der ScfareiUehrer VmgUr verliess wegen 
anderweitiger Anstellung die Schale, YgL - NJbb. STy 1Q2* Dagegen 
wurde sa Ostern 1839 die erledigte Tierte Professur durch den bisheri- 
gen liehrer ^tB Brbprinsen Rudolf Leo besetat and äls-firaaxosischer 
fi^inracUehrer ChuL Om$e&rd ans der Sohweix behdi^ -Diar Profefiör 
Obbarku feierte am 81. Oetober 1810 sein Sajahriges Aartafabilwa und 
warda bei dieser Gelegenheit Yon den Schalem- ndt einem ailbenienPa- 
J(al beschenkt« . Des an Ostern 1840 emchiencne Jahresprogranun enthilt 
l>e AirtpAiii Heeuba oommmiat. parU 1/^ von dem- Pjoteaor Dir« CSbr. 
Aer. Sonnnor [30 (24) 18.. 4*]^ welche Abhandlung bereits in Bnsani.NJbbt 
' 31, ISB ff. ausführlich, besprochen worden ist* 

SoVDRRSHAüsBlf • "Der zu Ostern 1840 erschienene^MrefftcrJGfti uher 
die mmmfUthen Sakmlen der Stadt , d. i. des Lyceums mit der Realscfaale . 
und der drei Bürgerschulen, enthält wiederum sehr erfreiUche Nadir 
richten Ton der fortdauernden Sorgfalt und Pflege, welche dem offentli*' 
eben Schulwesen daselbst zu Theil wird. vgl. NJbb. 37^ 113 ^ DadAs 
Lyceum erst seit 1835 neu organisirt ist, so sind die Veri>«8senuigen 
jetat meist auf das niedere Schal wesen gerichtet; indesa hat auch jenem 
die im Schuljahr 1839 — 40 erfolgte Vergrosserung dea Sehulgebäudai 
und die Anstellung sweier neuen Collaboratorea , der Candidaten Dr» 
MCeper und Wüh» Arper, den Vorthal gebracht, dass zu der mit der 6e^ 
lehrtenschule verbundenen RealclaHse noch «ne zweite errichtet werden 
konnte , sowie auch die höhere Madchenschlüe sich durch Hinzufugung 
einer dritten Classe vergrosserte. Das Lyceum zählte vor Ostern 1840 
in den vier Gymnasialclassen 45 , in der Realclasse l7 und in der Vor- 
bereitungsciasse 31 Schaler, und 5 Primaner hatten für den Uebergang 
zur Universität die Abiturientenprüfhng bestanden* Mit den Gymnasia- 
sten sind immer noch die Seminaristen, welche rieh zu künftigen Blemen- 
tarschuUebrern auslnlden, im Unterricht vereinigt, nur natürlich vom 
Griechischen und von Tertia an auch vom lateinischen Unterricht dis- 
pensirt. Am 21. Februar 1840 starb im 66. Lebensjahre der vormalige 
Professor und Director jikg. Glimmerthal, welcher seit IQOA an der 
Schule erst als Conrector und später als Reetor gewirkt, im Jahr 1835 
bei der Reorganisation der Schulen als ältester Professor das Directorium 
dier Realclasse und der Bürgerschulen erhalten hatte, aber in^ Jahr 1SS& 
wegen Kränklichkeit in den Ruhestand versetzt worden war« Als Schrift- 
steller ist er nur durch die Begründung und Herausgabe der sondershän- 
ser politischen Zeitung „der Tentsche'^ bekannt gewordeiü Dem oben- 
erwähnten Jahresberichte hat der gegenwärtige Director der Ilealsdiule 
Friedr. Hölzer eine wohldurchdachte und lesenswerthe Abhandlung ic^ 
den rtXigwsen, Geist in den obem CUusen der Gelehrielt' und der Reid- 
aehden [Sondershansen 1840. 31 (19) S. gr. 4.] beigegeben il^d darin 
8ber ^e Behandlung des . Religionsunterrichts vor den :arivachaeB«rea 
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Sdiileiii der oberen Clanen md 5bcr die Erwe^mif dee reÜgiSsen Gei- 
stes dnrcb die S^nle redit Tentindife and ■acbgemässe VorscUige und 
Andentnngen gegeben. Er geht nämlich von dem GrandMtz aas, dass 
ea in den obem CUssen der Gelehrten- and der Realschalen' Tiel schwa* 
rar als in den mitem sei, den religiösen Sinn an wed^en and sa beleben, 
weil hier die kindlidie Empfänglichkeit far religiöse Gegenstände rer- 
a ch ft ua den oad dafor eine Aalklarong des Verstaudes eingetreten ist, 
welche in ejgener Ueberschatanng alles erforschen and begreifen will, 
oad im Gjmaasiam durch die Bewondernag des classischen AiterthamS| 
in der Realsdwle darch die materiellen Interessen and dordi die mathe- 
matisdiea and aatarwissenschaftlichen Stadien Ton dem Glaaben and tob 
der Yerehrang der ttn&chen Religionswahrbeiten and der schmadclosea 
Sprache der Bibel abgezogen ^vird. Dasa rechnet er noch raancheiiei 
Fehler der Lehrer, welche entweder weg^i Mangel an Hersenswarme 
beim Religionsnnterricht oder durch yerkehrte Maassregeln in der reügii- 
aen Eraiehnng es anmo^ch machen, dass wahre Religionskenntniss and 
reine, auf Uebeneogung gegründete Hochachtung gegen die Religion 
selbst gefordert werde. Zur EZrreichung dieses ebengenannten Zweckes 
aber eaipfiehlt der Verf. eine g^orige Aufklärung des Verstandes und der 
Vemanft in Bezug auf religiöses Wissen , Terbunden mit sicherer und an- 

^abanderlicher Hinrichtung des Willens auf das Gute und der Kräftigung 
des GefShls für dasselbe und für die Religion überhaupt. Daher soll der 
Religionsunterricht in den obem Classen überall das ErkenntnissrermSgen 
in ernsten Ansprach nehmen, Nichts als reKgiose Wahrheit yortragen, das- 
jenige weglassen,' was der aufgeklärten Vernunft geradezu widerstreite^ 
abar auch nicht Alles in die Sphäre des niedem Wissens herabziehen, son- 
dern immer di^ranf hinweisen, dass der menschlichen Vernunft gewisse Greiw 
aen gesteckt sind, wo das Gebiet des Wissens aufhört, und das des frommen 
Glaubens anhebt, welcher aber Nichts mit dem eitlen Wahn dtB Thoren 
gemein hat , sondern in der Natur des menschlichen Geistes , in der tief- 
sten Tiefe der menschlichen Brust seine Begründung hat. Der Untere 
ridit soll femer so gestaltet sein, dass er das religiöse Wissen des Jüng- 
lings welter fahrt; er soll bei religiösen Gegenständen, gegen welehe 
Zweifel nnd Einwurfe erhoben worden sind, dieselben offen dariegen 
ond gehörig wardigen ; dem Schüler so yiel theoretische und historische 

. Kenntnisse Ton der christlichen Religion beibringen , als seine Bildungs- 
stale Tertragt and seine einstige Stellung im Leben erheischt, daher 
Glanbenso und Sittenlehre im Zusammenhange yortragen, den Schüler 
adt der heiligen Schrift and den allgemeinen Grundsätzen ihrer Erklärang 
nnd'Anslegang^bekannt machen^ yon der Religions- nnd Kirehengeschichte 
in entsprechender Weise das darbieten, was Zeit und Umstände erlauben. 
Aaf das Gemfith aber soll der Lehrer, ausgestattet mit der psychologi- 
s^en Erkenntniss,^ welche das Gemüth zu erfassen weiss, durch heiligen 
Ernst ond Wärme des Vortrags , durch erhebende Ansprachen am rechten 
Platze, dnrch siegende Kraft der Beredtsamkeit und Aehnliches efn- 
wiricea. Vor Allem soll er die Hochaditung gegen die Bibel erhalten 
und befestigen, oder wenn sie gesdiwäoht ist, ia entsprechender Weise 
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inrfickfuhreiiy im Unterricht nirgends Sectengeist ond PartttLsacht nähren, 
•ondem überall das Wort der Liebe und des Friedens lehren. Für die 
Beförderung der religiösen Erziehung will der Yerf», da die Schale nur in 
beaohrankter Weise Eniehungsanstalt sei, nur die gewohnlichen Mittel be- 
nntst: wissen. Er verlangt nämlich , dass die. herkömmlichen Morgenan- 
difohten durch entsprechende Wahl der Lieder und Crebete und durch das 
eigene Beispiel des Lehrers z^ rechten ond fruchtbaren Andachtsubungen 
mid'HerzepsefhQbungea: werden; da^s' in allem Unterricht :der Schule das 
Religinso hervortrete und von allen Lehrern ein echt iduntftlicher Sinn 
getreckt und erhalten werde; dass J^ehrer und Schill aiyihrlich wenig- 
fltens einmal das heil. Abendmahl gemeinschafUich gemessen und« eine ge- 
eignete Vorbereitung darauf stattfinde; dass die Theilnahme der obem 
Schüler an der ofTentlicheR- Grottesverehrung nidit sowohl durch Gebote 
und Gesetze, als durch das Beispiel der Lehrer und durch kluges Bin* 
wirken des Religionslehrers erreicht und gefördert werde, «id dass man 
die für die Schule besonders vorhandenen Festtage zwedcmässig für den 
relic^osen Sinn benutze. Mail kann mit den hier aufgezahlten , von Hm« 
H. gemachten Vorschlagen für die religiöse Erziehung in den Schulen im 
Allgemeinen recht wohl zufrieden sein, und sich von ihrer Eriullung auch. 
eine recht gute Frudbt für die Fördemng der Religiosität unserer Schul- 
jugend versprechen ; aber ob sie allein aUe die Mängel beseitigen werden, 
welche man an dem religiösen Leben und der religiösen Gesinnung unsrer 
Scbujyugend jetzt finden will, das ist freilich eine andere Frage, zu de- 
ren Verneinung man sich geneigt fühlt. Konnte die Schule die Irreligio- 
sität unsrer Jugend für sich allein beseitigen, so müsste bereits schon 
sehr Wesentliches dafür geschehen sein , weil ja in den letzten Decennlen 
der religiöse Unterricht in den Schulen ganz unverkennbar in hohem 
Grade vervollkommnet worden ist, und weil die Forderungen, welche 
Hr. H. stellt , gegenwärtig von vielen Lehrern wenigstens zum grossen 
Theil erfüllt werden. Damit es nun nicht den Anschein gewönnen hätte, 
als wolle der Verf. den Lehrern der Schule überhaupt, und den Religions- 
lehrem insbesondere alle Schuld der ungenügenden religiösen Ausbildung 
unserer Jugend aHein zuschieben , so wäre es wohl zweckmässig gewe- 
sen, wenn er das eigenthümliche Wesen der Irreligiosität unserer Zeit, 
ihren Gegensatz zur früheren Zeit, ihre Ursachen und Förderungsmittel 
etwas schärfer erörtert hätte , weil nur erst nach der Auffindung des 
rechten Grundes der Erscheinung auch die geeignetsten Mittel zu deren 
Beseitigung gesucht werden können. Hinsichtlich der für den Unterricht 
gemachten Vorschläge hätten übrigens wohl auch die Realschüler und die 
Gymnasialschüier noch etwas schärfer auseinander gehalten werden sollen, 
weil nicht nur die Stufe der geistigen Intelligenz beider eine sehr ver- 
schiedene ist und darum auch die ihnen zu bietende religiöse Aufklärong 
verschieden sein muss, sondern weil auch die Beschäftigung mit dem 
classischen Alterthum noch ganz andere Betrachtungsweisen der Religion 
hervorruft, als der den Realschülern gebotene Unterricht. Indess wol- 
len wir über alle diese Dinge hier mit Hrn. H. nicht wMtcr rechten, weil 
ihm wahrscheinlich schon der Raum des Programms verbot, auf diese 
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tieferen und spedelleren Erörterungen einzugehen, und weil das ^^klicl^ 
von ihm Gebotene auch für sich allein sehr ;zweckmäMig and beacfateM- 
werth i«t. [JJ 

Wedcar* Das dasige - Gymnasium begann im Herbi^t 1810 sein 
neues Schuljahr mit 127 Schülern, Yon denen 13 in Oberprima, 26 in 
Unterprima, 17 in Obersecnuda, 23 in Unterseconda , 20 in Obertertia, 
15 in Untertia und 13 in Quarta sassen.^ Aus dem Lehrereoilegiam ist 
der Professor der Geschichte und deutschen «Sprache und Literatur , Lex 
gatiohsrath Dr» Ponte ^ geschieden und hat auf wiederholtes Ansuchen 
ileine Entlassung erhalten. Zur Jahresfeier des Andenkens an den Stifter 
d^s Gymnasiums, Herzog Wilhelm Ernst, am 30. October 1840 hat der 
Collaborator I>r. WHh. Ernst Ferd. IMerkuhn eine interessante Com- , 
mentatw de diurnis Romanorum actis [Weimar gedr. b» Albredlt» 
18 (17) S. gr. 4.] herausgegeben und über diese Tageblatter oder Tes<i' 
meintliehen ' Zeitungen diftr Römer eine neue Erörterung ..m^tgetfaeilltir 
Uisber diese acta dinma der Römer war seit LipsioB :s. Tao« Annali Y, 4. 
^ten mehreren 'Gelehrten mancherlei Material zusammengebracht woarden^ 
aber eine lichtTollere Darstellong darüber gab Buerst ZiU in einem sa 
Freiburrg 1834 'erschienenen Programm, welches dann hn Morgenblatt für 
gebildete I«eser 1^35 S. 581 — 598 in deutscher Ueberarbeitung eine wei» 
tere yerbteitnnjgr- fand. Die Hauptschrift darüber aber hat der Franzose 
J.-F. IiMlerc unter dem Titel: Dejoumaux chcz leg Romains^ reekerehet 
fficidita d^un Memoire »ur lea annalcs de pontife» et suivies de fragmena 
des fowmaux dt Vandenne JRome, [Paris 1838. 8.] geliefert und darin auch 
zugleich eine für die älteste romische Geschichte wichtige Untersuchung 
über die Annales pontificum bekannt gemacht, indem er mit Geist und 
Geschick die yon Niebuhr u. A. yertheidigte Meinung bestreitet , dass in 
dem Gallierbrande alle öffentlichen und Privatdocumente Roms unterge- 
gangen und später nur nach Muthmassungen , Sagen und Liedern ergänait 
worden seien, und dass wir also über die Geschichte Roms in den ersten 
350 Jahren nichts Zuyerlässiges wüssten. Weil nun dieser Untergtuig 
auch die Annales maximos, die officielle Staatschronik des alten Roms^ 
mit betroffen haben soll, so verbreitet sich der Verf. zumeist über diesß 
und sucht zu beweisen, dass sie aus dem Gallierbrande gerettet woideA 
sind. Man pftegt gewöhnlich drei Zeugnisse der Alten anzuführen / auk 
denen sich ergeben soll, dass in dem Gallierbrande alle Monumente und 
Urkunden Roms , mit Ausnahme der hölzernen Statue der Fortuna und 
des Schäferstabes des Romulus, in Feuer aufgingen. Allein Hr. Leclerc 
deutet diese drei Zeugnisse dahin , dass Plutarch im Numa c« 1. nur von 
dem Untergange der Geschlechtsregister der meisten römisdlien Familien 
rede , dass der Auetor de fortuna Rom« c. 13. nur die Angaben des Li- 
tIus vi, 6. nachbete, und dass Lirius selbst mit seiner Behauptung, es 
seien in jenem Brande die meisten (pleraque) Urkunden untergegangen, 
gar nicht die Vernichtung aller behaupte, und überdem die Sache übex^ 
trieben haben möge. Wahrscheinlich habe nämlich Livius die Benutzung 
der alteren Annaleh wegen ihrer rauhen und schwerfälligen Sprache für 
Stt unbequem gehalten und sie Uebes ebenso onbeachtet gelassen ,- wio-er 
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jA atch die GefeUe der Könige » die Getetie der 13 Tafela, iielurin 
vea ilienjrsiui Halic u* A. erwähnte Senats- ond YoUubeschiusM Bfl4 
mehrere StaaiiiTertrige entweder gar nicht oder nnr onToUbtändif be- 
•Btit hat. Zur Kntfchaldif ung dieser Nachlaaaigkeit aber sei aUer£iigi 
das beste Mittel gewesen^ die Existenz der alteren Annalen gani n 
leugnen. Abgesehen daron ergebe sich die Uebertreibwig des 
daraus« dass er selbst mehrere alte Urkunden und Register, 
die libri iintei, die Ubri magistratuum und die tabulae censonim, au dm 
Zeiten \or dem Gallischen Brande erwähnt« Dass aber die Annales dtr 
Pontifices diesen Brand überdauerten, gehe ans Zeugnissen, wie tic. ds 
erat. 11, ft.» de iegg. I, 2., de divin. I, 17. u. 44., de repnbl« 1, 1^ 
Di«ii\s. Ilalic. I, 74. (wo a^x'*P<^^ *^* i9X^^^9t lu lesen sei), IV, 30^ 
VUI, 56. und Gellius IV, 6., hervor, und Lirius erwähne selbst Mahr- 
Mals alte Annalen ohne nähere Beseidmung«, Sowie nun Ledere aif 
dieaeia Wege das wirkliche Vorhandensein der alten Annales pontificm 
entschieden lu haben neint, so sucht er dann mit gleich scharfer Poleaik 
gegen Niebnhr deren historische Wichtigkeit und Glaubwürdigkeit, ^ 
sie trots nanehar Priestermährehen hatten, durch Verc^eichong denelbfln 
■ut den ältesten Quellen der franiosischen Gesdiichte su rechtfectigea. 
Die iweite Hälfte der Ledercschen Sdirift geht dann auf die Aetm Smnm 
Jlemflnonnn über, stellt die Zeugnisse für dieselben In reicbem Msafis 
Busaamen und charakterisirt sie als eine Art öffentlicher Zeitung, wddit 
ebenso öfTentliohe Staatsbegebenhdten ,' wie allerlei Anderes, was die 
Neugier des Volkes befriedigte , namentlich Processe, Theaterrorfillei 
Naturerscheinungen und die Chronique scandaieuse, lur allgemeinsa 
Kunde brachte. Die von mehreren Gelehrten aus Sueton. JuL 20. ge&l- ' 
gerte Ansicht, dass Cäsar di^e Acta diuma zuerst eingeführt habe, 
wird durch eine richtigere Deutung der Stelle, wie sie schon JoA. Hemr* 
TrmLff* Behr in Ohservatt. quaedam in duo SuetOTui Iocbs vüae luU Cü/t- 
torir, Gera 1822, gegeben hatte, beseitigt, und ans diesem Zeugniss 
Tielmebr entnommen, dass Cäsar in diesen Actis diumis ausser den Volks- 
yerhaiidlungen , wdche sie schon lange enthielten , auch die Verhandlun- 
gen des Senats bekannt gemacht habe. Dagegen ist aus dem bei Geliius 
V, 18. enthaltenen Zeugniss des Asellio gefolgert, es seien die Acta 
diuma seit der Eroberung von Numanz , wo die Annales pontificum auf- 
horten, eingeführt worden und an die Stelle der ersteren getreten. 
Hierbei ist freilich unbeachtet gelassen , dass Diarium in der Stelle des 
Geliius auch etwas Anderes bezeichnen kann, und dass überhaupt bis auf 
das erste Consulat des Caesar herab keine recht sicheren Zeugnisse für 
die Acta diuma vorhanden sind. Oft aber werden dieselben in der Kai- 
serzeit erwähnt , und wir wissen , dass sie schon unter den ersten Kai- 
sern ein Organ der Regierung wurden , durch welches Tiberius das Volk 
belog, Commodus seine Schandthaten verofifentlichte , und dass sie bis 
zum Untergange des weströmischen Reiches bestanden zu haben scheinen, 
während von ihrem Vorhandensein in dem griechischen Kaiserthune 
nichts bekannt ist Hr. Leclerc hat alle die hier mit^etheilten Resultate 
durch eine sehr sorgfaltige, und geistreiche Erorteruhg gewonnen , und 



WBoA dnrck yidtm Anftrand Ton Beweisen so eriuürCe» geMckt^ da» die 
Ton Pii^os «ted ]>odweU bekannt geaicfaten 11 FngiMnto ana den 
ActiB . duumia, oder cii^odidL nur Noiisen aber dieselben , nnecbl sind» 
JK^ ihm nnh aber dieser Beweis der Unecbtheii. nickt genügend gelan- 
ge ist j und weil er auch sonst JMbnckes an schnell als erwiesen ansieht, 
md namentlich andere Acta der Romer von den A^mm dUtrms nicht sorg- , 
fiUtig gesdiieden , sondern mit ihnen Terwechselt and ans den auf sie 
besngfichen Zengnissen Folgenmgen Ga die Acta dinma gemacht hat; 
#• ist dadorck Hr. Ideberk.nhn Teranlasst worden ^ die Untessncbnng ne« 
ft H r aun ehmen^ und mehrere einzelne Punkte denselben za berichtigen und 
•OTgfStiger in erörtern ^ ond will anch spater noch eine Rechtfertignn^ 
der Bchtbeit der von Pighins ond Dodwell nutgetheilten FragaMnte nachr» 
folgen lassen. Er beginnt seine Abhandlnng damit , dass er Ten dcii 
^dm ^hmm die mancherlei tmdertm, Acta der Romer, d. L Actenstnckar 
Aber aUerki öffentliche Veibandlnngen and Brdgnisse cor Anfbewahmng 
ffetkinftig^ Zeiten y nnterscheidet, also' die Ton IKonjsiBs Halic. lYy 15»» 
evw&hnt«»' kM« Servüy die Mkcioc finMicn» , die Acta faretuim^ Atim 
mSUUuU ^\'Aeiü SenatuM vaad Ada privata bespricht und die Hanptzeng- 
t6äM& daraSer erörtert« Natürlich ist das Verhältnis^ dieser- Atta nnr am 
ifnät besprodica, als es ihre Unterschodnng ¥on den Actis diomis nothig 
OMcht y ond anch hier nocb das Eine und Andere weggelassen ^ was man 
ungern vermisst« Bo wurde x. B. eine Bespreohong der inCSceros Phi^ 
Hppisehen Reden so oft erwähnten Acta Caesaris und ihre Znsammenstel« 
long mit denJMiigen SenatsaCten, welche nicht ins Aerarium gebracht, 
sondern im Hanse des Consnls aufbewahrt worden, recht willkommen 
Ifewesen sein* Bei den dnirntt urhh metn aber, welche anch blos 
dktrna acta oder dmma vr^ nnd diuma popuU^ Tielleicbt anch acta 
iirtoia. oder aeta papUU heissen, verbreitet sich der Verfasser besoor» 
den aber deren Inhalt,' Abfossongs- and Veibreitongsweise , wdrai^ 
sldh dann' noch einige Erörterungen über die Spracht- nnd Bntstdiungn« 
süt derselben anreihen. Dass dieselben -unmittelbar nach dem Auf^ 
hdren.'der Aanales.itaaidmi um 621 n. R.E. (Tgl. Cic de orat. 11^ ISL) 
-entstanden mid an diese sich angereiht haben sollen, wird mit Redkt 
r^rWorCen;' tbeils'w^l es aus der BteUe 'des Geltius nicht fplgt^ theik 
weil'ifar^ lAi- grosse Verschiedenheit von den Annalen ddm engeren Zsh 
sahimeiihange' beider widerstreitet. Wann sie entstanden, ^leibt ubea^ 
haupt ungewiss ^ da aus Sueton. Jul. c. 20. zwar ihr Vorhandensein zur 
Zeit von Cäsars erstem Consulat folgt, aber über ihr Bestehen in der 
▼orhergefaeuden Zeit nur höchst unsichere Zeugnisse nachweisbar sind, 
indem selbst die Stellen des Plin. bist. nat. 11, 57. u. Die Cass. XL VII, 6* 
nicht so unbedingt tat dieselben sprechen, als der' Verf. annimmt. Cäsar 
fahrte während seines ersten Consulats ein , dass in denselben anch über 
die Senatsverhandlungen Mittheilungen gemacht wurden, eine Einrich- 
tung, welche August widerrief (Sueton. Aug. 36.), welche aber unter 
den folgenden Kaisem wieder aufgenomniien wurde , und wenigstens von 
Nero's und Trajan's Zeit an Sitte war (vgl. Tacit. Anrial. XVI, 22.), 
wem anch die MittheÜangen ans den Seoatsacten anter den verschiede- 



480 S^qI- ■« IMT«nititniacte;, BtfMenr. m^ BhmdMsdgMngeiL 

■•n KÜMn ▼«rtdikdeii gewesen seiin mögen. Der lolMdi and Umfiuig 
der Acta dhmia liMt sioli befonderi am den Angaben bei Tacit. Ann. 
'XUIy 51« und ans ihrer Nachahmung in Petroiir Bat, 53. erkennen, nn4 
kann nainriidi nar auf den Zeiten des Kaiaerreiehs -bestinimt werdei. 
Hr. L. hat darüber Foigendea bemerkt: Inscribebantor actis sammatia 
certe, f«flr imkuik pubUck inerant^ nmneri natoram et mortuorumf pe- 
cumamai fH*e ex provtncni retltimdtAmnt et in aerarmwi eonfer^anUw, 
et eaiaui ra fMoe od rem annonatiam pertinerenU Pencribebantur prae- 
tcree tmemtormkiie* et tasoi^oe r«t urbanme; quae sane multae et Tariae 
•aae peferant, cniusmodi sunt aiad^im Uluatria ^ incendta^ rmortea ei fu- 
«er«, wmppikm^ proieriptorum neee» et a qwbuK neeaü essent , ludi van 
fwmeriM^ jfrj f fcio Uhutria^ res amatoriae^ quarom- lectio Ronianis homi- 
■ibas singaiari deleetamento fnisae Tidetur. Praeterea in actis iocam 
iareniebant pndiffia ei mhraeulay adiet« mo^vf rotHam , iestanieRte ülit' 
iCrMiy tadicia, HoaiMia rwnttn^ dammatuhrum y- lAsohitorum ei in exsUmm 
■i^t•nla^ iieaitii« aup^rvtriiliium eleetorum^ eenatue conmUta et äenientm 
•enef omai , • qmn ex prmnneüa de .exereUibus et imperaHtrum\ rebm$ gestk, 
fiUM es älMt pepuiU miemerdbUia eife>eldercntiu*, quiie in knperatorum 
henmrem fmeta etweuty quaeqüe imperaioi^ ipti fceiaeeni et iutmsenU^ 
Dia Schreiber dieser Diuraa: adieiAen metuarü oder auch ooforü (z^ei 
Ten Cassiodor p. 2287. o. bei Patsch, unterschiedeoe Jlenenniingen) ge- 
nauat worden an sein. Unter welche besondere Aufeicht ^dieselben aber 
gestellt waren, und welche Magistratsperson ihr Vorgesetzter war, das 
ist durchaus unbekannt« Ebenso wenig ist es klar, ob die verschiede- 
nen Abschriften der Dinma und ihre Verbreitung in Rom und in -den Pro- 
Timen Ton jenen actuariis oder Yon andern Personen besorgt worden ist« 
Die Sprache und Darstellungsform dieser Diurna scheint einfacher Chro- 
nikenstil gewesen zu sein, und wenigstens hätte Walch zu Tacit. Agric. 
p. 114. aus Quintüian. IX, 3, 17. nicht folgern sollen, dass die Sprache 
derselben ein sehr fehlerhaftes Zeitungalatein gewesen sei. Ueber den 
Gebrauch, welchen die Geschichtschreiber von diesen Diurnis gemacht 
haben, sind von Schlosser im Archiv fax Geschichte S, 80— *106. und von 
Pruize : De fonlibus , quo§ in conscribendis rebus inde a T^erio uaque ad 
mortem Nerom» gestis auctorea veteres secuti videantur [Halle 1840] 
pw 14 ff. besondere Untersuchungen angestellt worden. Hr. L. hat diese 
Frage bei Seite liegen lassen, weil es ihm nur darauf ankam, die Be- 
schaffenheit der Diurna lu bestimmen, [J.] 
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